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Sur Einleitung. 


em erſten Bande meiner livländiſchen Geſchichte folgt verſprochener— 

b maßen der zweite Band, der die polniſche und ſchwediſche Periode . 
behandelt. Aus der Feder meines Bruders Dr. Auguſt a 
ſtammt die Geſchichte Kurlands als Herzogtum. 

Über die Geſichtspunkte, die den Verfaſſer bei dem erſten Bande 
geleitet haben, hat ſich derſelbe in der Vorrede damals ausführlich ver— 
breitet. Sie ſind für den zweiten Teil umſomehr maßgebend geblieben, 
als die herzliche Aufnahme, die dem Buch in Laienkreiſen und bei Fach— 
genoſſen, im Inlande und Auslande zu Teil geworden iſt, den Ver— 
faſſer darin beſtärkt hat, daß er, wenn im Einzelnen auch Irrtümer 
vorgekommen ſind, im Weſentlichen den richtigen Weg eingeſchlagen hat. 

Daß der Mangel an wiſſenſchaftlichen Vorarbeiten und Mono— 
graphien bei der polniſch-ſchwediſchen Zeit oft recht ſtörend zu Tage 
trat, hat der Verfaſſer empfunden. Immerhin iſt doch hierin mehr 
geſchehen, als man gemeinhin anzunehmen pflegt, ja manchmal ſtrömte 
das Detail ſo reichlich, daß die notwendige Beſchränkung nicht leicht 
wurde. 

Anders ſteht es mit den Geſchicken Liv-, Eſt- und Kurlands unter 
ruſſiſcher Herrſchaft. Dieſe zu beſchreiben und darzuſtellen dürfte die 
Zeit vorläufig noch nicht gekommen ſein. 


Es drängt mich an dieſer Stelle all den Herren meinen ergebenen 
Dank auszuſprechen, die den zweiten Band gefördert haben, ſo in 
erſter Reihe Herrn Profeſſor Dr. Karl Schirren in Kiel, Herrn 
Paſtor Dr. A. Bielenſtein in Doblen, Herrn Ritterſchaftsſekretair 
Herm. Baron Bruiningk, Herrn Oberlehrer Dr. Friedrich 
Bienemann jun., Herrn Cand. hist. N. Buſch, Herrn Ober— 
lehrer Dr. Arthur Poelchau — ſämmtlich in Riga, ſowie Herrn 
J. Kjellberg in Stockholm. 

Die vortreffliche Karte von K. von Löwis of Menar wird 
gewiß allen willkommen ſein. — 

Die kleine Preiserhöhung, zu der ſich unſer Herr Verleger, der 
nicht Mühe und Koſten geſcheut hat, um die Ausſtattung auch dieſes 
Bandes zu einer in jeder Beziehung ſplendiden zu machen, hat ent— 
ſchließen müſſen, wird ſicherlich von Keinem übel vermerkt werden. 
Ohne ſie wäre die kurländiſche Geſchichte, die hier zum erſten Mal 
dem Stande der heutigen Wiſſenſchaft konform erſcheint, kaum zu be— 
rückſichtigen geweſen. 

Mit einem Dank an unſern Verleger ſeien daher dieſe Zeilen 
beſchloſſen. 

So gehe denn der zweite Band hinaus in unſer Land. Möge 
ihm der sanctus amor patriae, der den Verfaſſern die Arbeit 
zu einer erquicklichen gemacht hat, dieſelbe freundliche Aufnahme 
bereiten, die dem erſten Bande entgegengebracht worden iſt. 


Karlsbad bei Riga, im Juli 1895. 


Ernſt Seraphim. 
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Vorwort 
zur „Geſchichte des Herzogtums Kurland“. 


ur zögernd habe ich mich entſchloſſen der dringenden Bitte des 
Verfaſſers der vorliegenden baltiſchen Geſchichte zu entſprechen 

und für dieſe die Vergangenheit Kurlands zu bearbeiten. Manche 
Schwierigkeiten waren geeignet Bedenken gegen die Übernahme dieſer 
Aufgabe zu erwecken. Der Mangel an Vorarbeiten, beſonders fürs 
XVIII. Jahrhundert, mußte die Arbeit erſchweren, und es war mir 
auch nicht leicht denſelben Ton zu treffen, den der Verfaſſer dieſes 
Werkes anſchlägt; denn die eine ſchriftſtelleriſche Individualität iſt der 
andern nie ganz gleich und mein Stoff entbehrte des großen Zuges, der 
dem Autor unwillkürlich die wohlthuende Wärme der Darſtellung 
ermöglicht. Ich habe in den unerquicklichen Streitigkeiten der kur— 
ländiſchen Vergangenheit nichts beſchönigen wollen, iſt doch die rück— 
ſchauende Betrachtung gerade ſolcher Zeiten, wenn ſie in der rechten 
Geſinnung geſchieht, beſonders lehrreich. Im allgemeinen ſind von 
mir dieſelben Grundſätze beobachtet, die ſonſt in dieſem Buche maß— 
gebend ſind. Auch ich habe nicht alle Perioden gleich eingehend be— 
handelt, vielmehr, um für das 2., 3. und letzte Kapitel Raum zu 
gewinnen, mir bei den anderen ſtarke Schranken auferlegt. Ein kul— 
turhiſtoriſches Kapitel, zu dem der Stoff ſchon geſammelt war, mußte, 


VI 


da das Buch überhaupt eine über das urſprünglich geplante Maß 
weit hinausgehende Größe bekommen hat, aus von mir unab— 
hängigen Gründen fortbleiben. 

Die vorliegende Darſtellung kann bei den ihr geſteckten Grenzen 
nicht die Abſicht haben Cruſe's, trotz mancher Irrtümer hochver— 
dientes, Buch zu erſetzen. Hoffentlich ſchenkt uns eine kundige Hand 
bald eine Neubearbeitung desſelben! 

Es iſt mir eine angenehme Pflicht, meinem verehrten Freunde, 
Herrn L. Arbuſow für das freundliche Intereſſe und die Unterſtützung 
zu danken, die er den erſten Kapiteln meiner Arbeit zugewendet hat. 
Namentlich für die „Noldiſchen Händel“ danke ich ſeinen reichhal— 
tigen Sammlungen Kopieen wichtiger Archivalien des furl, Ritter— 


ſchaftsarchivs. 


Mitau, September 1895. 


Dr. A. Seraphim. 


Erites Buch. 


Unter polniſchem Druck. 


Seraphim, Geſchichte II. 1 


1. Kapitel, 


Nach der RKataſtrophe)). 


Als an jenem denkwürdigen 5. März 1562 im Ordensſchloß zu 
Riga die livländiſche Konföderation ihr Ende nahm, da ahnten wohl 
die im Remter Verſammelten ſchwerlich, welch trauriger Zeit man noch 
entgegenging. Und doch hätte dem ſchärfer Zublickenden kaum ein 
Zweifel aufſteigen dürfen, wie böſe die Dinge allenthalben ſtanden. 

Wie ſah es denn im Lande aus? Kettler, der neugebackene Herzog 
von Kurland, war zwar Adminiſtrator auch von Livland, aber durch— 
greifend zu handeln fehlten ihm die Mittel. Erzbiſchof Wilhelm und 
ſein Koadjutor Chriſtof ſchauten mißmutig dem Gange der Dinge zu, 
nicht ohne Furcht, von Polen um das Ihre gebracht zu werden. Rigas 
Haltung war eine höchſt erbitterte, die Auſchauung, daß Radziwill fie 
betrogen, bei den meiſten Bürgern lebendig. Daß Herzog Magnus 
nicht gerade die Perſönlichkeit war, die den Zuſtänden größere Stabi— 
lität verleihen konnte, lag auch auf der Hand und daß die Stände, 
die ſich Polen in Treu und Glauben auf thatkräftigen Schutz unter- 
worfen hatten, auch fürder wenig davon ſpüren ſollten, mochte ſchon 
damals ſo Manchem klar ſein. 


) Den nachfolgenden Kapiteln liegen außer den Chroniken von Ruſſow und 
Renner eine Reihe von neueren Publikationen zu Grunde: Th. Schiemann: 
Geſchichte Rußlands, Polens und Livlands bis ins 17. Jahrh., (1887), das in 
geiſtvoller Weiſe die ſlaviſchen Reiche beleuchtet. Joh. Loſſius: Jürgen und 
Johann Uexküll im Getriebe der livl. Hofleute. 1878. K. Heinr. von Buſſe: 
Herzog Magnus, König von Livland. 1871. Fr. Bienemann: Aus baltiſcher 
Vorzeit. 1870. Th. Schiemann: Charakterköpfe und Sittenbilder. 1877. Des 
Bannerherrn Heinrich von Tieſenhauſen d. Aelt. von Berſon Aus— 
gewählte Schriften und Aufzeichnungen. 1890. Richter: Geſchichte der Dftiee- 
provinzen II, 1. 1858. Schirrmacher: Johann Albrecht I. von Mecklenburg. 
1885. Daneben eine Reihe kleinerer Arbeiten, die einzeln zitiert ſind. 
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Während deſſen ſtanden in Oeſel däniſche, in Eſtland ſchwediſche 
Truppen, im Stift Dorpat aber lagerten die Heerhaufen des grauſen 
Iwan, bereit im geeigneten Moment ſich auf das ohnmächtige Livland 
zu werfen und mit den Mächten, die ihm die Herrſchaft ſtreitig machen 
wollten, einen Kampf auf Tod und Leben auszufechten. 

Und in Mitten dieſes Wirrwarrs kleiner Herrn und großer Ge— 
walten ſtanden die Städte und der Adel, unklar, wem ſie ſich an⸗ 
ſchließen ſollten, ein Spielball der tückiſchen Brandung, die ſie bald 
hierher, bald dorthin warf. 

In welcher Lage ſie waren, wird ein Blick auf die großen Mächte 
deutlich machen. 

Da gab es ſo viele, die all ihre Hoffnungen auf Polen geſetzt 
hatten. Auf den erſten Blick ſchien es in der That ein Staat von 
gewaltigem Anſehen: „Auf Krakau, Danzig und Riga geſtützt, aus⸗ 
gebreitet zwiſchen Weichſel und Düna, Dujepr und Dyjeſtr, mit Lit⸗ 
tauen verbunden; in Weſt⸗ und Kleinrußland gebietend, tief in die 
großen Intereſſen und Geſchicke der abendländiſchen Chriſtenheit ver- 
flochten, war Polen in dem auf ſich allein angewieſenen Weltteile 
faft mächtiger, als heute Rußland in feiner zwiſchen zwei Weltteilen 
geſpreizten Stellung. Überallhin hatte es ſich in Freundſchaft und 
Anſehen zu ſetzen gewußt. Mit den Türken lag es, zum Nachſpiel der 
Kreuzzüge, je nach dem Wechſel der Dinge bald in Bündnis, bald in 
ritterlicher Fehde; über die Moldau und Walachei hatte es die Schirm⸗ 
herrſchaft erworben; von Oſterreich wurde es bald umſchmeichelt, bald 
eiferſüchtig beobachtet, mitunter hämiſch geplagt, nie, auch nur vorüber⸗ 
gehend, zu Boden gelegt. Mit Italien war es durch doppelte Bande, 
des Glaubens und der Wiſſenſchaft, verflochten. .... Zu Frankreich 
ſtand Polen in den vertrauteſten Beziehungen; England rühmte ſeine 
offenen Häfen; der niederländiſchen Handelspolitik lag es nirgends im 
Wege. Von Preußen wurde es mitunter willig, häufiger mit Unluſt, 
faſt allezeit gehorſam bedient, wie der Vaſall dem Lehnsherrn zu 
dienen verpflichtet iſt.““) 

Doch der Kern entſprach keineswegs dieſer glänzenden Schaale. 
Schon damals hatten ſich im Innern all jene Mißſtände ausgebildet, 


1) Schirren: „Livl. Antwort“ pag. 162, zitiert nach „Schriften und Auf⸗ 
zeichnungen Heinrichs von Tieſenhauſen des Aelt. von Berſon“, pag. V. 


die ſchließlich zum Ruin des Landes geführt haben: die Szlachta hatte 
in der langen Friedenszeit ihren kriegeriſchen Charakter zum guten 
Teil eingebüßt, war reich und üppig geworden auf Koſten des immer 
tiefer ſinkenden Bauernſtandes. Die hohen Magnaten vollends hatten 
mit der Kultur des Weſtens auch die verderbten Sitten der italieniſch— 
franzöſiſchen Vornehmen angenommen, von denen der Klerus gleich— 
falls nicht freigeblieben war. Wurde doch dem Biſchof von Krakau 
der frivole Ausſpruch in den Mund gelegt, Chriſtus, Mohammed und 
Moſes ſeien die drei größten Betrüger geweſen, welche die Welt ihrer 
Vernunft beraubt hätten. In dieſe korrupte Welt, über der ein macht 
loſer, durch Magnaten und Landboten bei jedem Schritt eingeengter 
König nur dem Namen nach herrſchte, ſchlug dann die Reformation.“) 
Aber nicht reinigend und einigend, ſondern trennend und das politiſche 
Leben noch mehr zerſetzend wirkte, ähnlich wie in Livland, die mächtige 
Bewegung. Wohl wurden auch in Polen Einzelne ganz und voll von 
ihr ergriffen und an der Glaubensinnigkeit von Männern wie Drze- 
chowski oder Nicolaus Olesnicki zu zweifeln wagte auch der Katholik 
nicht, aber es waren das doch mehr Ausnahmen, meiſt verzwickte ſich 
die religibſe Idee oft widerwärtig genug mit weltlichen Dingen. Dazu 
kam, daß der in Deutſchland früh zu Tage tretende Zwieſpalt zwiſchen 
Lutheriſchen und Reformierten auch im ſarmatiſchen Königreich Wurzel 
ſchlug und neben dem lutheriſchen Bekenntnis die Lehre Calvins 
lebhaften Anklang fand. Selbſt bei dieſem Dualismus ſollte es aber 
nicht bleiben, auch die Anhänger des Soeinus, der kühn dem Trinitäts- 
dogma den Handſchuh hingeworfen, gewannen Boden und gelangten zu 
ſolchem Anſehen, daß man in einem lateiniſchen Gedicht gar von der 
ſocinianiſchen Lehre als dem Fundament Polens geſprochen hat. Lag 
in dieſer Zerſplitterung unzweifelhaft eine große Gefahr für die An— 
hänger der neuen Lehre, ſo war die Lage des Katholizismus ſelbſt 
den geſpaltenen Feinden gegenüber eine ſehr trübe und zwar um jo 
mehr, als auch der König Sigismund Auguſt und eine Anzahl hoher 
Herrn der Reformation nicht mißgünſtig gegenüberſtanden. Im Jahre, 
da in Deutſchland durch den Augsburger Religionsfrieden (1555) den 


1) ef. auch Ernſt Seraphim: „Iwan der Schreckliche“. Eine Anzeige 
des Th. Schiemann'ſchen Werkes in der Balt. Monatsſchrift XXXVIII pag. 
710-734. 


refigiöfen Wirren ein vorläufiges Ziel geſetzt wurde, erreichten auch die 
polniſchen Evangeliſchen auf einem Reichstag zu Warſchau erhebliche Zu— 
geſtändniſſe: der Adel behielt das Recht Prediger zu halten, die geiſtliche 
Gerichtsbarkeit, die 1552 aufgehoben worden war, blieb ſuspendiert. Ein 
einſchränkendes Edikt von 1557 ſtand eigentlich nur auf dem Papier. 

So lagen die Dinge, als die livländiſche Frage vorübergehend 
alle andern Sorgen zurücktreten ließ. Wie Polen in dieſelbe ein— 
gegriffen, davon iſt in den Schlußkapiteln des I. Bandes genugſam 
die Rede geweſen. 

Teils aus Beſorgnis, durch ein direktes Eingreifen den Friedens— 
traktat mit dem Zaren zu brechen, teils in der Hoffnung, um ſo größere 
Beute einzuheimſen, je länger man Livland dem Verderben ausſetzte, 
hatte man dem Zerfall des Landes kaltblütig zugeſchaut; die kümmer— 
lichen Diverſionen polniſcher Truppen waren, als ſie endlich erfolgten, 
einzig und allein der Angſt vor den Schweden entſprungen. 

Doch auch Schwedens Macht war keineswegs ſo groß, wie man 
wohl in Wilna und Warſchau befürchtete. Wohl hatte Guſtav Waſa, der 
Regenerator feines Landes und der Begründer der Reformation in Schwe- 
den, das Fundament zu einer künftigen ſchwediſchen Großmachtſtellung 
gelegt, aber das von Natur arme Land konnte die Stockholmer Blut— 
nacht nur ſchwer verwinden und trug nach Guſtav Waſas Tode hart 
unter dem Zwiſt ſeiner vier Söhne. Unter dieſen behauptete Erich XIV. 
zwar als der älteſte Sohn und als König die Vorherrſchaft, aber die 
jüngeren Brüder, beſonders Johann, Herzog von Finnland, und Karl, 
Herzog von Südermannland, ſtanden dem hochbegabten und ehr— 
geizigen, aber auch tyranniſch-launenhaften Herrſcher von Beginn an 
mißtrauiſch gegenüber. Trotz alledem war der Beginn von Erichs Regi— 
ment glückverheißend geweſen, beim Zuſammenbruch der livländiſchen 
Konföderation war ihm Eſtland zugefallen. Aber gerade dieſer Erfolg 
zeigte zugleich ſeine Schwäche: er vermochte nicht — ſo notwendig 
das auch ſein mußte — irgendwelche Kriegsmacht aufzubringen, die 
ihm das entſprechende Übergewicht ſchnell verſchafft hätte. 

Das allein erklärt die Stellung, die Moskau noch zwanzig Jahre 
in Livland zu behaupten wußte; trotz des zwiefachen Feindes, trotz der 
Abneigung der Livländer gegen den gefürchteten Zaren ſchloß ſo mancher 
ſich ihm an, hatte er ſo manchen Erfolg zu verzeichnen, weil die 
Schwäche der Polen und Schweden ihm überall die Wege ebnete, er 


aber den Kampf um Livland, „jein angeſtammtes Erbe“, mit einer 
Energie führte, die ihren Urſprung in ſeinem perſönlichen Willen hatte. 

Zwiſchen dieſen drei Mächten mußten die kleinen Herrn und 
Stände eine wenig beneidenswerte Rolle zu ſpielen verurteilt ſein, 
zumal da Ländergier und Habſucht dieſe politiſchen Gernegroße dazu 
verführten, auch gegeneinander zu intriguieren und bald bei der einen, 
bald der andern der großen Mächte kläglich um Hilfe zu betteln. 

Noch im Jahre 1562 ſpitzte ſich der Gegenſatz zwiſchen Herzog 
Gotthard und Herzog Magnus um ein Erhebliches zu, da erſterer die 
Abrundung ſeines neuen Fürſtentums durch die Stiftsgüter in Kur— 
land ſich in Wilna hatte verſprechen laſſen, Magnus aber die zu ſeiner 
Entſchädigung beſtimmten Gebiete von Sonneburg auf Oeſel, Leal und 
Hapſal anzunehmen ſich weigerte. Zuſammenkünfte und Verhandlungen 
zu Haſenpoth und Riga machten dem verwickelten Streit nur ein ſehr 
unvollkommenes Ende, ſintemaln die Anwartſchaft auf die Hälfte von 
Eſtland, die von den Polen Magnus zugeſtanden wurde, ſolange das 
nördliche Gebiet in ſchwediſchen Händen blieb, eine recht problematiſche 
Gabe war. 

Unter ſolchen Umſtänden konnte König Erich XIV. wohl glauben 
bei Herzog Magnus offene Thüren zu finden, wenn er ihm gegen den 
Verzicht des Herzogs auf Eſtland den Vollbeſitz all ſeiner anderen Ge— 
biete gegen Ruſſen und Polen garantieren wollte. Magnus wies dieſe 
Anerbietung jedoch, offenbar mit Rückſicht auf ſeinen Bruder, König 
Friedrich II. von Dänemark, zurück. Schließlich brachte der im 
Auguſt 1562 zwiſchen Schweden und Dänemark abgeſchloſſene „ewige“ 
Friede zu Kopenhagen eine ſcheinbare Feſtigung der verwirrten Zu— 
ſtände. War doch hier ausdrücklich feſtgeſtellt, daß auch Magnus in 
denſelben einbegriffen wäre: er ſollte alle ſeine Beſitzungen behalten, 
„falls er nicht weiter um ſich greife.“ Seltſame Beſtimmung! Und 
um ſo ſeltſamer, als trotz des Friedens noch im ſelben Jahre heim— 
liche Boten zwiſchen Kopenhagen und dem polniſchen Hof hin und her— 
gingen, um eine gemeinſame kriegeriſche Aktion gegen Schweden ein— 
zuleiten. Doch dem böſen Spiel kam Schweden zuvor: ſchnell ent— 
ſchloſſen gab König Erich dem in Eſtland ſtehenden Clas Horn den 
Befehl den Feldzug zu eröffnen. Als Vorwand diente ihm der zu 
Grabe getragene Orden: gegen deſſen Meiſter und deſſen ſchutzverwandte 
Lande, ließen die Schweden vernehmen, hätten ſie alte unerledigte 
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Beſchwerden. So brach Horn los und dirigierte ſeine Truppen, ihnen 
voran eine Abteilung in ſchwediſche Dienſte getretener Livländer, auf 
Pernau. Die wichtige Stadt war der einzige Stützpunkt der Polen 
und deren Parteigänger im Norden Livlands, ihr Hafen mußte die 
Bedeutung dieſer Feſtung noch erhöhen. In ſträflichem Leichtſinn 
war die polniſche Beſatzung trotzdem in der denkbar ſchlechteſten Ver— 
faſſung gehalten worden, jo daß die ſchwediſchen Kommiſſarien in Ejt- 
land meinten, ſie wäre nur ein Abſchaum von Bauern, Hallunken und 

Lostreibern, die außer dann und wann dargereichter Grütze oder Erbſen 
nichts zu eſſen hätten und ſich, wollten ſie einmal etwas anderes als 
Waſſer trinken, in einem Eimer von Haus zu Haus Dünnbier zu— 
ſammenbetteln müßten. Die Abreiſe des polniſchen Kommandanten, des 
Burggrafen Heinrich von Dohna, erleichterte Horn ſeine Aufgabe: nach 
einem mißlungenen Sturm am 30. Mai ließ er am folgenden Tage 
| den Angriff mit Wucht erneuern und, da die demoralifierten Polen 
ſich nunmehr auf das Schloß zurückzogen, ſchickten die Bürger Ab— 
geſandte ins ſchwediſche Lager und kapitulierten: gegen Zuſicherung 
ihrer Rechte und Freiheiten huldigte die Stadt am 4. Juni dem König 
von Schweden. Kurze Zeit darauf rückte die polniſche Beſatzung „mit 
| Picken und Päcken“ ab und überließ auch das Schloß den Feinden. 
Ein eigener Zufall ſpielte König Erich noch andere Gebiete vor 
| Schluß des Jahres in die Hände: Sein Bruder Johann von Finn— 
land hatte ebendamals gegen ſeinen Willen ſich mit König Sigismund 
Auguſt's Schweſter Catharina vermählt und hierbei dem polniſchen 
Monarchen 80000 oder gar 125000 Reichsthaler zum Kriege gegen 
Rußland dargeliehen. Als Unterpfand für dieſe Summe und den 
ſchuldiggebliebenen Brautſchatz waren ihm die Schlöſſer Weißenſtein, 
Karkus, Trikaten, Helmet, Ermes, Rujen und Burtneek nebſt ihren 
Gebieten eingeräumt worden, denen Johann einen Grafen von Arz, 
deſſen Stammburg im ſüdlichen Tyrol lag, vorſetzte. Doch dieſes ſechſte 
kleine Fürſtenthum, mit dem Livland alſo beſchenkt wurde, hatte keinen 
Beſtand. König Erich ergrimmte über ſeinen Bruder, deſſen Darlehen 
| Polen ebenſo gut gegen ihn, wie gegen Rußland gebrauchen konnte, 
| ließ Johann in Abo gefangen nehmen, zum Tode verurteilen und 
ſeine Anhänger auch wirklich hinrichten. Horn aber eroberte Weißen⸗ 
ſtein und Karkus und bedrängte Arz ſo ſehr, daß dieſer, offenbar in 

der Furcht bei den Polen keinen rechten Rückhalt zu finden, mit dem 
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ruſſiſchen Fürſten Andrej Kurbski in verräteriſche Verhandlungen trat. 
Aber die unvermutete Treue der deutſchen Soldtruppen, die bei der Krone 
Polen ausharrten, ließ den Plan zu Scheiter gehen; von ihnen ver— 
haftet, mußte der Graf von Arz in Riga ſein Beginnen mit dem Tode 
büßen. Er ſtarb mit einem Kleinmut, welcher jener Zeit, die Menſchen— 
leben gering zu achten gewohnt war, unfaßbar erſchien, erbot er ſich 
doch „den Reſt ſeiner Tage an einer Stallthüre, gleich einem Hunde 
an der Kette liegend, nur von Waſſer und Brot ſich zu nähren.“ 
Der Krieg Aller wider Alle, zu dem die ſchwediſche Diverſion gegen 
Pernau das Vorſpiel gebildet hatte, brach im folgenden Jahr (1563) 
auf der ganzen Linie los. Zar Iwan, deſſen Seele darnach brannte 
mit den verhaßten Polen und Littauern abzurechnen, die ihm ſein „an— 
geſtammtes livländiſches Erbe“ entriſſen, der zudem perſönlich auf das 
Empfindlichſte dadurch getroffen war, daß ſeine Werbung um Sigis— 
mund Auguſts Schweſter mit Bedingungen beantwortet worden war, 
die er nur als Hohn auffaſſen konnte, war ſelbſt an die Spitze ſeiner 
Heerhaufen geeilt: bereits am 31. Januar ſtand er vor Polozk, bereits 
am 15. Februar war die Stadt in ſeinen Händen. Maßloſe Beſtür— 
zung aber zeigte ſich darüber am polniſchen Hof: während man heim— 
lich den Chan der krimſchen Tataren zum Losſchlagen aufzuſtacheln 
ſuchte, ſandte man zugleich einen der vornehmſten littauiſchen Magnaten, 


(Jan Chodkewiez, zu Unterhandlungen an Iwan den Schrecklichen. 


Kaum glücklicher waren die Polen auf dem ſchwediſchen Kriegs— 
ſchauplatz. Um die Mitte des Jahres gelang es den Schweden Schloß 
Hapſal, den Biſchofsſitz des Herzogs Magnus, der ſich freilich zu 
Pilten weit ſicherer fühlte, nach zehntägiger Beſchießung zu nehmen. 
Die katholiſche Domkirche wurde geplündert und ſpoliert. „Alle Meß— 
gewande und Kirchengeſchmeide an Monſtrantien und Kelchen, dazu 
die Glocken aus den Thürmen haben ſie — alſo erzählt der ſtreng— 
lutheriſche Ruſſow — weggenommen und nach Revel geführt und grob 
Geſchütz davon gießen laſſen und die Domherrn nach ihrem Begehr 
weg paſſieren laſſen und ihre Höfe eingenommen und mit Kriegsleuten 
beſetzt.“ Nicht eben glimpflich verführen die Sieger im ganzen Lande, 
laute Klagen ertönten, daß die Gegend „um Habſel und die ganze 
Wieke ſo ganz kläglich verheert ſei, daß etliche arme Bauern ſelbſt den 
Pflug haben ziehen und die Weiber den Pflug haben regieren müſſen, 
dieweil ſie all ihrer Ochſen und Pferde beraubt worden.“ Zwar rüſtete 


. 


König Sigismund Auguſt jetzt mit Macht und entſandte den kriegs⸗ 
kundigen Obriſten Ernſt Weiher mit deutſchen Soldknechten eilends 
nach Norden, wenn es dieſem aber auch glückte, das hart bedrängte 
Haus Lohde zu retten (und den Schweden ihr ſchwereres Belagerungs- 
geſchütz — vier Mönche, einen Hund und eine Sängerin, „etliche in 
Stücke zerſprengt und etliche noch ganz heil“, — fortzunehmen) und 
wenn auch Gotthard Kettler, vom König zum Feldherrn in Livland 
beſtellt, mit einem Reiterhaufen Schloß Leal überrumpelte, ſo waren 
beide Erfolge doch nur ganz vorübergehend.“ Denn als Herzog Gotthard 
Leal, das weit abgelegen und wenig vertheidigungsfähig war, einer 
Anzahl Edelleuten aus der Wiek für Herzog Magnus abtrat, eroberten 
die Schweden nicht nur Leal wieder, ſondern führten die polniſchgeſinnten 
Edelleute, Dietrich und Johann Fahrensbach, Claus Aderkas, Otto von 
Gilſen, Heinrich Lieven, Jürgen Uexküll von Confer, Reinhold Horkeln 
und Jacob Tilfern zu Schiff nach Schweden. Auch Schloß Lohde 
wurde von Heinrich Clasſon Horn im Winter des folgenden Jahres 
(1564), ehe das Eis geſchmolzen, durch Hunger zur Übergabe gezwungen. 

Nur einen Erfolg von weittragenderer Bedeutung konnten die 
Polen 1563 ihr eigen nennen: den gänzlichen Zuſammenbruch des ſchwe— 
diſchen Parteigängers, des Koadjutors Chriſtof von Mecklenburg. 


Dieſer liederliche Nichtsnutz erſcheint faſt als der Jämmerlichſte in der 


Zeit des Zerfalls livländiſcher Selbſtändigkeit. Zweimal, im März 
1558, als die Ruſſennot begonnen hatte, und im Auguſt 1561, als 
das Schickſal Livlands bereits entſchieden war, hatte er feige und an 
der Zukunft verzweifelnd dem Lande heimlich Valet geſagt. Eine 
Stellung von Bedeutung hatte er ſich freilich nie hier zu geben gewußt, 
vielmehr war überall nur eine Stimme über ſein Treiben, wie denn 
auch ſein Bruder, der treffliche Johann Albrecht von Mecklenburg, an 
Erzbiſchof Wilhelm ſchreibt: „Daß ſich aber mein Bruder dermaßen 
ſo übel anläßt mit Balzier und Saufen, daraus nichts Gutes folgt, 
iſt mir treulich und von Herzen leid. S. Liebden haben es bei mir 
nit gelernt.“ Nun da er „ſeinen fürſtlichen Leib in Acht genommen“ 
und in Mecklenburg weilte, wollte ihm die Rückkehr, zu der die Land— 
ſtände und vor Allem ſein Bruder drängten, wenig behagen und er 
verſchanzte ſich mit vielen Worten hinter ſeinen Patriotismus, der ihm 
verbiete mit den Polen gemeinſame Sache zu machen; er halte unver— 
brüchlich zu Kaiſer und Reich. Ein abenteuerlicher Mann, der Ritter 


Friedrich Spedt, den Philipp von Heſſen als einen „Practicus im 
Handel“ und einen „geſchwinden, untreuen, falſchen“ Menſchen bezeichnet 
hat, war frühzeitig Herzog Chriſtofs unſeliger Ratgeber geworden, 
ihm ſchob man die zweite Abreiſe aus Livland vor Allem zu. Er war 
es wohl auch, der den Plan anregte, Chriſtof möge mit Hilfe Schwedens 
ſich zu behaupten ſuchen. Nach langen Verhandlungen kam man im 
Dezember 1561 auch wirklich überein: Erich XIV. verſprach ihm ſeine 
Schweſter zur Gemahlin, wenn er ihm huldige; falls Chriſtof ohne Leibes— 
erben ſterbe, ſolle das Erzſtift an Schweden fallen. Dann vergingen 
noch manche Monate, bis endlich im September 1562 Chriſtof, der ent- 
ſcheidende Schritte zu thun nie liebte, zur Brautfahrt nach Stockholm ſich 
entſchloß. Im Oktober wurde man abermals handelseinig: ſobald die 
Heirat geſchloſſen, ſollte Chriſtof das Erzſtift — oder eine entſprechende 
Summe Geld — als Brautſchatz erhalten. Zugleich verſprach König 
Erich Schutz vor Iwan, während Chriſtof die Genehmigung des Kaiſers 
ſich vorbehielt. Noch weilte der Koadjutor in der ſchwediſchen Haupt— 
ſtadt, als er die — falſche — Nachricht erhielt, der Erzbiſchof Wilhelm 
ſei verſchieden; jetzt galt es eilen. Von Erich XIV. mit 2000 Th. 
ausgeſtattet, reiſte er nach Livland ab. Aber welche Enttäuſchung, als 
er Wilhelm, den treuen Anhänger Polens, noch am Leben fand und 
dieſer den ſchwediſchen Konſpirationen gegenüber laut erklärte, er halte 
den Herzog Chriſtof „nicht mehr für ſeinen Sohn, ſondern vielmehr 
für ſeinen Feind.“ Die Lage Chriſtofs beſſerte ſich auch nicht, als 
Wilhelm, gebeugt und müde, am 4. Februar 1563 wirklich aus dem 
Leben ſchied, denn die Stiftsſtände, unter dieſen namentlich Heinrich 
von Tieſenhauſen auf Berſon, weigerten ſich entſchieden, auf die Pläne 
Chriſtofs ſich einzulaſſen. Auch ſeine fürſtlichen Verwandten ließen es 
an eindringlichen Warnungen nicht fehlen, aber Chriſtof blieb bei ſeinem 
Entſchluß. Zur Rede geſtellt, leugnete er freilich das Bündnis und 
den Subſidienempfang ab, gab aber doch wieder zu, daß er „zur Rettung 
der armen Unterthanen“ vor der polniſchen Soldateska, die den Reuſſen 
nichts nachgebe, das an der Grenze belegene ſchwediſche Kriegsvolk um 
einen „Reiterdienſt“ gebeten habe. Während er alſo mit Polen brach, 
verabſäumte er es aber feſte Fühlung mit der ſchwediſchen Kriegs— 
völkern herbeizuführen: ſchon Ende 1563 fürchtete er täglich in Roop 
belagert zu werden. Wohl hören wir von vereinzelten ſchwediſchen 
Hilfstrupps, die zu ihm ſtießen, aber ſie erhielten gleich wieder andere 
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Verwendung, jo daß Chriſtofs Situation ſchnell unhaltbar wurde. Am 
4. Auguſt 1563 mußte er auf Schloß Dahlen, — ganz im Süden 
Livlands — nachdem ihm offenbar die Flucht zu den Schweden ab— 
geſchnitten worden war, kapitulieren. Die Abreiſe nach Deutſchland 
ſchlug man ihm ab, als Staatsgefangenen brachten die Polen ihn 
außer Landes. Ganze fünf und ein halb Jahre hat Chriſtof Zeit ge— 
habt über das ſelbſtverſchuldete Unglück im Gefängnis nachzudenken; 
nach wiederholten, vergeblichen Interceſſionen feines Bruders wurde 
er am 19. Februar 1569 endlich in Freiheit geſetzt. Als Adminiſtrator 
von Ratzeburg hat er 1581 ſchließlich doch noch die ſchwediſche Prin— 
zeſſin geheiratet. 

Der Tod Erzbiſchof Wilhelms und die Gefangennahme des Koad— 
jutors mußten König Sigismund Auguſt ſehr gelegen kommen, das Erz— 
ſtift wurde dadurch erſt vollſtändig in polniſche Gewalt gegeben. Kettler 
wurde vom König mit der Regierung des Erzſtifts betraut, wie er be— 
kanntlich ſeit 1562 auch Gubernator der Provinz Livland war. Ein 
neuer Erzbiſchof ſollte vorläufig nicht gewählt werden, es ſei denn, daß 
die erzſtiſtiſchen Stände einen Kandidaten präſentieren würden. Herzog 
Gotthard ſetzte hierauf Heinrich von Tieſenhauſen, der erzſtiftiſcher Rat ge— 
weſen war, über die erzſtiftiſchen Häuſer und Amter, dem früheren Ordens— 
herrn Caspar von Oldenbockum, dem tapferen Verteidiger von Weißen— 
ſtein, übertrug er die „Aufſicht“ über die Häuſer des Koadjutors ). 
Zwar machte Johann Albrecht, der Anfang 1563 ſeines unſeligen Bruders 
Sache bereits als verſpielt erkannt hatte, mancherlei Anſtrengung das Erz— 
ſtift ſeinem jungen Sohn Sigismund, des Königs Patenkind, zu verſchaffen, 
aber wenn ihm im April 1564 auch die Verwaltung des Erzſtifts für 
ſeinen unmündigen Sohn verſprochen wurde, ſo zerſchlug ſich die Sache 
ſchließlich doch an den mißtrauiſchen Einwendungen und Bedingungen 
Sigismund Auguſts?). — 

Die günſtige Wendung, die in der Gewinnung des Erzſtifts für 
Polen lag, ſetzte ſich 1564 auch auf anderen Gebieten fort. Mit ſchwerem 
Herzen war Chodfewicz nach Moskau gereiſt: er wußte, daß er die Ab- 
tretung Livlands, die geringſte der Zariſchen Forderungen, nicht zu— 


1) et. Heinrichs von Tieſenhauſen auf Berſon Schriften. Einleitung 
XVII. Hierdurch wird eine Lücke in Oldenbockums Leben ausgefüllt. 
) Das Nähere findet man bei Schirrmacher J. e. Kapitel XI. 


geſtehen konnte, er wußte aber auch, wie ſchlecht gerüſtet ſein Land war, 
in dem die veligiöfen Wirren und die Frage der Union mit Littauen 
jedes andere Intereſſe, und mochte es noch ſo wichtig ſein, ertöteten. 
Niemand war willens für den ruſſiſchen Krieg Opfer zu bringen. Mit 
grellen Farben ſchilderten die Deputierten der Stadt Danzig auf den 
damaligen Reichstagen in ihren Berichten nach Hauſe die unhaltbare 
Lage: „Gott wolle ſich dieſer mehr als pharaoniſchen verſtockten Blind— 
heit mit Gnaden erbarmen“). Und er that es: gegen alles Erwarten 
ſchlug der Hetman Nicolaus Radziwill die 40000 Ruſſen, die Peter 
Schuiski von Polozk herführte, am 26. Januar 1564 bei Ula, am 
7. Februar bei Orſcha ſo total, daß die Ruſſen bis nach Smolensk 
zurückflüchteten: die eben noch ſchwer dräuende Gefahr war beſeitigt. 

Die Nachwirkungen dieſer Schlachten waren für Livland günſtige. 
Der Zar, durch die Flucht ſeines beſten Feldherrn, des tapfern Fürſten 
Andrej Kurbsky, des Wojewoden von Dorpat, zu den Polen aufs 
tiefſte erſchüttert, durch die beiden Niederlagen niedergebeugt, gab jede 
Offenſive auf und ſchloß mit Freuden im September einen 7jährigen 
Waffenſtillſtand mit Erich XIV., dem durch erneute Zwiſtigkeiten mit 
ſeinem Bruder Johann die Hände gebunden waren: zu Dorpat wurde 
durch die ſchwediſchen Geſandten und den ruſſiſchen Statthalter Michael 
Moroſow der Tractat unterzeichnet. Reval, Pernau, Weißenſtein und 
Karkus ſollten ſchwediſch ſein, das übrige Livland, als des „Zaren 
Erbe“, dagegen unberührt bleiben. 

Die innern Schwierigkeiten, mit denen König Erich XIV. zu kämpfen 
hatte, konnte den Polen natürlich nicht verborgen bleiben und da ſie 
vor ruſſiſchen Angriffen Ruhe hatten, ſo wandten ſie ihr Augenmerk 
der Zurückdrängung der Schweden zu. Freilich waren es weniger die 
ſchlaffen Polen ſelbſt, die dieſen Plänen nachgingen, als der Herzog 
Gotthard, der Gubernator Livlands, der den Gedanken noch immer 
nicht aufgegeben hatte, das ganze Altlivland „zu einem ſelbſtändigen 
Schutzfürſtentum wieder zu gewinnen,“) Gedanken, bei denen ihm 
keiner treuer zur Hand ging als Caſpar von Oldenbockum, wenngleich 
wir bei dieſem wackern Rittersmann weniger Erwägungen der Politik, 
als vielmehr die Ritter- und Eidespflicht dem ehemaligen Ordensmeiſter 


) Th. Schiemann J. e. II pag. 312. 
2) Loſſius J. e. II pag. 99. 
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gegenüber als ausſchlaggebend werden betrachten müſſen. Dieſem feinem 
Herrn diente und gehorchte er mit Leib und Seele, unbekümmert darum, 
wie weit damit polnischen Intereſſen gedient war!). 

In den Kämpfen, die ſich vorbereiteten, tritt uns in der Folge— 
zeit ein eigentümlicher Faktor entgegen, der oft genug ausſchlaggebend 
ins Gewicht fällt: die livländiſchen Hofleute. Im April 1565 ſind 
ſie es, die dem Kriege das Gepräge geben, die kriegsgewohnten einſtigen 
Ordensleute, die Söhne des Adels, die Haus und Hof verloren und 
nur das Schwert und den tapfern Sinn behalten haben, die Männer 
bürgerlicher Herkunft, die das ewige Waffenlärmen aus dem Geleiſe 
des Alltagslebens geworfen hat.?) „Als auf den Trümmern des liv— 
ländiſchen Ordensſtaats jener mörderiſche Kampf gegen Beſitz und Recht, 
gegen Treue und Ehre entbrannte, da haben ſich alle jene Männer 
zu Kriegsſchaaren zuſammengefunden, anfänglich durch täuſchende An— 
ſchauungen über Recht, über Pflicht und über das Heil des Vater— 
landes beſtimmt, dann zügelloſem Söldnerweſen verfallend. Aus Helden 
und wackern Männern wurden Abenteurer, nur im Grade ihres ſitt— 
lichen Verfalls von einander unterſchieden. Sie haben ſich, im An— 
ſchluß an eine frühere Bezeichnung der Dienſtleute des Ordens auf 
ſeinen Schlöſſern, livländiſche Hofleute genannt und unter dieſen Namen 
viel Unheil angerichtet in ihrem Vaterlande. Sie haben für Lohn 
gefochten mit den Polen wider Schweden und Ruſſen, mit den Schweden 
wider Dänen, Polen und Ruſſen. Sie haben Treueide geſchworen und 
gebrochen, bis ſie längſt ihre Finger an beiden Händen verſchworen 
hatten; „wo ſie nun hinfüro weiter ſchweren ſolten, müsten ſie ſich 
auf den Rücken legen, die Füſſe in die Höhe ſtrecken und mit den 
Zähnen das Jurament leiſten“. Sie haben mit den Schlöſſern des 
Landes ein frevles Spiel getrieben, dieſelben ſo oft blutig erobert, 
um ſie unblutig wieder zu verlieren, dieſelben ſo oft für Löhnung 
in Pfandbeſitz genommen, um ſie, wieder für Löhnung, dem Gegner 
in die Hände zu ſpielen, daß Freund und Feind höhniſch ausrufen 
durften; man ſpielte in Livland mit Schlöſſern wie mit Knippkügelchen. 
Sie haben gepraßt, mit Dirnen gejubelt und einer den anderen wie 


) W. Greiffenhagen „Caſpar von Oldenbockum“. Beiträge zur Kunde 
Eſt⸗, Liv-, Kurlands II. 4. 1881. 
2) Die nachfolgende lebendige Schilderung aus Loſſius II. 39 ff. 
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Hunde niedergeſchoſſen, bis ihnen der Feind unvermutet über den 
Hals kam und die ſiegenden Freikämpfer neben den Beſiegten hinſtreckte. 
Sie haben den Feind geſchlagen und geplündert, ſie haben aber auch 
das eigene Land gebranntſchatzt und verwüſtet“. 

Das waren die Livländiſchen Hofleute! Eine Geißel des unglücklichen 
Landes, noch zügelloſer denn die deutſchen Landsknecht- und Reiter- 
fahnen, deren feſte Formen ihnen fehlten, Menſchen, die „weder Regiment 
noch Satzungen“ achteten, heute dieſen, morgen jenen Herren folgten, 
wenn er fie nur gut löhnen konnte. Nicht einmal die Zuſammen— 
faſſung zu größeren Maſſen wollte bei dieſen wilden Söhnen eines ver— 
lorenen Landes gelingen, nirgends laſſen ſich in Livland ganze Regimenter 
von 10—16 einzelnen Fähnlein nachweiſen, immer nur geſonderte 
kleinere Trupps, einzelne Fähnlein für ſich trieben ihr ruchloſes Weſen. 
Nur Eins konnten ihnen auch ihre Feinde nicht verſagen, die rückhalts— 
loſe Anerkennung ihrer nie verleugneten Tapferkeit. „Es ſei billig,“ 
ruft ein ihnen wenig gewogener Chroniſt aus, „von ihnen zu ſagen, 
was die Geſchichtsſchreiber von Catilinae und ſeines Anhanges Tod 
jagen: gloriosissime ceeidissent, si pro patria cecidissent!“ i) 

Welch ein Unheil, daß ſich in unſerer Heimat kein Mann fand, 
der dieſe zuchtloſen Scharen zu disziplinieren, ihr ſcharfes Schwert für 
eine gute und große Sache zu gebrauchen wußte! So aber wurde ihre 
Kraft zerſplittert und in gegenſeitigem Kampf zerrieben ſie ſich. 

Offenbar haben ſich um Oldenbockum, den ritterlichen Degen, die 
erſten Fähnlein der Hofleute geſammelt. Herzog Gotthard, der frühere 
Meiſter, wird in polniſchem Intereſſe thätig, ja wohl beſtimmend, hierbei 
mitgewirkt haben. Aber ſchon im Jahre 1562 im Herbſt finden wir 
auch in Magnus' Dienſten, vor Allem aber in ſchwediſchem Solde, 
zahlreiche livländiſche Hofleute, unter ihnen bald als ihr Haupt und 
ihren Führer Claus Kurſſel, einen verwegenen livländiſchen Edelmann, 
neben dem ſpäter ein anderer Livländer Georg Farensbach auftaucht, 
der freilich bald völlig den polniſchen Intereſſen dienſtbar wurde. 
Den Namen eines ſchneidigen Reitersmanns erwarb ſich endlich auch 
Heinrich Boismann, der Sohn eines Revaler Ratsherrn, der ſein 
Leben in ſeltener Treue dem Herzog Magnus weihte und für ihn auch 
in den Tod ging. 


1) i. e.: fie wären ruhmbedeckt gefallen, wenn fie fürs Vaterland gefallen wären. 
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Im April 1565 waren es die Hofleute, die dem ſtockenden ſchwe— 
diſch⸗polniſchen Kampf um Livland zu neuem Ausbruch verhalfen: ein 
Fähnlein, das in König Erichs Dienſten geſtanden, aber nicht gelöhnt 
worden war, faßte den Entſchluß, das wichtige Pernau den Polen in 
die Hände zu ſpielen. Zu dieſem Zwecke ſprengte der Führer der bei 
Pernau ſtehenden Hofleute, von deren Abfall von Schweden man in 
der Stadt nichts wußte, aus, daß man ins Erzſtift zum Fouragieren 
ziehen werde. Um die Schweden in Pernau ganz ſicher zu machen, 
ſandte Düker — ſo hieß der Rittmeiſter — ſeinen Lieutenant bis nach 
Salis fort und lud ſelbſt die ſchwediſchen Offiziere, während der Kom— 
mandant Andreas Piersſon Lilienhöck in Audern auf einem Gaſtmahl 
war, zu einem Abſchiedsbankett in das Haus des Ratsherrn Claus 
Zinte, der die Thorſchlüſſel in Verwahrung hatte. „Und als die Ver— 
räter in der Parnow vernommen hatten, berichtet Ruſſow, daß die 
Schlüſſel bei Claus Zinte, einem Ratmanne daſelbſt, in Verwahrung 
wären und alle Nacht an ſeinem Bette zu hangen pflegten, haben ſie 
bei demſelbigen Ratmanne Claus Zinte, welcher von dieſer Büberei 
nichts wußte, ein Gaſtgebot auf den Sonntag Quaſimodogeniti als zu 
einem Valet und Abſchiedsgelage angerichtet und die Vornehmſten zur 
Parnow und die ſchwediſchen Befehlshaber zu Gaſte geladen und ſie 
wohl traktiert, als die Solches mit dem Halſe teuer genug wieder be— 
zahlen ſollten. Deshalb, als nun der Wirt des Hauſes und die 
anderen Gäſte wohl bezecht waren, iſt ein jeder in ſein Logement ge— 
gangen, hat ſich zu Bette gelegt und kein Böſes vermutet. Aber den 
andern Judasgeſellen war nach keinem Trunk noch Schlaf zu Mute, 
ſondern waren mit allem Fleiß nach den Schlüſſeln aus, die an des 
Wirtes Bette hingen, auf daß fie die anderen Gäſte und ihre Kon— 
ſorten, die gegen die Nacht dorthin beſchieden waren, mit Behendig- 
keit einlaſſen konnten. Als fie nun die Schlüſſel weg hatten und die 
anderen Hofleute, die denſelbigen Sonntag 12 Meilen von der Salis 
bis zur Parnow geritten hatten, vorhanden waren, haben dieſelbigen 
Schlüſſeldiebe die Pforte geöffnet und ihre guten Freunde einziehen 
laſſen. Da iſt dar ein gräulicher Alarm in der Parnow geworden 
und die Leute ſind aus dem Schlaf aufgefahren und haben nicht ge— 
wußt, was dar vorhanden geweſen iſt. Da haben die fremden Gäſte 
allen Deutſchen zugerufen, ſie ſollten ſtille und unbekümmert ſein, ihnen 
ſollte kein Leid widerfahren, aber die Schweden wollten fie nicht ver- 
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ſchonen. Als nun die Schweden ſolches vernommen, haben fie mit 
den groben Stücken vom Schloſſe darzwiſchen gebrannt und ihrer viele 
ſamt dem Rittmeiſter Kunz vom Ende, einem vom Adel aus Meiſſen, 
erſchoſſen; darzu haben ſie auch Feuer vom Schloſſe in die Stadt ge⸗ 
ſchoſſen und viele Häuſer angeſteckt; haben ſich auch noch ſechs ganze 
Wochen bis an den Pfingſtabend auf dem Schloſſe erhalten und dar— 
nach, dieweil der König von Schweden wider Dänemark zu Felde 
lag und ſie nicht ſo bald entſetzen konnte, haben ſie ſich auch ergeben 
müſſen. Alſo iſt die Parnow ſamt vielem Geſchütze, das aus Schweden 
darhin gebracht war, dem Könige von Schweden abhändig gemacht 
worden.“ 

Der leichte Erfolg ließ die Hofleute auf einen Handſtreich gegen 
Reval ſinnen; gelang es ihnen dieſe Stadt zu gewinnen, ſo war 
Schwedens Macht in Livland für immer dahin. Doch das tollkühne 
Unternehmen ſcheiterte, obgleich es an mancher Hilfe nicht fehlte, an 
der unglaublichen Sorgloſigkeit der Übermütigen. War doch Herzog 
Gotthard, den wohl perſönliche Hoffnungen dazu antrieben, in Pernau 
erſchienen, um den Zug zu ordnen und durch eine Fahne kurländiſcher 
Edelleute, polniſche Soldtruppen und 27 Landsknechte die 4 Fahnen 
Hofleute bis auf 1000 Pferde zu verſtärken. War ſchon dieſe Truppen- 
macht viel zu gering, um das feſte und wohlverwahrte Reval zu neh— 
men, ſo überſtieg die Art der Ausführung gleich zu Beginn alles Er— 
laubte. „Gleich als wären ſie zu einer livländiſchen Köſte oder Kindel— 
bier gekommen,“ lagerten ſie ſich bei der oberen Mühle am Eichholz, 
erbauten ſich „Logemente von Brettern“ und „haben ihre Betten fein 
weich aufgeklopft, ihre Rohre an die Wand gehängt und ſtracks an— 
gefangen zu ſchlachten.“ 

Heinrich Horn, der Gouverneur von Reval, wußte, daß von 
dieſen Feinden nicht viel zu fürchten ſei. Bevor noch Oldenbockum, 
den Kettler zum Befehlshaber des ganzen Heereszuges beſtimmt hatte, 
bei den Hofleuten eingetroffen war, überraſchte er die Sorgloſen am 
Montag in der Frühe. Wohl prahlten noch beim Heranzug der 
Schweden die Verblendeten, — „Siehe, da kommen die Crabaten, ich 
will ihrethalben nicht eins meiner Pferde ſatteln,“ ſoll einer der Hof⸗ 
leute ausgerufen haben, — aber bald wandten ſie ſich vor dem ſtarken 
Anprall der Schwediſchen zur Flucht. Viele von ihnen, gegen 200 
Gemeine und gar mancher Offizier, deckten den Boden, die Lands⸗ 
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knechte aber wurden bei der Obermühle eingeſchloſſen. Doch auch die 
Schweden glaubten ſich zu früh Sieger; während ſie im Lager, wo 
ſie „viele Rohre, ſilberne Dolche, beſchlagene Wehren und allerlei 
Rüſtung an der Wand hangen gefunden,“ plünderten und die vielen 
„kuriſchen und lettiſchen Rüſtwagen, mit allerlei Notdurft beladen“, 
von Grund aus unterſuchten, hatte der Rittmeiſter Heinrich Dücker 
ſeine Fahne von Neuem geſammelt und ſie in wildem Anmarſch zurück— 
geführt. Er warf ſich auf die plündernden Schweden, tötete deren 
gegen hundert und befreite die Landsknechte in der Obermühle. Aber 
das Geſchick des Tages zu wenden vermochte der tapfere Mann nicht, 
er mußte das Lager ſchließlich aufgeben und zurückgehen. Heinrich 
Horn aber ließ „nach ſolcher Victoria“ den Hofleuten nicht viele Zeit 
zur Überlegung, ſo ſchnell es nur ging, folgte er den Abziehenden, 
die beim Dorfe Sipp, wenige Meilen von Schloß Fickel, Halt gemacht 
hatten. Hier war am Dienstag auch Caspar von Oldenbockum mit 
60 Reitern zu ihnen geſtoßen, als Horns Truppen die Lagernden er— 
reichten. Zu einem neuen Kampf ſollte es aber nicht kommen: eine 
Kanonenkugel, die von den Schweden her ins Lager flog, fand ein 
edles Ziel, Oldenbockum wurde von ihr auf den Tod getroffen und 
ſtarb bald darauf zu Schloß Fickel, wohin man den „letzten Ritter 
Livlands“ brachte. In der Hauptkirche zu Pernau hat ſeine jterb- 
liche Hülle ſpäter die letzte Ruheſtätte gefunden. Sein Tod war 
für die Hofleute ein unerſetzbarer Verluſt, eilends wichen ſie bis auf 
Pernau zurück, doch auch hierher folgte ihnen Heinrich Horn, ohne 
freilich bei dem Mangel an Belagerungsgeſchütz die Feſtung wieder— 
gewinnen zu können. 

In den folgenden Jahren dauerte der Kleinkrieg überall, bald 
heftiger auflodernd, bald verflauend, fort. Noch 1566 war Horn 
nach Oeſel übergeſetzt und hatte hier das eben emporgekommene 
Städtchen Arensburg den Magniſten entriſſen. Anno 1567 wurde 
vor Karkus, Fickel und Lemſal, in der Wiek und bis Reval ſchar— 
mutziert. Von Bedeutung in dem ewigen Hin und Her, bei dem 
auf ſchwediſcher Seite Claus Kurſſel als Führer der Hofleute eine 
hervorragende Rolle ſpielte, war allein die Schlacht bei Runafer, der 
einzige größere Zuſammenſtoß, der den Namen einer Feldſchlacht ver- 
dient. An der Mühle von Runafer in der Wiek ſtießen die Polen 
unter Talwosz mit den Schweden, die Horn und Kurſſel befehligten, 
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zuſammen. „Und als fie nun etliche Mal an einandergeſetzt hatten 
und die Polen den Schweden mit Volke überlegen waren, haben die 
Polen die Schweden in die Flucht gebracht und die Victoria erlangt. 
Da ſind all die ſchwediſchen Hofleute geflohen in einem tiefen Schnee 
und haben all die ſchwediſchen und deutſchen Landsknechte in der 
Traufe ſtecken laſſen, die vor dem tiefen Schnee nirgends hinfliehen 
konnten. Da haben die Polen den ſchwediſchen Hofleuten erſtlich nach— 
geeilt, ihrer viele in die Flucht geſchlagen und gefangen .. . Da find 
die ſchwediſchen und deutſchen Knechte übel daran geweſen, die bei 
Winterstagen in dem tiefen Schnee ſich nirgends verbergen konnten, 
dar die Polen zwiſchen ſchoſſen, ſtachen und ſchlugen und die meiſten 
gefangen nahmen, welche alle ſamt ihren Hauptleuten und Fähnrichen 
nach Polen bei Haufen getrieben wurden. Die deutſchen Knechte aber 
der Stadt Revel hatten eines Bauern Hof zum Vorteile eingekriegt, 
dar die Polen grob Geſchütz vorbrachten und darzwiſchen ſchoſſen; da 
haben ſie ſich alle ergeben müſſen, welche nebſt den ſchwediſchen 
Knechten alle in Polen und in Littowen verführt worden ſind.... 
In dieſer Schlacht haben die Schweden mit den Erſchlagenen und Ge— 
fangenen zuſammen über zweitauſend Mann gemißt, auch ſind der 
Polen nicht wenig geblieben. Nach ſolcher Victoria haben die Polen 
in der Wiek und in Harrien bis vor Revel geraubt und gebrannt 
und großen Schaden gethan. Dieſe Schlacht und dies Katzbalgen der 
beiden chriſtlichen Potentaten iſt niemand zuträglicher geweſen, als dem 
Muskowiter, welcher ſie unter ſich wohl hat kämpfen laſſen, bis ſo— 
lange ſie alle beide müde geworden ſind. Da hat es ſeine Gelegen— 
heit abgeſehen und die Braut, dar ſie ſich um geriſſen hatten, von der 
Bahn geführt.“ 

Mitten im Wirrwarr dieſes Guerillakrieges trat dann wohl auch 
vorübergehend Ruhe ein. Der Adel ſaß auf ſeinen feſten Häuſern, 
wohlbewahrt und umgeben von bewaffnetem Gefolge, der Bürger 
trotzte hinter den Mauern der Städte dem Elend der Verheerung des 
flachen Landes, das durch polniſche, deutſche und ſchwediſche Landsknechte 
und livländiſche Hofleute, unter denen auch Franz Bonnius als kecker 
Wegelagerer eine Rolle ſpielte, zur Wüſte gemacht wurde. 

Hatte ſchon Herzog Gotthard, dem doch ein ſehr perſönliches 
Intereſſe den Krieg gegen Schweden nahe legte, nichts Entſcheidendes 
auszurichten vermocht, ſo wurde die Kriegsführung eine völlig ſchlaffe, 
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als es den polniſchen Chauviniſten gelang Kettlers Entfernung vom 
Adminiſtratorpoſten durchzuſetzen. Jan Chodkewicz, ſein Nachfolger, ſah 
ſeine Hauptaufgabe gleich zu Beginn mehr in der Poloniſierung des 
Landes, denn in der zielbewußten Bekämpfung der Schweden. 

Es iſt ein Zeichen für die grenzenloſe Zerfahrenheit der damaligen 
Zuſtände, daß die Livländer jener Tage ſich nicht allein den beiden, ſich 
befehdenden „chriſtlichen Potentaten“ als Parteigänger anſchloſſen, 
ſondern ſchaarenweiſe einem Manne zuliefen, von dem jede ruhige Ein— 
ſicht geſtehen mußte, daß er weder durch ſeinen Charakter, noch durch 
feine materiellen Güter ihnen ein Schutz fein konnte)). 

Seit dem Zuſammenbruch der Konföderation lebte der wenig 
mehr denn zwanzigjährige Fürſt Magnus im ſichern Pilten, immer 
mit neuen, unruhigen Plänen beſchäftigt. Nach kurzem Schwanken hatte 
er ſich eng den polniſchen Intereſſen angeſchloſſen, ja bereits 1565 bei 
König Sigismund Auguſt um die Hand ſeiner Schweſter Anna ge— 
worben.?) Der König war nicht abgeneigt geweſen, hatte aber in einem 
Brief an den Fürſten Radziwill nicht ohne Grund erklärt, er möchte 
zuvor wiſſen, „wohin Magnus unſere Schweſter zu führen gedenkt.“ 
Der Herzog erneuerte 1567 in Grodno, dann in Wilna ſeine Werbung 
und begehrte hierbei nichts weniger denn ganz Livland als Brautgabe. 
Ja er ließ durchmerken, wenn man ihn abweiſe, hoffe er das Land 
durch die Hand einer ruſſiſchen Großfürſtin zu erhalten. Zugleich begann 
der Unkluge heimlich durch einen Agenten mit Riga zu verhandeln, 
ſtieß hier aber bei dem Rat der Stadt auf wenig Entgegenkommen. 

So verdarb er es durch Unzuverläſſigkeit und Überhebung ſchnell 
mit ſeinem polniſchen Gönner, die Ausſicht auf die Hand einer pol— 
niſchen Prinzeſſin erwies ſich bald als trügeriſch, zumal die beginnende 
Hinneigung des Prinzen zu Moskau nicht verborgen bleiben konnte. 
Um ſeine Stellung noch mehr zu erſchüttern, kam zu Beginn 1568 
die Kunde, achtzehn ſchwediſche Orlogſchiffe unter Peter Erichſon mit 
Landungstruppen unter Claus Kurſſel an Bord ſeien nach Oeſel ge— 
gangen und hätten die Sonneburg erobert. 

Da trat in Schweden ein Ereignis von tiefeingreifender Bedeutung 


1) cf. Band I pag. 393 ff. 
) ef. auch Th. Schiemann „Charakterköpfe“ ꝛc.: Magnus, König von 
Livland. pag. 86 ff. 
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ein, das auch auf unſere Heimat lebhaft zurückwirkte — die Gefangen— 
nahme König Erichs XIV. durch ſeine Brüder Johann und Karl 
im September 1568, der am 14. Januar 1569 die förmliche Thron— 
entſetzung folgte. Mit der Thronbeſteigung Johann III. trat ein 
völliger Umſchlag der ſchwediſchen Politik ein. 

Der neue König, mit einer polniſchen Prinzeſſin verheiratet, neigte 
durchaus zu einer Verſtändigung mit Polen, während auf die von 
Erich XIV. gepflegten guten Beziehungen zu Moskau um ſo weniger 
Gewicht gelegt wurde, als man die perſönliche Erbitterung des Zaren 
gegen Johann, der eben jene Prinzeſſin geheiratet hatte, um die Iwan 
ſchon früher in Polen geworben hatte, genau kannte. Auch Dänemark 
gegenüber, das meiſt mit Polen Hand in Hand ging, zeigte Johann III. 
verſöhnlichere Neigungen als Erich. Deſſen Anhänger aber „ſahen 
ſich plötzlich und ganz unvermittelt in die Lage verſetzt, mit ihrigen 
bisherigen Traditionen zu brechen oder die Umwälzung in Schweden 
nicht anzuerkennen und für ihren gewaltſam entthronten und gefangenen 
Fürſten offen oder insgeheim einzutreten“). Daß König Johann aber 
nicht willens war die Diener ſeines Bruders in ihren Amtern zu be— 
laſſen, ſollte in Reval bald zu Tage treten: der verdiente Gouverneur 
Heinrich Horn wurde durch einen aus Schweden geſandten Mann, 
Nyls Dobbeler, „einen gemeinen Befehlshaber, aber ſchlau von An— 
ſchlägen“ erſetzt. Doch Horn „als ein verſchmitzter Kriegsmann ver— 
merkte Nyls Dobbelers Anſchlag und kam dem zuvor und nahm ihn 
beim Kopf, fügte ihn aber kein Leid zu, weil er des Königs Befehl 
hatte“. Offenen Widerſtand wagte Horn freilich nicht und als im 
November 1569 Gabriel Chriſtiernſen Oxenſtierna mit Truppen und 
großen Pomp nach Reval kam, mußte er ihm die Schlöſſer des Landes, 
vor allem Schloß Reval, übergeben. 

Aber ſchon zwei Monate ſpäter hatte ſich das Bild von Neuem 
verſchoben. Clauß Kurſſel, der Führer der livländiſchen Hofleute in 
ſchwediſchen Dienſten, mit ihm die Rittmeiſter Jürgen Uexküll zu 
Padenorm, Johann Mapdell und Heinrich Boismann, überraſchten am 
7. Januar Anno 1570 den Domberg und nahmen den neuen Gou— 
verneur ſamt ſeiner Familie gefangen. In der Stadt erregte die 
Nachricht natürlich größtes Befremden und der Rat ließ Kurſſel fragen, 
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„aus was für Urſachen fie das königliche Schloß und die Veſte alſo 
überraſcht und eingenommen hätten.“ Zwar gaben die Hofleute zur 
Antwort, König Erich ſei ihnen noch ihre Beſoldung ſchuldig und da 
ſie von anderen, von denen ſie wiederum Geld geliehen, gedrängt würden, 
ſo hätten ſie das Schloß zum Unterpfand genommen; bekämen ſie ihr 
Geld, ſo wollten ſie Alles wieder herausgeben, — aber es werden doch 
Zweifel erlaubt ſein, daß Kurſſel wahr redete. Vieles ſpricht vielmehr 
dafür, daß die Hofleute, anfänglich wenigſtens, für den gefangenen König 
zu demonſtrieren gedachten. Mit Gabriel Oxenſtierna aber kam es zu 
einem förmlichen Vertrag, wonach Kurſſel und die Seinen bis Pfingſten 
das Schloß in Beſitz behalten, der Gouverneur jedoch, in Freiheit ge— 
ſetzt, den übrigen Teil des Domberges in Verwaltung nehmen ſollte. 
Mittlerweile ſollten ſie „auf beiden Parten mit Hand und Mund ſtille 
halten und keiner den Andern ſchelten oder beleidigen.“ 

Dieſe Situation ſchien Herzog Magnus, der damals ſchon Fühler 
nach Moskau ausgeſtreckt hatte, verlockend, ob er nicht Stadt und 
Schloß von Reval in ſeine Hand ſpielen könne. Schon am 4. Februar 
beſandte er den Rat der Stadt und Kurſſel, fand aber bei erſterem 
gar kein Entgegenkommen. Nicht einmal das freie Geleite für ſeine 
Boten wurde ihm zugeſtanden. Anders ſtellten ſich die Hofleute, denen 
die Ausſicht, allein etwas für Erich erreichen zu können — falls ſie 
wirklich dieſen Plan gehabt haben — längſt geſchwunden war. Kurſſel 
ſandte 100 Reiter den Geſandten bis nach Leal entgegen und „practicirte“ 
mit dem Herzog dahin, daß er 200 Knechte, die dieſer aus Arensburg 
zu ſenden verſprach, aufnehmen werde. Aber es ſollte dahin nicht 
kommen, ehe die Magniſten in Reval waren, erreichte ein furchtbares 
Geſchick Kurſſel und die Hofleute. !“) 

In livländiſcher Sorgloſigkeit hatten die Hofleute ſich im Schloß 
eingerichtet, „ſich gar luſtig gemacht, gefreſſen und geſoffen und aus 
großer Sicherheit zwei Rittmeiſter, Johann Maydell und Heinrich 
Boismann, mit ihren beiden Fahnen Hofleute zu Lande geſchickt, daß 
ſie dar unter den Bauern liegen ſollten, auf daß ſie den Vorrat des 
Hauſes nicht verzehren möchten“. Auf dieſes Treiben Kurſſels bauten 


) Die Kataſtrophe iſt nach Ruſſows Bericht wiederholt dargeſtellt worden, 
jo von Buſſe J. c., jo von Loſſius f. e. und von Schiemann in den Charakter- 
köpfen, in der Biographie Jürgen Fahrensbachs. Wir folgen hier weſentlich Ruſſowſelbſt. 
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die Schweden einen verwegenen Plan auf: zwei wegen offenkundigen 
Mordes zu Kurſſel übergelaufene Landsknechte, Laß Siggeſen und Karſten 
von Anclam, wurden von Nyls Dobbeler insgeheim ins Verſtändnis 
gezogen. Er gab ihnen eine große Summe Geldes, die ſollten ſie 
ſcheinbar im Würfelſpiel gewonnen haben und mit derſelben ein großes 
Gelage im Schloß anrichten. „Da ging es an ein Saufen mit allen 
Kräften. Als ſie nun beſoffen und voll waren und lagen und ſchliefen, 
da hatten die Schweden ihre Sachen in Acht:“ ſie ließen ſich aus des 
Biſchofs Hof, der auf demſelben Plateau — dem Domberge — lag, wo 
das Schloß ſtand, die jäh zum Meer abfallende Felswand auf einer 
hänfenen Strickleiter hinunter und gingen dann längs der Klippen in 
wollenen Socken bis unter das Schloß. Hoch oben befand ſich hier 
eine Offnung in der Mauer, durch dieſe ſollte das Schloß überrumpelt 
werden. „Und als ſie nun unter dem Loche waren, da warf Laß 
Siggeſen eine lange Schnur von oben herunter und holte das eine 
Ende von der hänfenen Leiter von der Erde hinauf und band ſie oben 
feſt an. Karſten von Anclam aber, der ſchloß das Gelage binnen 
Hauſes allenthalben ein, ob auch jemand ſolches hören oder vermerken 
möchte. Aber Claus Kurſſel mit ſeinen Gefährten lag und ſchlief ganz 
ſicher und die Wache des Hauſes war beſtellt nach der Stadt wärts; da— 
gegen war auch die ſchwediſche Wache auf dem Dome, ein Spiegelfechten zu 
machen, gleichfalls beſtellt, auf daß die Schweden dahinten zu Felde wärts 
ihren Willen deſto beſſer beſchaffen möchten. Als nun keines von des 
Kurſſels Geſinde vorhanden war, der von hinten zuſehen konnte, da 
ſind die ſchwediſchen Knechte längs der hänfenen Leiter, der eine nach 
dem andern, gar hoch von der Erde mit der Haſt hinauf geſtiegen, 
bis daß dar über dreihundert Mann hineingekommen ſind, und haben 
den Stock, da aller Vorrat und Kriegsmunition war, eingenommen 
und von dem Turme ſtracks die ſchwediſche Loſung geſchoſſen, die Bürger 
in der Stadt und auf dem Dome dadurch aufzuwecken. Und als 
die Loſung mit groben Stücken in der Nacht geſchoſſen wurde, iſt dar 
ein Alarm in allen Gaſſen der Stadt und auf dem Dome geworden, 
und niemand wußte, was da vorgefallen war. Dem Claus Kurſſel 
und ſeinen Genoſſen iſt der Mut auch entfallen und die Zechbrüder, 
die durch die Verräter waren wohl traktiert worden, begannen ſich zu 
verkriechen, aber es half nichts, denn Nyls Dobbeler, der das Geld zu der 
Zeche vorgeſchoſſen hatte, begann fie mit langen Rohren um das Geld 
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zu mahnen und, dieweil fie kein Geld hatten, haben fie ihre Kleider, 
Strümpfe und Schuh, Pferde und allerlei Rüſtung ihm zum Unter— 
pfande gelaſſen und ſich durch unreine Löcher hinuntergelaſſen und 
die nicht wegkommen konnten, die mußten zum Teil mit dem Halſe, 
mit Teil mit langem Gefängnis die Zeche teuer genug bezahlen. 
Aber Nyls Dobbeler nebſt ſeinen Landsknechten hat ſein ausge— 
legt Geld an goldenen Ketten, ſilbernen Dolchen, Sammet und Seide 
und an ſtattlichen Gurten wohl tauſendfältig wiedergekriegt. Als nun 
die deutſchen Knechte aus der Stadt den Schweden zu Hülfe kamen und 
ſämtlich des Hauſes wieder mächtig waren, haben ſie den Claus Kurſſel 
mit vielen anderen livländiſchen Junkern gefangengenommen und in 
Verwahrung gebracht; aber den Ausländiſchen hat man mehr Gnade 
erzeigt. — — — Alſo iſt das gewaltige Schloß zu Reval, daran ein 
gewaltiger König mit ſeiner königlichen Macht genug zu thun haben 
ſollte, erobert worden. Doch wie gewonnen ſo zerronnen; durch Über⸗ 
raſchen wurde es gewonnen, durch Überraſchen wurde es wieder ver— 
loren. — — — Den 31. Mai iſt Claus Kurſſel zu Schloſſe vor das 
Gericht geſtellt und vieler ſchwerer Artikel halben aufs heftigſte ange— 
klagt worden. Dagegen hat er ſeine Urſachen gar reumütig anzeigen 
wollen, aber ſie ſind alle für unerheblich erkannt worden. Da iſt ihm 
ſeine Sentenz gefällt und iſt den 3. Junii mit den Schwerte gerichtet.“ 
So endete der verwegene Reitersmann Claus Kurſſel. Der verſchlagene 
Nyls Dobbeler, deſſen verſchmitzter Anſchlag Reval wiedergewonnen, 
fiel noch im ſelben Jahre bei dem Sturm der Schweden auf Leal. 
Kaum war das Schloß gewonnen, ſo erſchienen die Ruſſen, die ſeit 
Erichs Gefangenſetzung den Waffenſtillſtand als erloſchen betrachteten, 
in der Wiek und verheerten das Land weit und breit. An ihrer Seite 
aber fochten zum erſtenmal die Hofleute — eben jene Fähnlein, die 
Kurſſel der Verpflegung halber aufs Land einquartiert hatte, denn ſchon 
hatte ſich der Umſchwung vollzogen, für den einzelne Anzeichen bereits 
ſeit geraumer Zeit geſprochen: Herzog Magnus hatte ſich dem Zaren 
von Moskau in die Arme geworfen! 


2. Kapitel. 
Magnus, Könia von Livland)). 


Großer Titel und geringes Gul 
Gar kleine Freude bringen thut! 
Salomon Benning. 


Die Verſuche des Zaren Livland auf dem Wege der Verhand— 
lungen zu gewinnen begannen eigentlich mit dem Augenblick, da das 
Land ſich Polen und Schweden unterwarf. Iwan IV., der Grauſame, 
rechnete nicht mit Unrecht auf die niedern Triebe, die in Zeiten des 
Verfalls bei ſo Vielen zu Tage treten, er wußte, daß in Perioden 
ſittlicher Fäulnis die Gier nach Gold und äußeren Ehren höher im 
Kurs zu ſtehen pflegt, als makelloſe Ehre. 

Um ſo erquickender iſt das Bild, das auf dieſem dunklen Unter— 
grunde der greife Meiſter Wilhelm von Fürſtenberg bietet: mit Ent- 
ſchiedenheit wies er, obgleich die Annahme des Angebots des Zaren 
ihn aus ſeiner gedrückten Lage mit einem Schlage befreit hätte, den 
Wunſch Iwans, den Oberbefehl über das gegen Liefland ziehende Herr 
zu übernehmen, von ſich. Heldenmütig und makellos, wie er im 
Sturm und der Not des Ruſſenkrieges ſich gezeigt, ſteht er am Ende 
ſeiner Laufbahn, da er als Gefangener, fern von der geliebten Heimat, 
dem Tode entgegenſah. Fürwahr: 

„Wenns etwas giebt, gewaltiger als das Schickſal, 
ſo iſt's der Mut, der unerſchüttert trägt!“ 


1) Auch für dieſes Kapitel kommen die Werke von Buſſe, Loſſius und Schie— 
mann in Betracht. Von letzterem außer ſeiner Geſchichte TI die Monographien 
über Magnus, über Fahrensbach, ſowie über Johann Taube und Eilhard Kruſe in den 
„Charakterköpfen.“ Ferner wurden benutzt: C. Rußwurm: Die Belagerung von 
Reval 1577 in den Beiträgen II, 3. G. von Hanſen: Johann Taubes und Eilart 
Krauſes Machinationen ꝛc., ſowie desſ. Autors: Die Belagerung Revals 1577, beide 
in den Beiträgen III, 3. G. Rathlef: Der Fall Wendens. Balt. Monatsſchr. 
XXXV, 5. C. Rußwurm: Claus von Ungern, Königl. dän. Statthalter auf Oeſel. 
Balt. Monatsſchr. XXIII. — Ruſſow iſt daneben ſtets eingeſehen worden. 
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Der Aufgabe, die Fürſtenberg nicht auf ſich genommen hatte, 
unterzogen ſich leichtern Herzens zwei Männer, denen es an ihrer 
Wiege wahrlich nicht geſungen worden war, daß ſie als „Lockvögel“ 
Iwans eine verhängnisvolle Rolle in der Geſchichte Livlands ſpielen 
würden: Eilert Kruſe auf Kelles und Johann Taube. Seltſam war 
das Geſchick, das dieſe Livländer in die Dienſte des grauſen Zaren 
führte! Eilert Kruſe's Hinneigung nach Moskau, die zweideutige Rolle, 
die er beim Fall Dorpats geſpielt, waren den Zeitgenoſſen ſchon im 
erſten Jahre des Krieges kein Geheimnis.!) Nach dem Fall von Dorpat 
war er nach Riga gekommen, von hier aber, wo man ihn mit äußerſtem 
Mißtrauen beobachtete, 1560 in die Wiek gegangen. Die Verheerungen 
des Landes durch die Reuſſen, das herbe Schickſal, das Biſchof Her- 
mann betroffen, mochten ſeine Vorliebe für die Moskowiter erheblich 
abgekühlt haben. Er ſcheint in Hapſal eine Zeit lang auf däniſche 
Hilfe gerechnet zu haben; als dieſe aber ausblieb, als Fellin fiel, dachte 
er mit den Seinen vor den ſtreifenden Feinden ins Erzſtift zu flüchten, 
doch der Landweg war bereits verſperrt. Im Begriff in Pernau auf 
Böten das Weite zu ſuchen, fiel er mit den Seinigen in ruſſiſche Hände. 
Wie durch ein Wunder entging er in Weißenſtein, wohin man ihn ge— 
bracht, dem Schickſal der zahlreichen Livländer, die man gefangen ge— 
nommen, dem Tode. Seine koſtbare Kette, ſeine mit Goldſtücken gefüllte 
Patrontaſche verrieten den reichen Mann, von dem ein ausgiebiges 
Löſegeld zu erwarten war. Kurz, ſtatt ihn niederzuſäbeln, ſchleppte 
man ihn über Dorpat, Pleskau und Nowgorod ins Gefängnis nach 
Moskau. Bange Stunden der Entbehrung hat Kruſe hier auszuſtehen 
gehabt, ehe ein Zufall ihm die Thore des Kerkers öffnete. Wolle er 
in des Großfürſten Dienſte treten, ſo ſolle ihm, der eigentlich ſein 
Leben verwirkt habe, alles vergeben und vergeſſen ſein. Mürbe durch 
den Kerker, in Verzweifelung über Frau und Kinder, gab Kruſe nach: 
„So ihn der Kaiſer und Großfürſt, — ſo erzählt er ſelbſt — nicht 
wolle von ſeinem Glauben dringen, ſein Weib und Kind (die in Narwa 
waren,) wiedergeben, der Gefangenſchaft entledigen und zu ehrbaren 
Sachen gebrauchen,“ wolle er ihm dienen. Der Zar war's zufrieden 


) et. Band I pag. 383 fl. und 370. Die Darſtellung, die Schiemann in 
den „Charakterköpfen“ pag. 8 giebt, iſt nicht völlig richtig: Kruſe war 1558 wohl 
in Dorpat. 
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und überhäufte ihn mit Zeichen feiner Gunſt, einem Jahrgeld, zwei 
Höfen mit 100 Bauern, einem ſteinernen Hauſe in Moskau. Er 
wurde aus der zariſchen Küche geſpeiſt, zariſche Pferde durfte er reiten, 
Weib und Kind endlich wiederſehen. 

Bald trat in ſeine Bahn ein anderer Livländer, der ihr eine feſte 
Richtung geben ſollte, Johann Taube, gleich Kruſe ein Lehnsmann 
des Prälaten Hermann von Dorpat. Als dieſer in ruſſiſche Gefangen- 
ſchaft geriet, kam Taube ebenfalls in die Zarenſtadt. Alle Not und 
alles Elend ſeines Herrn hatte auch er zu tragen, ja nach Hermanns 
Tode verſchärfte ſich ſeine Lage auf falſche Anſchuldigung hin noch 
mehr. Im Gefängnis, ewigen Kerker vor Augen, brach auch ſeine 
Kraft: nach mancherlei Zwiſchenfällen wurde er begnadigt und ſeine 
Dienſte angenommen. Noch ſplendider als Kruſe wurde er jetzt bedacht. 
„Johann Taube, ſo redete der Kanzler zu ihm, der Kaiſer und Groß— 
fürſt hat Dich um Alles, was Du gebeten, begnadigt, um unſerer 
Fürbitte willen. Zum erſten im Rhäſanſchen Stift auf 1000 Tſchet— 
wert Land, ſind faſt bei 300 Geſinde, in der Dörptſchen Bereitung 
Deines Bruders Gut Karieleb und Dein Erbgut zu Fur, daneben 
Deine Güter im Stift von Riga; und Du ſollſt wohnen zu Land und 
in Städten in aller Freiheit, wie Dein Vater und alle alten Deutſchen 
unter ihrem alten Herrn. Dein Gnadegeld iſt jährlich 200 Rubel 
und der Kaiſer und Großfürſt hat befohlen Dir ſeine kaiſerlichen 
Briefe hierüber und das Gnadengeld mit Schauben (Pelzen) und 
Kleidern zu geben und Du ſollſt mit den Dörptiſchen Leuten nach 
Dörpt reiſen, in ihrer Bürgſchaft Dein Treu und Glauben ſollſt Du 
machen mit Deinem Weib, Schwiegervater, Kindern und Brüder; fo fie 
ſelbſt kommen, ſollen ſie als Du reichlich begnadigt werden und im 
Fall, daß Du Dein Weib und Kind nicht kriegen würdeſt, mögen wir 
Dir nicht vertrauen der Kriegsweiſe nach, jo ſollſt Du wieder anhero 
gebracht werden.“ 

So erzählt Taube ſelbſt. Er redet nur von dem Lohne, von 
ſeinen Gegenleiſtungen ſchweigt er, doch ſie liegen klar vor aller Augen. 
Hand in Hand mit Kruſe, der gleich ihm in die alte Heimat zurück— 
kehrt, beginnt er die Werbung für ſeinen neuen Herrn. Alle Mittel 
ſkrupelloſer politiſcher Agenten wenden ſie an; wo ſie glauben zum 
Abfall von Polen und Schweden verleiten zu können, ſetzen ſie die 
Hebel an. Die Uneinigkeit im Lande wiſſen ſie zu ſchüren, den 
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Glauben an die Ohnmacht der eigenen Kraft, an die gewaltigen Hilfs— 
mittel des Zaren allenthalben zu feſtigen. Selbſt zum Poeten wird 
Taube: im März 1565 verfertigt er in Moskau, wohin er vorüber— 
gehend zurückkehrt, eine „Spottgeſchichte des deutſchen Ordens in Liv- 
land — in Reimen beſchrieben,“ in der er in ſchlechten Verſen und 
zwar über 700 an der Zahl den Orden auf die niederträchtigſte Weiſe 
verunglimpft und mit bewußter Abſicht ihn in Gegenſatz zum Lehns— 
adel zu bringen weiß. Der Luxus, der ihn und Kruſe umgab, mußte 
und ſollte natürlich auch verführend auf ſo manchen Livländer wirken, 
der nichts mehr ſein nannte, als ſeinen Degen. Kann es da Wunder 
nehmen, daß die Arbeit der beiden Parteigänger auf fruchtbaren Boden 
zu fallen begann? Die Worte der Agenten klangen um ſo verlockender, 
als in Südlivland die wenigen Jahre polniſchen Regiments ſchon tief 
verſtimmt hatten und beſonders das Erzſtift unter den polniſchen Prä— 
ſidien ſchwer zu leiden hatte. Zudem ließen die Unterhändler durch— 


blicken, daß Iwan garnicht in Perſon über Livland herrſchen wolle, 


ſondern das Land einem deutſchen Fürſten verlehnen werde. Er hoffte 
offenbar auf Kettler oder Magnus; bei erſterem namentlich, der bei 
Polen ſchlimme Erfahrungen gemacht hatte, mochte er an ein williges 
Entgegenkommen glauben. Doch der Herzog blieb allen Verlockungen 
gegenüber feſt, mit höflicher Entſchiedenheit teilte er Kruſe und Taube 
mit, daß er ihre Briefe ſeinem Lehnsherrn, dem König von Polen, 
vorlegen werde. Gleiches Mißgeſchick traf die beiden in Riga, nicht 
minder ſchlimm ging es ihnen in Reval, wo ſie darauf ſpekulieren 
mochten, daß die Revalenſer ſich nicht entſchließen könnten, Johann III. 
den Treueid zu leiſten, wenn der gefangene König Erich ſie nicht ihrer 
Pflicht förmlich entlaſſe, „weil der gemeine Mann ſich nicht über— 
reden läßt bei Lebzeiten König Erichs einem andern Herrn zu ſchwören, 
ohne daß der erſte Eid, wie bisher beim Wechſel der Herrſchaft in 
Reval üblich geweſen, aufgekündigt worden. Die Unterthanen würden 
von Vielen, zumal von ihren Mißgönnern, der Leichtfertigkeit beſchuldigt 
werden.““) Nur im Erzſtift ſtießen fie nicht auf unbeſiegbaren Wider- 
ſtand und wenn auch ein Teil der Ritterſchaft, an deren Spitze der 
Rat Heinrich von Tieſenhauſen auf Berſon, Polen Treue wahrte, jo 
ging die Majorität doch auf den Handel ein: am 6. Januar 1569 er- 


) ef. G. von Hanſen 1. c. 268 ff. 
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nannte dieſe Kruſe und Taube zu ihren Bevollmächtigten dem Zaren 
gegenüber; aber zu einem Abſchluß kam es, wir wiſſen nicht recht wes— 
halb, trotz alledem nicht. 

So blieb nur noch Einer übrig, von deſſen Anſchluß ſich Iwan 
etwas verſprechen konnte, — Herzog Magnus, deſſen unreifer Ehrgeiz 
ſich ſchon längſt in gefährlichen Träumen gefiel, deſſen Stellung im 
Lande aber dank ſeiner Unfähigkeit und der Intrigantennatur ſeines 
Hofpredigers und politiſchen Ratgebers, des „wohlbeſchwatzten“ Chriſtian 
Schrapfer, ſchier unhaltbar geworden war. Bei Polen hatte er allen 
Hinterhalt verloren, mit Gotthard Kettler war er faſt entzweit, zu 
ſeinem Bruder, König Friedrich II., waren ſeine Beziehungen geſpannte. 
Den einen Teil des Oeſel'ſchen Bistums, die Wiek, hatte er ſchon ſeit 
1563 durch die Schweden eingebüßt, in Oeſel ſelbſt, wo Arensburg als 
Zufluchtsſtätte in jenen Jahren raſch emporblühte und 1563 Stadt- 
rechte erhielt, wie in Pilten war er doch auch nur in ſehr beſchränktem 
Maße wirklicher Herr. Dazu gehörte damals Geld und nochmals 
Geld und Magnus beſaß davon herzlich wenig, das wenige aber, was 
er beſaß, verſchwendete er mit übelangebrachtem Freimut an ſeine Diener. 
Der Anſchluß an Moskau ſchien ihm neues Aufſteigen zu verheißen 
und ohne ſeinen Bruder um Rat zu fragen, ſchlug er ein. Drei Ge⸗ 
ſandten, Claus Aderkas, Anton Wrangel und Konrad Burmeiſter, gingen 
im September 1569 in heimlicher Miſſion nach Moskau und fanden 
hier willige Aufnahme. Ganz Livland wolle der Zar dem Herzog zu Lehen 
geben, Rechte und Religion ſollten unberührt bleiben, nur Eins ver⸗ 
lange Iwan: Magnus müſſe in Perſon zur Huldigung nach Moskau 8 
kommen. Dem Herzog ſchien alles, was ihm die Ende Januar 1570 
Heimgekehrten berichteten, hoch verlockend, ſchon im März brach er, 
König Friedrich von den „ſeltſamen und gefährlichen Handel“ kurze 
Kunde gebend, über Dorpat ins Innere des Zarenreiches auf. Anfang 
Juli wurden die Kuppeln Moskaus ſichtbar, mit ſtattlichem Gefolge 
von 200 Reitern, mit Ehrungen aller Art vom Herrſcher empfangen, 
ritt Magnus in die weitläufige Stadt ein. Kurze Zeit darauf war er 
der Verlobte der Großfürſtin Euphemia Wladimirowna, war er, nicht 
ganz nach ſeinem Willen, „König von Livland“ von Iwans Gnaden. 

Mit großem Geſchick wußte der Zar zu operieren. Alles war 
darauf berechnet, die Livländer zu gewinnen, ihnen die Unterwerfung 
unter den „Erbfeind der Chriſtenheit“ ſo verlockend, wie möglich er— 
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ſcheinen zu laſſen. Mit ausgeſuchter Gnade wird einer ganzen Anzahl 
livländiſcher Gefangenen die Freiheit geſchenkt, den vor Jahren nach 
Rußland geſchleppten Bewohnern Dorpats die Rückkehr in die Vater- 
ſtadt geſtattet. Das Noli me tangere der Livländer, das Luther⸗ ‚N 
tum, wird natürlich dem neuen König, feinen Nachfolgern und allen 
Bewohnern des Landes ausdrücklich konzediert, der Handel nach Ruß⸗ 
land den livländiſchen Städten mit kluger Abſicht eingeräumt. Auch 
die Zeichen der Abhängigkeit ſind ſo vorſichtig fixiert, wie nur möglich: 
kein Ruſſe ſolle ein Amt bekleiden dürfen, nur als Form der Ober- 
herrlichkeit ſollten die Livländer einen klein bemeſſenen Tribut zahlen. 
Wenn der Zar nach Livland käme, habe Magnus ihm mit 1500 Reitern 
und ebenſo viel Fußvolk zuzuziehen, doch der Zar ſolle ſie lohnen. Ziehe 
der Zar nicht ſelbſt ins Feld, ſo könne auch Magnus zu Hauſe bleiben, 
müſſe aber 3 Th. für jeden Reiter und 1ſ½ Th. für jeden Knecht 
zahlen, ziehe dagegen der König von Livland allein in den Krieg, ſo 
gehe er den zariſchen Wojewoden im Rang voraus. Endlich, zum 
Schluß die überraſchende Beſtimmung: wenn Herzog Magnus ſtürbe, 
jo ſollten die Livländer ſich einen andern König aus Holſtein wählen 


dürfen. 
In der That, keiner wird dem Zaren und ſeinen Räten das 
Zeugnis verſagen können, daß alles geſchehen war, um den Übertritt 


der Livländer en masse leicht zu machen. 
Voll trunkener Hoffnungen mag Iwan damals in die Zukunft 
geſchaut haben, nicht nur Livlands Beſitz winkte ihm, auch die polniſche 


und littauiſche Krone auf ſein Haupt zu ſetzen ſchien der Augenblick N 
günſtig. Wohl lebte Sigismund Auguſt noch, aber die Frage der Nach- 
folge rückte täglich näher und eine nicht geringe Partei im Lande glaubte 
durch die Wahl des Zaren den ewigen Kämpfen zwiſchen den beiden | 
Slavenreichen am beſten ein Ende zu machen. In dieſem Sinne ſprach 


ſich eine polniſche Geſandtſchaft in Moskau, wo ein Waffenſtillſtand | 
auf 3 Jahre verabredet wurde, Iwan gegenüber unverblümt aus. 
Je größer aber das Angebot der Polen war, um ſo reſervierter 
zeigte ſich der Zar. Der Gewinn Livlands lag ihm vor allem am 
Herzen, war er erſt Herr des Landes, ſo glaubte er den polniſchen 
Magnaten gegenüber ganz anders auftreten zu können. 
Mit Energie nahm er daher, denn von Polen hatte er auf drei 
Jahre nichts zu fürchten, den Kampf um Livland, alſo gegen das ver— 
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haßte Schweden auf. Es iſt kaum zu viel gejagt, wenn wohl behauptet 
worden iſt, „daß es ſich um eine Entſcheidung über die Zukunft 
des öſtlichen Europa handelte, als König Magnus im Sommer 1570 
mit ruſſiſchen Truppen, die durch den Zuzug getäuſchter oder durch die 
Not der Zeit politiſch demoraliſierter Livländer weſentlich verſtärkt 
waren, heranzog, um vor allem Reval, den Fels und Hort der ſchwe— 
diſchen Macht in den alten Ordenslanden, einzunehmen“ ): am 21. Auguſt 
1570 lagerte Magnus mit einigen 20000 Mann vor der Stadt, die 
Kruſe und Taube vergeblich mit wohlgeſetzten Briefen zum Abfall zu 
verleiten verſucht hatten. In Reval lebte eben noch der alte deutſche 
Bürgergeiſt, der ſich durch keine Übermacht des Feindes von ſeiner 
Pflicht und Ehre abbringen läßt. Deshalb gab der Rat auch auf 
den „Aufforderungsbrief“ König Magnus', in dem er am 23. Auguſt 
ermahnt wurde, „ehe das Heer die Übermacht übe, ſeine Lage wohl zu 
erwägen und ſich, den Bürgern, ihren Kindern und Kindeskindern ewiges 
Weheklagen zu erſparen,“ eine ganze Woche hindurch gar keine Ant— 
wort und wußte mit Geſchick dank der heldenmütigen Bürgerſchaft alle 
Angriffe mit größtem Erfolg zurückzuſchlagen. Andere Verſuche den 
Rat umzuſtimmen oder aber in Mitten der Stadt Verrat zu ſtiften, 
welche Heinrich Boismann, Kruſe und Taube und der Hofprediger 
Schrapfer immer und immer wieder unternahmen, prallten an der Ge— 
ſinnung der Revalenſer ab. Mitte Oktober verſtärkte ſich die Armee von 
Magnus durch ſchweres Geſchütz und 5000 Opritſchniki, während die um 
Hilfe von Reval angegangenen Polen, der Kaiſer Maximilian IL, die wen⸗ 
diſchen Städte nur leere Worte, König Johann von Schweden wenig 
mehr als ſolche hatten. Außer einigen Kriegs- und Proviantſchiffen und 
der in Reval liegenden Beſatzung hat Johann nichts in jenen ſchweren 
Tagen gethan. Aber die Revalenſer verzagten nicht. „Wie zum Tanz 
liefen die Kriegsleute, Geſellen, Hausknechte und Jungen in den Streit. 
Hatte Magnus mühſam eine Schanze oder ein Blockhaus errichtet, über 
Nacht wurden die Werke zerſtört und genommen“. Ihr Mut ſank auch 
dann nicht, als um Martini eine peſtartige Seuche in der belagerten 
Stadt ausbrach, an welcher „ganz viele Bürger aus allen Gilden, des— 
gleichen viele Geſellen, junge Knechte, Frauen und Jungfrauen ſo ge— 
ſchwind als in keiner Peſtilenz hingeſtorben ſind, welche alle ohne 
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Glockenklang ſind begraben worden. Denn man hat die ganze Be— 
lagerung über die Glocken ſonſt nicht als zu den Sermonen gerührt.“ 
Auch im Lager der Magniſten richtete die „Ruſſiſche oder Musko— 
witiſche Plage, ſo die Ruſſen über das Land ſollten gebracht haben,“ 
arge Verheerungen an. Auch der Kanzler des „Königs“ Konrad Bur— 
meiſter fiel ihr zum Opfer. „Da ward, fügt Ruſſow ſeinem Bericht 
hinzu, der Livländer Fluch zum Teil erfüllt. Denn in Livland war 
dies ein gemeiner Fluch, in ſonderheit bei denen vom Adel: „Daß 
Dich aller Welt Plage beſteh'!“ Derſelbige Fluch hat leider die Liv- 
länder dermaßen beſtanden, daß ſchier nicht eine Plage zu erdenken iſt, 
da ſie in dieſer Veränderung und Mutation nicht mit behaftet und 
überſchüttet geweſen ſind.“ 

Das neue Jahr brachte keine Entſcheidung. Endlich in der 
erſten Woche des März 1571 entſchloß ſich Magnus zu einer letzten 
großen Action, nachdem er im Januar abermaligen Zuzug erhalten 
hatte. „Der Feind, ſo heißt es in einem Briefe des Revaler Raths 
am 14. März nach Stettin), verſuchte ſich mit aller ſeiner Macht an 
uns, ſchoß längere Zeit Tag und Nacht aus grobem Geſchütz, Feuer— 
kugeln und Sprengkugeln in die Stadt, ſchlug eine gewaltige Schanze 
vor der Fiſchermai auf, lagerte ſich längs der Seekante, baute noch 
näher zur Stadt hinter dem Roſengarten eine Schanze, machte Lauf— 
gräben und begann hinter dem Kalkofen ein Blockhaus zu ſchlagen. 
Das zu dulden war uns unleidlich. Als wir mit unſeren Geſchützen, 
die Tag und Nacht auch nicht feierten, ihm nicht wehren konnten, 
ſind wir mit unſerer ganzen Kriegsmacht den 3. März im Namen der 
heiligen Dreieinigkeit ausgefallen, ſchlugen ihn aus der nächſten Schanze 
und verbrannten das Blockhaus und die Schanzkörbe. Darauf wurde 
noch am ſelben Tage und am 5. März tapfer ſcharmützelt, ſodaß der 
Feind durch Gottes Hilfe ängſtlich wurde, all ſein grobes Geſchütz in 
der folgenden Nacht aus der Fiſchermai wieder zur oberſten Mühle 
brachte. Auch aus der Koppel zog er ab und ließ ſich ganz und gar— 
nicht mehr dort ſehen. Der Hafen iſt wieder frei und die Zufuhr 
kann jetzt ohne jede Gefahr geſchehen, was wir dem reiſenden Kauf— 
mann zu vermelden nicht unterlaſſen können 1 


„„ „ 


Nun zögerte Magnus nicht länger. In der Nacht auf den 
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16. März 1571 ſteckte der König von Livland, nachdem er an dreißig 
Wochen vor Reval gelegen hatte, ſein Lager in Brand und zog im 
Morgengrauen von dannen nach Oberpahlen. Die deutſchen Knechte 
rückten nach Schloß Weiſſenſtein zu, das Flemming gegen 30 Wochen 
gegen die Hofleute erfolgreich vertheidigt hatte, die Ruſſen nahmen 
ihren Weg nach Narwa. 

Der Fehlſchlag der mit Aufgebot aller Kräfte und in der ſichern 
Vorausſicht des Gelingens unternommenen Belagerung Revals konnte 
nicht ohne bedeutſame Rückwirkung auf die Verhältniſſe in Livland 
bleiben. Dem Schattenkönig von Livland begann vor dem Zorn ſeines 
hohen Protektors, des Zaren, zu grauen, die beiden Parteigänger 
Kruſe und Taube, welche die Expedition vor allem betrieben hatten, 
fühlten ſich plötzlich nicht ſicher mehr in ihrer Haut; Verräter waren 
ſie an ihrem Lande geworden — warum ſollten ſie jetzt nicht aber— 
mals den Herrn wechſeln und den zariſchen Dienſt mit dem polniſchen 
vertauſchen? Die heftigen Vorwürfe, die Magnus ihnen machte, werden 
das perfide Spiel nur beſchleunigt haben. Heimlich knüpften ſie mit 
Sigismund Auguſt an, ſie wußten, daß man ſie in Polen mit offenen 
Armen empfangen würde. Doch ſie wollten, um das Gewicht ihrer 
Perſon zu verſtärken, nicht mit leeren Händen kommen, nichts geringeres, 
als die Stadt Dorpat durch einen Handſtreich zu gewinnen, war ihr 
verwegener Plan). Mit Reinhold von Roſen, einem Führer der 
Hofleute, wurde alles verabredet, aber der Anſchlag mißlang, z. T. 
wegen der Furcht und Teilnahmloſigkeit der Bürger, die ihre Thüren 
ſchloſſen und nicht Partei gegen die Ruſſen zu ergreifen wagten. Roſen 
bezahlte die geplante Überrumpelung mit dem Leben, Kruſe und Taube, 
die ſich aus dem Getümmel retteten, eilten Perſon, Familie und Habe 
nach Polen in Sicherheit zu bringen. Man nahm ſie mit größter 
Zuvorkommenheit auf, Gnaden und Güter gabs auch hier in Hülle 
und Fülle, bei den Landsleuten aber wuchs der Widerwille gegen die 
verächtlichen Abenteurer. Iwan ſchäumte vor Zorn, um jeden Preis 
wollte er die beiden Verräter zurückhaben, in ſchmeichelnden Briefen 
ſie zur Rückkehr bewegen, in drohenden Schreiben den Polenkönig zur 
Auslieferung bringen. Alles vergebens! 

Magnus war unterdeſſen nicht wohl zu Mute. Im erſten Augen⸗ 
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blick dachte er vor Iwans Zorn nach Oeſel zu flüchten, doch ruhigere 
Überlegung ließ ihn in Oberpahlen bleiben. War ihm zudem doch 
Oeſel durch den Stettiner Frieden ſoeben ſo gut wie verſchloſſen 
worden! 

Der Stettiner Friede vom 13. Dezember 1570 hatte dem Kriege 
zwiſchen Dänemark und Schweden endlich ein Ziel geſetzt. Zahlreiche 
Fürſten, ſo der Kaiſer, Sigismund Auguſt, viele Reichsfürſten, unter 
ihnen Johann Friedrich von Pommern, waren thätig geweſen und der 
Erfolg war nicht ausgeblieben. Für Magnus aber bedeutete der 
Friedensſchluß die offene Losſagung ſeines Bruders von ihm. In 
dem Friedensinſtrument war nämlich geſagt, König Johann habe 
Livland nur beſetzt, um es für Kaiſer und Reich zu ſchützen. Er gebe 
es jetzt an dieſelben zurück, ſobald ihm die Kriegskoſten erſetzt würden. 
Kaiſer Ferdinand ſeinerſeits übertrug hierauf König Friedrich II. von 
Dänemark die Schutzgerechtigkeit, vorbehältlich des Reiches Hoheit, über 
die Stifter Reval und Oeſel, während bis zur Bezahlung der Kriegs— 
koſten die Stadt Reval, Weißenſtein und Karkus nebſt Gebiet in 
ſchwediſchem Beſitz bleiben ſollten. Ausdrücklich war dann noch hin— 
zugefügt, daß Dänemark über die Stifter Reval und Oeſel nicht weiter 
verfügen, namentlich dieſelben nicht an Magnus abtreten dürfe, es ſei 
denn, daß letzterer ſich zuvor wegen ſeines Bündniſſes mit dem Zaren 
entſchuldige. Offener konnte Magnus wahrlich nicht preisgegeben 
werden! Die Einſetzung eines däniſchen Statthalters in der Perſon 
Chriſtof von Walkendorffs, den 1573 Claus von Ungern aus dem 
Hauſe Pürkell ablöſte, machte auch den Livländern den Bruch offenbar. 

Wider alles Erwarten bezeigte ſich Iwan überaus gnädig, ja er 
verlobte den von ihm geſchaffenen König, da deſſen Braut Euphemia 
geſtorben war, mit deren Schweſter Maria Wladimirowna. Offenbar 
wirkte bei dieſem gütigen Gebahren des Zaren die mißliche Lage, in 
der er ſich ſelbſt damals befand, nicht unerheblich mit. Schwere 
Sorgen drückten ihn nieder, waren doch im Frühjahr 1571 die krimſchen 
Tataren unter dem Chan Dewlet Girei, angeſtachelt vom Sultan Soli- 
man, bis vor Moskau gedrungen. Faſt die ganze hölzerne Stadt 
war in Flammen aufgegangen, Tauſende und Abertauſende waren um— 
gekommen, mehr denn 150000 Menſchen auf die türkiſchen Sklaven 
märkte fortgetrieben worden. In ſolchen Stunden dachte Iwan allen 
Ernſtes daran, Schutz in England bei der großen Eliſabeth, „ſeiner 
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Freundin“ zu ſuchen, Gedanken, die freilich nie verwirklicht worden 
ſind, für den Zaren aber charakteriſtiſch bleiben. 

Im Sommer folgenden Jahres ging die Tatarengefahr ſehr zur 
rechten Zeit glücklich vorüber: an der Oka wurden die Feinde aufs 
Haupt geſchlagen, die nun geraume Zeit hindurch den Grenzen Moskaus 
fernblieben. 

Nichts konnte Iwan gelegener kommen, denn ſeit dem 7. Juli 1572 
war die polniſche Thronfrage in ihr letztes Stadium getreten: König 
Sigismund Auguſt war geſtorben. Und nicht ungünſtig ſtanden, ſchein— 
bar wenigſtens, des Zaren Chancen, doch die im Grunde unverein— 
baren polniſchen und muskowitiſchen Forderungen machten einen wirk— 
lichen Ausgleich unmöglich. Ein Jahr nach Sigismunds Tode wählten 
nach langem Wirrwar die Magnaten Herzog Heinrich von Anjou zum 
König — am 13. September 1573 überreichte ihm die polniſche 
Deputation in Paris die Wahlacte, nachdem der Prinz widerwillig 
die Artieuli Heinriciani beſchworen, welche die Macht des Königs bis 
zum Außerſten beſchnitten, den Diſſidenten — hier kommt der Name 
zuerſt für die Nichtkatholiken vor — Religionsfreiheit zuſicherten. Doch 
die kurze Spanne Zeit, da dieſer letzte Valois die polniſche Krone trug, 
war nur ein Schattenregiment, das für die Geſchichte des öſtlichen 
Europa „nur eine negative Bedeutung hatte“). Erſt am 26. Januar 
1574 war Heinrich in ſein neues Reich gelangt, vier Monate darauf 
ſtarb König Karl IX,, fein königlicher Bruder von Frankreich, und 
bereits am 17. Juli entfloh Heinrich, um den franzöſiſchen Thron 
einzunehmen, ſeinen polniſchen Unterthanen bei Nacht und Nebel „wie 
ein Verbrecher.“ Eine tollere Farce, wie dieſe Königsflucht läßt ſich 
kaum denken: hart hinter dem Davonſprengenden galoppieren die Polen, 
ſchon glauben ſie die Majeſtät zu ergreifen, nur ein kleiner Bach 
trennt ſie von ihr, einer von den Verfolgern ſpringt ins Waſſer, er 
ruft dem Könige zu: „Serenissima Majestas, cur fugis?“ Doch nur 
das helle Auflachen des ſeinem Pferde die Sporen einſetzenden Flücht— 
lings klingt als Antwort zurück, glücklich erreicht er die ſchleſiſche Grenze. 
Als auf deutſchem Boden die Abgeſandten den König fanden, war an 
ein Zurückführen nicht zu denken; wenn auch die ganze Streitmacht 
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Polens vor ihm ſtände, ließ ſich der Jämmerliche vernehmen, jo würde 
er den Erſten, der ſo dreiſt wäre, von der Umkehr zu ſprechen, mit 
ſeinem Dolche niederſtoßen !“). 

So wurde die polniſche Frage, die eben erſt zurückgedämmt ſchien, 
von Neuem aufgerollt; von Neuem geriet der ganze Oſten in fieber— 
hafte Bewegung, von Neuem tauchte, und diesmal mit mehr Ausſicht 
auf Erfolg denn je, die Kandidatur Iwans auf. 

Offen proklamierte die Szlachta den Zaren als ihren Thron— 
kandidaten. Und nicht mit leeren Händen konnte er diesmal in die 
Schranken treten; als am 12. Mai 1575 der Wahlreichstag ſich ver— 
ſammelte, war er Herr faſt des ganzen norddüniſchen Landes bis auf 
Riga und Reval. Sollte das nicht in die Wagſchale fallen? 

Bereits im Dezember 1572 war Iwan in Perſon in Livland er— 
ſchienen. Um Weihnachten brach das Heer, bei dem ſich auch Magnus 
eingefunden hatte, unvermutet ins Land, in welchem der Adel, ſorglos 
nach alter Weiſe, ſich gegenſeitig beſuchend das Chriſtfeſt feierte. „Da 
hat ſie der Moskowiter über alle Vermutung und Zuverſicht über— 
rumpelt, ihrer ganz viele erſchlagen und viele Tauſende, jung und alt, 
gefänglich weg in die Muskow und Taterei verführt. Was da für ein 
Elend und Jammer in Harrigen und Jerven geweſen iſt, iſt unaus— 
ſprechlich.“ Dem überlegenen Feind konnte „das königliche Haus und 
die gewaltige Feſte“ Weißenſtein, zumal der ſchwediſche Kommandant 
Hans Boye einen großen Teil der Beſatzung leichtfertig fortgeſandt 
hatte, nur wenige Tage widerſtehen. Ein furchtbares Gemetzel räumte 
unter den Verteidigern auf: „Den Statthalter Hans Boye mit vielen 
andern Schweden, Deutſchen und Undeutſchen hat man vor den Groß— 
fürſten gebracht, der ſie lebendig an einen Spieß binden und zu Tode 
braten laſſen.“ Das geſchah in den erſten Januartagen 1573. Überall 
wichen die Schweden zurück, auch Schloß Karkus fiel in des Zaren 
Hand, der es König Magnus verlieh. Nur bei Schloß Lohde wußten 
ſich die Schweden zu behaupten und den Ruſſen eine gründliche Nieder— 
lage im Januar desſelben Jahres beizubringen, was den braven Ruſſow 
zu dem Satz veranlaßt: „Hier mag man ſehen, daß man mit den 
Ruſſen wohl handeln kann, wo ein kleiner Ernſt und Standhaftigkeit 
vorhanden iſt. Es verhält ſich auch mit dem Muskowiter ſo gräulich 
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nicht, als es wol Vielen hohes und niederes Standes vorgemalt und 
eingebildet wird. Denn er hat ſein Lebenlang keine 3000 Deutſchen 
mit Gewalt aus dem Felde geſchlagen, dar ſie ſich zur Gegenwehr ge— 
ſtellt haben; wollen die Deutſchen aber laufen und ohne Noth fliehen, 
ſo hat er gut nachzujagen.“ Freilich den für Iwan überaus günſtigen 
Verlauf des ganzen Jahres vermochte der eine ſchwediſche Sieg nicht 
weſentlich zu ändern, ſodaß im April 1573 König Magnus feierliche 
Hochzeit halten konnte. „Die Hochzeit — ſchreibt Salomon Henning 
höchſt draſtiſch in ſeiner Chronik!) — ſoll zwar ihrer Art und Ge— 
wohnheit nach an aller zugehörigen Notdurft prächtig, herrlich und wohl 
ſein zugegangen. Aber die Spectakel und Schauſpiel, Tänze und andere 
Kurzweil, ſo für und nachgehalten, ſo ſchandlos und abſcheulich, daß 
es züchtige Ohren und Augen billig weder hören noch anſchauen ſollten. 
Es iſt aber den Deutſchen ſolch' Ehrbot zu ſonderlichen Gnaden ge— 
ſchehen, daß ſie ja auch etwas von der Reuſſen Hofzucht zu ſagen und 
anheim zu bringen hätten. Er, der Großfürſt, iſt auf der Königlichen 
Hochzeit ſo luſtig und rebentieriſch (betrunken) geweſen, daß er nicht 
allein dieſelbe mit ſeiner Gegenwart gezieret, ſondern auch ein Cantor, 
Chor- und Sangmeiſter gegeben und mit etlichen jungen Mönchen an— 
ſtatt des Brautliedes das Symbolum Athanaſii geſungen, auswendig 
ſo fertig und ohne Mangel, daß es ihm auch ſeine Concentores aus 
dem Buche nicht nachthuen konnten. Dahero er in ſeinen Krame ſo 
irre und auf die elendigen Mönche ſo erbittert worden, daß er ſie mit 
dem Baculo, damit er menſuriret und den Takt gehalten, auf die ge— 
weihten Köpfe geſchlagen, daß man ihnen die rothen Noten daran ſehen 
konnte. Solch ein feiner Unterricht- und Lehrmeiſter war er. Wie 
er denn ſonſt gemeinlich auch den Gebrauch gehabt, wenn der Himmel 
voller Geigen gehangen, zu epinikiſieren, Carmen triomphale, ein Ueber— 
windungs- und Siegeslied, von beiden Kaiſern Kaſan und Aſtrachan 
zu ſingen, wie er dieſelben in ſeiner Jugend, da er noch nicht zwanzig 
Jahre alt und erſt in ſeine Regierung getreten, überwunden, gefangen 
und ſammt Land und Leuten unter ſein Joch und in Dienſtbarkeit ge— 
bracht hatte“. 

Wir wiſſen ſonſt noch, daß die Trauung von Magnus und ſeiner 
noch im Kindesalter ſtehenden Braut zuerſt von dem griechiſchen Geiſt— 


) Zitiert nach Schiemann II. 355. 


3 


lichen, dann auch von einem lutheriſchen Prediger vollzogen wurde, 
wir erfahren aber auch, daß trotz aller guten Laune des Zaren die 
weitgehenden Hoffnungen, die Magnus hegte, vorläufig nicht in Er— 
füllung gingen. Wohl hieß er König von Livland, aber in Wirklich- 
keit hatte er über die Schlöſſer Oberpahlen und Karkus hinaus wenig 
genug zu ſagen, wohl hatte der Zar ihm 5 Tonnen Goldes verheißen, 
doch ſie zu geben zögerte er. Warum er das that? Er hat kein Ge— 
heimnis daraus gemacht, er traute ſelbſt dem von ihm erſchaffenen 
„König“ nicht: „Die Teutſchen halten mir wenig Farbe“, meinte er 
wohl und Magnus ſchrieb er es direkt: „Taube und Kruſe, denen wir 
gegeben haben, was ſie begehrten, ſind von uns gewichen. Jürgen 
Fahrensbach und Hans Wachtmeiſter, die wir hochgeſtellt, haben uns 
verlaſſen. Obwohl Ihr eines großen Herrn Sohn ſeid und Wir 
wiſſen, daß ſolche eine Zuſage beſſer halten, als die, ſo aus dem 
Haufen ſind, ſo bedenken Wir doch, daß Ihr ein Menſch bleibt. 
Sollten Wir Euch das Geld mit und mehr Feſtungen geben, Ihr 
möchtet auf der Grenze umgeben werden, Euch von Uns abwenden, 
Kriegsvolk gegen Uns mit Unſerm Gelde werben und Wir müßten 
dann Unſere Feſtungen mit Unſerm Blute erholen. Darum mögt Ihr 
es uns zum beſten halten, daß Wir Euch den Brautſchatz jetzt nicht 
folgen laſſen und nicht mehr Schlöſſer einräumen, aber Ihr ſollt in 
Kurzem Unſere große Gnade erfahren, wenn Wir geſehen, wie Ihr 
Euch haltet.“ 

Man muß ſich die demütigende Lage des Schattenkönigs vor— 
ſtellen! Sein Bruder zürnte ihm, daß er ſich „ohne Unſern Rat und 
Vorwiſſen auſſ weniger loſen leutt wahn und gemachte Hoffnung nit 
allein zu dem Großfürſten und Kaiſer aller Reuſſen geſchlagen und 

untergeben, ſondern auch mit einer Reuſſin verehelicht“ hatte, der Zar, 
durch den Abfall anderer Verräter und Parteigänger mißtrauiſch, unter— 
ſtützte ihn nur wenig, im Lande ſelbſt war ſein Anſehen gleich Null. 
Aus erhaltenen Papieren erſehen wir, daß immer wieder ſtreifende 
Banden, namentlich pernauſche Hofleute in polniſchem Dienſt, ſein Ge— 
biet verheerten. In ſeinen beiden Schlöſſern mangelte es, zumal nach 
dem Zeugnis ſeines Bruders „ſeine Diener ein loſes Geſindlein ge— 
weſen, das doch des Herrn ſpottet und lacht,“ oft am Notwendigſten, 
auf ſeiner fürſtlichen Tafel ſtanden nie mehr als drei Schüſſeln, oft 
auch nur eine, von den tauſend Bauern, die zu Oberpahlen gehörten, 
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hatte der verſchwenderiſche junge Herr bis auf fünfzig alle weggeſchenkt. 
Dazu kam noch das Elend ſeiner Ehe: „Sein Gemahl, ſchreibt im 
Dezember 1573 König Friedrich, iſt noch ein Kind von 13 Jahren, 
pflegt ihr Apfel und Zucker, damit ſie zufrieden, zu geben.“ 

Ein trübſeliges Bild, das dieſer livländiſche Königshof bietet! 

Im Lande dauerte der Krieg in einförmiger Erbitterung weiter 
fort, meiſt zum Nachteil der Schweden, die mit Geldnot, Meuterei und 
offener Unbotmäßigkeit der Truppen, namentlich der ſchottiſchen Hilfs- 
völker, zu kämpfen hatten. In furchtbarer Weiſe entlud ſich dieſer 
innere Zündſtoff im März 1574 im Lager vor Weiſſenſtein, das zu 
gewinnen Claus Akenſon Tott vergeblich bemüht war. Voller Wut 
prallten die ſchottiſchen Völker mit den Hofleuten zuſammen, doch letztere 
behielten die Oberhand, mehr denn 1500 Schotten deckten, während 
die Ruſſen von den Mauern hohnlachend zuſchauten, den blutigen 
Boden. Tott aber mußte die Belagerung aufheben und ſein zer— 
trümmertes Heer nach Harrien zurückführen. Bald darauf wurde er 
durch einen Tüchtigern erſetzt, Pontus Jacobſon de la Gardie, einen 
Franzoſen von Geburt, der in Piemont gefochten und jetzt ſchwediſcher 
Feldoberſt geworden war. Mit einem Verwüſtungszug ins Fellinſche 
bis vor Schloß Oberpahlen eröffnete er den Kleinkrieg, der das Land 
von Neuem verheerte, während zugleich auch zur See ein erbitterter 
Piratenkrieg der Schweden, insbeſondere gegen die mit Umgehung 
Revals nach Narwa ſegelnden Lübecker, geführt wurde, andererſeits der 
däniſche Statthalter auf Oeſel, Claus von Ungern, auf die Geldnot 
der Hofleute vertrauend, mit ihnen Ende Januar 1575 einen Vertrag 
ſchloß, laut dem ſie die pfandweiſe in ihrem Beſitz befindlichen Schlöſſer 
Hapſal, Leal und Lohde gegen 70000 Reichsthaler und einen Waffen— 
ſtillſtand, den er mit den Ruſſen zu vermitteln verſprach, für den König 
von Dänemark in Dienſt nahmen. 

Aber ſchon im ſelben Monat hatten die Ruſſen die kriegeriſchen 
Operationen in größerm Maßſtabe wieder aufgenommen. Am 30. Ja⸗ 
nuar verſuchte ein Haufe von ca. 20000 Ruſſen und Tatern Reval 
zu überrumpeln, während die Einwohner in den Kirchen waren. Als 
der Anſchlag mißlang, plünderten ſie das Brigittenkloſter, wo damals 
noch Kloſterfrauen wohnten, ergoſſen ſich in die Wiek, dann auf die 


) Buſſe J. c. pag. 87. 
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Inſeln Dagden, Worms, Moon und Oeſel und wandten ſich auf das 
Feſtland zurück. Alt⸗Pernau ging in Flammen auf, Salis wurde ge— 
nommen, endlich kehrten ſie beutebeladen in das Dorpatſche heim. Daß 
ſie bald wiederkommen würden, ſtand um ſo weniger außer Zweifel, 
als der Waffenſtillſtand mit Polen abgelaufen war, mithin auch die 
ſüdlichen Gebiete des Landes zum Einfall lockten. Dadurch wurde die 
Stadt Pernau in höchſten Schrecken verſetzt, wo man durch den Brand 
Alt-Pernaus geängſtigt, mit Beſorgnis auf die kleine Beſatzung ſah, 
die einer ernſtlichen Belagerung nicht widerſtehen konnte; es iſt bezeich— 
nend für das geminderte Anſehen des Königs von Livland, daß trotz 
dieſer Lage ſein Angebot, die Stadt ſolle ſich ihm unterwerfen, er 
werde ſie ſchützen, keinen Erfolg hatte. Mehr Vertrauen zeigte ſie 
zu däniſcher Hilfe, die ihr Claus Ungern von Oeſel aus anbot. 
Doch auch dieſe verſagte im entſcheidenden Moment, da der Statt— 
halter durch widrigen Zufall ſelbſt in eine Lage kam, in der er nichts 
zu thun vermochte: Im Juli 1575 war nämlich unvermutet von 
Schweden aus der Sohn des Herzogs Franz von Sachſen-Lauenburg, 
Magnus, ein wüſter, ruheloſer, in chroniſcher Geldnot ſich befindender 
Abenteurer, der als Schwager Erichs XIV. emporgekommen war, auf 
Oeſel bei Sonneberg gelandet, das ihm König Johann zu Lehen ge— 
geben hatte, um ihn aus Schweden loszuwerden. Zwiſchen ihm und 
Claus Ungern kam es ſehr bald zu heftigem Streit, ja Magnus ließ 
letztern, obgleich er ihm freies Geleit zugeſichert, gefangen nehmen. 
Zwar dauerte das Zwiſchenſpiel nur ganz kurze Zeit, da ſchon Anfang 
Auguſt Ungern frei war und Sonneberg wie Arensburg in ſeine Hand 
brachte, während Herzog Magnus von Sachſen eilte Oeſel zu verlaſſen, 
— doch Pernaus Fall aufzuhalten war Ungern nicht mehr in der 
Lage ). 

Die Stadt, von Chodkewicz trotz wiederholter Geſuche ohne Hilfe 
gelaſſen, fand nur bei Riga Beiſtand, das Söldner und Proviant zur 
See abfertigte; als dieſelben aber ſich dem Hafen näherten, war dieſer 
ſchon in ruſſiſchen Händen. Nicht unrühmlich hat trotzdem die Bürger— 
ſchaft ſich verteidigt, gegen 7000 Mann ſoll der Belagerer vor den 


) Der Herzog Magnus, dem Johann bald darauf die Lehnsgüter entzog, 
führte ſein abenteuerndes Leben weiter fort, bis er ſchließlich in die Gewalt ſeines 
Bruders Franz II. fiel, der ihn einkerkerte. 1603 iſt er im Gefängnis geſtorben. 
cf. Rußwurm. 1. c. 327. 
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Mauern gelaſſen haben, bis endlich am 9. Juli, da nur noch 60 
Männer übrig waren, die Waffen führen konnten, die Stadt kapitu— 
lieren mußte. Wider Erwarten und Gewohnheit wurde die wackre 
Bürgerſchaft mit Milde behandelt. Vielleicht hatte ſie dies Magnus 
zu verdanken, der damals auch die Schlöſſer Rujen, Ermes und Helmet 
einbekam und in Helmet ſeinen Sitz aufſchlug, da Oberpahlen „ohne das 
gar ausgebrannt war“. 

Die Erfolge der Ruſſen, die nur durch die Läſſigkeit der durch 
die innern Thronwirren vollbeſchäftigten Polen möglich geworden 
waren, riefen im Lande einen gewaltigen Schrecken hervor. Doch da 
eine Geſandtſchaft, die von den in Neuermühlen verſammelten Edel— 
leuten, Landräten und Räten Herzogs Gotthards nach Wilna ab— 
geſandt wurde, Chodkewicz zu keiner größern Aktion bewegen konnte, 
ſo brachen zu Anfang 1576 neue ſtarke ruſſiſche Heerhaufen, in ge— 
wohnter Weiſe plündernd und verheerend, in die Wiek ein, wo ihnen 
die mit Claus von Ungern zerfallenen Hofleute ohne Schwertſchlag 
Leal, Lohde, Fickel und im Februar auch Hapſal übergaben. 

Bei den Ruſſen erregte dies treuloſe Gebahren der Hofleute leb— 
haftes Erſtaunen, ſodaß ſie Heinrich Boismann gegenüber ſagten: 
Heinrich, was müßt Ihr Deutſchen für ſeltſame Leute ſein; wenn wir 
Ruſſen ein ſolches Haus ſo leichtfertig aufgegeben hätten, dann dürften 
wir unſere Augen vor redlichen Leuten nicht mehr aufſchlagen und 
unſer Großfürſt würde nicht wiſſen, welchen Tod er uns dafür be— 
reiten ſolle. Die Deutſchen auf Hapſal aber dürfen nicht nur ihre 
Augen aufſchlagen, ſondern ſie dürfen auch noch mit Jungfrauen luſtig 
thun, gerade als wenn ſie ihre Sache ſehr wohl ausgerichtet hätten. 
„Daryegen hadde Hinrik Boußmann nichts antworten können, dewyle 
he dat ſülveſt mit ſeinen Ogen angeſehen hadde“. — Claus Ungern 
aber büßte infolge der Übergabe Hapſals das Vertrauen ſeines Königs 
ein und gab den Statthalterpoſten auf — an ſeine Stelle trat Johann 
Uexküll. 

Auch Oeſel wurde überzogen, dann in Harrien bis vor Reval 
geſtreift. Erheblichen Widerſtand fanden die Schaaren Iwans im 
ganzen Norden nur noch vor den Mauern Revals. In Polen ſah 
man dem Allen ruhig zu. Was war einem Chodkewicz auch Livland? 
Vergebens hatte der nach Wilna abgeſandte Landrat Rembert 
Geilsheim mit ernſten nachdrücklichen Worten Beiſtand gegen den Erb— 
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feind der Chriſtenheit geleiftet, vergebens die Polen beſchworen dem 
„betrübten und kläglichſten Zuſtande abzuhelfen und in voller Kriegs— 
rüſtung uns Beiſtand zu leiſten, aber nicht fürder mehr mit nackten 
Worten, mitleidtragenden Schriften uns zu vertröſten, nein durch 
Mann, Roß und Waffen ohne Vertagung gegenwärtig zu ſein“. Ver— 
gebens erinnerte er die Senatoren an die gemeinſame Gefahr, an die 
Pflicht gegen die Nachbarn, die doch des Königs Unterthanen und ihre 
Mitbrüder wären, wies er auf die heiligen Eide hin, mit denen ſie 
Hilfe gelobt. Die Würde des Reiches verlange gebieteriſch volles Ein- 
treten für Livland. Mit drohenden Worten ſchloß der Redner alſo: 
„Kommt Ihr dem nicht nach, ſo verwahren ſich die Stände Livlands 
und alle Einſaſſen dieſes Landes bei ihrer Ehre und Treue in der 
feierlichſten Art dahin, daß die Nichterfüllung von Zuſagen nicht ihnen, 
ſondern nur Euch zuzumeſſen ſei, indem Ihr die ſchuldige Hilfe, den 
pflichtgemäßen Beiſtand nicht geleiſtet und gegen beſchworene Bünd⸗ 
niſſe und Verträge Livland preisgegeben habt. Wenn ſie daher ſich 
gezwungen ſehen ſollten, andere Mittel und Wege zu erwählen, um 
den heiligen, ſeligmachenden Glauben, ihr Leben und das ihrer Frauen, 
Kinder und Angehörigen, wie den Reſt ihrer Habe, vor Untergang 
und Raub zu wahren, ſo möget Ihr, edle Herren, ſolches nicht als 
Leichtſinn, Frevel, Vermeſſenheit und Treubruch auffaſſen, ſondern nur 
der entſetzlichen Noth und Eurer Fahrläſſigkeit zuſchreiben. Sie aber 
wenden ſich in ihrem Gebet an den Allerhöchſten Gott, auf ihn mit 
Zuverſicht vertrauend, daß, wenn ſie auch von Euch, den Menſchen, 
ja Bundesgenoſſen, verlaſſen werden, Gott und der Herr Jeſus Chriſtus 
ſie nicht verlaſſen. Er wird ein Rächer ſein des in Strömen ver— 
goſſenen unſchuldigen Blutes, der verrathenen Verträge und Schwüre“. 

Freilich in einer Hinſicht waren alle kriegeriſchen Erfolge der Ruſſen 
ohne Nutzen, die polniſche Königskrone brachten ſie dem Zaren nicht 
ein. Im Dezember 1575 war zwar von den polniſchen Magnaten nicht 
Kaiſer Maximilian II. erwählt worden, gegen den die Szlachta Miene 
machte Iwan mit den Waffen durchzuſetzen, aber dank der Bemüh⸗ 
ungen Jan Zamoiski's und Andreas Zborowski's wurde das Außerſte 
vermieden und in dem ritterlichen Stephan Bathory, dem Wojewoden 
von Siebenbürgen, ein Mann gefunden, der Allen der Krone wert 
dünkte. Sein Entſchluß, die ältliche Schweſter ſeines Vorgängers, 
Anna, zu heiraten, mußte zur Befeſtigung ſeiner Stellung weſentlich 
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beitragen, Iwans Hoffnungen aber in Nichts zerfließen laſſen. Denn 
mit dem neuen Herrſcher Polens trat zugleich ein kriegskundiger Soldat 
auf den Plan, der feſt entſchloſſen war, Livland mit ſeinem Reich 
völlig zu verknüpfen und daher in der bisherigen läſſigen Kriegs— 
führung einen totalen Wechſel eintreten ließ. 

Nicht leichten Herzens hat Iwan auf ſeine Pläne verzichtet, mit 
Aufgebot aller Kraft hat er ſich gewehrt und über Livland Gräuel 
verhängt, wie ärgere auch die furchtbaren Jahre der Kataſtrophe nicht 
geſehen haben. 

Das Jahr 1577 nahte heran, alle Anzeichen deuteten darauf, 
daß Iwan feine geſamten Streitkräfte ins Feld führen würde!, ſo— 
lange Stephan Bathory durch die Unbotmäßigkeit der Stadt Danzig 
von Livland ferngehalten wurde. ö 

Nur in großen Zügen können die Schrecken dieſes Jahres erzählt 
werden, zu deſſen Beginn die Ruſſen einen Vorſtoß gegen Reval unter: 
nahmen. Doch abermals brach ſich der Anprall an den Mauern und 
der Tapferkeit der Bürger, ja hinter den Abziehenden her folgten die 
Schweden und Bauernſcharen, die von Ivo Schenkenberg, einem 
Münzergeſell, notdürftig zum Kriege geübt, durch die Verheerungen des 
Landes zur Verzweiflung gebracht worden waren, und ſäuberten ganz 
Eſtland von den Verderbern. Der Name des „livländiſchen Hannibal“, 
wie Schenkenberg von den Feinden wohl genannt wurde, war in aller 
Munde, nur hinter den Mauern der feſten Häuſer hielten die Ruſſen 
und Magniſten ſich vor ihm ſicher. 

Es fällt auf, daß bei dieſer Diverſion gegen Reval König Magnus 
vollſtändig bei Seite geſetzt worden iſt: nicht er, ſondern ruſſiſche Bo- 
jaren, Fürſt Mſtislawski, Iwan Scheremetjew, dem ſpäter eine Revalſche 
Kugel das Leben nahm, und Fürſt Roſtowski befehligten die Heer— 
haufen. Magnus ſelbſt hat dieſe demütigende Behandlung ſchwer em— 
pfunden und den Gedanken, ſeine Beziehungen zu ſeinem unheimlichen 
und unberechenbaren Protektor zu löſen, unter dem Eindruck des miß— 
lungenen Verſuchs gegen Reval, wenn auch in größter Vorſicht, aus— 
zuführen begonnen. Sein Hofprediger Schrapfer reiſte insgeheim an 
das kurländiſche Hoflager, um anzuknüpfen: er wolle ſich mit Pilten 


1) Vergleiche für das Jahr 1577 namentlich Buſſe. 1. e. und G. Rathlef. 
Der Fall Wendens. I. 0. 
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und den Schlöſſern, die er in Nordlivland beſitze, in polniſches Lehns— 
verhältnis begeben. Ein Brief, den er an Gotthard Kettler ſandte, 
wiederholte dieſe Anträge, denen Stephan Bathory bedingungsweiſe 
zuſtimmte: ſobald Magnus ſich der Stadt Dorpat oder eines andern 
anſehnlichen Gebiets bemächtigt habe, wolle er ihn gern aufnehmen 
und ſchützen. Im Mai traf auch von Polen her ein geheimer Unter— 
händler bei Magnus ein, als dieſer auf einer Reiſe nach Schloß Karkus 
begriffen war, und pflog mit ihm Unterredung. 

Doch trotz aller Vorſicht waren Iwan Nachrichten von dem Ge— 
ſinnungswechſel ſeines verſtimmten Schützlings zu Ohren gekommen — 
ſofort entbot er ihn zu ſich nach Pleskau, wo er den Einfall nach Liv- 
land vorbereitete. Was ſollte Magnus thun? Ihm blieb nichts übrig, 
als vor dem Gefürchteten zu erſcheinen. In Pleskau, wo der Schatten— 
könig leidliche Aufnahme fand, kam es zu einem förmlichen Teilungs— 
vertrag zwiſchen beiden — freilich ſehr zum Nachteile des „Königs“, 
dem jetzt die Augen vollends geöffnet wurden, daß er auch bei einem 
Siege Iwans nie auf die Herrſchaft über ganz Livland rechnen könne: 
Helmet, Karkus und Oberpahlen im Norden, ſowie das Gebiet, das 
er nördlich der livländiſchen Aa innehatte, ſollte er behalten, dazu auch 
auf der Südſeite der Aa die Stadt Wenden. Alles Land ſüdlich der 
Aa bis zur Düna wollte Iwan dagegen ſelbſt erobern; ſollten hier 
Schlöſſer ſich Magnus ergeben wollen, ſo müſſe er erſt Iwans Er— 
laubnis einholen ). 

Bald nach Magnus' Abreiſe, Mitte Juli, begann die Überflutung 
Livlands durch Iwans Heerhaufen. Wie Anno 1558 war auch jetzt 
das Land ſo gut wie wehrlos. Keiner war in Südlivland zur Wider— 
wehr gewappnet, denn alle hatten geglaubt, der Zug würde wieder 
gegen Reval gehen. Die Polen aber hatten in unſagbar perfider 
Weiſe gegen das unglückliche Land gehandelt: hatten ſie doch ſoeben 
einen Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, in den unſere Heimat in zwei— 
deutiger Weife, nicht einbezogen worden war, trotzdem aber weder ſelbſt 
etwas zur Verteidigung gethan, noch das Aufgebot des Adels ge— 
ſtattet. Als nun der Feind einbrach, gab Chodkewicz ſogar Befehl, 
um ihn nicht gegen Polen zu reizen, die polniſchen Beſatzungen über 


) Der Pleskauer Vertrag iſt m. A. nach von G. Rathlef J. e. richtig auf- 
gefaßt worden. pag. 395, 396 und Anm. 4 pag. 419 ff. 
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die Düna zurückzuziehen. Im ganzen Lande waren außer einigen 
wenigen Schlöſſern, wie Dünaburg, Kokenhuſen, Wenden und Wolmar, 
keine Punkte, wo mit Erfolg Gegenwehr hätte geleiſtet werden können, 
von einer Feldarmee, die in offener Schlacht dem Muskowiter hätte 
die Spitze bieten können, war vollends keine Rede. Da hatte es dieſer 
denn gar leicht, Livland zu erobern! 

Dem Zaren voraus ging ein Sendſchreiben desſelben an die Liv- 
länder. Gott habe in Barmherzigkeit, hieß es hier, ſeine Füße auf den 
Weg des Friedens gerichtet (), deshalb wolle er alle, die ſich ihm, 
der käme, um ſein livländiſches Erbland zurückzuerobern, unterwürfen, 
Gnade und Leben ſchenken. Wer aber zu widerſtehen wage, ſolle nicht 
auf Erbarmen rechnen! Er konnte mit der Wirkung der Worte vollauf 
zufrieden ſein, denn in 14 Tagen waren die Grenzſchlöſſer Marien- 
hauſen, Ludſen und Roſitten in ſeiner Hand, — kaum daß man zum 
Schein ſich gewehrt hatte! Die Mannſchaft und Einwohner wurden 
nach Pleskau getrieben. 

Paniſcher Schrecken flog durchs Land, angſtvoll ſchauten alle in 
die Zukunft. Nur die Verzweiflung kann es bewirkt haben, daß ſich 
aller Augen in dieſer Not dem Manne zuwandten, der doch im Ernſt 
garnicht helfen konnte — dem Könige von Livland! Und dieſe Puppe 
war thöricht genug, eine Vermittlerrolle zu übernehmen, die ihn und 
das Land ins Verderben trieb, da ſie den unbändigen Zorn Iwans 
herausfordern mußte. In ſinnloſer Verblendung ließ er eine Schrift 
im Lande umgehen, wer ſich ihm unterwerfe, ſolle Schutz gegen jeder— 
mann erhalten. Das Verſprechen wirkte. Anfang Auguſt vertrieben 
die Wendener die ſchwache polniſche Beſatzung und huldigten Magnus. 
Dadurch in ſeinem Dünkel noch mehr geſtärkt, nahm er, entgegen dem 
Pleskauer Vertrage, auch Aſcheraden, Lennewarden, Erlaa und andere 
Orte, die in dem dem Zaren vorbehaltenen Gebiet lagen, ſchließlich 
ſogar das feſte Kokenhuſen, an dem Iwan viel gelegen ſein mußte, in 
ſeinen Schutz. Doch nicht genug damit, erließ er am 24. Auguſt von 
ſeinem Schloß Wenden aus ein als „Erwählter zum Könige von Liv⸗ 
land“ gezeichnetes neues Schreiben, in welchem er „als ein deutſcher, 
chriſtlicher Fürſt“ die Städte und Lande, die ihm noch nicht gehuldigt 
hatten, zu ſchirmen verſprach, wenn ſie es thäten. Mit naiver Offen— 
herzigkeit fügte der Schattenkönig hinzu, ihrer Pflicht gegen Polen 
ſei das nicht zuwider, denn es geſchehe zum Beſten der Krone Polen. 
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Man iſt erſtarrt über dieſe Thorheit: in dem Augenblick, wo Iwan 
ſchon im Lande ſteht, wo von Polen nichts zu hoffen iſt, brüskiert 
Magnus den wilden Zaren durch kindiſche Überhebung — in den 
Augen desſelben war er damit nichts anderes, als ein ſtraffälliger 
Verräter. 

Die Strafe zu vollziehen, zögerte er denn auch nicht. Er war 
damals an die Düna gezogen, hatte Dünaburg eingenommen, dann 
Kreuzburg, Laudohn beſetzt, ſchließlich Seßwegen, wo er auf mann— 
haften Widerſtand ſtieß, erobert und in furchtbarer Weiſe durch Pfählen 
und andere raffinierte Todesarten ſeine Rache an den wackeren Ver— 
teidigern gekühlt. Darauf war ſein Zug über Berſohn und Kalzenau 
auf Kokenhuſen gegangen und hier im Lager erreichte ihn ein Bote 
von Magnus, der einen Brief ſeines Herrn überbrachte, in dem die 
Schlöſſer aufgezählt waren, die Magnus anerkannt hatten. 

Iwans Zorn kannte keine Grenzen. Sofort richtete er an den 
Treuloſen einen geharniſchten Brief: 

„An Unſern Vaſallen, den Herzog Magnus. Deinem Brief nach 
entziehſt Du uns, im Verein mit unſern Widerſachern, was unſer Erbe 
iſt; auch die Schätze dort bringſt Du uns durch. Als Du bei uns 
in Pleskau warſt, haben wir Dir die von Dir beſetzten Orte nicht zu— 
geſtanden; einzig Wenden und die Feſten, die jenſeits der Aa liegen, 
haben wir Dir zu beſetzen geſtattet; ungebührlicher Weiſe haſt Du Dich 
in die von Dir genannten Feſten eingedrängt. Und jetzt ſäubern wir 
nach Gottes Willen unſer livländiſches Erbe. Nimm uns doch, wenn 
Du willſt, auch die Städte, die Gott ſchon in unſere Hand gab! Aber 
wir ſind nicht weit von Dir und in dieſen Feſten ſitzen nach Gottes 
Willen unſere Feldherrn und Leute; ſie werden dieſelben ſchon ohne 
Dich bewahren, Dir gebührt es nicht, Dich um dieſe Bürger zu küm⸗ 
mern. Wir werden aber, ſoweit uns Gott hilft, Wächter auch in 
Deine Städte ſenden und werden ſelbſt, ſoweit wir können, in ihnen 
Wache halten. . .. Wenn Du in Wenden und den Feſten jenſeits der 
Aa Dich nicht halten kannſt, ſo gehe in Dein Land Oeſel und nach 
Dänemark übers Meer, wir haben Dich nicht nötig; wir können Dich 
auch nach Kaſan ſchicken, beſſer aber iſt es, Du ziehſt über das Meer. 
Wir aber werden nach Gottes Willen unſer livländiſches Erbe ſäubern 
und behüten.“ 

Während dieſer Brief, deſſen höhnende Worte Magnus das Blut 
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in den Adern erſtarren ließen, ihm zuging, verhängte Iwan über das 
unglückliche Kokenhuſen, obgleich es ihm ſofort die Thore geöffnet, bar- 
bariſche Züchtigung. Alle Welt ſollte erfahren, daß er Magnus’ Schutz 
für nichts achte, deshalb ließ er ſämtliche Mannſchaften bis auf zwei 
niederſäbeln, Weiber und Kinder fortſchleppen. Nur einen Schreiber 
begnadigte er, damit dieſer Magnus die grauſe Kunde bringe. Wenige 
Tage darauf fielen auch Aſcheraden und Erlaa in der Moskowiter 
Hände, dort wurde der greiſe ehemalige Landmarſchall Jaspar von 
Münſter, deſſen unheilvolle Rolle wir früher kennen gelernt haben!), 
vor den Mauern niedergeſtoßen, hier ein furchtbares Blutbad unter 
den Bewohnern angerichtet. Leichen und Feuerzeichen ſäumten den 
Weg, den der Schreckliche dahin zog. „Kein verlaſſener volk, klagt denn 
auch eine Zeitung, die damals in Riga geſchrieben wurde, möchte auf 
dieſer weldt erfunden werden, als wir arme Liffländer. Mer kann ich 
für großen ſchmerzen nit ſchreiben.“ 

Vor Erlaa erhielt der Zar am 28. Auguſt ein neues Schreiben 
von Herzog Magnus: er habe ſoeben 80 Mann nach Wolmar geſandt, 
um die Stadt — fie lag nördlich der Aa — zu nehmen, der polniſche 
Kommandant Polubinsky halte ſich nur noch auf dem Schloſſe. 

Dem Zaren war das höchſt mißlich, Polubinsky ſtand längſt in 
verräteriſchen Beziehungen zu ihm; wenn jetzt die Stadt Wolmar in 
die Hände von Magnus fiel, gar Polubinsky — wie das thatſächlich 
gerade am 28. Auguſt geſchah — in des Herzogs Gewalt geriet, ſo war 
das eine ärgerliche Einbuße. Er gab deshalb den kategoriſchen Befehl, 
Polubinsky in Freiheit zu ſetzen und ihm zuzuſenden, und Magnus 
wagte nicht zu widerſprechen. Auch eine bedeutende Summe dem Polen 
für die ihm abgenommene Kaſſe auszuzahlen, mußte er ſich verpflichten. 
Während die Boten zwiſchen Zar und König hin und her gingen, 
rückte der erſtere unhaltſam auf Wenden los, am 31. Auguſt ſtand ſein 
Heer vor der alten Herrmeiſterburg und dem ſich daran ſchließenden 
Städtchen. Sein erſtes Gebot an Magnus heiſchte ſein ſofortiges Er— 
ſcheinen. Dieſer ſandte zwei Edelleute an ſeiner Statt, Chriſtoph 
Kurſſel und Fromhold von Plettenberg, aber, mit Peitſchenhieben ge— 
züchtigt, ſchickte Iwan fie wieder zurück. Was blieb dem Schattenkünig 
übrig, als den bitteren Gang zu machen. Mit einigen zwanzig Dienern 
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begiebt er ſich durch eine Nebenpforte ins ruſſiſche Lager, um mit 
den Führern zu verhandeln. Ungeſtüm verlangen dieſe die ſofortige 
Übergabe des Städtchens, dem ſie Schonung des Eigentums und Lebens 
der Bürger zuſagen. Verwirrt, bedrängt willigt Magnus ein; ein 
Ratsherr, der am Thor wartete, und einer der Bürgermeiſter öffnen, 
ohne daß die Bürgerſchaft etwas ahnt, das Stadtthor und hineinflutet 
der Feind. Doch mit der Stadt allein iſt demſelben wenig gedient, 
das feſte Schloß zu gewinnen iſt ihm Hauptſache. Aber die Beſatzung 
der Feſte weigert ſich ſtandhaft zu kapitulieren, und als die Ruſſen 
Miene machen, Gewalt zu brauchen, ſetzt ſie ſich zur Wehr: dumpf 
dröhnt der Donner der gelöſten Geſchütze in die Stadt hinein. Der 
unvermutete Widerſtand entfacht die Wut der Muskowiter und „wenn 
nicht früher, ſo begannen jetzt die wendenſchen Gräuel. In Todes— 
angſt eilen die Unglücklichen, die ſich nicht auf das Schloß zu retten 
vermögen, durch die Straßen; ein Reitersmann aus der Bürgerſchaft 
ſchießt dabei ſeinen ſiebenjährigen Sohn ſelbſt nieder, um ihn nicht in 
Feindeshand geraten zu laſſen; auch ſeinem Weibe dieſen Dienſt ver— 
zweifelter Treue zu leiſten, wird er von andern gehindert. Bald liegen 
die Straßen voll zertretener Leichen, in der Schule eine Anzahl nieder— 
gemetzelter Kinder“. 

Unterdeſſen war König Magnus von den Ruſſen im Lager mit 
Gewalt zurückgehalten, ſeiner Waffen beraubt und vor den ergrimmten 
Zaren geführt worden. Als er dem Gefürchteten naht, ſpringt er vom 
Pferde und wirft ſich auf die Kniee, Gnade für ſich und die Seinigen 
flehend. Und Iwan zeigt ſich gerührt. Auch er ſteigt vom Roß, giebt 
dem Knieenden den Dolch wieder und hebt ihn auf, „denn er ſei eines 
großen Königs Kind“. Doch ein unſeliger Zufall verdirbt Alles. Eben 
in dieſem Augenblick hat der Kampf beim Schloß begonnen und eine 
dort gelöſte Kanone ſendet von ungefähr eine Kugel in's ruſſiſche Lager, 
ſo daß das Geſchoß dicht neben Iwan in den Boden ſchlägt. Da 
brauſt er in furchtbarem Zorn auf, nicht eher wolle er ruhen, bis alle 
in Wenden mit ihrem Leben den Frevel gebüßt hätten. Die Anwandlung 
von Milde gegen Magnus iſt natürlich auch verflogen: „Du elender 
Tropf, ſo ſoll er ihn angedonnert haben, haſt hoffen dürfen, Livland 
einzubekommen und darüber König ſein? Ich habe Dich, da Du aus 
Deinem Vaterlande flüchtig, im Elend, von einem Ort zu dem andern 
nackend und bloß umzogeſt, in mein Geſchlecht aufgenommen und Dir 
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meines Bruders Tochter zum Weibe gegeben, Dich reich gemacht, Dir 
Volk, Geld und Kleider gegeben und Dich in großes Anſehen gebracht; 
und Du erzeigeſt Dich jetzt untreu gegen Deinen Wohlthäter? — — — 
Aber Gottes Augen haben über mir gewacht und Dich in meine 
Hand gegeben und Dir Deine Anſchläge und Practiken zu nichte gemacht“. 
Damit reitet er fort, ihm nach aber ſchleift man den unglücklichen 
„König von Livland“, man reißt ihm die Kleider vom Leibe, ſpeit ihn 
an, bis er ſchließlich in ein dachloſes Bauernhaus geſperrt wird. 

Und nun beginnt im Morgengrauen des 1. September das Bom⸗ 
bardement aus den ruſſiſchen ſchweren Geſchützen auf „das ſtolze, hoch— 
getürmte Schloß“. Die Beſatzung desſelben unter Heinrich Boismann, 
zahlreiche vom flachen Lande mit Weib, Kind und Geſinde hierher— 
geflüchtete Edelleute und Bürger, die ſich aus dem Städtchen hatten 
hinaufretten können, ſehen von den Türmen herab, welch' entſetzliches 
Blutbad in den Straßen der Stadt angerichtet wurde und der Ge— 
danke ſteigt in ihnen auf, daß jeder Tod beſſer ſei, als in die Gewalt 
dieſes Feindes zu fallen. Unterdeſſen ſchlagen die Geſchoſſe praſſelnd 
an die Türme, deren Mauerwerk in Trümmer ſinkt, während der 
Feind ſtürmend in die Vorburg eindringt. Doch für dieſen Fall iſt 
unter den beiden Türmen der Vorburg Pulver gelagert, die Verteidiger 
entzünden es und unter dem zuſammenbrechenden Gemäuer liegen die 
Eingedrungenen tot oder verſtümmelt. Doch nur gering iſt der Erfolg, 
denn die Ruſſen bringen neues Geſchütz heran und beſchießen mit 
Wucht die innere Burg. Da ſinkt wohl ſo manchem der Verteidiger 
der Mut, denn Proviant und Munition gehen zur Neige und nirgends 
zeigt ſich Rettung. Wohl ſuchte der katholiſche Propſt von Sudan, 
den Geſchäfte aus Preußen ins Land und auf die Burg geführt hatten, 
die Wankenden zu äußerſter Widerwehr anzuſtacheln, indem er wie 
„ein freyer, anſehnlicher und beherzter Mann den Pfaffenrock von ſich 
warf, ein Spieß ergriff“ und Allen vorankämpfte, aber die Angſt 
durch Iwans Hand zu ſterben, faßte immer weitere Kreiſe. „Nichts 
ſieht man vor Augen, als den qualvollen Untergang durch die Henker 
des Feindes“. Da erwacht, wie es ſcheint zuerſt in der Seele der 
Frauen und Jungfrauen, die vor Allem die Einnahme der Burg zu 
ſcheuen hatten, der Gedanke, lieber das Schloß in die Luft zu ſprengen, 
als zu kapitulieren. Im gemeinſamen Abendmahlgenuß ſtärkt ſich ein 


Teil der Beſatzung — ein anderer hatte nicht eingemiligt, und ſich in 
Seraphim, Geſchichte II. 
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andern Räumen verſchanzt — zu dem letzten ſchweren Gang und als 
am fünften Tage die Ruſſen den Sturm wieder beginnen, ſchreiten 
die Todgeweihten, ihre Seele Gott befehlend, zur That: „Unter dem 
Gewölbe der Schloßkapelle hatte man vier Faß Pulver aufgehäuft 
und ſo geſchüttet, daß es vom Kapellenfenſter aus mit einem langen 
Luntenſtabe erreicht werden konnte. — — Mit dem Feuer in der 
Hand tritt Heinrich Boismann unter ſie, ein Mann, der ſeit den 
Jahren, da man einen Beruf fürs Leben wählt, nur den Krieg ge— 
ſehen und ihm gelebt hat; er wirft ſich auf die Knie nieder und um 
ihn her die andern. Die Ehegatten faſſen einander bei den Händen, 
die Mütter drücken die Säuglinge noch einmal an die Bruſt; jo ver— 
harren ſie im Gebet. Jetzt beugt ſich Heinrich Boismann aus dem 
Fenſter und legt das Feuer an Das Pulver lodert auf — die Kapelle 
bricht zuſammen und begräbt unter ihren Trümmern Männer, Frauen 
und Kinder. Heinrich Boismann ſelbſt war aus dem Fenſter des 
Schloſſes hinaus geſchleudert worden, er lebte noch, als die herbei— 
eilenden Ruſſen ihn im Graſe liegen fanden. Sie ſchleppten ihn vor 
den Großfürſten; aber kaum war er dort angelangt, ſo rettete ihn der 
Tod vor weiterer Qual. Seine Leiche ließ der Großfürſt auf einen 
Pfahl ſtecken“. 

Diejenigen, welche an der verzweifelten That nicht teilgenommen 
haben, kämpfen noch weiter, ſo lange die Kräfte reichen; als aber die 
Feinde heranſtürmen und Alles verloren iſt, entzünden auch ſie die 
Minen unter dem Fundament der innerſten Schloßmauer und begraben 
ſich ſamt den Gegnern unter den ſtürzenden Trümmern. „Jetzt iſt der 
Zugang offen, die Feinde brechen ein — ſie finden und ergreifen 
noch ſieben todesmatte, unbewehrte, durch Flammen und Steine ver— 
wundete, von Trümmern halb verſchüttete Männer“. 

In der Erinnerung der Nachwelt aber lebt der Untergang der 
tapfern Verteidiger Wendens herrlich fort! Leuchtend hebt ſich von 
dem troſtloſen Untergrunde der entſetzlichen und ruchloſen Gräuel das 
Bild jener Männer und Frauen ab, die lieber das Leben opferten, 
als es in Schmach und Erniedrigung weiterzuführen !). — 


) Ganz verfehlt dürfte die von Loſſius II. pag. 188 ff ausgeführte Anficht 
jein, daß die Sprengung Wendens ohne Grund als wackre That glorifiziert werde. 
Mit Recht hat Rathlef dieſe ſonderbare Idee nicht acceptiert. 
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Noch ehe das Schickſal Wendens fich erfüllt hatte, war auch 
Wolmar — am 3. September — in die Gewalt des Fürſten Bogdan 
Bielsky gefallen und hart gebrandſchatzt worden. 

Am 7. September brach Iwan von Wenden, in deſſen rauchenden 
Trümmern er eine Beſatzung zurückließ, auf, eroberte mit leichter 
Mühe Ronneburg, Smilten und Trikaten, und zog hierauf, da es 
nichts mehr zu erobern gab, ins Stift Dorpat zurück. Hier ließ Iwan 
Magnus, der ihm gefangen nachgeführt worden war, vor ſich bringen, 
hielt ihm eine ſeiner ſeltſamen Strafreden, in denen Aberwitz und 
Scharfſinn eigentümlich beieinander lagen, und entließ ihn ſchließlich 
nach Karkus, nachdem er ihm eine bis Weihnachten zu bezahlende 
Strafſumme von 40000 Golddukaten auferlegt hatte. Könne er fie 
nicht bezahlen, ſo ſolle er in Moskau ſo lange bleiben, bis er ſie 
zwiefach beglichen habe. Was hieß das anders, als daß der Zar mit 
ihm umſprang, wie mit einem ungehorſamen Knecht! Sein Königreich 
war jedenfalls für immer dahin, um wenigſtens die perſönliche Freiheit 
zu retten, beſchloß der Gequälte, als er aus Dorpat nach Karkus ritt, 
das letzte Band, das ihn an den Zaren knüpfte, eilends zu zerſchneiden. 
Mancherlei wirkte zuſammen, um ihn nicht lange zögern zu laſſen. 
Da war zuerſt die ſich ſteigernde allgemeine Abneigung gegen den 1 
Großfürſten zu bedenken, der neben Reval eine Trutzburg, gleich Iwan— 
gorod, zu erbauen gedachte, während man in Riga im Oktober mit 
Zittern einer Belagerung durch den Grauſen entgegenſah. Schon 
hatte deshalb im Norden Ivo Schenkenburg mit ſeinen Bauernhaufen 
einen Kleinkrieg gegen die im Lande zerſtreuten ruſſiſchen Beſatzungen 
aufgenommen, ſchon auch im Süden auf eigene Stadt ſtreifende 
Schaaren polniſcher Parteigänger, unter ihnen namentlich der Banden— 
führer Büring, der Schreiber, den Ruſſen den Handſchuh hingeworfen. 
In dunkler Dezembernacht gewinnt Büring Schloß und Stadt Wenden 
zurück, dem eine Anzahl Schlöſſer folgen, in denen Magnus Beſatz— 
ung liegen hatte, wie Burtneek, Roop, Nitau, Pürkel und Lemſal. 

Zu dieſer Verminderung des ruſſiſchen und des eignen Beſitz— 
ſtandes in Livland kam etwas Anderes: Zwiſchen Schweden und 
Polen, alſo den Mächten, zwiſchen denen ſeines Königsreichs kümmer— 
liche Reſte lagen, ſchwebten damals friedliche Unterhandlungen, deren 
Abſchluß Magnus kategoriſch zwingen mußte einem dieſer Staaten 
ſich anzuschließen. 
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Ausschlaggebend wird aber ein Drittes auf Magnus eingewirkt 
haben: die völlige Losſagung ſeines königlichen Bruders von Däne— 
mark von ihm. In dem im Mai 1578 auf fünfzehn Jahre zum Abs 
ſchluß gekommenen Vergleich zwiſchen Dänemark und Rußland erkannte 
König Friedrich des Zaren Rechte über ganz Livland und Kurland 
rückhaltslos an und behielt ſich ſelbſt lediglich Oeſel vor, das er 
bekanntlich ſchon ſeit Jahren durch eigene Statthalter verwalten ließ. 

Ganz im Stillen packte der „König“ zuſammen, was er noch ſein 
nennen konnte und entfloh, wohl zur See, mit ſeiner jungen Gemahlin 
nach Pilten. Bald darauf finden wir ihn in Bauske, wo er mit dem 
Palatin von Wilna, Nicolaus Radziwill, eine Zuſammenkunft hatte 
und die livländiſchen Schlöſſer, wie das Stift Pilten der Oberhoheit 
König Stephan Bathorys übergab. Dem Schlimmſten war Herzog 
Magnus damit entflohen, doch auf Roſen war er wahrlich auch in 
der Zukunft nicht gebettet. Verarmt, entzweit mit ſeinen Nächſten, 
lebte er feine Tage dahin. Wohl ſah er noch den Sieg der pol- 
niſchen Sache, die Demütigung Iwans im Frieden von 1582, doch 
ſchon im März 1583 ſchloß er ſeine Augen zum ewigen Schlaf. Erſt 
42 Jahre alt, in Mitten von Entwürfen, die mit Schweden anknüpften 
und die, wenn ſie zur Ausführung gekommen wären, über Livland 
neues Verderben gebracht hätten, ſtarb Livlands einziger König. Seine 
Gemahlin aber beſchloß ihre Tage, gleich dem einzigen Sproß der un— 
ſeligen Ehe, der Prinzeſſin Eudokia, im Dreifaltigkeitskloſter bei Moskau 
zu Zeiten des Zaren Fedor. Auch über Pilten brachte Magnus noch 
ſterbend bitteres Unheil: zwiſchen Polen und Dänemark entbrannte eine 
leidenſchaftlich geführte Fehde, die auf piltenſchem Boden und unter 
reger Mitwirkung des piltenſchen Adels ausgefochten wurde und dieſen 
Teil Altlivlands, der allein von den Gräueln der Kriegsjahre verſchont 
geblieben war, tief zerrüttete. Erſt der Kronenburger Traktat vom 
10. April 1585 machte dem Kampf zu Gunſten Polens ein Ende ). 


) ef. Buch III: Geſchichte des Herzogtums Kurland. Kapitel J. 
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5. Kapitel. 
Die Entſcheidung über Livland. 


Unterdeſſen tobte der Krieg in Livland, wohin die Muskowiter 
wieder eingefallen waren, mit wechſelndem Erfolge fort. Anfang 1579 
ſammelte Iwan ein neues Heer im Pleskauſchen, eine neue Überflutung 
des Landes ſchien bevorzuſtehen ). 

Schon aber hatte ſich Polen zu kräftigerem Handeln aufgerafft. 
Der thatenfrohe, neue König war dank der eifrigen Vermittlung liv— 
ländiſcher Unterhändler mit dem ſtolzen Danzig zu ehrenvollem Frieden 
gelangt und ſetzte nun alle Kräfte an, um Livland, deſſen Landmarſchall 
Fromhold von Tieſenhauſen ihn ſchon 1577 inſtändig um Rettung 
angegangen hatte, dem Muskowiter endgiltig zu entreißen. Mit Feuer— 
eifer wirkte er auf dem widerſtrebenden Reichstage für den Krieg, ſetzte 
eine Kriegsſteuer durch, rief auswärtige Fürſten zum Beiſtand auf und 
ſchonte auch der eigenen Mittel nicht, um deutſche und ungariſche 
Soldtruppen zu werben. In Scharen ſtrömten auch Livländer, unter 
ihnen der zum kriegserfahrenen Reiterführer herangewachſene Georg 
von Fahrensbach, ins Lager von Dißna. Im Juni 1579 erging die 
Kriegserklärung an Iwan, ſchon im Juli waren die Polen tief in 
Feindes Land — am 30. Auguſt war Polozk in ihren Händen. „Der 
Lauf der Düna war damit geſichert und die Operationsbaſis zu einem 
neuen Feldzuge gewonnen.“ Nachdem noch eine Reihe kleinerer Feſtungen 
erobert und aus Eſtland günſtige Nachrichten über die Operationen 
der Schweden eingetroffen waren, eilte Stephan Bathory nach Wilna 
zurück, um die dem Kriege widerſtrebenden Elemente ſeiner Reiche in 
Perſon zu neuer Aktion anzuſpornen. Und das Schwierige gelang 
ihm. Während er dem Beſtreben Iwans Frieden zu ſchließen, durch 


) Neben Buſſe pag. 128—160 vor allem Th. Schiemann Geſchichte ꝛc. 
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die kategoriſche Forderung der Abtretung von ganz Livland erfolgreich 
die Spitze abbricht, reißt er, unterſtützt durch Jan Zamoiski, die Zögern- 
den mit ſich fort. Nicht ſchreckt er vor dem Unerhörten zurück, aus 
den Domänengütern jeden zwanzigſten Bauern zum Heer ausheben zu 
laſſen, nicht vor umfaſſenden Werbungen, da die Szlachta perſönlich 
auszuziehen ſich weigerte, — am 8. Juli 1580 kann er bei Czasnik, 
50 Meilen von Wilna, das Heer muſtern, „das den ruhmvollſten Feld— 
zug, von dem die polniſche Geſchichte weiß, gewinnen ſollte“, deſſen 
Kern freilich Fremde bildeten. Im Feindeslager war man völlig im 
Unklaren, wohin Bathory ſich wenden werde, man mutmaßte gegen 
Smolensk. Doch unverhofft marſchierten die Polen auf der großen 
Straße von Polozk auf Nowgorod gegen das feſte Welikije Luki, das 
man Ende Auguſt erreichte. Durch Wälder und Sümpfe war der 
Marſch gegangen, aber die Kraft der Tapfern blieb ungebrochen, 
ihon am 6. September wurde Welikije Luft erſtürmt. Ein gewaltiger 
Erfolg, wenn auch der harte Froſt, der bald eintrat, den urſprüng— 
lichen Plan, gleich gegen Pleskau vorzurücken, nicht verwirklichen ließ. 

Auch mit den kriegeriſchen Ereigniſſen in Livland konnte man 
zufrieden ſein. In einzelnen Streifzügen wurde den Ruſſen manche 
Schlappe beigebracht, ſo Schloß Smilten erobert, bis ins Stift Dorpat 
und bis Neuhauſen an der pleskauſchen Grenze mit kecken Scharen ge— 
geplündert. Auch Herzog Magnus befand ſich mit einer kleinen Reiter— 
ſchar in Livland, „ſein aufgegebenes Königreich als Parteigänger durch— 
irrend.“ Es ſollte das letzte Mal ſein! 

Noch bedeutſamer erſcheinen die ſchwediſchen Unternehmungen im 
Norden. Während eine Abteilung das feſte Kloſter Padis den Ruſſen 
entriß, trug der große Pontus de la Gardie die ſiegreichen ſchwediſchen 
Wagen nach Karelien und erſtürmte Anfang November das wohlver— 
wahrte Kexholm. Doch auch hier trat der ſchwere Froſt dem Weiter- 
vordringen lähmend in den Weg, hemmte der tiefe Schnee den Zug 
gegen Nowgorod. „Da unternahm er einen verwegenen, ans Wunder— 
bare ſtreifenden Kriegszug. Er wandte ſich rechts und nachdem er 
durch öde, kaum bebaute Strecken mitten im Winter einen Weg von 
zwanzig Meilen zurückgelegt, ſtand er um Neujahr bei Wiburg an dem 
weit umher gefrorenen finniſchen Meerbuſen. Er überſchritt denſelben 
mit Heer und Geſchütz, ſich nach dem Kompaß richtend und gegen 
fünfzig Meilen auf dem Eiſe fortziehend. In raſcher Eile vorwärts 
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dringend, befand er ſich am 20. Februar (1581) vor Wejenberg, wo 
die Beſatzung überraſcht und die aus den nächſten Häuſern und Lagern 
ihr zugeſchickten Verſtärkungen gefangen genommen wurden“ !). Nach⸗ 
dem aus Reval ſchweres Geſchütz herbeigeführt worden war, mußte 
das feſte Weſenberg am 4. März kapitulieren, am 8. März folgte 
Tolsburg. Doch de la Gardie raſtete nicht: noch lag das Eis feſt 
auf dem finniſchen Meer, da führte er ſein ſiegreiches Heer ſchnell ent— 
ſchloſſen wieder hinüber nach Finnland, dann eilte er nach Stockholm, 
um neuen Ruhm zu gewinnen. Bald finden wir den Unermüdlichen 
abermals in Livland. Hier hatten Karl Horn und Hans Wachtmeiſter 
erfolgreich gekämpft, jetzt vereinigte er ſich mit 16000 Mann mit ihnen 
vor Hapſal. Am 9. Auguſt konnte er auch dieſes Haus ſein nennen. 
Einige Wochen ſpäter ſteht er ſchon am andern Ende Eſtlands. Mitte 
September zwingt er trotz der heldenmütigen Gegenwehr erſt Narwa, 
dann Iwangorod zur Übergabe, bricht darauf nach Ingermannland ein, 
nimmt Jamburg und Koporje, wendet ſich mit verblüffender Schnellig- 
keit hierauf wieder dem Peipus zu und eilt auf die Kunde, daß Weiſſen— 
ſtein ſtärkeren Widerſtand leiſte, als man erwartet, in Gewaltmärſchen 
zur Unterſtützung der hier lagernden Schweden herbei. Aber ſein Name 
ſchon wirkt Wunder: die Kunde von ſeinem Nahen bringt Weiſſenſtein 
zum Fall; ehe er noch eingetroffen, hat am 24. November die Beſatzung 
kapituliert. Am liebſten wäre de la Gardie nach Pleskau vormarſchiert, 
wo das polniſche Heer ſich in vergeblichem Ringen erſchöpfte, doch 
Bathory lehnte jede Hilfe von dieſer Seite ab. Die blitzartige Schnellig— 
keit, mit welcher der ſchwediſche Generalliſſimus in Eſtland und Inger— 
mannland damals zu operieren wußte, machte auf alle einen tiefen 
Eindruck. „Noch heute weiß jenes Landvolk finniſchen Stammes von 
Pontus' Bauten, von Pontus' Wällen und vom Bunde des Herrn 


a Pontus mit dem Satan zu erzählen“). 


Mittlerweile hatte auch der Polenkönig nicht geruht. Noch ein- 
mal wußte er ſeine Begeiſterung dem läſſigen Reichstage einzuflößen, 
noch einmal ihn zu erheblicher Kriegsſteuer zu bewegen. Während in 
Livland 1581 die Schlöſſer Lennewarden, Aſcheraden und Salis ge— 


1) Buſſe J. c. pag. 143, 144. 
2) Loſſius. Die Urkunden des Grafen de la Gardie in der Univerſitäts⸗ 
bibliothek zu Dorpat. 1882. 
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wonnen wurden, drang das etwa 100000 Mann ſtarke Hauptheer — 
es war leider ſchon recht ſpät im Jahre — über Opotſchka auf Oſtrow 
und lagerte am 25. Auguſt vor Pleskau. Aber der Mut der Ver— 
teidiger war größer, ihre Tapferkeit zäher, als man nach dem bisherigen 
Verlauf des Krieges hätte erwarten ſollen. Vergeblich ſtürmten die 
Polen die Verſchanzungen, vergebens verſuchten ſie das ſtarkbefeſtigte 
Petſchurkloſter, deſſen Beſatzung und kriegeriſchen Mönche die Verbin— 
dung mit Livland empfindlich ſtörten, zu erobern. Mit ſchweren Ver— 
luſten mußten ſie immer wieder zurück. Da verließ Stephan Bathory 
am 1. Dezember das Heerlager und eilte nach Polen zurück, die Be— 
lagerung dem Krongroßfeldherrn Jan Zamoiski übertragend. 

Doch ſchon hatten die Waffen ihre Arbeit beendet, die Kanonen 
das letzte Wort geſprochen — die allgemeine Friedensſehnſucht ver— 
hinderte weitere Kämpfe: Zu Beginn des neuen Jahres wurden die 
ſeit dem 13. Dezember 1581 in Kiwerowa Horka bei Zapolje geführten 
Verhandlungen zum Abſchluß gebracht, am 15. Januar ein zehnjähriger 
Friede unterſiegelt, der dem gequälten Livland nach faſt fünfundzwanzig⸗ 
jährigen Verwüſtungen äußere Ruhe geben ſollte. 

Der Mann aber, dem das Hauptverdienſt hierbei zuzuſchreiben 
war, war der Jeſuit Antonio Poſſevino, der Abgeſandte Papſt 
Gregors XIII., der in den Auguſttagen 1561 nach Pleskau gereiſt 
war — auf dringende Bitten Iwans. 

Wie war dieſer zu ſo unerhörtem Thun gelangt? Wie hatte er, 
der rechtgläubige Zar, den Papſt in Rom zur Beilegung des wilden 
Krieges anrufen können? Das eiſerne Gebot der Notwendigkeit hatte 
alle Bedenken zum Schweigen gebracht. Schon nach der Schlacht bei 
Welikije Luki hatte der Großfürſt die Frage dem Rat vorgelegt und 
allgemeine Zuſtimmung gefunden, zumal man gewiſſe Ausſichten auf 
i Erfolg ſich verſprechen konnte. War doch Papſt Gregor XIII. von 
zwei Ideen ganz und gar erfüllt, die man ſich in Moskau dienſtbar 
machen zu können glaubte: Kreuzzugspläne gegen die Osmanen, wider 
die alle europäiſchen Fürſten ſich zuſammenthun ſollten, und die Ver— } 
N einigung der orientalischen Kirche mit der römischen, wie fie auf dem 
0 Konzil zu Florenz prinzipiell und nominell bereits erreicht war. Hier 
beſchloß der Zar anzuknüpfen und ſchleunigſt entſandte er einen Ge— 
ſandten an Kaiſer Rudolf II. und an den heiligen Vater, lebhaft er- 
klärte er dieſen, ſobald er Friede mit Stephan Bathory habe, werde 


* 
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er mit ganzer Macht wider die Türken kriegen. Von der Union der 
Kirchen ſchwieg er klüglich, wohl aber bat er um Entſendung eines 
päpſtlichen Legaten nach Moskau. In Rom fand der ruſſiſche Ab— 
geſandte freundliche Aufnahme, aber die feſte Erklärung Gregors blieb 
ihm nicht erſpart, daß der nach Moskau zu entſendende Legat als erſten 
und einzigen Punkt die Vereinigung der Kirchen zu betreiben habe, 
Pläne, wie ſie Innocenz IV. einſt gehegt, wie ſie ſein Nachfolger ge— 
träumt, als Sophie, die Paläologentochter, als Iwan III. Braut nach 
Moskau gezogen!) lebten von Neuem, freilich ebenſo erfolglos, wieder 
auf! In Polen, wo man anfänglich ſehr beſorgt geweſen war, er— 
kannte man bald, daß man von Poſſevino's Miſſion nichts zu fürchten 
hätte, wie andrerſeits Poſſevin ſich in Polen ſchnell davon überzeugte, 
daß ſelbſt für die Förderung des Kreuzzuges bei der Zerrüttung des 
moskowitiſchen Heeres nichts zu erwarten ſei. Als Stephan mit dem 
Heere im Auguſt 1581 gegen Pleskau zog, reiſte Poſſevino nach 
Staritza, wo Iwan damals Hof hielt. Hier fielen auch die letzten 
etwa vorhandenen Zweifel, daß der Zar jene beiden Punkte nur vor— 
geſchoben, um durch päpſtliche Vermittlung den notwendigen Frieden 
zu erhalten. Von Staritza begab ſich Poſſevino nach Pleskau zu 
König Stephan und Mitte Dezember begannen endlich, nach endloſen 
Vorverhandlungen und Geſandtſchaften, die ernſtlichen Friedensbera— 
tungen. Zähneknirſchend mußte Iwan ſchließlich in die Abtretung von 
ganz Livland willigen. Bis zum 4. März ſollten Polen wie Ruſſen 
die von ihnen aufzugebenden Ortſchaften räumen und am 10. Juni 
die polniſchen Geſandten in Moskau, am 15. Auguſt die moskowitiſchen 
in Polen den Frieden endgiltig beſchwören und beküſſen. Schweden 
wurde garnicht erwähnt, vielmehr legten die Polen eine förmliche Ver— 
wahrung gegen die Eroberung von Narwa durch de la Gardie ein, 
natürlich ohne greifbaren Erfolg. 

Erſt anderthalb Jahre ſpäter, am 10. Auguſt 1583 wurde auch 
der Friede zwiſchen Rußland und Schweden zu Pljuſſa, nicht weit 
von Narwa, perfekt: Kexholm, Koporje, Jamburg, Iwangorod und 
Narwa blieben dem letztern. 

Ein Punkt des Zapolskyſchen Friedens hatte in Livland tiefe 
Enttäuſchung hervorgerufen, die Nichteinlöſung der Gefangenen. Mehr 


) ek. Band I pag. 96ff und 232 ff. 
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denn hundert Livländer, ſelbſt ſolche aus den vornehmſten Geſchlechtern, 
blieben, vom Polenkönig ſchnöde preisgegeben, im Moskowiterlande 
und haben ihr Livland nie wieder geſehen. Was waren dem Ktatho= 
liken auch proteſtantiſche Kriegsgefangene! e 

Alſo endete der von Iwan mit ſo trunkenen Hoffnungen be— 
gonnene Kampf um die Oſtſee mit einer totalen Niederlage: „nicht 
geſtärkt, ſondern an Umfang verringert, um einen Schritt weiter nach 
Oſten zurückgedrängt und aufs Außerſte erſchöpft war Moskau aus 
dem Kriege hervorgegangen. Das alte Groß-Nowgorod, das Iwan 
im Hinblick darauf zerſtört hatte, daß er bald in Reval einen beſſern 
Hafen am abendländiſchen Meer beſitzen werde, erſtand nicht mehr zu 
früherer Lebenskraft; auf dem weiten Umwege über Archangel, aus 
den Händen der Engländer, die gewiß nicht minder eigennützigen 
Handel trieben, als einſt die Hanſeaten, mußte er fortan die Ver⸗ 
bindung mit Europa ſuchen“ ). 

Livland aber blieb dem hl. römiſchen Reich deutſcher Nation end— 
gültig verloren. Zwar hat es an Verſuchen, es Deutſchland oder gar 
andern weſteuropäiſchen Potentaten wiederzugewinnen, nicht ganz ge— 
fehlt, aber dieſelben ſind ſo abenteuerlicher Natur geweſen, daß ſie 
notwendig ſcheitern mußten. 

Wir reden hier nicht von dem früher ſchon beſprochenen Plan 
des abenteuernden Konrad Uexküll, der bereits 1558 in Verbindung 
mit dem Ritter Friedrich von Spedt, dem böſen Geiſt des Coadjutors 
Chriſtof, Livland an Frankreich hatte bringen wollen?), nicht von dem 
Wiederaufleben dieſes Planes, da Heinrich III. aus Polen nach Frank— 
reich entfloh. Damals entſandte er 1575 ſeinen Sekretarius Pinart 
nach Schweden, um wegen einer Heirat ſeines jüngſten Bruders, des 
Herzogs von Alencon, mit Eliſabeth von Schweden, König Johanns 
Schweſter, in Stockholm zu verhandeln. Auf der Reiſe raſtete Pinart 
in Jütland und beriet ſich eingehend mit dem franzöſiſchen Agenten 
am däniſchen Hof, Charles Danſay, der auf den Uexküllſchen Plan 
mit Lebhaftigkeit zurückkam und die Vorteile nicht genug zu rühmen 
wußte, die Frankreich den Niederlanden gegenüber entſtehen mußten, 
wenn Livland in ein Herzogtum unter einem franzöſiſchen Prinzen 


) Schiemann II 390. 
2) Band I pag. 333. 
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verwandelt würde. Heirate der Herzog die ſchwediſche Prinzeß, jo 
werde Johann gewiß einen Teil Livlands ihm abzutreten bereit ſein. 
Kämen dann noch franzöſiſche Truppen und Koloniſten ins Land, ſo 
würde dasſelbe ohne Mühe ganz zu gewinnen ſein. Doch die Heirat 
kam nicht zuſtande und damit natürlich der ſonderbare Plan auch 
nicht!). 

Weit abenteuerlicher aber war der Anſchlag, von dem in Nach- 
folgendem kurz die Rede ſein ſoll?) und deren Seele der als Soldaten— 
makler und Werber in großem Stil bekannte Pfalzgraf Georg Hans 
von Veldenz war. Als Gemahl der ſchwediſchen Prinzeſſin Anna war 
er König Johanns Schwager und ſchon dadurch den livländiſchen 
Dingen nicht fremd. Auch mit Jürgen Fahrensbach, dem bekannten 
polniſchen Parteigänger, pflog er Beziehungen, die ihm für die Kennt— 
niſſe polniſcher und ruſſiſcher Zuſtände von Nutzen waren. Dieſer 
Mann nun, von dem ein Hiſtoriker prägnant ſagt, er habe eine merk— 
würdige Verbindung von unſteter Phantaſie und zäher Beharrlichkeit, 
von praktiſchem Sinn und Verkennung des Möglichen und Erreichbaren 
gezeigt, faßte den Gedanken, Livland dem Deutſchen Reich und zwar 
dem Orden wiederzugewinnen. 

Wohl war der Orden in Preußen bekanntlich ſchon 1525 ſäku— 
lariſiert worden, wohl ein Menſchenalter ſpäter der livländiſche Zweig 
zuſammengebrochen, noch aber exiſtierten im Mutterlande Komthureien 
und reiche Liegenſchaften, die in Bremen, am Rhein, namentlich in 
Süddeutſchland zerſtreut lagen und dem in Mergentheim reſidierenden 
Deutſchmeiſter unterſtanden. Heinrich V. von Bobenhauſen, der da— 
mals Meiſter war, den Königen von Schweden und Polen, wie dem 
Kaiſer hat der Pfalzgraf beſtändig mit ſeinem Plan in den Ohren 
gelegen: man müſſe, meinte er, die Mündung der Onega befeſtigen, 
ſich des Fluſſes auf der ganzen Strecke bemächtigen und an der Stelle, 
wo er ſchiffbar werde, bei Kargopol, ein großes Lager errichten. Von 
Kargopol aus könne man den Zaren leicht abhalten nach Livland zu 
ziehen, indem man in ſeinem Rücken das durch keine Feſtungen ge— 
ſchützte Land verwüſte; hier könne man dann am eheſten Hilfe von 


) ef. W. Mollerup. Konrad Uexküll und Friedrich von Spedts Plan 2c. 
in den Mitteilungen XII 477ff. 

) Theod. Schiemann. Ein abenteuerlicher Anſchlag. Balt. Monats- 
ſchrift XXXVI pag. 21ff. 5 
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den Schweden aus Karelien und Wiborg erhalten, ja hier auch am 
eheſten den Tataren der Krim die Hand reichen!! Endlich ſei es 
möglich, von hier aus Sibirien, das gewaltige Schätze hege, zu er⸗ 
obern. Der phantaſtiſche Pfalzgraf verſpricht dann des Weitern 
300 000 Mann aufzubringen, reiche Schätze den Mitziehenden zu 
ſpenden. Es iſt wirklich zu langdauernden Verhandlungen gekommen, 
die aber ſchon deshalb, ganz abgeſehen von der Abenteuerlichkeit der 
Idee, nicht zu einem Reſultat führen konnten, weil weder Schweden, 
noch Polen bereit waren, ihre Hilfe zur Wiedergewinnung Livlands 
für den Orden zur Verfügung zu ſtellen, weil andrerſeits ſich in 
Deutſchland keine Hand rührte, um das verlorene deutſche Land zurück— 
zugewinnen. König Johann von Schweden hatte aber gewiß Recht, 
wenn er über den Plan das ſarkaſtiſche Wort ſprach, ſein Schwager 
beurteile den Krieg wie ein Blinder und nach Sibirien ſei es weit 
von Veldenz und Lützelſtein!). 

Freilich ſteckte in dieſen Phantaſtereien ein geſunder Kern, wie 
denn auch kein Geringerer, als der kriegskundige Stephan Bathory 
noch 1581 den däniſchen und ſchwediſchen Hof daraufhin beſandte, wie 
leicht und vorteilhaft ein Angriff auf Archangel und Cholmogori wäre, 
wie im Solowetzker Kloſter aber der Wagenden der dort verwahrte 
Schatz des Zaren harrte. Ausgeführt hat man zwar auch dieſen Plan 
nicht und nach dem Zapolskyſchen Frieden wird man nirgendswo 
große Luſt geſpürt haben Dinge zu unternehmen, die ſich nicht mehr 
verwirklichen ließen — Livland blieb vom Reich getrennt. 


) Buſſe J. c. 146 Anm. 


4. Kapitel, 


Der Beginn der Polennot. 


Noch rauchte der Boden unſerer Heimat von dem Blut der im 
Laufe von fünfundzwanzig gräßlichen Jahren Dahingemordeten, noch 
lebten die entſetzlichen Gräuel der Kataſtrophe von Wenden im Gedächtnis 
der durch die ewigen Kriegsgefahren verwilderten Generation, als der 
Friede 1582 endlich den Anbruch beſſerer Zeiten anzukündigen ſchien. 
Es war in der That ein Übermaß von Leiden aller Art, das über die 
vor kurzem noch ſo blühenden Fluren Livlands hereingebrochen war: 
vernichtet war der alte Geſamtname des Landes, gebrochen lagen die 
einſt ſo ſtolzen Burgen und Schlöſſer, dahin war die Blüte des Handels, 
verödet und entvölkert ſtanden die Straßen und Höfe, verwachſen lagen 
die Acker da, der Menſch aber, ſtumpf geworden durch den Jammer, 
der kein Ende nahm, verroht und vertiert, hatte den Glauben an eine 
Zukunft faſt verloren. Die einſt reichen Geſchlechter waren verarmt, 
um Verwandte, Brüder und Kinder geſchwächt, die der Muskowiter 
in den fernen Oſten verſchleppt hatte, zu geſchweigen der kleinen Leute, 
des Bauersmanns, den die Unbill der Zeit beſonders mitgenommen 
hatte und der jetzt aus Buſch und Wildnis ſchüchtern hervorkam, um 
ſich ſelbſt vor den Pflug zu ſpannen und alſo das kärgliche Brot für 
das erbärmliche Leben zu gewinnen. Mit einem Wort, das Land war 
eine Wüſte: zum politiſchen Ruin war der materielle in ſeiner ganzen 
Härte und Brutalität hinzugekommen. 

Aber noch war die Schale des Verderbens nicht bis zur Neige 
geleert: zu dem Verluſt von Freiheit, Haus und Hof geſellte ſich in 
der Folgezeit, nun, da der „liebe Friede“ ins Land zog, die unerträg— 
lichſte Tyrannei, die Gewiſſensnot. Die Vergewaltigung des Proteſtan— 
tismus, — ein Glied in der weite Länder umfaſſenden katholiſchen 
Gegenreformation, die in Madrid und in Rom, in Wien und München, 
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in Warſchau und Krakau eifrigſt gefördert wurde, — fand im Weichſel— 
reich nur zu viele Gönner. So iſt denn die Zeit des polniſchen 
Regiments, an die wir in den folgenden Kapiteln heranzutreten haben, 
nicht eine Zeit der Ruhe, der friedlichen Ausgeſtaltung, ſondern eine 
Epoche erbitterter Kämpfe um Kultur und geiſtiges Daſein. 

Schon zur Zeit, da König Sigismund Auguſt lebte, mehrten ſich 
die Anzeichen, daß die Hoffnungen derer irrig waren, welche die Ein— 
haltung all der Garantieen, die im Privilegium Sigismundi Auguſti 
niedergelegt waren, als ſicher angeſehen hatten. Früh ſchon konnte 
kaum ein Zweifel mehr walten, daß man in Polen Miene machte, Livland 
wie eine Provinz anzuſehen. Königliche Mandate forderten Frohnen 
zu Feſtungsarbeiten für den Ruſſenkrieg, desgleichen Geldleiſtungen von 
jedermann, auch polniſche Zölle legte man aufs Land, obgleich im 
Privilegium von 1561 davon nichts ſtand. Überall regte ſich tiefſte 
Unzufriedenheit; man hatte in die Subjektion gewilligt, weil man kein 
Geld hatte, um die Truppen zu unterhalten, und jetzt ſollte man, aus— 
geplündert wie man war, das fremde Heer der Polen belöhnen!). 

Namentlich unter dem Adel des Erzſtiftes war die Erbitterung 
groß. Sie wandte ſich gegen den Adminiſtrator des Landes, gegen 
Herzog Gotthard. War dieſer doch derjenige, mit deſſen Namen die 
Subjektion unter Littauen aufs engſte verknüpft war, in ihm ſah man 
alſo auch den, dem man die neuen Laſten zu verdanken hatte. Der 
erzſtiftiſche Adel warf ihm wohl auch vor, daß er ihn zu Gunſten des 
Ordensadels vernachläſſige, und beklagte ſich vielfach am Hofe des Königs. 
Selbſt vor den elendeſten Verleumdungen ſcheuten Kettlers Gegner nicht 

1) Mehr noch als in den vorhergehenden beiden Kapiteln macht ſich der 
Mangel größerer Monographien und eingehender Chroniken geltend. Benutzt ſind 
vor allem worden: Th. Schiemann II I. e. pag. 326 ff., desſ. Autors 
Biographie Gotthard Kettlers in den „Hiſtoriſchen Darſtellungen und Archival 
Studien“ 1876. pag. 98 ff. und „Ein livländiſcher Gedenktag“ eben daſelbſt. Ferner 
Schiemanns Aufſatz „Die Katholiſierung Livlands“ in den „Charakterköpfen“ 
pag. 103 ff. — Heinr. von Tieſenhauſen's Schriften ed. pag. XVIII ff. 
Friedrich Dſirne: Der Rigaſche Kalenderſtreit zu Ende des 16. Jahrhunderts. 
1867 pag 1. ff. T. Chriſtiani: „Die Gegenreformation in Livland“ in der Baltiſchen 
Monatsſchrift XXXVI und XXXVII. Richter, Geſchichte der Oſtſeeprovinzen J. 
2. pag. 153 ff. und 401 ff., ſowie II. Ferner die Livländiſchen Landesprivilegen 
und eine ganze Anzahl kleiner Aufſätze und Artikel, die im Einzelnen zitiert 
worden ſind. 
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zurück und beſchuldigten ihn insgeheim des Einverſtändniſſes mit fremden 
Mächten. Derartige Machenſchaften, denen in Livland vergeblich der 
beſonnene Heinrich von Tieſenhauſen auf Berſon entgegenzuwirken ſuchte, 
wurden am Hofe mit Genugthuung aufgenommen. Den polniſchen 
Magnaten war Kettler ſchon als Deutſcher ein Dorn im Auge, dem 
König war er zwar nicht unangenehm, aber viel Intereſſe brachte dieſer 
wankelmütige und unentſchloſſene Herrſcher dem Adminiſtrator gewiß 
nicht entgegen. Doch ſuchte er ihn eine Zeitlang noch zu halten; ſolange 
er ſich noch in der Hoffnung wiegte, Pernau und Reval zu gewinnen, 
dünkte ihm der Deutſche nützlich. Als aber Pernau mit durch Kettler 
erobert worden, die Ausſichten auf Reval ſich aber definitiv zerſchlagen 
hatten, ließ Sigismund Auguſt ihn fallen. Zwar war ihm der Mann, 
den die Unzufriedenen in unglaublicher Verblendung ſich erbaten, wenig 
nach dem Herzen, denn er ahnte, daß der fanatiſche und nationalgeſinnte 
Jan Chodkewicz, Staroſt von Schamaiten und Großmarſchall von 
Littauen, nur Erregung ins Land tragen würde. Er mahnte die Bitt⸗ 
ſteller daher „gantz gnedigſt und väterlich, ſie ſollten wohl zuſehen, was 
fie theten und dieſe hochwichtige ſachen etliche Tage in bedenck ziehen“, 
als das aber nicht fruchtete, gab er nach. Chodfewicz wurde am 26. Au— 
guſt 1566 Adminiſtrator, Kettler ſah ſich auf den Poſten eines Statt— 
halters des Rigaſchen Schloſſes beſchränkt. Das Privilegium Sigismundi 
Auguſti, das ausdrücklich die deutſche Nationalität für die Beamten for- 
derte, war damit gröblich verletzt, bald ſollten die verblendeten Livländer, 
die Chodkewicz ſelbſt gerufen hatten, erkennen, was fie an dem Manne 
hatten, der „furchtbarer denn Alba in den Niederlanden“ als der „Würg— 
engel“ Livlands das Schandregiment polniſcher Gouverneure in unſerer 
Heimat eröffnet hat. Salomon Henning erzählt eine charakteriſtiſche 
Unterredung zwiſchen jenem und dem König. Auf die Frage des Königs, 
ob er aus dem Blute des Chodkewicz ſei, der vor undenklichen Jahren 
alſo regieret, daß dadurch „dasſelbe Land ſchier gantz von der Kronen 
gekommen“, ſoll er geantwortet haben, ſein König habe das nicht zu 
befürchten, denn jener Mann habe Jakobus geheißen, er heiße aber 
Johannes. „Gleichwohl, erwiderte ſchlagfertig der König, waren beide 
eines Vaters Kinder und Söhne Zebedäi, was Ihr Euch wohl merken 
möget!“ 

Trotz dieſes Mißtrauens gab das privilegium administrandi du- 
catus Livoniae Chodfewicz ganz ungewöhnliche Vollmachten: er konnte 
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laut demſelben Beamte und Richter einſetzen, Todesurteile fällen und 
ausführen, Städte gründen und eingehen laſſen, Steuern ausſchreiben, 
ohne den König zu fragen; dieſer wollte ſich zu allem bekennen, was 
ſein Stellvertreter that. Sein Hauptaugenmerk aber ſollte dieſer der 
Unterwerfung Rigas zuwenden, wo man mit größtem Argwohn die 
Entwicklung der Dinge beobachtete. Chodkewicz Auftreten im Lande 
konnte die Stadt hierin nur beſtärken, denn laut erklärte er, er wolle 
hier nicht, gleich Radziwill, „den Orator“ ſpielen, ſondern wirklich 
adminiſtrieren. Er meinte, daß die entmutigten Stände des unglück⸗ 
lichen Landes ſchroffen Worten und eiſernen Thaten am eheſten ſich 
beugen würden. 

So brachte denn auch der Schluß desſelben Jahres die „ewige 
Einigung“ Livlands mit Littauen auf dem Reichstage zu Grodno. Wohl 
wurden die Beſtimmungen des Privilegium Sigismundi Auguſti feierlich 
beſtätigt, den Livländern zudem alle Vorrechte Littauens zugeſtanden, 
nochmals als Adminiſtrator ein Livländer verheißen und dem zum 
Herzogtum erhobenen Lande ein Wappen — der aufgerichtete nach 
der linken Seite gekehrte ſilberne Greif des Chodkewiczſchen Wappens! 
— verliehen, aber die königliche Beſtätigung der Diploma Unionis 
vom 26. Dezember enthielt doch ſchon eine Klauſel, die 1561 unbekannt 
geweſen war: der König behielt ſich ſeine königlichen und fürſtlichen 
Rechte ausdrücklich vor, was freilich nur eine Formel zu ſein brauchte, 
aber auch ſehr viel beſagen konnte. 

Auf demſelben Reichstage zu Grodno wurde auch die Säkulari— 
ſation des Erzſtifts Riga vollzogen, während Riga bei ſeiner Weige— 
rung blieb, bis die Bedingungen, die Fürſt Radziwill ihr zugeſichert, 
erfüllt ſeien. Chodkewiez war darob aufs tiefſte entrüſtet, ja er machte 
Anſtalten gegen die wackere Stadt mit Gewalt vorzugehen. Er er⸗ 
richtete ein den Handel Rigas ſtörendes Blockhaus bei Dünamünde 
und zog mehrere tauſend Mann vor der Stadt zuſammen. „Aber die 
Rigiſchen, ſagt Ruſſow, haben ſein Schrecken und Dräuen nicht groß 
geachtet, ſind zu ihm ausgefallen und haben ihm den Kauf wohl zu 
bieten gewagt. Zuletzt, als er den Rigiſchen nichts anhaben konnte, iſt 
er davon gezogen und hat nichts mehr ausgerichtet, als daß er arme 
Leute binnen Landes machte“. Der Zwiſt wurde ſo erbittert, daß der 
König es für geraten fand, den Herzog Gotthard im November 1568 
nach Riga zu ſchicken, aber da die Bürgerſchaft von der Radziwillſchen 
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Kaution nicht um ein Haarbreit wich, jo waren alle Worte umſonſt — 
im April 1569 verließ Gotthard nach nutzloſen Verhandlungen die Stadt. 

Während deſſen hatte Polen aber „eine friedliche Eroberung ge⸗ 
macht, wie ſie faſt ohne Gleichen in der Geſchichte daſteht“), die Union 
mit Littauen. 

Unter Union verſtanden die Polen nun keineswegs eine bloße 
Perſonalunion zwiſchen beiden Ländern, ſondern die Vereinigung Lit— 
tauens mit Drangabe ſeiner Unabhängigkeit. Die Littauer ſollten „der 
Krone Polen Treue ſchwören, mit ihnen in einem Reichstage ſitzen und 
die polniſch⸗littauiſchen Angelegenheiten wie die eines Reiches behandeln.“ 
Davon wollten die großen littauiſchen Magnatenfamilien natürlich nichts 
wiſſen, aber ihr Widerſtand erwies ſich ſchließlich als zu ſchwach. 
Der kleine littauiſche Adel wurde von den Polen ohne viele Mühe ge— 
wonnen, das perſönliche Gewicht des monarchiſchen Anſehens, das in 
Littauen allzeit größer war denn in Polen, fiel gleichfalls zu Gunſten 
der Union in die Wagſchale. Dazu kam, daß die Erfolge der ruſſiſchen 
Waffen in Livland die Littauer in große Beſorgnis verſetzten, die Polen 
aber jede Hilfe, geſchweige denn die Inkorporation Livlands, verweigerten, 
ehe die Union vollzogen wäre. Durch Verhandlungen und oft nur zu 
treuloſe Machenſchaften, die näher zu charakteriſieren zu weit führen 
würde, gelang es den Polen, zuerſt einen Teil der littauiſchen Lande, 
Podlachien, Wolhynien und zuletzt Kiew, zur Union zu bringen, fo 
daß auf dem am 10. Januar 1569 zu Lublin zuſammentretenden 
Unionsreichstag der Sieg der Polen nicht mehr zweifelhaft ſein konnte. 
Wohl verließen, als der König den littauiſchen Geſandten befahl in die 
Union zu willigen, dieſe in höchſtem Zorn den Reichstag, wohl machten 
ſie Miene die Waffen zu ergreifen, aber kühlere Überlegung zwang ſie, 
im Juni die abgebrochenen Fäden wieder aufzunehmen: am 27. Juni 
1569 erſchienen die littauiſchen Senatoren vor Sigismund Auguſt und 
den polniſchen Ständen, und flehten ſie mit thränenerſtickter Stimme an, 
ihnen nicht Unmögliches zuzumuten. Sie fielen vor dem Monarchen 
auf die Knie, während der Staroſt von Schamaiten ausrief: „Herr, 
wir flehen im Namen Gottes zu Dir, gedenke unſerer Dienſte, unſerer 
Treue und des von uns vergoſſenen Blutes. Geruhe ſo für uns zu 
ſorgen, daß unſere Ehre ungekränkt bleibt, daß wir nicht zum Spott 
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und Hohn werden, daß unſer guter Name und Dein königliches Ge— 
wiſſen bewahrt bleibe. Im Namen Gottes bitten wir Dich, deſſen zu 
gedenken, was Du uns eidlich bekräftigt haft!“ Auch der König war 
tief bewegt und vielen polniſchen Senatoren ſtanden Thränen in den 
Augen, aber die Sache ſelbſt wurde dadurch nicht geändert, am 1. Juli 
fand die Eidesleiſtung auf die Union ſtatt. „Zum Schluß kam es 
noch zu einer merkwürdigen Szene: Als die polniſchen Senatoren den 
Schwur leiſteten, dankten fie Gott, daß er fie dieſen Tag habe erleben 
laſſen, und weinten dabei ſo heftig, daß der Kanzler, der die vota 
juramenti!) vorlas, nicht weiter konnte und den Eidestext dem Groß⸗ 
marſchall übergab. Erſt nach geraumer Zeit hatte er ſich ſoweit be- 
ruhigt, um die Beeidigung zum Abſchluß zu führen.“ Seltſames Volk! 

Die Lubliner Union mußte auf Livland einſchneidend zurück— 
wirken: ſowohl das Herzogtum Kurland, wie das Herzogtum Livland 
gelangten, freilich in anderer Weiſe, als ſie es urſprünglich verlangt 
hatten, zur Vereinigung mit Polen, indem fie dem Unionsſtaat Polen- 

Littauen inkorporiert wurden. 

ö Die Stadt Riga hatte trotz aller Aufforderungen den Reichstag 
garnicht beſandt, die livländiſchen Stände waren dagegen durch Ge⸗ 
ſandte vertreten, welche die Weiſung hatten, für die Erhaltung der 
Anno 1566 noch feierlich gewährleiſteten Religion nach Augsburgiſchem 
Bekenntnis, der Privilegien, Immunitäten und Gewohnheiten und auf 
die Beſtätigung der früher mit Littauen abgeſchloſſenen Verträge zu 
wirken. Doch ſie fanden bei den Polen wenig Entgegenkommen, die 
von den Livländern die Leiſtung eines „unbedingten und von Littauen 
abgeſonderten Unionseides“ d. h. einfach Unterwerfung heiſchten. So 
zogen ſich die Unterhandlungen bis gegen Ende des Reichstages, bis 
endlich die Livländer erklärten, „nur wenn der König, mit Überein⸗ 
ſtimmung ſämtlicher Stände des Reiches, vorher alle Pacta et Con- 
tractus, die bis dahin geſchloſſen, ratifizieret und konfirmieret und wenn 
alle Stände des Reiches, nach Leiſtung eines gegenſeitigen Eides, ſie 
darüber genügend ſichergeſtellt hätten, auf daß ſie ihre Religion und 
alle Rechte und Freiheiten ungehindert und für immer genießen könnten, 
würden ſie in die Union willigen und den Eid leiſten.“ 

Daraufhin lenkte der König ein wenig ein und erteilte ihnen am 
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6. Auguſt eine Kautionsſchrift, daß ihnen die Eidesleiſtung in keiner 
Weiſe ſchaden ſolle. Er verpflichte ſich, auf dem nächſten Reichstag 
alle Rechte zu beſtätigen. Sollte es ſich jedoch, war zweideutiger Weiſe 
hinzugefügt, herausſtellen, daß dieſelben den Freiheiten Polens und 
Littauens widerſprächen, ſo ſolle die „Moderation“ nur mit Rat und 
Beiſtimmung Livlands angeordnet werden. 

Schweren Herzens willigten die Livländer in die Annahme der 
Kautionsſchrift, ſie ahnten, daß es mit der Erfüllung der Verſprechungen 
wenig genau genommen werden würde. Die königliche Beſtätigung iſt 
denn auch auf den ſpätern Reichstagen nicht erfolgt, alle Beſchwerden 
der Livländer aber wurden immer wieder zurückgeſtellt oder wurden 
der Anlaß zu neuen Mitteln der Unterdrückung. Livland wurde will— 
kürlich in vier Diſtrikte geteilt, Riga (ohne die Stadt), Wenden, Treiden 
und Dünaburg, die Landesämter in ſteigendem Maß mit Polen und 
Littauern beſetzt, die Landtage verhindert und eingeſchränkt. Selbſt jo 
treue Anhänger der Krone Polen, wie Heinrich Tieſenhauſen, entgingen 
den Verfolgungen von Seiten Chodkewicz' nicht. Jener erzählt es ſelbſt!), 
„wie der neue Adminiſtrator ſamt ſeinen verordneten Kaſtellanen, damit 
ſie das Raten im Lande gar allein haben und keiner vorhanden wäre, 
der ihnen etwas einzureden oder wovon abzuhalten Macht hätte, ob- 
gedachten Heinrich von Tieſenhauſen nicht allein ſeines tragenden 
Amtes, ſondern auch ihn, mit und andern erzſtiftiſchen Räten, ſo nicht 
ihrer Partei geweſen und zu ſolcher Veränderung weder Rat noch That 
gegeben oder darin bewilligen wollen, ihres vorigen Herren-Standes 
und Ratsſtuhles entſetzet“ habe. Später wurden ihm gar ſeine Stamm— 
güter und zwei andere Beſitztümer, trotz tadelloſer Treue, fortgenommen 
und an polniſche Edelleute verlehnt. Man kann ſich daraus vorftellen, 
wie man polniſcher Seits mit andern Livländern umgeſprungen iſt! 

Und doch war Sigismund Auguſt keine Perſönlichkeit, dem die Po— 
loniſierung und Katholiſierung des Landes irgendwie am Herzen lag 
— was konnte alſo das Land erſt erwarten, wenn ein Fürſt den 
polniſchen Thron einmal beſtieg, der mit Energie und perſönlichem An— 
ſehen jene beiden Punkte auf ſein Programm ſchrieb? Ein ſolcher Mann 
aber war Stephan Bathory. Weſſen das Land ſich von ihm zu ver— 
ſehen hatte, ſollte bald an den Tag kommen. 
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Die gewaltige proteſtantiſche Flut, die in Polen unter Sigismund 
Auguſt immer weitere Gebiete ergriffen hatte, war vom König nirgends 
eingedämmt worden, ja nicht ganz mit Unrecht hatten die Evangeliſchen 


den Übertritt des Monarchen zum reformierten Glauben erhoffen dürfen. 


Im Senat hatten ſie die Majorität, in Nicolaus Radziwill ihr an— 
erkanntes Haupt. Vergebens hatte Papſt Paul IV. 1556 den Nuntius 
Lippomani ins Weichſelland geſchickt, vergebens der Kardinal Commen— 
doni 1564 die Anerkennung der Beſchlüſſe des Tridentiner Konzils 
gefordert. 

Der Reichstag weigerte ſich, ſelbſt als die Synode zu Petrikau 
1578 das Tridentinum gebilligt, den Beſchluß zu approbieren und als 
ſchon 1570 die Reformierten, Lutheraner und die mähriſchen Brüder ſich 
im Vergleich zu Sandomir zu gemeinſamem Bekenntnis geeinigt, ſo ſchien 
es, „als ob die letzte Stunde des Romanismus in Polen geſchlagen habe“. 

In dieſer Not haben die Jeſuiten den Katholizismus in Polen 
vor dem Untergang gerettet. Es war der Biſchof von Ermeland, der 
gelehrte Kardinal Stanislaus Hoſius, der die Brüder von der Geſell— 
ſchaft Jeſu 1565 in ſein Bistum zog und ihnen „die zum Teil mit 
eigenen Opfern begründeten drei höhern Erziehungsanſtalten in Brauns- 
berg, das Gymnaſium, das Lyceum Hoſianum und das Prieſterſeminar, 
übergab“. Hier ſind dann die Kämpen für Rom ausgebildet worden 
— darunter nicht wenige Livländer — die dem Proteſtantismus 
weite Gebiete wieder entreißen ſollten, Leute, für deren Fanatismus 
der Segen ſpricht, den ihr Meiſter den Urhebern der verruchten Bar— 
tholomäusnacht in Paris ſpendete. 

Der Tod Sigismund Auguſts (1572) zeigte die Evangeliſchen 
bereits zerſpalten und uneins. Schon war der Primas Uchanski, der 
ſich einſt für eine polniſche Nationalkirche begeiſtert hatte, ſchon Georg 
Radziwill, des Fürſten Nikolaus Sohn, ſchon der Großmarſchall von 
Littauen, Jan Chodkewicz, in den Schoß der alleinſeligmachenden Kirche 
zurückgeführt, die Einigkeit des Tages von Sandomir war bereits ver— 
nichtet, gegen den reformierten Kronmarſchall Firley intriguierte die 
lutheriſche Familie der Zborowski's, ein Wunder noch, daß bei der 
Wahl Heinrichs von Anjou die Artieuli Heinriciani die Religions- 
freiheit ſehr energiſch betonten! N 

Es iſt uns bekannt, wie kurze Zeit die Regierung des letzten 
Valois dauerte. Für die Geſchichte im Allgemeinen war jene Zeit 


bedeutungslos, für die der Entwicklung des polnischen Staatsweſens 
und Staatsrechts ſind dagegen die Interregnen bis zur Wahl Stephan 
Bathorys von eminenter Wichtigkeit geweſen, da eben damals — be— 
ſonders auf dem Warſchauer Convocationsreichstag von 1573 — die 
königliche Gewalt durch Wahlkapitulationen aufs empfindlichſte ein— 
geſchränkt, die ſouveräne Macht des Reichstages bekräftigt wurde. 
| AS dann für den 7. November 1575 ein neuer Wahltag anbe- 
raumt wurde, war auf die Wahl eines einheimiſchen Großen nicht 
mehr zu rechnen, da alle diejenigen, denen Jan Zamoiski, „der pol— 
niſche Perikles“, die Krone anbot, von der Übernahme der Laſt zurück— 
ſchreckten. Es iſt bereits oben erzählt worden, wie der Senat und 
die katholiſche Partei den Kaiſer Maximilian II. am 12. Dezember 
1575 zum König ausriefen, wie unter der Szlachta dagegen die Kan— 
didatur Iwans erhebliche Fortſchritte machte. Ein Bürgerkrieg drohte 
auszubrechen. 

Auch in Riga hatte man regen Anteil an den Thronwirren ge⸗ 
nommen, die Sympathien der Bürgerſchaft waren ſichtlich auf Seiten 
Kaiſer Maximilians geweſen, die als ein Kompromis der polniſchen 
Parteien anzuſehende, von Jan Zamoiski mit Eifer durchgeſetzte, Wahl 
des Wojewoden von Siebenbürgen, Stephan Bathory, wirkte daher 
äußerſt niederdrückend auf die Bewohner der Stadt. Eine Partei, die 
im Rat an dem ehrenfeſten Bürgermeiſter Joachim Witting ihr Haupt 
hatte, verſuchte zwar durch eine Geſandtſchaft, die nach Wien ging, 
um Kaiſer Maximilian zu ſeiner Wahl Glückwünſche abzuſtatten, hier 
einen feſten Stützpunkt zu gewinnen. Ja Witting hat ſich hier mit 
dem Gedanken getragen, ob Riga nicht als freie Reichsſtadt dem Kaiſer 
unmittelbar unterworfen werden könnte, — aber die Geſandtſchaft hatte 
keinen Erfolg und der Tod Maximilians im Oktober 1576 vernichtete 
jede ernſtliche Hoffnung, gegen Stephan Bathory beſtehen zu können. 
Man wird dem Rat daher wahrlich keinen Vorwurf machen können, 
daß er den Beſchluß faßte, ſich mit den Thatſachen abzufinden und 
Stephan anzuerkennen, wenn er der Stadt Rechte und Freiheiten 
beſtätige. 

Der Rat wurde zu dieſem Vorgehen gewiß auch durch ganz 
direkte Gründe bewogen, und zwar einmal durch einen Konflikt, in den 
die Stadt mit der Krone Schweden geraten, zum andern durch die 
Gährung, die in der Stadt ſelbſt immer mehr um ſich griff. — 
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Der Konflikt mit Schweden knüpft an die ſogenannten Frieſe— 
ſchen Händel ). 
In Riga beſtand zum mindeſten ſeit der Mitte des 14. Jahrhundert 


eine vorwiegend aus Geiſtlichen beſtehende gildenmäßige Genoſſenſchaft, 


der Kaland, die Zwecke der Wohlthätigkeit verfolgte und die Pflege 
des Gottesdienſtes förderte. Die Reformation hatte auch der Kaland— 
brüderſchaft böſe Tage bereitet, ihre Kaſſe war der Stadt unterſtellt, 
ihr Silbergerät, das in das Kloſter der ſchwarzen Jungfrauen gebracht 
worden war, inventariſiert und in Verwahrung genommen worden. 
Seit 1525 verſchwindet der Kaland, nicht aber das Haus, in dem er 
feinen Sitz gehabt hatte. Es war offenbar in den Beſitz des Erz— 
biſchofs übergegangen, da es Erzbiſchof Wilhelm 1553 gegen einen 
Jahreszins von 30 Mark an Mathias Butenholz und deſſen Erben 
verlieh. Doch auch die Stadt erhob Anſprüche, da ſie ſich als Rechts— 
nachfolgerin in den katholiſchen Liegenſchaften anſah; ſie erklärte die erz— 
biſchöfliche Urkunde an Butenholz für null und nichtig und proteſtierte 
zugleich gegen einen dritten Bewerber, den König von Polen, Namens 
deſſen Chodkewiez den Rigiſchen Bürger Meck belehnt hatte. Ein Ver⸗ 
gleich zwiſchen der Stadt und deſſen Wittibe Anna von Mengden, der 
200 Thaler ausgekehrt wurden, ſchaffte endlich dieſen Anſpruch aus 
der Welt. Dafür erwuchs aber der Bürgerſchaft ein neuer Gegner 
in dem Rigiſchen Bürger Gerdt Frieſe, der die Witwe Butenholz 
heiratete, worauf der Rat ihm die Wohnung im ehemaligen Kaland— 
hauſe kündigte. Frieſe war ein rückſichtsloſer, abenteuerlicher Mann, 
ein wilder Sproß einer wilden Zeit, der mit Herzog Magnus, den 
Hofleuten und den Ruſſen in Dorpat ſein Weſen trieb, ja ſelbſt 
bis nach Moskau gekommen war. Das hielt ihn freilich nicht ab 
1571 bei Neuermühlen ruſſiſche Kaufleute zu überfallen — kurz Wege- 
lagerei und Parteigängertum waren ſein Gewerbe. Riga aber, das 
ihn gezwungen jenen ausgeraubten Ruſſen Genugthuung zu geben, 
ſchwur er blutige Rache und wandte ſich deshalb an Erichs XIV. 
Bruder Johann, von dem es bekannt war, daß er der Stadt heftig 
zürnte. Hatte die Stadt doch, als der Herzog 1562 von ſeiner Ver— 
mählung mit Katharina von Polen heimkehrte, ihm, auf ausdrücklichen 
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Wunſch der polnischen Majeſtät, der ſeinem Herrn Schwager einen 
Handſtreich auf Riga zumuten mochte, den Eintritt in ihre Mauern 
verweigert, während die Sitte jener Tage ſonſt die gaſtliche Aufnahme 
von Fürſtlichkeiten durch die Städte forderte. Zornig war Johann 
hierauf nach Pernau und Reval aufgebrochen, hatte hier mancherlei 
neuen Arger und Mangel auszuſtehen gehabt, ehe er endlich in Finn— 
land anlangte. Als er 1568 dann den ſchwediſchen Thron beſtieg, 
hielt man es in Riga für praktiſch ihm entgegenzukommen: man 
wußte, daß er noch immer in hellem Zorn war, ja neue Be— 
ſchwerden gegen Riga auf dem Herzen hatte, deren Berechtigung zu. 
prüfen wir nicht imſtande ſind. Dieſe Mißſtimmung wußte Frieſe 
geſchickt zu benutzen: bereits 1573 erwirkte er von Johanns Bruder, 
Herzog Karl von Südermannland, ein Schreiben an den Rat, in dem 
Frieſes Reſtitution gefordert wurde. Selbſt von Kaiſer Maximilian II. 
wußte der Durchtriebene einen ähnlichen Brief zu erbitten. Unruhig 
gemacht entſchloß ſich der Rat eine Geſandtſchaft nach Stockholm zu 
delegieren, aber die Verſöhnungsverſuche hatten keinen Erfolg: die 
1575 in der ſchwediſchen Hauptſtadt erſcheinenden Geſandten wurden 
garnicht vorgelaſſen, ſondern ihnen eine Zahlung von 100 000 Thalern 
bis zum nächſten Michaelis vorgeſchrieben, ſchließlich ſogar ihre Heim— 
reiſe wider alles Völkerrecht beanſtandet, bis eine Kaution und die 
Einſprache des Reichsrats dies Hindernis wenigſtens hob. 

Ebenſowenig Erfolg hatte ein im folgenden Jahr vom Kaiſer 
Max II. an Johann gerichtetes Interceeſſionsſchreiben; trotz desſelben 
griff der Schwedenkönig zu militäriſcher Repreſſion und ſandte im 
Juli eine ſtarke Flotte gegen Dünamünde, wo Truppen gelandet und 
Riga durch Plünderungen in argen Schrecken geſetzt wurde. Zu gleicher 
Zeit erteilte der König Frieſe und einem Kumpan desſelben, dem 
lübiſchen Bürger Melchior Günther, der auch Forderungen an die 
Stadt zu haben vorgab, Kaperbriefe und nahm beide unter ſeinen be— 
ſondern Schirm und Schutz. Doch damit nicht genug, forderte König 
Johann auch fremde Potentaten auf, den Rigiſchen allen nur erdenklichen 
Abbruch zu thun, worauf ſeine Schwäger, der Graf von Oſtfriesland 
und der ehemalige Koadjutor unſeligen Andenkens Chriſtof, damaliger 
Adminiſtrator des Stifts Ratzeburg, ähnliche Arreſtbriefe gegen Riga 
erließen, letzterer unter der löblichen Bedingung, daß ihm ¼ alles 
Raubes zufalle! 
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Und nun begann eine ſchändliche Hetzjagd auf rigiſche Handels— 
treibende und Bürger: in Voerde, in Mecklenburg, im Preußiſchen 
wurden ſie aufgehalten, eingekerkert, ſelbſt Blut floß, ohne daß der Rat 
dem Unweſen gründlich ſteuern konnte. Erſt eine Geſandtſchaft des 
Sekretärs Otto Kanne Anno 1578 an den Bremer Hof, der auch gegen 
Riga Partei genommen hatte, ſchuf hier einigermaßen Wandel, die Auf— 
hebung der ſchwediſchen Kaperbriefe zu erwirken, blieb aber noch einige 
Zeit erfolglos. Der zeitweilig unglückliche Verlauf der ſchwediſchen 
Kämpfe gegen Rußland kam Riga ſchließlich zu Hilfe: Mangel an Geld 
und Proviant machten Johann gefügiger, ſo daß er ſelbſt Anfang 1579 
den „ehrenfeſten und mannhaften“ Eberhard Dücker nach Riga abſchickte, 
der dann auch einen Vertrag zu Stande brachte: gegen Zahlung von 
2500 Thalern und 170 Laſt Roggen ſollten die Repreſſalien aufhören 
und alles vergeben und vergeſſen ſein. Frieſe und Günther aber wurden 
auf den gerichtlichen Weg verwieſen. Im Januar 1580 ſchrieb Dücker, 
der König ſei mit all dem einverſtanden, was ſie mit einander abge— 
ſchloſſen hätten. Welches peinliche Erſtaunen mußte es daher in der 
Bürgerſchaft hervorrufen, daß wenige Monate ſpäter Johann ſeinen 
Geſandten desavouierte und mit neuen Feindſeligkeiten drohte. Der 
Rat aber blieb feſt und weigerte ſich, auch als der König gegen die 
mittlerweile polniſch gewordene Stadt neue Gewaltmaßregeln in An— 
wendung brachte, von dem einmal perfekt gewordenen Vertrag zurück— 
zutreten. Erſt Johanns Tod 1592 befreite Riga von einem ebenſo 
unverſöhnlichen und gewaltthätigen, wie habſüchtigen und treubrüchigen 
Feinde. Auch Frieſe verlor damit jeden Boden und wenn er auch 
vom Prozeſſieren nicht laſſen konnte — noch 1619 begegnen wir ihm — 
ſein Ziel erreichte er nicht. Der Handel zog ſich dann noch in die 
ſchwediſche Zeit hinein, erſt 1637 erklärte das Stockholmer Hofgericht 
den Rat von Riga „allſeits quit und frey“. — 

Mußten die Zerwürfniſſe mit Schweden, deren wir eben gedacht, 
die Stadt ſchon in ſchwere Sorge verſetzen, ſo haben noch in weit 
höherem Grade, vor Allem in den Kreiſen des Rates, andere Erwägungen 
den Abſchluß mit Polen als im höchſten Grade wünſchenswert erſcheinen 
laſſen: die jozialen Stürme, deren Herannahen dem Ohr des Kundigern 
ſchon lange nicht mehr verborgen bleiben konnte. Handelte es ſich doch 
beim Rat der Stadt um nichts Geringeres, als um ſeine Exiſtenz gegen— 
über den immer ungeſtümer ſich zur Herrſchaft drängenden, berechtigte 
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und unberechtigte Wünſche mit gleicher Leidenſchaftlichkeit fordernden, 
Bürgerſchaft, wie ſie in den beiden Gilden, der Großen und der Kleinen, 
verkörpert war. Gerade die Zeit der zwanzigjährigen Unabhängigkeit 
der Stadt brachte einen Prozeß zu einem gewiſſen Abſchluß, der durch 
Jahrhunderte bereits ſeinen Verlauf genommen hatte. 

Das Verſtändnis der folgenden Ereigniſſe macht einen Rückblick 
auf die Entwicklung der ſtändiſchen Verhältniſſe Rigas notwendig!). 

Die Große Gilde der Kaufleute und die Zunft der Handwerker, 
die Amter, welche ſich zur Kleinen Gilde zuſammenthaten, waren ur— 
ſprünglich aus keinem andern Grunde ins Leben gerufen worden, als 
zur Förderung ihrer eigenen Handels- und Gewerbeangelegenheiten, 
zur gegenſeitigen Unterſtützung, zu religiöſen oder geſelligen Zwecken. 
Mit der Erſtarkung des Kaufmannsſtandes und der Zünfte trat das 
politiſche Moment von ſelbſt hinzu; der Rat lud, um ſeinen Beſchlüſſen 
größeren Nachdruck zu verleihen, zuerſt die Vorſteher der Gilden, „Alter— 
leute und Alteſte“, bei wichtigen Beratungen zur Teilnahme ein, er 
geſtattete es ferner, daß dieſe die Gilden, welche zuſammen die „Gemeinde“ 
darſtellten, zuſammen beriefen, um ihnen die Sache vorzutragen und 
ihre, freilich durchaus unverbindliche, Meinung einzuholen. Auf dieſem 
Wege wurden die Gilden allmählich, in der Zeit von über einem Jahr— 
hundert, kommunal⸗-politiſche Körperſchaften: im 16. Jahrhundert finden 
wir Alterleute und Alteſte beider Gilden zur Beratung allgemein— 
ſtädtiſcher Fragen herangezogen, jo zum Kirchholmſchen Vertrag, und 
in den Irrungen und Wirrniſſen, die zwiſchen Orden, Erzbiſchof 
und Stadt um dieſen Traktat entſtehen, ſpielte die Bürgerſchaft um 
ſo mehr eine bedeutſame Rolle, als der Rat nur durch ihre Unter— 
ſtützung den hadernden Landesherrn gegenüber mit Feſtigkeit auftreten 
konnte. Nichts aber beweißt deutlicher, welche Poſition die Gemeinde 
ſich ſchon errungen hatte, als ihre Anteilnahme an den Landtagen, wo 
ſie neben den Ratsdelegirten tagten. Doch nicht allein auf kommunal— 
politiſche Mitwirkung hatten die Gilden es abgeſehen, noch mehr vielleicht 
lag ihnen die Erlangung von Verordnungen am Herzen, die den Ge— 
werbebetrieb immer mehr auf die Glieder der Gilden und der Amter 


) Wir folgen hier den überzeugenden und klaren Ausführungen Dr. Johannes 
Keußlers in ſeinen 1873 in Riga erſchienenen „Beiträgen zur Verfaſſungs— 
und Finanzgeſchichte der Stadt Riga“ J. 17-88. 
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beſchränkten. Der Rat, der dem drohenden Anwachſen des gildiſchen 
Einfluſſes bereits mit lebhafter Sorge folgte, verſuchte der Bewegung 
zu wehren, aber ohne viel Erfolg und die Vermittlung des Meiſters 
oder des Erzbiſchofs, wie fie u. A. 1500, 1502, 1510 und wiederholt 
ſpäter angerufen wurde, ſchlug meiſt zu Gunſten der aufſtrebenden Gilden 
aus, wie denn z. B. in der Vereinigung zwiſchen Rat und Kleinen 
Gilde 1500 mit Schärfe der Grundſatz ausgeſprochen wird, daß zur 
Betreibung „bürgerlicher Nahrung“ nur Gildebrüder berechtigt ſind.. 
Die neue Polizeiordnung von 1502—1503 trug dann weſentlich zur 
inneren Feſtigung der Gilden bei, da der Rat ſich förmlich verpflichten 
mußte, die Schragen zu handhaben und ſchirmen, „ſo daß alle Sachen 
ehrlich und aufrichtig nach dem Alten darinnen gehalten werden; um 
mehr Liebe unter einander zu haben, ſoll der Rat erlauben, daß man 
alle ungehorſamen Brüder mit dem Recht (d. h. den Gildenſatzungen) 
gehorſam machen ſoll, jo daß, welche zu Wege und Stege gehen, ſich 
gänzlich nach den Gildſtuben richten ſollen“. N 

Die Reformation mit ihrem demokratiſch-revolutionären Zuge konnte 
nicht anders, als den in Rede ſtehenden Prozeß fördern. Zwar er— 
weiterten ſich durch die Auflöſung der katholiſchen Kleriſei die Machtbefug— 
niſſe des Rats, auf den die früher dem Erzbiſchof zuſtändige Oberleitung 
der geſamten kirchlichen Angelegenheiten überging, der alſo die Geift- 
lichen ernannte, das Kirchenweſen ordnete, eine neue Kirchenverfaſſung 
ſchuf, das Schulweſen und Armenweſen reformierte, nicht zum Letzten 
auch das ſäkulariſierte kirchliche Vermögen in ſeine Verwaltung nahm. 
Doch bedeutete dieſe Verſtärkung der Machtſphäre des Rates im Grunde 
nicht viel, denn der Stützpunkt, den er früher in gewiſſem Grade immer 
an dem Landesherrn gehabt, fiel, da dieſe katholiſch blieben, fort, der 
Rat blieb alſo dem demokratiſch-revolutionären Geiſt gegenüber, der 
in Deutſchland wie in Livland im Gefolge der Reformation ſeinen 
Einzug hielt, auf ſich ſelbſt angewieſen. Bald machten ſich die Gilden 
zu Trägern weitgehender Forderungen, um die bis über das 16. Jahr- 
hundert hinaus und zwar nicht nur in Riga, ſondern auch in Dorpat 
und Reval gekämpft worden iſt. 

Ein Streitpunkt von nicht zu unterſchätzender Bedeutung bildete 
hierbei das Verlangen des Rats, daß diejenigen, die zu den Gilden 
gehören wollten, zuerſt vor dem Rat als der Stadtobrigkeit die Auf- 
nahme in die Bürgerſchaft erbitten ſollten. Uns iſt eine Urkunde aus 
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dem Jahre 1538 aufbewahrt, die intereſſante Streiflichter auf die ge- 
ſpannte Lage wirft!). Die Gilden, welche in dem Anſinnen des Rates 
eine Bevormundung ſehen mochte, weigerten ſich zuzuſtimmen und mit, 
großer Heftigkeit tobte der Streit hin und her. Vergeblich verlangte 
der Rat, daß alle diejenigen, jo liegenden Grund oder ſtehendes Erbe 
in Riga in der Stadt Erbebuch zu ſchreiben und verwahren laſſen 
und alsdann fort alſo bald die Bürgerſchaft pflegen zu gewinnen, 
dem Rat Handſtreckung leiſten ſollten. Der Hinweis, daß es früher 
ſtets ſo geweſen, fruchtete nichts, die beiden Gilden antworteten vielmehr, 
es ſei eine ungewöhnliche Neuerung und könne in kommenden Zeiten 
gar zum Untergang der Gildenſtuben führen. Schließlich gelang es 
den beiden Predigern Sylveſter Tegetmeyer und Joſt Kock, „als güt— 
lichen und freundlichen Unterhändlern“, die Streitenden zu verſöhnen. 
Ein Vertrag kam zu Stande, dem zu Folge es alſo gehalten werden 
ſollte, daß niemand in Riga anders Bürger werden ſollte, der nicht 
vor einem Ehrb. Rath erſchienen wäre und alsda von ihm gegen 
6 Ferdinge Entgelt die Bürgerſchaft gewonnen und gelobt hätte, der 
Stadt treu und hold zu ſein. Wenn dem alſo geſchehen, jo ſolle und 
wolle alsdann ein Ehrb. Rath den oder dieſelbigen, ſo die Bürgerſchaft 
dergeſtalt gewonnen haben, anhalten, daß ſie Brüder auf beiden Gilden— 
ſtuben werden mögen, und von ſich aus auf die beiden Stuben, zu 
denen ein jeder ſeiner Perſon nach hingehört, verweiſen. 

Eine dauernde Beſſerung hat dieſer Vergleich leider nicht herbei— 
geführt, da andere und nicht minder wichtige Fragen zur Erledigung 
drängten, ohne ſie bis weit übers 16. Jahrhundert hinaus zu finden. 
Schritt für Schritt eroberten die Gilden ſich in dieſem Zeitraum den 
Anteil, erſt die Gleichberechtigung, ſchließlich die beſtimmende Herr— 
ſchaft, im Regiment. Zuerſt ſetzten fie um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts durch, daß nicht die ganze, aus allen beſitzlichen Einwohnern, 
Deutſchen wie Undeutſchen, beſtehende Bürgerſchaft, ſondern nur die 
beiden Gilden als die Gemeinde anerkannt wurde, dann zwangen ſie 
den Rat ihre Vertreter, Alterleute und Alteſte, nicht mehr als vom 
Rat aus Zuvorkommenheit eingeladene Vertrauensmänner, ſondern als 
gleichberechtigte Delegierte der Gemeinde anzuſehen, die ein Recht 

1) Mir freundlichſt mitgeteilt durch Herrn Cand. hist. N. Buſch, der fie im 
Archiv der Rigaer Altertumsforſchenden Geſellſchaft gefunden hat. 
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darauf hatten, die Fragen, welche in der Ratsſtube beraten wurden, 
als Mandatare der Gilden an dieſe zur Beſprechung in die Gildſtuben 
zu bringen. Indem nun die Gemeindevertreter dieſes Recht in wei— 
teſtem Maße geltend machten und ſich für inkompetent erklärten von 
ſich aus zu ſtimmen, bildete ſich ſchnell eine Art Gewohnheitsrecht 
heraus, alle wichtigen Fragen auf den Gildſtuben eingehend zu beraten 
und hier den Alterleuten vorzuſchreiben, wie ſie zu ſtimmen hätten. 
Doch auch damit begnügten ſich die Gilden nicht, ihr Ziel war 
vielmehr Teilnahme an der Verwaltung, in erſter Reihe an der 
Verwaltung der ſtädtiſchen Finanzen, die bisher lediglich in den 
Händen des Rats und der von ihm betrauten Glieder, der Stadt— 
kämmerer und der Landvögte, ruhte. Dieſe allein hatten die Erhebung 
der Einnahmen, die ſich aus Einkünften des ſtädtiſchen Grundbeſitzes, 
aus den Renten der auf Immobilien geliehenen ſtädtiſchen Kapitalien 
und den jedoch den Charakter außergewöhnlicher Einnahmen tragen— 
den Steuern zuſammenſetzten, bei welch letztern der Gemeinde freilich 
ein Zuſtimmungsrecht nicht abgeſtritten werden konnte. Wirklichen 
Anteil am Finanzregiment erlangten die Gilden aber erſt durch den 
entſcheidenden Vertrag vom 3. April 1559. Hier wird zuerſt kon— 
ſtatiert, daß die Kaſſen der Stadt durch Krieg, Bauten und andere 
Ausgaben geleert ſeien, eine Anleihe daher ebenſo notwendig wäre, 
wie die Auflegung einer Steuer. Rat und Bürgerſchaft verpflichten 
ſich daher zu einer auf Bier und andere Güter gelegten Aceiſe, die 
bis zum Frieden und zur Tilgung aller Schulden gezahlt werden ſolle. 
Fortan ſollen weder Rat noch Alterleute und Alteſte befugt ſein ohne 
Zuſtimmung beider Teile neue Schulden zu kontrahieren, die Schlüſſel 
zum Aceciſekaſten haben Rat und Alterleute bei ſich zu führen. Nicht 
wenig war damit erreicht und wenn auch die Forderung der Gilden, 
ihnen Einblick und Kontrolle in die Kämmereieinnahmen, d. h. die vom 
Rat verwaltete, aus den regelmäßigen Einkünften beſtehende Kaſſe zu 
gewähren, abgeſchlagen wurde, ſo war doch der Sieg der Gemeinde 
ein entſcheidender. 

Es iſt charakteriſtiſch für die Lage, daß die Gilden, vor allem 
die Große Gilde, beſtrebt waren dem Rat auch das Mittel zu ent— 
ziehen, das ihm zur Erhaltung ſeiner Autorität zu Gebot ſtand: die Be— 
rufung angeſehener Bürger Großer Gilde, namentlich der Alterleute, in 
den Ratsſtuhl, ein Mittel, das faſt ausnahmslos im 16. Jahrhundert 


u SI 


angewandt worden iſt. Dem gegenüber ſetzte die Gemeinde durch, daß 
dieſe Berufung ſich nicht aus den wortführenden Altermann erſtreckte, 
offenbar, damit dem Rat die Möglichkeit genommen würde, ſich alſo 
eines unbequemen Führers der Gilde zu entledigen. 

In engem Zuſammenhang mit der Erweiterung der politiſchen 
Rechte ſteht die innere Ausbildung der Gildenverfaſſungen, ſpeziell der 
Großen Gilde, während bei den untereinander nicht ſelten uneinigen 
Amtern, deren Rivalität nicht gering war, die innere Feſtigkeit 
oft genug zu wünſchen übrig ließ. Es verlohnt ſich wohl einen 
Blick auf die Gildenverfaſſung zu werfen. Das Haupt der Bürger— 
ſchaft ift der wortführende Altermann, neben dem Beiſitzer, Alterleute 
genannt, ſtehen. Bereits im 15. Jahrhundert werden ſie gemeinhin 
„Alterleute und Alteſte“ genannt, im 16. Jahrhundert bilden ſie ſchon 
eine geſchloſſene Körperſchaft innerhalb der Gemeinde — die Älteften- 
bank. Mit ihnen hatte der Rat verhandelt, indem er ſie aufs Rat— 
haus berief, ihnen die Vorlagen mitteilte und ſie aufforderte, ſich 
untereinander, ſpäter, nach Beratung mit der Gemeinde, zu einem Be— 
ſchluß zu einigen. Die Gilden tagten in der Regel geſondert, wenig— 
ſtens geſchah die Beſchlußfaſſung getrennt, wenn die Fälle auch nicht 
ſelten waren, wo beide Gruppen zu gemeinſamer Beratung oder An— 
hörung eines durch den Ratsſekretär übermittelten Antrags in der 
Großen Gildſtube zuſammentraten. In dieſen Gildenverſammlungen 
präſidierten die Alterleute, die gemeinſam mit den andern Alterleuten 
und Alteſten überhaupt die volle Vertretung der Gemeinde, die Leitung 
derſelben, wie die Verwaltung des Gildenvermögens in ihrer Hand 
hatten. Es war eine bedeutſame, ebenſo ehrenvolle, wie verantwort— 
liche Stellung, die ſie bekleideten. Was Wunder, daß dieſelbe dem 
demokratiſchen Geiſt, der die Gilden beherrſchte, bald gefährlich dünkte 
und ſchnell das Beſtreben ſich geltend machte, durch Stärkung der 
Macht der Alteſten und Einſchränkung der Kompetenz der Alterleute, 
dieſe von ehrgeizigen Gedanken abzuhalten. Aber der eingeſchlagene 
Weg führte nicht zum Ziel, denn ſtatt der beargwöhnten Alterleute 
bildete ſich gerade durch das in Anwendung gebrachte Mittel im Lauf 
der Zeit eine geſchloſſene Korporation, eine Alteſtenbank, die der übrigen 
Bürgerſchaft bald ſo gegenüberſtand, daß jene in ihr kaum mehr ihre 
vollkommene Vertretung ſehen zu können glaubte. Daher verlangte die 
Gemeinde in direkter Oppofition gegen die Alteſtenbank eine neue Ver— 
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tretung, die neben Alterleuten und Alteſten für ſie reden ſollte. Bereits 
1556 „verordnen“ dieſe letztern ſelbſt „etliche Männer aus der Ge— 
meine, die von wegen der Gemeine mit auf das Rathaus kommen 
ſollen, auf daß man Alterleute und Alteſte nicht beſchuldigen kann“. 
Ja noch mehr, es kommt nicht ſelten vor, daß die Bürgerſchaft ge— 
ſondert von der Alteſtenbank Rat hält und durch eigne Delegierte ihr 
die gefaßten Beſchlüſſe mitteilt, gleich als ob die Bank garnicht zur 
Gilde gehörte! Fürwahr eine eigentümliche Entwicklung! 

Die Zeit der zwanzigjährigen Selbſtändigkeit Rigas iſt nun für 
die demokratiſche Ausgeſtaltung der Verfaſſung von größter Bedeutung 
geweſen, in ihr iſt die Autorität des Rechts vollends gebrochen, die 
Allmacht der Gemeinde ſtabiliert worden. 

Wie ſchwierig war doch ſeine Stellung geworden, ſeitdem der Rück— 
halt, den er in Erzbiſchof und Meiſter gehabt, fortgefallen war und 
die „durch die Tradition überkommene Autorität“ nur durch ungewöhn— 
lichen Takt und politiſche Begabung notdürftig hätte aufrecht erhalten 
werden können! Wie ungemein ſchwer war ſeine Lage wohl nach Außen, 
wie nach Innen! Der Anſchluß an Polen mußte ihm, wie die Dinge nun 
einmal lagen, notwendig erſcheinen, die Vorausſetzung, daß man in 
Polen unter dem Druck des ruſſiſchen Krieges beſſere Bedingungen als 
ſpäter erhalten würde, die Beſchleunigung der Verhandlungen als Lebens— 
frage fordern. Doch war es klar, daß der Rat ohne die Gemeinde 
keinen Schritt thun konnte, in dieſer aber ging eine ſtarke Strömung 
dahin Riga unter die Oberhoheit eines deutſchen Fürſten zu bringen 
und im politiſchen Verbande mit dem Deutſchen Reich zu bleiben. 
Doch nicht ſtärker entwickeltes Staats- und Nationalitätsgefühl lag, 
wie richtig bemerkt worden iſt!), dieſem Beſtreben zu Grunde, ſondern 
vielmehr der Wunſch, unter einem deutſchen Fürſten oder gar direkt 
unter der Schutzherrlichkeit des Deutſchen Reichs, vielleicht als freie 
Reichsſtadt, dem Rat noch mehr Rechte abzuringen, um das Stadt— 
regiment frei und unbehindert zu üben. Das wird ſpäter noch im 
Einzelnen ſichtbar werden, wo die Unterhandlungen mit Polen und 
die ſogenannten Kalenderunruhen geſchildert werden, es erhellt aber 
auch ſchon aus dem Treiben der Alterleute Großen Gilde Wilhelm 
Spenckhuſen (1568—71) und namentlich Albrecht Hinske (1571 —72), 
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Bo 


die beide in jchroffer Weiſe den Rat ihre Macht fühlen ließen und 
ſchließlich vor der Steuerverweigerung nicht zurückſchreckten. Erklärte 
doch die Große Gilde, als 1571 der Rat mit der Kleinen Gilde in 
Zunftfragen einig war und in die extremen Forderungen gegen die 
fremden Kaufleute, die den Bürgern „das Brot aus dem Munde zögen“, 
nicht willigen wollte, keine Aceiſe und keinen Schoß zu zahlen, bis der 
Rat „den fremden Mann von der Straße ſchaffe.“ Da giebt der Rat 
nach und die Gilde verpflichtet ſich zum Steuerzahlen, aber mit der 
drohenden Bemerkung, halte der Rat nicht, was er verſprochen, ſo ſei 
auch die Gilde nicht an das gebunden, was ſie gelobt; Worte, die ſie 
in den folgenden Jahren nur zu oft geltend gemacht hat, um durch— 
zuſetzen, was ſie wollte. Man braucht nur die Forderungen zu leſen, 
die in dieſen Jahren üblich find, die „ernſtlichen“ Wünſche, die Alter- 
leute und der zur Regel gewordene Bürgerausſchuß dem Rat vorlegen, 
der Hohn, der den Ratsherrn gegenüber an der Tagesordnung iſt, um 
den Terrorismus der Bürgerſchaft in ſeiner ganzen Nacktheit vor Augen 
zu haben. Die Blut- und Gräuelthaten der Kalenderunruhen erſcheinen 
uns dann ſo unverſtändlich nicht mehr. 

Wenden wir uns nunmehr zu den Verhandlungen Riga's mit 
Polen, deren Abſchluß, wie bereits hervorgehoben, dem Rat aus den 
verſchiedenſten Gründen Notwendigkeit erſcheinen mußte. Als erſter 
Vertreter der polniſchen Partei, wenn dieſer Ausdruck geſtattet iſt, muß 
der ſeines ſchroffen Sinnes und ſeiner Habgier wegen der Volksmenge 
beſonders verhaßte Bürgermeiſter Nicolaus Eck gelten, neben dem der 
Bürgermeiſter Caspar zum Berge, der Oberſekretair Otto Kanne, der 
Sekretair Johann Taſtius und der ſpätere Syndikus Gotthard Welling 
ſich in der Abgunſt der Menge teilen konnten. Eine überaus ſym— 
patiſche, verſöhnliche und doch feſte Perſönlichkeit unter den Rats— 
herrn war der Weſtfale Franz Nynſtädt, während der Ratsherr Nico- 
laus Fick, 1580 Oberamtsherr, durch ſeine demagogiſche Haltung und 
ſein von unlauterem Ehrgeiz diktiertes Zuſammengehen mit der Ge— 
meinde kompromittiert, von ſeinen Kollegen im Rat mit mißtrauiſchen 
Blicken angeſehen wurde. 

Alles kam vorläufig darauf an, wie die polnische Frage gelöft 
wurde, die nicht in Riga, ſondern durch Vertreter von Rat und Ge— 
meinde am polniſchen Hoflager und an den polniſchen Reichstagen 
zum Abſchluß gebracht werden mußte. Doch zogen ſich die Verhand— 
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lungen, zumal König Stephan durch den Krieg gegen die Stadt Danzig, 
die ihm die Huldigung verweigert hatte, und ſpäter gegen den Zaren 
Iwan den Schrecklichen vollauf beſchäftigt war, gegen ſechs Jahre hin. 

Von Wichtigkeit ſind vor allem die drei „Legationen“ von 1579 
bis 1581), denen als Grundlage der Unterhandlungen ein Privilegien— 
entwurf diente, welchen Namens des Rats Dr. Jonas ausgearbeitet 
hatte. Jedoch lag es auf der Hand, daß ein ſolcher Entwurf im 
Wortlaut natürlich für die Geſandten nicht bindend ſein, eine Um— 
arbeitung ihnen daher im Ernſt nicht zum Vorwurf gemacht werden 
konnte, wie das ſpäter willkürlich geſchehen ſollte. Die ſtädtiſchen Dele— 
gierten, die 1579 in Wilna eintrafen, wurden hier an die königlichen 
Kommiſſionen Solikowski, Andreas Spille und Dr. Gieſe (nicht zu 
verwechſeln mit dem ſpätern Agitator z. Z. des Kalenderſtreits) ge— 
wieſen, mit denen ſie ebenſo undankbare, wie reſultatloſe Unterhand— 
lungen pflogen. Die Hauptforderung, die Garantie des lutheriſchen 
Bekenntniſſes und der geiſtlichen Güter in Riga in den Privilegien— 
entwurf aufgenommen zu ſehen, wieſen die Kommiſſarien ſtrikt von der 
Hand: nur eine Sonderkaution, wie ſie die Herzöge von Preußen und 
Kurland und die preußiſchen Städte erlangt hätten, ſeien ſie zu ver— 
heißen bevollmächtigt. Überhaupt hatten die polniſchen Herrn an dem 
rigiſchen Konzept gar vielerlei auszuſetzen. „Ihr bittet wenig Sachen 
mit vielen Worten“ ſagte Solikowski und Gieſe meinte ſpöttiſch lachend, 
man müſſe doch alles hernach „nach der kantzleiſchen ardt umbſetzen.“ 
Zwar änderten auf dringenden Wunſch der Kommiſſarien Taſtius und 
Welling „die langen unnützen umbſchweiff und offtermaligen wieder— 
holung“, aber zu einem Abſchluß kam man nicht, da die Frage, welchen 
Anteil der König an dem einträglichen Zoll haben ſollte, einen Abbruch 
der Legation herbeiführte. 

Doch ſchon im folgenden Jahre, zu Beginn 1580, ging eine zweite 
Geſandtſchaft nach Wilna zu erneuten Verhandlungen ab. Sie nahm 
einen umgearbeiteten Privilegienentwurf mit, gelangte aber, obgleich die 
Rigiſchen — Witting, Caspar zum Berge, Nic. Eck, Taſtius, Welling 
und die beiden Alterleute — ſich aufs eifrigſte um eine Einigung ab— 


) Die Schilderung der Unterwerfung Rigas iſt nach einem von L. Napiersky 
angefertigten handſchriftlichen Urkundenbande, der das Material zum 
Kalenderſtreit enthält, gearbeitet. ek. Anmerkung zum folgenden Kapitel. 
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mühten, wiederum nicht zu gedeihlichem Ende. Mit einem von Dr. Gieſe 
entworfenen Konzept kehrte man heim, um es Rat und Gemeinde vor— 
zulegen, und ſchon nach einem dreiviertel Jahr, Ende 1580, befanden 
ſich abermals die Geſandten auf dem Wege nach Polen, nach Grodno, 
die den Handel rechtsgiltig machen und vom König ſelbſt den Abſchluß 
erbitten ſollten. Diesmal fehlte Dr. Welling, dem, wie es ſcheint, wegen 
ſeiner Thätigkeit auf der zweiten Legation im Rat Vorwürfe gemacht 
worden ſind, deren Hauptvertreter Nic. Fick war. Als „ganz untüchtig 
und unnütz“, wie er ſelbſt ſagt, habe man ihn von der Geſandtſchaft 
ausgeſondert, ſeine Bewerbung zum Syndikus des Rats nicht nur ab- 
gelehnt, ſondern ſogar in Königsberg um einen ſolchen anhalten laſſen. 

Den nach Grodno Ziehenden war auch diesmal ein ſorgfältig ge— 
faßter Entwurf der ſtädtiſchen Freiheiten mitgegeben worden. An 
der Spitze ſtanden die evangeliſche Lehre und die Zuſicherung der 
Kirchen und geiſtlichen Güter. Beſonders am Herzen lagen der Stadt 
die ehemals erzbiſchöflichen und zum Dom gehörigen Häuſer, unter ihnen 
das Kalandhaus und der ſogenannte Kellersacker, welche 1551 vom letzten 
Erzbiſchof für eine bedeutende Geldſumme bis zur Entſcheidung durch 
ein allgemeines Konzil der Stadt abgetreten worden waren. Von 
großem Wert war für Riga auch die Entſcheidung in der ſogenannten 
„Wallfrage“, bei der es ſich darum handelte, daß der in den letzten 
kriegeriſchen Zeitläuften zwiſchen der Stadt und dem Schloß auf⸗ 
geworfene Wall nicht niedergeriſſen werden, andererſeits alle Bauten 
in der Nähe des Schloſſes, der Wälle und der Dina unterſagt ſein 
ſollten. Neben den andern Rechten der Stadt, der Gerichtsbarkeit, der 
Verfaſſung, der Münze ꝛc. waren die Geſandten angewieſen, dem vom 
littauiſchen Adel geforderten freien Handel in Riga nicht zu willfahren, 
ſowie mit dem Könige über ſeinen Anteil an den Zolleinkünften ins 
Reine zu kommen. 

In Grodno ließ der König anfänglich mit ſich ſelbſt nicht reden, 
da er Solikowski und den Notar Agrippa bevollmächtigt habe; mit 
dieſen kam man, wenn auch nicht ohne bedeutende Zugeſtändniſſe, 
zum Ziele. Erſt in Grodno, dann zum Schluß in dem kleinen Dro— 
hiezin wurde unter Mitwirkung Zamoiskis lange und emſig hin und 
her beraten, jeder einzelne Punkt erwogen und ſchließlich eine Vertrags— 
urkunde aufgeſetzt. Dieſelbe enthielt die königliche Beſtätigung der 
ſtädtiſchen Rechte und Freiheiten, jedoch mit einer bedeutenden Ein— 
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ſchränkung der ſtädtiſchen Jurisdiktion durch die Schaffung des Amtes 
eines königlichen Burggrafen nach dem Muſter der preußiſchen Städte, 
Thorn, Danzig und Elbing. Dieſem, der jährlich aus der Zahl der 
Bürgermeiſter vom König ernannt wurde, ſollte Edelleuten gegenüber, 
die in der Stadt Verbindlichkeiten eingegangen waren oder Verbrechen 
begangen hatten, die Jurisdiktion zuſtehen, in leichtern Fällen allein, 
in ſchwereren in Gemeinſchaft mit dem Rat. Kam es hierbei zu keiner 
Einigung, jo ſollte die Entſcheidung dem Könige gebühren. „Es iſt 
dies der erſte Anfang der Exemption des Adels von der ſtädtiſchen 
Gerichtsbarkeit“). 

Was aber das Bedenklichſte war: weder in den Punkten der Re- 
ligion und geiſtlichen Güter, noch in der Wallfrage, noch in der 
Forderung des littauiſchen Adels drangen die Rigiſchen durch. Mit 
eigener Hand ſtrich König Stephan den Satz über die geiſtlichen Güter 
aus dem Entwurf: „Ich werde den Entſcheid fällen, wenn ich ſelbſt 
in Riga geweſen bin“, ließ er den Geſandten ſagen. Genau dieſelbe 
Antwort gab er wegen des Walles: „Ich will nicht ſagen, er ſoll 
abgetragen werden, aber ich will ſelbſt zuvor ſehen.“ Den littauiſchen 
Handel verwies er auf die Entſcheidung eines Reichstages. Im 
Übrigen erinnerte der Monarch die Rigiſchen an ſeine Geneigtheit und 
Gnade. In Sachen der Religion wurde Riga eine Sonderkaution 
ausgeſtellt, jedoch die Frage der Alleinberechtigung des Luthertums 
offen gelaſſen, überhaupt die Klauſel, der Vertrag dürfe dem Staats- 
recht nicht widerſprechen, in verdächtiger Weiſe in den Vordergrund 
geſchoben. 

Die Abgeſandten befanden ſich in mißlicher Lage: ausdrücklich war 
ihnen in Riga vorgeſchrieben worden nicht zu unterzeichnen und nicht 
zu ſchwören, wenn nicht in allen Punkten ihnen Recht würde. Nun 
weigerte ſich der König perſönlich gerade in den wichtigſten Dingen 
ihnen zu Willen zu ſein: der Handel, die Jurisdiktion, die militäriſche 
Sicherheit der Stadt, ihr materieller Beſitz, wie die Freiheit der 
„Religion waren in der Schwebe gelaſſen — ſollten fie da unter- 
zeichnen? Und mußten ſie aus dem Zögern des Königs, in der 
Religionsfrage klipp und klar ſich zu erklären, nicht folgern, daß in 


1) O. Schmidt. Rechtsgeſchichte Liv-, Eſt⸗, Kurlands ed. Dr. E. v. Nottbeck 
in den „Dorpater Juriſtiſche Studien“ III. 2. u. 3. pag. 239. 
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dieſer Herzensſache der Stadt unliebſame Überraſchungen harrten? 
Zwar iſt es offenbar nur verleumderiſcher Klatſch, wenn ſpäter in 
Riga erzählt wurde, bereits in Drohiczin ſei über die Abtretung be— 
ſtimmter Kirchen in Riga an die Katholiſchen verhandelt worden, 
wohl aber ſcheint auf einem Feſtmahl bei Zamoiski von Seiten einiger 
„papiſtiſcher“ Herren die Frage verlautbart worden zu ſein, ob man 
ihnen denn nicht auch in Riga einen Platz gönnen wolle. Charak— 
teriſtiſch für die Stimmung der Deputierten iſt die Antwort derſelben: 
„es wären futura negotia, davon künftig zu reden“. Das war es 
eben, es mangelte den Geſandten an jener Feſtigkeit und Überzeugungs— 
treue, die allein in ſolchen Zeiten beſtehen läßt. Sie waren ſicherlich 
keine Verräter, vielmehr gewiß der Anſicht auch in den zweifelhaften 
Punkten der Stadt Intereſſen zu retten, ja ſie ſahen vielleicht die— 
ſelben als garnicht gefährdet an. Das Ratsintereſſe, das den An— 
ſchluß an Polen heiſchte, ſiegte unbewußt über die Wohlfahrt des 
ganzen Gemeinweſens, dem mit dem Drohicziner Traktat wenig gedient 
war. So einigten ſich die Delegierten dahin, gegen ihre Inſtruktion 
nachzugeben, und König Stephan zögerte nun ſeinerſeits nicht, am 
14. Januar 1581 zu Drohiczin das „Corpus privilegiorum Stepha- 
neum“ zu unterzeichnen. Namens der Stadt leiſteten Eck, Taſtius und 
die andern Herren in dem Städtchen Sokolow den Huldigungseid, der 
nach zwanzigjährigem Widerſtreben der Freiheit Rigas ein Ende machte. 

Ahnten die Unterhändler, welches Leid ihrer Vaterſtadt, welches 
Unheil ihnen ſelbſt aus der übelangebrachten Nachgiebigkeit entſtehen 
würde? 

Als ſie in Riga anlangten und vor Rat und Alterleuten „Re— 
lation“ thaten, brach ein Sturm der Entrüſtung los. Beſonders 
Joachim Witting fuhr „midt großen ungeſtüm“ auf und rief, das hätte 
man nie unterzeichnen dürfen, unverrichteter Sache heimzukehren wäre 
der Geſandten Pflicht geweſen! Aber mit dieſem Zornausbruch be— 
ruhigte man ſich ſchließlich. Zwar hätte es noch in der Macht des 
Rats gelegen die Delegierten zu desavouieren und wir möchten glauben, 
daß eine ſolche That nicht nur ehrenvoll, ſondern bei dem noch nicht 
abgeſchloſſenen Kriege gegen Moskau auch ausſichtsvoll geweſen wäre. 
Aber der opportuniſtiſche Geiſt, der die Mehrheit des Rats beſeelte, 
wollte von derartigen Schroffheiten nichts wiſſen. Man beſchloß, ſich 
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gut geheißen, Taſtius, in die Gildſtube zu gehen und der Gemeinde 
über den glücklichen Abſchluß der Verhandlungen mit König Stephan 
Bericht zu erſtatten. Es hat den Anſchein, als ob Taſtius dieſe Auf— 
gabe nicht übermäßig genehm war. Die Stimmung in der allzeit zur 
Oppoſition geneigten Menge war gewiß noch erbitterter als im Rat, 
da konnte er nur zu leicht böſe Dinge zu hören bekommen, wenn er 
die nackte Wahrheit vortrug. Er verſuchte daher mit einem Hinweis 
auf ſeine Stimmloſigkeit, die er ſich auf der Reiſe zugezogen, den Be— 
richt Dr. Welling zuzuſchieben, doch dieſer wies die Bitte kategoriſch 
ab: er hätte nicht Luſt, Dinge, an denen er unſchuldig, auszubaden. 
Taſtius blieb nun nichts übrig, als etwa 14 Tage ſpäter auf der 
Gildſtube zu erſcheinen und Bericht zu thun. 

Wider Erwarten ging auch in der Gildſtube alles glatt ab und 
die Gemeinde erklärte ſich zufrieden. Ein genauer Bericht über die 
von Taſtius geſchehene Relation liegt uns nicht mehr vor, doch können 
wir mit Sicherheit annehmen, daß auch hier nur mißgünſtige Ver⸗ 
leumdung das Gerücht in Umlauf ſetzen konnte, Taſtius habe der Ge— 
meinde die volle Wahrheit vorenthalten. Einmal hat Taſtius keine 
mündliche Relation gethan, ſondern einen ſchriftlichen Bericht verleſen, 
ferner die königlichen Originalien und die Religionskaution, ſowie den 
königlichen Abſchied, in dem die unerledigten Punkte ſpeziell aufgeführt 
waren, allen vorgelegt. Wie hätte er, da die Alterleute und Alteſten 
der Gemeinde, die zuerſt auf der Ratsſtube die „Relation“ vernommen, 
jetzt gewiß auf der Gildſtube anweſend waren, einen falſchen Be— 
richt thun können, ohne ſofort überführt zu werden. Wie endlich hätte 
er Welling bitten können, ſtatt ſeiner zu reden, wenn es ihm um eine 
Beſchönigung zu thun geweſen wäre? Erwägen wir alles unbefangen, 
ſo werden wir nichts anders ſagen können, als daß Taſtius, wie auf 
der Ratsſtube, ſo auch vor den Gilden, den Verlauf der polniſchen 
Legation in dem Licht geſchildert hat, in welchem er den Geſandten ſelbſt 
erſchien. Mochte dieſer Bericht auch parteiiſch ſein, ſo war er doch 
vom ganzen Rat und den Alterleuten approbiert, und von einer Fälſchung 
oder vom Verſchweigen der Wahrheit kann füglich nicht die Rede ſein. 

Wir hören denn auch von keinem Widerſtreben, als die königlichen 
Kommiſſarien Demetrius Solikowski und Wenzeslaus Agrippa Anfang 
April in Riga eintrafen und den Huldigungseid verlangten: am 7. 
desſelben Monats fand auf dem Markt der feierliche Akt ſtatt. 
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Das Mißtrauen gegen den nachgiebigen Rat verſtummte aber 
nicht mehr und richtete ſich mit beſonderer Heftigkeit gegen Welling 
und vor allem gegen Taſtius, denen man die Urheberſchaft der 
Schwäche, ja förmlichen Verrat vorwerfen zu können meinte. Die 
engen Beziehungen Taſtius' zu Zamoiski, der, als er nach Riga kam, 
bei ihm Wohnung nahm, trugen das ihrige dazu bei, den Gerüchten 
immer neue Nahrung zu geben. Vorläufig freilich blieben jene 
Männer, mit deren Namen die Unterwerfung Rigas unter Polen ver— 
knüpft iſt, im Vollbeſitz der Macht und als der Ratsherr Nik. Fick 
im Mai 1571 den Verſuch machte, Dr. Welling wegen des Drohicziner 
Vertrages in der Ratsſitzung zur Rede zu ſtellen und ihn heftig be— 
leidigte, wurde Fick von dem Rat ausgeſchloſſen und erſt im Juni 
1582 nach erfolgter Abbitte wieder aufgenommen. Welling aber er— 
langte im September 1581 zu Michaelis den erſehnten Poſten eines 
Syndicus, wie er denn auch in den folgenden Zeiten neben Taſtius, 
zu dem das Verhältnis übrigens nicht das beſte geweſen zu ſein ſcheint, 
als die Seele des Rates bezeichnet werden kann. 

König Stephan aber, hochzufrieden mit dem Erreichten und voller 
Zuverſicht in die kommenden Tage, ließ auf dem Warſchauer Reichs— 
tage des folgenden Jahres (1582) das Corpus Stephaneum „zu 
mehrerer Verſicherung und Bekrefftigung“ in Gegenwart der Stände 
verleſen und mit dem Reichsſiegel verſehen. — 

Wie geſtaltete ſich nun aber des Königs Verhältnis zu dem 
übrigen Livland? Der Schlüſſel zu den Ereigniſſen der Folgezeit 
liegt in den nationalen und religiöſen Ideen, deren Verkörperung der 
neue Herrſcher war, ihnen gilt es daher ſich vor allem zuzuwenden. 

Stephan Bathory war nicht von Beginn an ein feuriger Katholik 
geweſen, vielmehr ging ihm aus Siebenbürgen der Ruf eines milden, 
wohlwollenden Mannes voraus, deſſen Toleranz gegen die Proteſtanten 
ſoweit gegangen war, daß man ihn für einen verkappten Evangeliſchen 
halten zu können glaubte. Letzteres offenbar mit Unrecht, denn ſeine 
katholiſche Geſinnung konnte nach ſeinen eignen Worten nicht wohl 
angefochten werden. Ausdrücklich hatte er zu einem polniſchen Edel— 
mann geſagt: „Ich wünſche allerdings, daß alle zu dem katholiſchen 
Glauben ſich bekennen möchten, und ich würde mein Blut nicht 
ſchonen, um dies zu erlangen; da es aber nicht ſein kann, zumal in 
dieſen unglücklichen Zeiten, wenn nicht Gott ſelbſt hilft, ſo werde ich 
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nie geſtatten, daß darum Blut vergoſſen oder jemand verfolgt werde. 


Ich könnte darüber unbeſorgt ſein, denn ich bin feſt überzeugt, daß 
die Gewiſſen der Menſchen nicht gezwungen werden können“. 

In gewiſſem Sinne iſt er dieſen toleranten Grundſätzen in Polen 
ſelbſt wenigſtens treu geblieben: er hat die Staatsämter vielfach mit 
Evangeliſchen beſetzt und zu feinem Geheimſchreiber den eifrigen Pro- 
teſtanten Volanus erhoben. Als dann zu Beginn der achtziger Jahre der 
Kardinal Bolognetto in den Monarchen drang, er möchte nur Katholiken 
zu Amtern zulaſſen, konnte er, obwohl Stephan damals völlig in katho— 
liſcher Politik aufging, dieſe extremen Forderungen nicht durchſetzen. 

Aber Stephan erkannte doch auch gleich bei ſeinem Erſcheinen in 
Polen, wie wenig geeint die proteſtantiſche Partei, wie wenig tief die 
ganze Bewegung ins Volk hinein gewachſen war. Er gab ſich ferner 
keinem Zweifel hin, daß ein ſtarkes Königtum, wie es ihm vorſchwebte 
— ein wirklicher und kein gemalter König wolle er ſein — nur im 
Gegenſatz zu dem hohen Adel, der vornehmlich proteſtantiſch war, und 
in Anlehnung an die Szlachta zu verwirklichen war. Das Haupt der 
Szlachta aber, der zum Vize- und dann zum Großkanzler erhobene 
Jan Zamoiski, „ſein begabter Helfer und Freund“ war eifriger Katholik. 

Vor allem aber, die politischen Intereſſen der polniſchen aus— 
wärtigen Politik, wie er ſie verſtand, heiſchten gebieteriſch den An— 
ſchluß an den ſchroffen Katholizismus, deſſen erwähltes Rüſtzeug Polen 
zu ſein ſich rühmen mochte: „Von Livland führte der Weg hinüber 
nach Schweden, wo unter dem Einfluß der polniſchen Katharina 
(Johann III. Gemahlin) der Katholizismus bereits Fuß zu faſſen be— 
gann. Gelang es auch hier, wie in Polen, den verlorenen Boden der alten 
Kirche wieder zu erringen, ſo war der Kreis geſchloſſen, der die Wiege der 
Reformation, Deutſchland, zu erdrücken beſtimmt war: wann danach 
das ſchismatiſche Rußland der Union verfiel, ſchien dem kühnen Ge— 
dankenfluge der katholiſchen Führer nur als eine Frage der Zeit. Nie 
iſt dem ſlawiſchen Stamme ein weiteres Ziel geſteckt worden“ N 

Man kann die Gedanken kaum ausdenken, was geſchehen wäre, 
wenn dieſe Pläne Realität erlangt hätten! Doch die Vorſehung hatte 
es anders beſchloſſen: trotz der glänzenden Herrſchernatur eines Ba— 
thory, roh der Begabung des polniſchen Volkes ſcheiterte das Be— 
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ginnen. Und ein nicht geringes Verdienſt in dieſer welthiſtoriſchen 
Kombination gebührt dabei unſerem Lande. Denn es iſt wahrlich 
keine Übertreibung, wenn geſagt worden iſt, das Ganze ſei zuſammen— 
gebrochen, „weil in erſter Linie in Livland die lutheriſche Kirche in 
den Jahren der höchſten Gefahr eine Widerſtandskraft zeigte, die nie— 
mand von dem totmüden Lande erwartet hatte“. Neben Livland 
wirkten andere Faktoren gleich beſtimmend mit: die proteſtantiſche Ge— 
ſinnung Schwedens, die Widerſtandsfähigkeit der griechiſchen Kirche, 
welche „gerade durch die Außerlichkeit ihres Kultus in unüberwind— 
licher Paſſivität alle religiöſen Verſuchungen an ſich abprallen ließ“). 

Damals freilich, als man den Frieden zu Zapolje abzuſchließen 
im Begriff war, ſah Rom nur eine großartige, glückverheißende Zu— 
kunft vor ſich und König Stephan zögerte nicht, den Bund mit den 
Jeſuiten einzugehen, von dem beide Teile ſich gleich große Vorteile 
verſprechen mochten. In Livland aber ahnte man in Vertrauens- 
ſeligkeit nicht, daß eben im ſelben Zapolje, wo der Friede zum Abſchluß 
kam, die Grundzüge des gegen den Proteſtantismus in Livland zu er— 
öffnenden Feldzuges feſtgelegt wurden, ja daß der Jeſuit Poſſevino 
es geweſen war, dem man die Nichtauslöſung der nach Rußland ent- 
ſchleppten Gefangenen zu verdanken hatte. 

Noch im Heerlager von Pleskau ſchrieb König Stephan an den 
Papſt, „wenn Livland an ihn falle, ſo wolle er daſelbſt den katholiſchen 
Glauben in weiteſtem Umfange reſtituieren, einen katholiſchen Biſchof 
einſetzen, ein Jeſuitenkolleg gründen und viele andere darauf bezügliche 
Maßnahmen ergreifen“) Immer wieder kommt Poſſevino in ſeinen 
Briefen an den König und Zamoiski auf die Notwendigkeit der Re— 
katholiſierung Livlands zurück und unverholen ſpricht er es aus, je 
größere Garantien Rom erhalte, um ſo größeren Erwerb mache er ſich 
anheiſchig bei den Friedensverhandlungen für Polen durchzuſetzen. 
Namentlich das Gebiet von Dorpat, in dem zwanzig Jahre hindurch 
die Ruſſen gehauſt hatten, lag dem Cardinal ſichtlich am Herzen, er 
wurde nicht müde, Kandidaten für den zu ereirenden Biſchofsſtuhl vor⸗ 
zuſchlagen und beſonders Zamoiski zu beſtürmen. Er konnte mit dem 
Erfolg wohl zufrieden ſein. Schon am 7. Januar 1582 ſchrieb der 


) Schiemann II 371 ff. 
?) Atque ejus generis plenaque omnia imponi“ zitiert nach T. Chriſtiani J. e. 
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König an ſeinen Freund Zamoiski, er gedenke bald aufzubrechen, um 
hier die livländiſchen Dinge zu ordnen, d. h. den heiligen Glauben zu 
reſtaurieren und zum andern der ganzen Provinz eine heilſame Ordnung, 
beſonders in militäriſcher Hinficht, zu geben. „Was hätte es auch für 
Nutzen, fügte er offenherzig hinzu, dieſe Provinz zurückzugewinnen, wenn 
das nicht zum Lobe Gottes und zum Nutzen der Republik gereicht, 
wenn das, was erworben iſt, nicht auch erhalten wird?“ Das war 
wenigſtens deutlich und illuſtrierte in eigentümlicher Weiſe die am 
14. Januar, alſo knapp 7 Tage ſpäter, folgende Beſtätigung der Privilegien 
Rigas, wie die ſchon früher ausgeſprochene Bekräftigung der Rechte 
Dorpats, unter denen die Ausübung des Gottesdienſtes nach Augs— 
burgiſchem Bekenntnis in erſter Reihe ſtand. 

Die Reiſe nach Riga, wohin Stephan auch Zamoiski aus Dorpat 
entboten hatte, verzögerte ſich um etwa einen Monat, Anfang März 
1582 brach der König endlich auf. 

Es war das erſte Mal, daß ein König durch Rigas Thore ziehen 
ſollte, als der Rat davon verſtändigt wurde, daß die polniſche Majeſtät 
am 12. März in die Stadt kommen werde. Je mannhafter man 
bisher gegen polnische Herrſchaft ſich geſträubt, deſto größer war auch 
der Machtaufwand und der Prunk, den die alte Stadt Stephan Bathory 
zu erweiſen beſchloß. In der Frühe des 12. März zog eine Kavalkade 
von 160 Mann, Ratsverwandte und Bürger, dem König über das Eis 
des Stroms entgegen, der Burggraf und der Bürgermeiſter, wie Syndikus 
Gotthard Welling fuhren in einem Schlitten mit ihnen, während auf dem 
Eis der Düna zum Empfang vom Schloß an fünf Fähnlein wohlgerüſteter 
Bürger in ſchmucker Wehr ſtanden und auf den Wällen und Baſtionen drei 
Fähnlein Undeutſcher mit Spießen und Hellebarden aufgeſtellt worden 
waren. Auf dem Markt endlich ſtand das Fähnlein Stadtknechte, das 
die Stadt in Sold zu haben pflegte, in Parade. — Und ſchon nahte 
der königliche Zug: an der Spitze trabten königliche Trabanten, dann 
hoch zu Roß 150 kurländiſche Edelleute, unter ihnen einer der Söhne 
des Herzogs von Kurland, Friedrich, dann folgte Gotthard Kettler 
ſelbſt im Schlitten, auf ihn die Rigiſchen zu Pferde, hierauf Bürger⸗ 
meiſter, Burggraf und Syndikus im Schlitten. Die königliche Kutſche 
war von jungen polniſchen Edelleuten umgeben, von deren langen 
Lanzen Fähnlein mit des Königs Erbwappen flatterten. Als der Zug 
über das Eis ſetzte, dröhnte von den Baſtionen und Mauern der 
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Willkommengruß der Geſchütze, in den ſich der eherne Mund der Stücke 
miſchte, die man auf der Düna ſelbſt aufgeſtellt hatte. Der Monarch, 
der beim Einzug die Kutſche verließ und zu Pferde ſtieg, war ſichtlich 
erfreut, die wohlbewaffneten Fähnlein auf Wall und Markt befriedigten 
ſeinen kriegserfahrenen Blick. Auch unterließ der Rat nichts, um dem 
Könige zu geben, was ihm zukäme: am 14. März überreichte er ihm 
einen koſtbaren Pokal, in dem 1000 ungariſche Goldgulden lagen, 


und in die königliche Küche wurden 10 Ochſen, Schafe, Hafer, drei 


Laſt Bier und ſonſtige Viktualien geſchafft — alles in Allem etwa 
17000 Rig. Mark an Wert. Wohl gab ſo die Stadt „dem Kaiſer, 
was des Kaiſers iſt“ — war nun aber Stephan Bathory gewillt, der 
Stadt mit Gleichem zu vergelten? 

Vorläufig erklärte der Monarch auf das Beſtimmteſte, daß er 
keinerlei andere Dinge als die livländiſchen vorzunehmen beabſichtige 
— für die Livländer, deren Angelegenheiten bisher von Reichstag zu 
Reichstag verſchleppt worden waren, eine Kunde, die ſie mit Befriedigung 
erfüllen mußte. Es fragte ſich dabei freilich, in welchem Sinne die 
Löſung der brennenden Fragen erfolgen würde. 

Denn nicht nur Riga, das bekanntlich 1581 in höchſt wichtigen 
Punkten nicht zur Einigung mit dem Könige gelangt war, harrte des 
Monarchen, auch das ganze übrige Land hoffte „auf ein gerechtes und 
mildes Königswort“, das die vielen laſtenden Sorgen beſeitigen, den 
Klagen ein Ende machen ſollte. 

Es lag nahe, daß in Riga die ſtädtiſchen Angelegenheiten in erſter 
Reihe ſtanden — der König hat fie denn auch in geſchickter Benutzung 
der ihm wohlbekannten Zerwürfniſſe zwiſchen Rat und Gemeinde, mit 
Einſetzung ſeiner ganzen königlichen Autorität zu ſeinen Gunſten zu 
entſcheiden gewußt. 

Bereits am 19. März beſchied er alle Stände zu ſich aufs Schloß 
und eröffnete ihnen, „daß er geſonnen ſei, die Augsburgiſche Konfeſſion 
im Lande neben der katholiſchen zu dulden und ganz und gar keine 
anderen Sekten zu geſtatten. Für die römiſch-katholiſche Religion wolle 
er in Stadt und Land Schulen und Pfarren gründen und über 
dieſelben einen katholiſchen Biſchof ſetzen.“ Die unerwarteten Worte 
wirkten aufs äußerſte deprimierend, derartiger Forderungen hatte ſich 
keiner verſehen, — einſtimmig baten alle Stände daher den Monarchen, 
von ihnen Abſtand zu nehmen, erreichten aber nichs mehr, als einen 
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zweitägigen Aufſchub. Wohl während dieſer zwei Tage begann Zamoiski 
ſeine verderbliche Thätigkeit. Seinem Hauswirte erklärte er, es ſei des 
Königs feſter Wille, daß den Katholiſchen einige Kirchen abgetreten 
würden, der Rat ſolle demgemäß handeln. Taſtius antwortete mit 
einer Weigerung, wies aber auf den Syndikus Welling hin, deſſen Ein— 
fluß im Rat ein großer ſei. Zamoiski gab nun Befehl, Welling zu 
ihm zu rufen und wiederholte dieſem ſeine Wünſche. Was die drei 
mit einander unterhandelt, iſt nie im Einzelnen bekannt geworden; von 
Seiten der Bürgerſchaft iſt ſpäter behauptet worden, hier ſei ein ver— 
räteriſches Komplott geſchmiedet worden, um die Stadt um ihre Kirchen 
zu bringen, Taſtius und Welling aber haben, als ſie ſich zum letzten 
Gang anſchickten, ihre Unſchuld beteuert und ihnen iſt gewiß zu glauben. 
Wohl aber iſt es ſo unwahrſcheinlich nicht, daß die beiden Männer, 
deren Ergebenheit für Polen zweifellos war, von Anfang an den 
Kampf verloren gaben und darauf hindeuteten, daß der König ja Macht 
habe zu thun, was ihm gut dünke. 

Doch wie dem auch ſei, Thatsache ift, daß Zamoiski, dem Soli— 
kowski als treuer Berater zur Seite ſtand, nach Ablauf zweier Tage 
den Abgeſandten des Rates, unter dieſen Taſtius und Welling, einen 
abſchlägigen Beſcheid gab: der König bleibe bei ſeinem Willen und 
fordere die ſofortige Auslieferung einer Kirche für die Katholiken. Es 
wird erzählt, daß König Stephan anfänglich Bedenken gehabt habe, 
ob er ſo handeln könne, ohne den beſchworenen Drohicziner Traktat 
und die darin Riga zugeſagten Rechte zu brechen, Zamoiski aber ihm 
geantwortet habe: „Königl. Majeſtät haben aber noch vor dieſem der 
Krone Polen geſchworen, dieſelbe nicht zu vermindern, ſondern zu 
vermehren und mögen ſich huldreichſt dieſes erſten Eides entſinnen!“ 
Dieſes Wort ſoll den König zu rückſichtsloſem Handeln angeſtachelt 
haben, er gab Zamoiski den Befehl, dem Rat ſeinen Willen kund 
zu thun. 

Dieſer befand ſich in höchſt übler Lage: vor energiſcher Wider— 
wehr ſcheute er zurück, aber auch die Verantwortung gegenüber der 
ſtrenglutheriſchen Gemeinde zu tragen, ſchien ihm bedenklich. Trotz der 
Mitteilungen Zamoiskis zögerte er mehrere Tage, bis ihm am 26. März 
eine neue königliche Weiſung zuging. Er wandte ſich in ſeinem Di— 
lemma an die Stadtgeiſtlichkeit und ließ ſie durch Welling um ihr 
Votum erſuchen. Auch hier überwog die Menſchenfurcht und ſie 
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gab zur Antwort, man ſolle zwar kein Mittel unverſucht laſſen, aber 
ſich nicht mit gewaffneter Hand zur Wehr ſetzen. Beharre der König 
auf ſeinem Verlangen, ſo möge man ihm die Ruſſiſche Kirche abtreten. 
Als ob ihm mit dieſer gedient geweſen wäre! 

In der Bürgerſchaft flammte gegenüber der Schwäche des Rates 
die ſtets lebhafte Oppoſition mächtig empor: laut ſprach ſie es aus, 
nach der Religionskaution dürfe kein Katholik in der Stadt geduldet 
werden; mit Weib und Kind ſollten alle einen Fußfall vor der Ma- 
jeſtät machen, zugleich den Herzog Gotthard von Kurland um ſeine 
Vermittelung angehen. 

Der Rat erwiderte, zwar ſei ſeiner Anſicht nach der „Kaution“ 
zu Folge die katholiſche Religion neben der evangeliſchen berechtigt, er 
ſei aber gern bereit, der Gemeinde zu willfahren. Außer der Inter— 
vention des Herzogs habe er das Angebot einer Geldſumme im Auge, 
zu der die Frauen und Jungfrauen mit ihrem Schmuck beiſteuern ſollten. 

Es liegt kein Grund vor, die Ehrlichkeit des Rats in Zweifel zu 
ziehen, er that, wenn auch ohne Hoffnung auf Gelingen, was er konnte. 
Auch die angerufene Vermittelung Herzog Gotthards fruchtete nichts 
und das durch Taſtius und Welling gemachte Geldangebot wurde von 
Stephan mit den würdigen Worten abgelehnt, er ſei kein Judas, „daß 
er ſeine Religion ums Geld verkauffte“, den Fußfall der Gemeinde 
anzunehmen erachte er für unnütz, denn er hätte das Recht, welche 
Kirchen ihm beliebten, aus königlicher Macht ſeinen Glaubensgenoſſen 
anzuweiſen; es ſei eine Gnade, daß er ſich mit einer zufrieden gebe. 

Es folgten neue Konferenzen des Rats mit den Predigern. Mit 
Schrecken erwog man die Möglichkeit, daß Stephan am Ende die Dom— 
kirche fordern könnte, von der er behauptete, ſie gehöre eigentlich ihm, 
da König Sigismund Auguſt ſie vom Erzbiſchof erworben, er aber 
jenes Königs Nachkomme ſei. Den Kaufbrief der Stadt von 1551 
vermochte man aber im Stadtarchiv nicht aufzufinden. 

Unter dem Druck dieſer Erwägungen beſchließt man ſchweren 
Herzens, eventuell in die Abtretung der Jakobikirche zu willigen, wenn 
man die Zuſagen erlangen könne, daß keine Jeſuiten die Stadt be— 
treten, keine katholiſchen Schulen errichtet werden dürften, alle andern 
Kirchen und Klöſter aber auf ewig der Stadt verbleiben würden. 
Noch ſchweben die Verhandlungen, da tritt am 28. März Solikowski 
vor die Schwankenden: am nächſten Sonntag, ſo verkündet er, wolle 
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der König im Dom oder zu St. Peter die Meſſe hören. Neue Be— 
ſtürzung! Doch das Schlimmſte trat nicht ein. War es nun nur 
ein Schreckſchuß, war es die Intervention hoher reformierter Würden— 
träger, welche die Stadt angerufen hatte — kurz, der König läßt den 
Bürgern mitteilen, ſeinethalben wolle er ſich mit der Jakobikirche zu— 
frieden geben; ſelbſtverſtändlich müſſe ihm auch die Marien-Magdalenen— 
kirche und das Ciſtercienſerinnenkloſter, in dem ſich noch einige alte 
Nonnen befänden, abgetreten werden, dann wolle er die übrigen Kirchen 
Riga belaſſen. 

Auf der Ratsſtube konnte man den Entſchluß zu einem kate— 
goriſchen Nein ebenſowenig finden, wie zur Einwilligung, ſo verging 
Tag um Tag, noch immer war Stephan ohne Beſcheid. Schließlich 
riß ihm die Geduld: am 7. April, Freitag vor Palmſonntag ſchickte 
er aufs Rathaus und ließ ſagen, ſie möchten ſeinen Boten nicht ohne 
entſcheidende Antwort zurückſenden. Wiederum fordert man die Geiſt— 
lichen auf die Ratsſtube und wiederum erklärt in ihrem Namen der 
Oberpaſtor Neuner, es bleibe nichts übrig, als ſich zu fügen. Nach— 
dem die Prediger in ein Nebenzimmer getreten, ließ man die Vertreter 
der Gemeine vor, die mit Freimut ſich dabei äußerten, es ſei gegen 
Gewiſſen und Eid, die Kirchen abzutreten. Als ſie erfuhren, daß die 
Geiſtlichkeit bereits auf dem Rathauſe weile, entfuhr dem Alteſten Hans 
Brinken, ſeines Gewerbes ein Weinſchank, das heftige Wort: „ſoll man 
die Herren hier finden? Ich meine, Euch wäre die Kanzel und nicht 
zugleich das Rathaus von Einem ehrbaren Rat befohlen und an— 
vertraut?“ Auf heftiges Andrängen der Gemeinde willigte der Rat 
ſchließlich darin, daß eine Deputation aus Ratsgliedern und einem 
Ausſchuß der Gemeinde aufs Schloß eilen und den König fußfällig um 
Anderung ſeines Sinnes anflehen ſollte. Während aber die Bürger— 
ſchaft ſich zur Wahl in den Gildſtuben zu verſammeln begann, hatte 
der König, von dem Ernſt der Lage genau unterrichtet, das ſofortige 
Erſcheinen einiger Ratsherrn verlangt, worauf ſich Dr. Welling und 
einige andere auf den Weg machten. 

Aber alle Bitten Wellings waren umſonſt: vergeblich bot er Geld, 
vergeblich verſuchte er den König durch das Verſprechen der Beihilfe 
zur Eroberung Revals umzuſtimmen. „Und da der Dr. Gotthardt 
Welling den König ſeiner Zuſage vielfältig erinnert, erzählt ein Chroniſt, 
und aus dem gemeinen Recht erweiſet, daß man Verſprochenem Glauben 


— 


** 


RE 


zu halten ſchuldig ſei, jo daß er den König faft der Unwahrheit be- 
ſchuldigte, find die Ratsherrn, jo neben ihm geſtanden, darüber er⸗ 
ſchrocken, der König aber iſt ſo heftig bewegt worden, daß er an das 
Heft ſeines Schwertes gegriffen und geſagt hat: „Was, ich habe bis 
daher meine Zuſagen beſtändiglich gehalten, Ihr müßt dann wohl die 
erſten ſein, denen ich etwas zugeſagt und nicht gehalten habe.“ 

Auch die Bitte, der König möchte wenigſtens ſo lange ſich ge— 
dulden, bis die Gemeinde in die Abtretung gewilligt, wurde kategoriſch 
zurückgewieſen, wobei Stephan Bathory wohl ausrief, er wolle ſelbſt 
Melanchton oder die Univerſität zu Wittenberg als Richter acceptieren, 
ſo ſicher fühle er ſich in ſeinem Recht. Wenig wahrſcheinlich — und 
weder von Taſtius noch Welling je angeführt — klingt die Verſion, 
der erbitterte Monarch habe Taſtius und Welling zornig zugerufen: 
„Ite et dieite istis bestiis, me hodie non sumpturum cibum, 
donee templum, quod volo, ingrediar!“') Auch ohne dieſe ſchnöden 
Worte war der Widerſtand gebrochen; Welling willigte Namens des 
Rates in die Abtretung der Jakobikirche, in die ſich ſofort in feier— 
licher Prozeſſion die katholiſche Geiſtlichkeit begab. 

Als Welling heimkehrte, begegnete ihm die Deputation von Rat 
und Gemeinde, die zum König wollte, — die Prozeſſion zeigte ihr, 
das alles verloren ſei. 

Mit der Abtretung der Jakobikirche und des Marien-Magdalenen— 
kloſters war der König zufrieden geſtellt, die Stadt erreichte in den 
ſchwebenden Fragen wegen des Walles, der Kirchengüter, des Domes, 
was ſie erſtrebte: noch am 7. April wurden von beiden Teilen zwei 
Urkunden unterzeichnet, die von höchſter Wichtigkeit ſind. Wir be— 
ſchränken uns auf die Hervorhebung des Bedeutungsvollſten: 

In der erſten ſtand die Regelung der Kirchenfrage an der Spitze: 
Auf Grund freiwilliger Ceſſion () überlieferte der Rat dem 
Könige zwei Kirchen — bisher war nur von einer die Rede geweſen 
— die Jakobikirche und die Marien-Magdalenenkirche nebſt dem Kloſter 
der Ciſtercienſerinnen und allen zu den obigen Kirchen gehörigen Ge— 
bäuden. König Stephan ſchenkt () dagegen der Stadt alle übrigen 
Kirchen und Klöſter zu ewigem Beſitz, ſichert den Lutheranern un— 

1) d. h.: Geht hin und ſagt den Beſtien, ich würde nicht eher Speiſe zu mir 
nehmen, ehe ich nicht das Gotteshaus, das ich fordere, betreten habe! 
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gehinderte Religionsfreiheit zu und verbietet ſchließlich den Anhängern 
beider Bekenntniſſe die gewaltſame Proſelitenmacherei. Andere „Sekten“ 
ſollten aber gänzlich ausgeſchloſſen ſein. 

In der zweiten Urkunde verleiht der Monarch als Belohnung 
für die der Krone Polen bewieſene Treue den erzbiſchöflichen Hof 
ſammt allen übrigen Kirchen und Klöſtern, allen Häuſern der Kanoniker 
und Kapitularen, allen wüſten im Umkreiſe der Stadt gelegenen Grün— 
den ꝛc. der Stadt gegen eine jährliche Abgabe von 200 Gulden an die 
Jakobikirche. 

Welling und Taſtius aber wurden in den Adelsſtand erhoben 
und auch ſonſt materiell vom König belohnt — jedenfalls ein Zeichen, 
daß er in ihnen gefügige Werkzeuge ſah. Freilich würde man irre 
gehen, wenn man den übrigen Rat günſtiger beurteilen wollte, als 
dieſe beiden ehrgeizigen Schwächlinge. Durch die Belohnungen, die 
der Rat gerade im Jahre 1582 beiden zu Teil werden ließ, indem er 
Taſtius 200 Mark und 20 Faden Holz jährlich, ſowie Befreiung von 
allen ſtädtiſchen Laſten, Welling aber ein Haus auf zwölf Jahre ver— 
lieh, bewies er vielmehr aller Welt, daß er ganz und voll billigte, 
was mit durch deren Wirken erreicht worden war. Vom Standpunkt 
des Opportunismus hatte er auch ſo unrecht nicht. 

Von allen ihnen gilt das Wort: „Die Not der Zeit hatte nicht 
nur das Land verdorben, auch die Geſinnung und das Rechtsbewußtſein 
waren bei nur zu Vielen mit zu Grunde gegangen“ ). 

So endete vorläufig der Streit um die Kirchen, böſe Frucht ſollte 
aus der Saat aufgehen! 

War alſo die Behandlung der Stadt Riga geweſen, was hatte 
erſt der ſchutz- und wehrloſe Adel, die Ritterſchaft, das flache Land 
zu erwarten, für welche die Regelung des während der Kriegsjahre 
aufs Nußerſte zerfahrenen Beſitzſtandes Lebensfrage war? Wie ſollte 
man ſich an den Wiederaufbau des Daniederliegenden machen, wenn 
man nicht wußte, ob irgend eine polniſche Kommiſſion dem Beſitzer 
ſein Gut nicht morgen konfiszierte? Und doch war es die letzte Stunde, 
wollte man überhaupt aus dem „Zuſtande allgemeiner Bettelhaftigkeit“ 
herausgelangen, wo die meiſten Güter verödet, mit Geſtrüpp und Wald 
ee waren und keinen Ertrag mehr abwarfen. Gab es doch Ge— 


) Th. Schiemann. Ein livländiſcher Gedenktag 1. e. pag. 111. 
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biete, wo auf 8—900 [I Werſt kein einziges regelmäßig beadertes Feld 
vorkam, wieder andere, wo von 60 bäuerlichen Wirtſchaften nur 3 
oder 4 nachgeblieben waren. Güter, die heute über 200000 Thaler 
wert ſind, trugen damals 7 Gulden Pacht, ein Paſtorat wurde gar 
für 5 Gulden ausgeboten!!“) 

Man brauchte kein Peſſimiſt zu ſein, um mit ſorgendem Auge in 
die Zukunft zu blicken. Hatte doch der König gleich zu Beginn des 
Jahres (29. Januar 1582) einen Aufruf erlaſſen, welcher die Herein— 
ziehung von Koloniſten in das wüſtliegende Land ermöglichen ſollte. 
Grund und Boden zu erblichem Eigentum, zehnjährige Abgabenfreiheit, 
die Errichtung von Kirchen und Schulen war den Kommenden zu— 
geſichert, aber kommen durfte nur, — wer katholiſch war! „Wie, 
mochten die Patrioten ſchweren Herzens fragen, wie ſtimmt das mit 
unſern Rechten und Freiheiten? Weſſen Acker werden vergeben werden, 
wer wird die Abgaben tragen müſſen während jener langen zehn Jahre, 
weſſen Glaube wird der herrſchende ſein? Was wird es endlich für 
Volk ſein, das dem Lockruf des Königs Folge leiſtet? Wahrlich Grund 
genug zur Sorge!“? 

Erſt am 6. April gelang es den Deputierten des livländiſchen 
Adels zur Audienz vom König empfangen zu werden. Aber mehr 
denn zweideutigen Beſcheid vermochten ſie nicht zu erhalten: eine Kom— 
miſſion werde Briefe und Siegel prüfen, damit der nächſte Reichstag 
ſich auf ihren Bericht hin entſcheiden könne. Vor allem werde es bei 
der Frage des Güterbeſitzes darauf ankommen, wer allezeit treu zu 
Polen geſtanden, wer mit den Feinden konſpiriert habe. 

Die Ritterſchaft ließ ſich durch dieſe Worte aber nicht abweiſen, 
ſie vereinigte ſich vielmehr zu einer Bittſchrift, in der ſie dem König 
die Verſprechungen des Jahres 1579 ins Gedächtnis zurückrief, wo er 
vor dem Aufbruch in den Ruſſenkrieg den livländiſchen Ständen die 
Wiederherſtellung im Beſitz, die Löſung der Gefangenen und die Be— 
lohnung der Getreuen verheißen hatte. Die Petition erwähnte all 
dieſe Punkte, betonte, daß man in ſo großer Armut ſei, daß man die 
Entſcheidung des Reichstages gar nicht abwarten könne, und bat in 


1) Jul. Eckardt. Livland im achtzehnten Jahrhundert. Leipzig 1876. 
bag. 81 ff. 
) Schiemann. Gedenktag. pag. 109. 
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beweglichen Worten, daß der König gemäß dem Privilegium Sigismund 
Auguſts die Deutſchen vor den Andern zu den Amtern des Landes 
befördere. 

Doch die Bittſchrift hatte keinen Erfolg, abermals gab der König 
ungnädigen und ausweichenden Beſcheid: „Von den Gefangenen wollte 
er wiſſen, „aus was für Urſachen und bei welcher Gelegenheit ſie weg— 
geführt ſeien“, die Exekution habe der Moskowiter und nicht er ge— 
macht, er habe vielmehr alle Lande dem Rachen des Feindes entriſſen 
und ſei deshalb berechtigt, einen Unterſchied zu machen zwiſchen ſolchen, 
die ſtets treu zu Polen gehalten, und ſolchen, die Polen feindlich ge— 
weſen. Erſtere wolle er durch die Reviſoren in ihr Eigentum wieder ein— 
ſetzen, letztere verweiſe er auf die Entſcheidung des Reichstages. Von 
einem Vorzug der Deutſchen bei Beſetzung der Amter könne vollends 
nicht die Rede ſein, dagegen verſprach er, „ſie nicht gar zu exelu— 
dieren“. Wer unter ihnen tauglich und qualifiziert ſei, den wolle er 
wie ſeine übrigen Unterthanen befördern.“ 

Das Schlimmſte war, daß ſelbſt dieſe kümmerlichen Verheißungen 
weder Unterſchrift noch Siegel trugen, mithin gar keinen bindenden 
Charakter hatten und, wie die Thätigkeit der eingeſetzten Reviſoren bewies, 
von keinem Polen reſpektiert wurden. 

Trübe Ausſichten! Um ſo trüber, als ſeit Ende April in den 
Mauern der Stadt der Jeſuit Antonio Poſſevino weilte, deſſen be— 
ſtimmender Einfluß auf Stephan Bathory in allen Religionsfragen 
keinem Zweifel mehr unterlag. Er hatte die mühſelige Reiſe durch 
Kurland, wo der Frühling die Wege grundlos gemacht hatte, nicht 
geſcheut, um in Riga den Stand der Dinge perſönlich kennen zu lernen 
und wenn er ſchon mit dem Empfang in Kurland, wo ihm ein Edel— 
mann einen ſeiner Söhne zur Erziehung übergeben, ja ſogar ein 
lutheriſcher Paſtor ſich hierzu bereit erklärt hatte, zufrieden ſein konnte, 
ſo mußte ihm das, was er in Riga ſah und hörte, vollends das Herz 
höher ſchlagen laſſen. Fand er doch bereits drei Jeſuiten hier vor, 
ſah er doch den König mit den weittragendſten Plänen zur Ehre der 
alleinſeligmachenden Kirche beſchäftigt, die Stadt ſelbſt aber uneins 
in ſchwächlicher Haltung. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir die 
Hand Poſſevinos auch in zwei folgenſchweren Ernennungen zu ſpüren 
glauben, die der König am 9. Mai noch vollzog; die Erhebung ſeines 
Sekretärs Demetrius Solikowski, eines fanatiſchen und eitlen Mannes, 
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der ſich gar brüftete, er habe Stephan der wahren Lehre gewonnen, 
zum Kurator der katholiſchen Kirchen Rigas und die Ernennung Georg 
Radziwills, Biſchofs — und ſpäteren Kardinals — von Wilna, zum 
Statthalter von Livland. 

Dieſem gab er zugleich am ſelben Tage eine Inſtruktion mit, in 
der die Rekatholiſierung des Landes unzweideutig als ſeine vornehmſte 
Aufgabe bezeichnet, ihm im übrigen aber Vorſicht auferlegt wurde, 
damit die heikle Arbeit nicht durch unnützen Lärm diskreditiert würde. 
Sie iſt zu charakteriſtiſch, als daß wir nicht einige Punkte aus ihr 
mitteilen ſollten: 

„Vor Allem, hieß es da, ſoll der Statthalter Mühe darauf ver— 
wenden und darauf achten, daß die von uns in der Stadt Riga ge— 
legten Fundamente der heiligen katholiſchen Religion von Tag zu Tag 
an Wachstum zunehmen und zwar ſo, daß ſie ſich in kurzem über 
ganz Livland ausbreiten. Das hat ſo zu geſchehen, daß das, was 
ordentlich begonnen worden iſt, mit Ernſt aufrecht erhalten und be— 
wahrt werde, nicht blos durch häufigen Gebrauch, ſondern mit jeglicher 
Vorſicht, auf daß nichts anderes geſchähe, als was dieſem Zweck und 
dieſer heiligen Sache förderlich iſt. Des Statthalters Autorität darf 
denen nicht fehlen, welchen von uns die Sorge für die Kirchen und 
kirchlichen Dinge anvertraut iſt, wo immer ſie derſelben bedürfen. 
Ferner hat der Statthalter dafür Sorge zu tragen, daß die Prieſter, 
welche man herſchicken wird, ſo ſchnell als möglich und ohne Verzug 
an die Orte befördert werden, wo man ſie nötig hat, namentlich aber 
nach Wenden, Wolmar und andern Orten von ſolcher Bedeutung. 
Ebenſo ſoll er unſerm Befehl gemäß für die Kirchen Vorſorge treffen 
mit allen nötigen Dingen, als da find viaticum, Kelche, Ornamente, 
Bücher ꝛc. In allem aber, was zur Förderung der katholiſchen An— 
gelegenheiten geſchieht, ſoll er mit Mäßigung und Vorſicht verfahren, 
damit nicht die Gegner oder wenigſtens ihre Prediger einen will— 
kommenen Vorwand erhaſchen, zu tumultuieren und Unruhen im Volk. 
zu erregen.“ 

Der Mann, dem dieſe Weiſungen zu Teil wurden, iſt ihnen aufs 
beſte nachgekommen. Ein glatter, gewandter Diplomat, wußte er ſich 
mit dem Rat gut zu ſtellen, ſo daß ſelbſt ein ſo trefflicher Mann, wie 
der ſpätere Bürgermeiſter Franz Nyenſtädt, von ihm ſagen konnte, er 


ſei „ein hochverſtändiger Herr geweſen, der gern die 3 vor 
Seraphim, Geſchichte II. 
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Augen hatte und einem jeden Gerechtigkeit erteilte"). In der That 
hat er ein ehrbares Leben geführt und bei ſeinem Abzug aus Riga 
gar ſeine Schulden bezahlt, ſonſt aber dürfte das Urteil Nyenſtädts 
den Thatſachen wenig entſprechen — er war ein um ſo gefährlicherer 
Feind, je mehr er in der Regel die Formen zu wahren wußte. Da 
ſind die brutalen Gewalthaber doch noch weniger gefährlich! — 

Nachdem alſo die Grundſteine zum Aufbau der römiſchen Kirche 
in Livland gelegt worden waren, verließ Stephan Bathory am 2. Mai 
die Stadt. Ernſt und gedrückt war die Stimmung, mit der alle ihn 
ziehen ſahen, ſie ahnten, daß furchtbar ſchwere Zeiten im Anzuge waren 
und ſie täuſchten ſich nicht! 


) Monumenta Livoniae Ant. II pag. 86. 


5. Kapitel, 


Polnifche Willkürherrſchaft y. 


Am 4. Oktober 1582 verſammelten ſich die polniſchen Landboten 
zu Warſchau zum Reichstag, auf dem, laut königlicher Verheißung, die 
livländiſchen Angelegenheiten geordnet werden ſollten. Delegierte Rigas 
und der livländiſchen Stände waren anweſend und jenen war das 
Glück günſtig: bereits am 16. November erfolgte, wie oben ſchon er— 
zählt worden, die Beſtätigung der Privilegien der Stadt. 

Verzweifelt dagegen geſtaltete ſich von Beginn an die Lage der 
Ritterſchaft, die von ihren polniſch-littauiſchen Standesgenoſſen ſo 
wenig Förderung, wie vom Könige erwarten durfte. 

Wie in Riga, ſo gehörte auch hier eine Summe von Geduld 
dazu, die erbetene Audienz beim Monarchen zu erhalten — erſt am 
29. November durften die Livländer vor ihm erſcheinen. Ihr Wort⸗ 
führer Dückere), ein reichbegüterter Edelmann aus dem Fellinſchen, zeigte 
ſich als wackrer deutſcher Mann. Ohne Scheu wies er auf das Pri— 
vilegium Sigismundi Auguſti hin, das beſchworen worden und noch 
heute in Geltung ſei. Speziell aber formulierte er des Adels Wünſche 
dahin: „ihre Religion wollten ſie frei haben und darnach, daß einem 
jeden ſeine Güter wieder eingeräumt würden. Von der leidlichen Un- 
einigkeit und allerlei Faktion und Defektion während der Kriegszeiten 
wiſſe man wohl und die Landſchaft wolle diejenigen nicht entſchuldigen, 
welche mutwillig geholfen hätten, das Land dem Feinde zu übergeben; 
diejenigen aber, welche ſtets beſtändig geblieben, wolle Ihre Majeſtät 
nicht allein zu dem Ihrigen kommen laſſen, ſondern auch, Ihrer Zu- 
ſage nach, mit mehr Gnaden bedenken. Für diejenigen aber, die nicht 
gar temerarie, ſondern da ſie von allem verlaſſen, ſich zum Herzog 


) Die Quellen für dieſes Kapitel find die nämlichen, wie die im vorigen 
Kapitel angegebenen. Beſondere Monographien ſind ſtets zitiert. 
oder Ducker. 
77 


— 100 — 


Magnus geſchlagen, bäten ſie den König, Gnade walten zu laſſen. 
Ihre Güter aber wollten ſie nicht lehnsweiſe oder auf Lebenszeit, 
ſondern, wie ſie dieſelben ſeit etlichen hundert Jahren gehabt, erblich 
beſitzen. Den Magiſtrat in Livland aber wollten ſie durch Deutſche 
beſetzt wiſſen. Fürs letzte wollten fie noch für die armen Gefangenen 
gebeten haben, damit dieſelben aus ihrer elenden Servität möchten 
losgegeben werden“. 

Der König gab auf dieſe nur zu gerechtfertigten Bitten gar keine 
Antwort, nur durch den Großkanzler ließ er ſagen, er wolle ſich mit 
den Ständen beraten, was freilich Lug und Trug war, da die liv— 
ländiſchen Dinge bereits längſt bis ins einzelne entſchieden waren. Den 
Livländern gegenüber galt es noch einige Tage die Maske zu tragen, 
doch ſchon ſechs Tage ſpäter, am 3. Dezember und dann am 4. De- 
zember, war jedem Zweifel ein Ende gemacht und mit ſtarrem Ent- 
ſetzen ſahen die Livländer, mit welch frechem Hohn man mit ihnen 
ſchaltete, als ob König Sigismund Auguſt nie mit ſeinem Eidſchwur 
ſich ihnen gegenüber verpflichtet hätte. 

Die beiden Urkunden vom 3. und 4. Dezember machten einen Strich 
durch die letzten zwanzig Jahre und ließen auch den Blöden ſehen, wohin 
man ſteuerte, „tabula rasa“ ſollte mit der Vergangenheit gemacht, die 
„transmarini“ ) zur Rückkehr nach Deutſchland gezwungen werden! 

Die erſte Akte betraf die Errichtung eines katholiſchen Bistums 
für Livland und zwar im Herz des Landes, in Wenden. Stephan 
hatte ſich nur ungern auf dieſe eine Stiftung beſchränkt, namentlich 
hätte er Dorpat gern mit einem zweiten Bistum beglückt, aber die 
Armut des Landes zwang ihn zur Beſchränkung. Reicher Landbeſitz 
wurde dem Biſchof zuteil: die Schlöſſer und Güter Wolmar, Trikaten, 
Burtneek, Odenpäh, Rodenpois und Wrangelmois in voller Steuer— 
freiheit, ferner Häuſer in Dorpat, Pernau und Wenden. Zum erſten 
Biſchof erhob der König, da Solikowski in der Hoffnung auf den 
erzſtiftiſchen Stuhl von Lemberg ablehnte, „den reichen und glaubens— 
treuen“ Abt von Trzemes (Erzdiöceſe Gneſen) Alexander Mielinski, 
den jedoch der Tod daran gehindert hat das neue, verantwortungs- 
volle Amt anzutreten. 

Am folgenden Tage (4. Dezember) ließ der König die ſogenannten 


1) die übers Meer Gekommenen. 
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Constitutiones Livoniae publizieren, die Neuordnung der welt- 
lichen Verhältniſſe des neugewonnenen Landes. Die Konftitutionen 
ſind ein merkwürdig unhiſtoriſch empfundenes Dokument: die ganze 
Vergangenheit Livlands exiſtiert für ſie ebenſowenig, wie die Ver— 
ſprechungen und Eide Sigismund II. Auguſts. Ausdrücklich betonte 
der König eingangs, was er gebe, gebe er aus Gnade, von dem 
Recht der Livländer iſt im ganzen weitläufigen Aktenſtück mit ſeinen 
25 Paragraphen ebenſowenig die Rede, wie das Wort „Privileg“, 
gebraucht wird, „das nun einmal von dem hiſtoriſchen Livland nicht 
zu trennen iſt“. Und ſelbſt das hier Gegebene wurde nicht als etwas 
Unantaſtbares hingeſtellt, im Gegenteil, mit dürren Worten erklärt der 
Monarch ſein Recht zu „verbeſſern, verändern und vervollſtändigen“, 
was und wann es ihm gut dünke. Doch wenden wir uns zum ein— 
zelnen: Der Artikel 1 der Konſtitutionen wiederholte die rechtswidrige 
Bistumsgründung in Wenden, der Paragraph 2 hob die Parität des 
evangeliſchen und katholiſchen Bekenntniſſes eyniſch auf und drückte 
die Evangelischen durch den Namen „Diſſidenten“ zu einer verächtlichen 
Sekte herab, von denen es wörtlich hieß: „Wir haben den Bitten 
der Stände livländiſcher Provinz (), die uns zu Riga und hier 
vorgetragen wurden, nachgegeben und ihnen die freie Übung der 
Augsburgiſchen Konfeſſion, die einzig und allein nach der katholiſchen 
Religion in dieſer Provinz eingeführt iſt, gewährt“. 

Die übrigen Beſtimmungen enthielten manches, was gerecht durch— 
geführt und den Landeskindern überlaſſen, dem zerrütteten Lande zum 
Segen hätte werden können, als Mittel und Werkzeug der Poloniſierung 
und Katholiſierung wurde es Livland aber zum Fluch! 

Livland wurde vor allem in drei Präſidiate eingeteilt: Wenden, 
Dorpat und Pernau. Der Präſes befehligte die Truppen ſeines Be— 
zirks und war zugleich höchſter Zivilbeamter. In jedem Präſidiat be— 
fand ſich ferner ein Landgericht, das im Jahr zweimal Recht ſprach 
und von dem man, wie von den ſtädtiſchen Gerichten, an den zweimal 
im Jahr zu Wenden unter dem Vorſitz des Statthalters zujammen- 
tretenden „Gerichtslandtag“ (conventus judieialis) appellieren konnte“. 


1) Nach O. Schmidt J. e. pag. 227 ſoll dieſer Gerichtslandtag, infolge 
Proteſtes der Livländer, nie ins Leben getreten, die oberſte Appellationsinſtanz 
vielmehr der Statthalter geblieben ſein. 


8 


Verſprochen war auch, daß auf den Gerichten nach livländiſchem Land- 
recht Recht geſprochen werden ſollte, was freilich nur eine „dankens— 
werthe Verheißung“ blieb, ſo lange das Landrecht nicht kodifiziert 
wurde. Und das iſt leider damals nicht geſchehen. 

Die Präſidiate zerfielen wiederum in Staroſteien, denen zum Teil 
wenigſtens die niedere ländliche Gerichtsbarkeit oblag und deren es 
zwiſchen 20—30 gab. Von Beginn an wurden die meiſten derſelben 
mit Polen und Littauern beſetzt, denen der König durch reiche Güter⸗ 
vergabungen auf alle Fälle eine feſte Poſition im Lande zu ſichern 
beſtrebt war. Das tritt auch bei der Organiſation der Landtage 
deutlich zutage. Dieſe (conventus necessitatis publicae causa) 
durften von nun an nur auf Befehl des Königs zuſammentreten und 
waren Deputiertenverſammlungen, deren Glieder auf den einzelnen 
Präſidiatkonventen gewählt wurden. Von Städten war Riga durch 
zwei, Pernau, Dorpat und Wenden durch je einen Deputierten ver- 
treten. Auch der Herzog von Kurland durfte einen Vertreter ent— 
ſenden !). Ausdrücklich beftimmt war endlich, daß zu den drei natio— 
nalen Kurien der Livländer, Polen und Littauer die gleiche Zahl 
Delegierter beſtimmt werden müßten. Über den Ort, wo der Landtag 
ſich verſammeln ſollte, war anfangs nichts geſagt. Man iſt denn auch 
in Riga, Neuermühlen und Wenden zuſammengekommen, bis 1598 
der Reichstag Wenden als ſtändigen Verſammlungsort deſignierte. 
Von nun an ſollten Landtage vor jedem polniſchen Reichstage ſtatt— 
finden und ſechs Delegierte — zwei aus jeder der drei Nationen — 
nach Warſchau entſendet werden. Als Haupt des Adels erſcheint in 
polniſcher Zeit der Ritterſchaftshauptmann, der jedoch keineswegs mit 
dem Führer der Adelsfahne identiſch zu ſein brauchte. 

So etwa in großen Zügen die Beſtimmungen der livländiſchen 
Konſtitutionen, die, wie treffend geſagt worden iſt, „für ein Land 
ohne Geſchichte und für Unterthanen ohne Rechtsgefühl“ paßten, wie 
die Dinge aber lagen, „einen ſchnöden Eingriff in das Landesrecht“ 
bedeuteten. — 

Mit gepreßtem Herzen kehrten Ducker und ſeine Genoſſen heim 


) Nach O. Schmidt J. e. pag. 232—33 iſt es fraglich, ob dieſer Deputierten- 
landtag wirklich in Kraft getreten oder der alte Virillandtag, der unter Sigismund III. 
jedenfalls wieder Regel iſt, faktiſch nie aufgehört hat. — 
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in das Land, in dem die polniſche Vergewaltigung ſofort mit Hoch— 
druck zu arbeiten begann, während Poſſevino, der noch vier Jahre in 
Polen blieb, mit regem Eifer gegen die Ketzerei in Livland zu ſchüren 
nicht müde wurde, den Unterricht organiſierte und die Jugend zu ge— 
winnen ſuchte, ja ein großes Werk (Livoniae Commentarius) ver- 
faßte, um den hl. Vater Gregor XIII. zu lebendigem Eingreifen in 
die livländiſchen Verhältniſſe anzuſpornen. Ach, es bedurfte leider des 
Papſtes garnicht erſt, da Männer wie Stephan und Zamoiski, Rad⸗ 
ziwill und Poſſevino zielbewußt genug waren. Gerade die beiden 


Jahre 1583 und 1584 beweiſen das ſchlagend! Knüpfen ſich doch an 


ſie drei Ereigniſſe von hervorragender Bedeutung: die Aufnahme der 
Jeſuiten in Riga und Dorpat, der erſte Provinziallandtag und die 
erſte katholiſche Kirchenviſitation in Livland. 

Die Wahrheit des alten Satzes, daß die Zukunft dem gehöre, dem 
die Jugend folge, hat keiner mehr erkannt als die Väter der Geſell— 
ſchaft Jeſu. Es war daher nur folgerichtig, wenn ſie beſtrebt waren, 
gleich in Braunsberg oder Wilna, im Ketzerlande ſelbſt Schulen zu 
errichten. König Stephan lieh Poſſevins dahin zielenden Bitten ein 
williges Ohr und Papſt Gregor XIII. befahl, 12 Jeſuitenpatres eilends 
nach Livland zu bringen. 

Am 7. März 1583 erſchien der polnische Provinzial Campano im 
Auftrage Poſſevinos in Riga auf dem Rathauſe. Zum Erſtaunen der 
Rigiſchen, denen Stephan Bathory ſtets nur von der Zulaſſung katho— 
liſcher Weltgeiſtlicher geſprochen, wies Campano königliche und päpſt⸗ 
liche Vollmacht vor und nahm dann Gelegenheit, in fulminanter Rede 
ſeines Ordens Lob zu verkünden. Die Väter desſelben, jo ſprach er), 
wären vom Papſt und König dazu beſtimmt, allen Menſchen, Ständen 
und Völkern zu dienen. Sie wären es geweſen, die dem Kriege mit 
Moskau ein Ende gemacht und Livland den erjehnten lieben Frieden 
gebracht hätten, ſie ſeien es, welche die ganze Welt durchwanderten, 
„Braſilianer, Sineſer, Japaneſer, Moren und Türken“ zum chriſt⸗ 
lichen Glauben zu bekehren. „In Friedenszeiten unterrichteten ſie die 
liebe Jugend in allen freien Künſten, weideten das Volk mit der 
Predigt des göttlichen Wortes und mit Spendung der heiligen Safra- 
mente. Sie legten alle Uneinigkeit und allen Streit bei, ſowohl der 


) Referiert nach Dſirne. I. c. pag. 31. 
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Könige als der Fürſten und der Privatleute. Man könne ſie bei 
Kranken und Sterbenden finden, ſie beſuchten die Gefangenen, be— 
gleiteten die armen Sünder und Übelthäter bis unter den Galgen: 
und alles das thäten ſie nicht aus Gewinnſucht oder um irdiſche Be— 
lohnung zu erhalten, ſondern umſonſt. Sie begehrten nichts, ſie hofften 
nichts, ſie nähmen nichts; ja ſie ſchätzten ſich noch glücklich, wenn ſie 
für ihre Mühe geſchmähet und geläſtert würden.“ Gleich dem heiligen 
Meinhard ſeien ſie nach Livland gekommen, nur der Bewohner Seelen— 
heil im Auge, ſie bäten daher um gütige Aufnahme, „abſonderlich, da 
ſie durch Stiftung einer Akademie das gemeine Weſen in Flor bringen, 
die Aufnahme und das Wachstum der Stadt befördern, ſie mit klugen 
und gelehrten Leuten zieren, und mit dem Gelde, das fremde Schüler 
einbringen würden, bereichern wollten.“ Was andern Städten nur auf 
inſtändiges Bitten zu Teil würde, böte hier der König aus freien Stücken, 
den Rat bäten ſie aber um nichts anderes, als um Aufnahme und Friede. 

Doch die ſüßen, lockenden Worte blieben ohne Erfolg, nach reif— 
licher Überlegung gaben Rat und Gilden durch Welling zur Antwort, 
ſie ſeien dem Könige dankbar für ſeinen guten Willen, aber die Er— 
richtung einer „Univerſität“ in einer Handelsſtadt ſei übel und würde 
in einer proteſtantiſchen Stadt vollends noch eine Quelle ewigen Haders 
ſein. Leider folgte dieſen offenen Worten ein ſchwächlicher Nachſatz, 
der für die ganze Stellungnahme des Rates charakteriſtiſch iſt: die 
„Univerſität“ müſſe er alſo verweigern, die Niederlaſſung der Jeſuiten 
bei der Jakobi- und Marien-Magdalenenkirche könne er aber natürlich 
nicht verwehren. Zwar wäre es ungerecht zu behaupten, der Rat hätte 
nicht mit Kräften gegen das drohende Kollegium proteſtiert. Im Winter 
ging Dr. Welling an den polniſchen Hof, um gegen dasſelbe thätig 
zu ſein und noch im Dezember ſchrieb ihm der Rat, „daß wir lieber 
alle das Leben zu verlieren, als ſolches einzugehen erbötig ſeien.“ Das 
Verhängnis war nur, daß Welling nicht der Mann war, über Worte 
hinauszugehen, daß ihm die mancherlei andern weltlichen Klagepunkte 
der Stadt jedenfalls weit mehr am Herzen lagen, als Fragen der Re— 
figion. Und der Rat? Nun er ſchickte ſich in das Unvermeidliche! 
Ja, damit nicht genug, hielt er es für nützlich, Campano und feinen 
Gefährten, als im Jahre 1584 wider Vertrag und Proteſt die Er— 
öffnung des Kollegiums bei dem Jungfrauenkloſter ſtattfand, ein „höchſt 
prächtig ausgeſtattetes Gaſtmahl“ zu geben. Kann es da Wunder 
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nehmen, wenn die Väter der Geſellſchaft Jeſu ſich ſofort häuslich ein— 
richteten und ihre agitatoriſche Arbeit aufnahmen? König Stephan 
aber willigte voller Freude den Kollegien in Riga und Dorpat noch 
im September 1583 1000 Gulden aus den Zolleinkünften Rigas auf 
drei Jahre, die den beiden Anſtalten — in Dorpat hatten die Jeſuiten 
vom Katharinenkloſter Beſitz genommen — natürlich hochwillkommen 
waren. Hier, wie in Riga, wo der erſte Rektor, der Paderborner 
Jeſuit Leonhard Ruben, als ein „mit Wort und Feder ſcharf gewaffneter 
Mann“ bezeichnet wird, konnte der Angriff auf die jungen Seelen mit 
Nachdruck in Szene geſetzt werden. 

Den Polen aber ſchwellten zügelloſe Hoffnungen die Bruſt, die 
auf dem erſten in Riga zuſammentretenden Landtag in brüsker Form 
ans Tageslicht kamen. 

Als die Deputierten im Mai ſich zuſammenfanden, um unter 
Vorſitz des Statthalters Georg Radziwill und des polniſchen Staroſten 
von Marienburg, Kirrempäh und Schwaneburg, Stanislaus Pekoslawski, 
über die Güterbeſitzfrage zu einem Abſchluß zu kommen, brach die Ver— 
höhnung alles Rechts brutal hervor. Auf jenem Warſchauer Reichs— 
tag war die Reſtitution nicht zum Austrag gekommen, König Stephan 
hatte blos auf wiederholtes Drängen erklärt, er würde die Güter— 
verleihungen Sigismund Auguſts und der Herrmeiſter wie Erzbiſchöfe 
„bis auf den Markgrafen Wilhelm“ beſtätigen. Was hieß das? Sollten 
am Ende gar die Verleihungen durch den letzten Erzbiſchof null und 
nichtig ſein? Manche unter den livländiſchen Edeln reiſten dem Könige 
nach Krakau nach und verſuchten durch „Schreibergebühren“ und klin— 
gende Geſchenke ſich neue Güterbelehnungen zu erwirken, andere aber 
gaben das Spiel verloren und zogen außer Landes, um ſich eine neue 
Heimat zu ſuchen: die Familie Ducker und andere emigrierten nach den 
Niederlanden, dem Aſyl proteſtantiſcher Flüchtlinge, einige ſuchten in 
Schweden bei König Johann III. eine Freiſtatt — ſo etliche Uexküll 
und Dönhoffs. 

Die Heimgebliebenen hofften ſehnlichſt jetzt in Riga zur Klarheit 
zu kommen. Mochten auch ſo manche Schlimmes erwarten, das, was 
geſchah, überſchritt alles Denkbare. Entblödete ſich doch der ſoeben 
zum Kardinal erhobene Statthalter Radziwill nicht in der Eröffnungs- 
rede zu erklären, zwar hätte der König laut den Kapitulationen des 
Warſchauer Reichstages den Livländern freie Ausübung der Augs— 
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burgiſchen Konfeſſion zugeſichert, er ſei auch nicht imſtande das um— 
zuſtoßen, aber ſeines „Standes, Amtes und Gewiſſens“ wegen halte 
er ſich verpflichtet, feierlich zu proteſtieren! 

Was die Güterreſtitution beträfe, fuhr er fort, ſei Majeſtät nicht 
willens die Verleihungen von Chodkewicz anzuerkennen, wenn fie nicht 
von Sigismund Auguſt beſtätigt worden ſeien, wohl aber wolle er alle 
auf die Meiſter und Erzbiſchöfe zurückgehenden Beſitzteile gelten laſſen, 
„exkluſive“ die durch Markgraf Wilhelm vorgenommenen Beſtätigungen. 
Ferner wünſche der König, daß der Adel die Befeſtigungen ſeiner 
Schlöſſer niederreiße, damit nicht ein eindringender Feind an ihnen 
eine Stütze finde. Majeſtät würde hierbei ſelbſt den Anfang machen. 
Die Erklärung, die ſoviel Rechtsbrüche als Sätze enthielt, ſchloß mit 
der Ankündigung, daß demnächſt Reviſionskommiſſionen die verzwickte 
Güterbeſitzfrage regeln würden. 

Wir könnten uns den Eindruck dieſer hochfahrenden Rede, durch 
welche die Güterverleihungen Wilhelms und Chodkewicz', obgleich ge— 
rade dieſer mit den weitgehendſten Vollmachten verſehen geweſen war, 
als ungeſchehen hingeſtellt wurde und in der ſich der Statthalter gar 
eine Kritik der religiöſen Haltung ſeines Königs erlaubte, auch aus— 
malen, wenn wir nicht die ſchriftliche Antwort hätten, welche nach 
dreitägiger Beratung die Landboten dem Statthalter übergaben. Es 
iſt noch heute eine Erquickung zu leſen, was die wackeren Männer dem 
polnischen Satrapen entgegneten. Da hieß es denn.. „daß 
ſeine fürſtliche Gnaden, der Herr Kardinal ſeinen Eifer, den er vor— 
geſchützten Amtes wegen wider die lutheriſche Religion gefaßt, möchte 
fallen laſſen und ſich erinnern, daß er kein Erbherr und Patronus 
Eeelesiarum, ſondern nur ſeines Königs locum Penens und Statt- 
halter, und dem, was der König gut hieße, zu widerſprechen nicht be— 
fugt wäre. Da doch die Augsburgiſche Konfeſſion hiebevor bei ihrer 
Erbherren und bei der Herrmeiſter Zeit über Menſchengedenken deren 
Orter bei Jung und Alt dermaßen, Gott Lob, eingepflanzt und ein- 
gewurzelt, daß niemand von einer andern Religion oder Bekenntnis 
wüßte. Was aber nachgehends der Königl. Maj. Begehren anlangt, 
ſo wollten ſie nicht hoffen, das Selbige auf dero Vornehmen wegen 
Kaſſierung vormals gegebener Lehnbriefe und Begnadigungen beſtehen 
würden, wenn ſie nur recht in der Sache unterrichtet würden. Denn 
es hätte der verſtorbene Adminiſtrator Chodkewicz unbeſchränkte Voll⸗ 
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macht vom König Sigismund Auguſt gehabt, ſolche Lehne ꝛc. zu ver— 
geben. So hat er auch ſelbige nicht ohne Unterſchied, ſondern nur 
tapferen und um das Vaterland wohlverdienten Leuten, auch zu Zeiten 
anſtatt der Beſoldung, erteilt. . . .. 

So wolle ſich auch eine ehrbare Landſchaft viel weniger verſehen, 
daß der vorigen Herren in Livland Lehn- und andere Brief und Siegel 
nur bis auf den Erzbiſchof Wilhelm exkluſive ſollten gehalten werden; 
denn, was denſelben Erzbiſchof anbelangt, ſo würde ihm fürwahr übel 
von der Krone Polen in der Grube gedankt, ſo desjenigen, der die 
erſte Urſache geweſen, daß die Lande an ſeinen Freund König Sigis— 
mund Auguſt gekommen, Brief und Siegel ſollten wider Recht und 
Billigkeit getadelt und ganz getötet werden. . . . . Vielmehr wäre es 
abſcheulich zu hören, daß ein König von Polen derjenigen Herrn Briefe 
kaſſieren wollte, die ſie gegeben, da ſie Herrn des Landes geweſen und 
ehe die Polen hätten träumen ſollen, daß ſie dies Land in ihre Hände 
bekommen würden.. ... Die größte Ungerechtigkeit und Vergeſſenheit 
wäre dieſes, ſo des jüngſt geweſenen Herrmeiſters Briefe und Siegel 
ſollten in einigen Zweifel und Disputation gezogen werden, ſintemal 
derſelbe das ganze Livland der Krone Polen gutwillig, ungezwungen 
und ungedungen cediert und übergeben, unter andern auch mit dieſer 
Kondition, daß alle vom Herrmeiſter gegebene Privilegia ſollten un— 
verbrüchlich gehalten werden. Wollte man nun ſchon ſeine Briefe 
kaſſieren, da er noch lebte und da man ſich noch ein wenig ſchämen 
müßte: was würde wohl hernach geſchehen, wenn er tot wäre? Da 
würde ja gar alle Scham ein Ende haben. Deshalben bitte die Land— 
ſchaft, daß S. M. ſolches beſſer und ganz gnädigſt beherzigen möchten. 

Sollten aber J. M. dieſes Vorhabens dennoch ſein, ſo müßten 
vielhundert Witwen und Waiſen, ſo in guter Ruhe ihrer Poſſeſſion 
vor dem Erbfeinde ſicher geweſen, ins Elend gehen, daß man alſo 
dieſes Friedens ſich nicht allein nicht zu getröſten würde haben, ſondern 
man würde ſich auch dafür entſetzen und würde bei ausländiſchen Fürſten 
und Herrn, ja bei allen chriſtlichen Herren des Königs Lob und Ruhm 
verlöſchen und dieſes tyranniſche Vornehmen von männiglichem verfluchet 
und vermaledeyet werden. 

In Schleifung und Abbrechung der Feſtungen oder Schlöſſer könnte 
und wollte die Ritterſchaft nicht willigen, ſintemalen dieſe ihre armen 
Häuſer jederzeit, nächſt Gott, ihr beſter Schutz wider die Ruſſen ge— 
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weſen; wären die Polen, ihrem Eide und Zuſage zu Folge, respectu 
eujus das Land ihrem Schutz übergeben worden, mit ihrer Hilf’, wenn 
man ſie erſuchet, angekommen, ſo hätte man den Feind leichtlich aus 
dem Lande ſchlagen können; aber da die armen Livländer von allen 
ihren Schutzverwandten hilf- und rathlos gelaſſen worden, hätten da— 
mals gerade die feſten Häuſer derſelben das beſte thun müſſen. ... 

So werde es auch bei allen teutſchen Fürſten davon gehalten, 
welcher Lehnmann ſein eigen Schloß ſchleifen muß, daß derſelbe ſchel— 
miſch und verrätheriſch gehandelt, welches ihnen in Ewigkeit nimmer 
mit Wahrheit ſollte nachgeſagt werden. Wollten deshalb lieber ihr 
Leben laſſen, denn gegen aller Welt ſolcher Schimpf und Unehr ſich 
über den Hals ziehen. 

Auch gebe ihnen dieſes allerhand Bedenken, daß J. K. M. alle 
Aemter und Feſtungen mit eitel polniſchen Hauptleuten beſetzen; nun 
wären die Polen der teutſchen Nation Feind und ſo würden ſie vor 
der Staroſten Knechten, als die ihnen ſchon jetzo mit Rauben und 
Stehlen die größte Ueberlaſt machten, nicht bei Tiſche und im Bette 
ſicher ſein können. .... 

Die Reviſion möchte die Landſchaft wohl leiden, da manche un— 
befugter Weiſe in die Güter Anderer eingedrungen; nur wollten ſie 
verhoffen, auch unterthänig darum gebeten haben, daß jedem nach Inhalt 
ſeiner Beweiſe möchten gleiche Rechte widerfahren“. 

Sollten, ſo war dann ausgeführt, die Beſitzdokumente verloren 
gegangen ſein, ſo wäre der Eid dreier unbeſcholtener Zeugen als voll— 
giltig zu betrachten. Im übrigen baten die Stände, den Beſchlüſſen 
des nächſten Reichstages nicht vorzugreifen, doch hatte dieſer Wunſch 
nicht die Folge, daß die Thätigkeit der Reviſionskommiſſionen, denen 
der Staroſt Pekoslawski vorſtand, hinausgeſchoben worden wäre. Sie 
begannen vielmehr ſehr bald nach dem Schluß des Landtages ihr 
„Totengräberwerk“, durch das zahlreiche Livländer von Haus und Hof 
getrieben wurden. Beſonders empörend ſchaltete die Güterreduktions— 
kommiſſion im Dorpatſchen, wo unter dem Vorwande, der Adel habe 
es mit dem Feinde gehalten, faſt ſein geſammter Beſitz ohne Prozedur 
eingezogen und zu königlichen Domänengütern gemacht wurde! 

Vergeblich ſuchten die Livländer im folgenden Jahre (1584) auf 
dem Reichstage zu Wilna Schutz, vergeblich baten ſie Stephan Bathory, 
er möge ſein Vorhaben „mit Caſſirung ihrer alten Briefe und Siegel 
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einftellen und die armen Verjagten wiederum in ihr väterliches Erbe 
reſtituiren“. Was konnte es auch helfen, daß auf dem Landtage, welcher 
dem Wilnaſchen Reichstage folgte, der Adel, unterſtützt durch die Für⸗ 
ſprache einiger evangeliſcher Kurfürſten und Fürſten, feierlichſt a rege 
male informato ad regem melius informandum'), eventuell wieder an 
den Reichstag zu appellieren beſchloß! Statt einer Antwort fügte man zu 
dem brutalen Rechtsbruch den wohlfeilen Hohn; mußten die livländiſchen 
Abgeſandten doch Zeugen ſein, als der Sohn des littauiſchen Kanzlers 
in einer ihm eingeübten Rede an den König ihn bat, „daß er das⸗ 
jenige, ſo er bisher des ruſſiſchen Krieges halber nicht hätte errichten 
können, nunmehr ins Werk ſetzen möchte; nämlich, daß er die trans- 
marinos, ſo ſich in Livland geſammelt, welche Provinz doch den 
Littauern von wegen ihrer ſchweren Mühe und Unkoſten, die ſie wider 
den Muskowiter zur Beſchützung derſelben aufgewendet, von Rechts 
wegen gehörte, ausrotten und weit übers Meer jagen wollte“. 

Im ſelben Jahre, da das geſchah, hatte der Kardinal⸗Statthalter 
Georg Radziwill am 31. Auguſt eine Viſitationsreiſe durch Livland 
unternommen; in ſeinem Gefolge reiſten eine Anzahl Geiſtliche, unter 
ihnen der Rigiſche Jeſuitenrektor Leonhard Ruben. Die Inſpektions⸗ 
fahrt ging über Pernau, Fellin, Dorpat, Marienburg, Adſel, Smilten, 
Ronneburg wieder auf Riga zurück, wo man am 16. Oktober eintraf. 


„Der Bericht über fie iſt uns erhalten und kulturhiſtoriſch von höchſtem 


Intereſſe. Neben grenzenloſem materiellem Elend, vielem Abfall und 
Kleinmut tritt uns doch auch manch treues Feſthalten an der durch 
Luther hergeſtellten reinen Lehre entgegen. Gleich in Pernau ſtießen 
die Viſitatoren auf einen lutheriſchen Prediger, einen „ſehr kalten 
Mann“, d. h. einen, der der katholiſchen Propaganda unzugänglich war. 
Mit Mißvergnügen bemerkten ſie, daß viele Bürger ſich zu ihm, ſtatt 
zu dem katholiſchen Kaplan hielten, obgleich dieſer „ſehr gebildet“ war. 
Beſſere Geſchäfte machten die Reiſenden in Fellin. Die Stadt war 
ein Schutthaufen, die Einwohner Polen und Eſten, eine Hungersnot 
hatte das Elend aufs höchſte getrieben. Die Eſten, ſeit lange nicht mehr 
geiſtlich bedient, ließen ſich zu Hunderten taufen — vielleicht ſpendete 
der Kardinal ihnen mit dem Weihwaſſer auch Brot! Nachdem noch ein 


1) i. e. von einem ſchlecht unterrichteten König an einen beſſer zu untere 
richtenden. 


— 110 — 


Altar auf Anſuchen des Kommandanten geweiht worden iſt, reiſt man 
nach Dorpat weiter, deſſen materieller Stand von dem Fellins wenig 
unterſchieden war. Mit Hochgefühl hört Radziwill hier römiſche Prieſter 
dem Volke eſtniſch predigen, mit weitſchweifenden Reſtaurationsgedanken 
betrachtet er den durch den Krieg arg mitgenommenen Dom, der ihm 
ſogar den verwegenen Plan eingiebt, ob der Rat ſich nicht bereitfinden 
würde, den lutheriſchen Predigern die Predigt in eſtniſcher Sprache 
ganz zu verbieten. Doch damit dringt er nicht durch und begiebt ſich 
nach Marienburg, wo der Adel, jedoch natürlich vergeblich, gegen die 
Übergriffe Pekoslowskis Klage führt. Den Heimreiſenden begegnete 
in Wenden der Jeſuitenprovinzial Campano, der auf der Tour nach 
Dorpat iſt. Nachdem man ſeine Gedanken ausgetauſcht, fährt Radziwill 
nach Riga, Campano nordwärts. 

Jutereſſanter noch, als die Einzelheiten der Viſitation iſt das Ge— 
ſamturteil des Berichterſtatters, das beweiſt, wie wenig trotz des Hoch— 
drucks von katholiſcher Seite erreicht worden war: Der Berichterftatter 
ſchreibt nämlich an den Kardinal Bolognetto, von dem oben bereits 
die Rede geweſen iſt: „Ich ſage Ihnen, daß in einer fo großen 
Provinz, die ſo viele Schlöſſer hat, eine größere Anzahl von Prieſtern 
ſein müßte und ein beſſeres Gehalt, um ſie zu unterhalten; denn 
in jedem Winkel findet ſich ein lutheriſcher Prediger und zuweilen 
auch ein paar; kaum ſieht man dort einen katholiſchen Prieſter und 
doch iſt dies ſchon das dritte Jahr, daß die Provinz unter dieſer glück— 
lichen Herrſchaft ſteht.“ 

Das offene Eingeſtändnis der überaus langſamen Fortſchritte der 
katholiſchen Propaganda, wie es uns hier vorliegt, wird noch inter— 
eſſanter, wenn wir uns der Mittel erinnern, die katholiſcherſeits an— 
gewandt worden waren, um den Seelenfang en gros zu betreiben. 
Dieſelben ſind oft geſchildert und beſchrieben worden. Ihre Anftifter 
waren natürlich die Väter der Geſellſchaft Jeſu, als deren eifrigſtes 
Werkzeug wiederum der Wendenſche Dompropſt Otto Schenking, ein 
livländiſcher Renegat, zu gelten hat. Mit dem Feuereifer, der ſolchen 
Überläufern eigen zu fein pflegt, wirkte er ad majorem gloriam 
der alleinſeligmachenden Kirche: Verbrecher, die im Gefängnis ihren 
Glauben abſchwuren, erhielten auf ſeine Fürſprache Straferlaß oder 
zermäßigung, unbeſcholtene Männer, die zu Rom übertraten, konnten 
ſicher ſein, durch ihn zu einträglichen Poſten empfohlen zu werden. 
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„Der Mann hatte eine eigene Art, den Leuten die Würde feiner Ec- 
clesia ad oculos zu demonſtrieren. Die proteſtantiſchen Geiſtlichen, 
docierte er, ſeien durchweg Mietlinge von niederm Stande und un— 
ſcheinbarer Herkunft, er aber ſei ein Edelmann, desgleichen auch der 
Biſchof und nunmehrige Kardinal Radziwill, und ſie hätten es dennoch 
nicht für zu gering geachtet, in den Dienſt der katholiſchen Kirche zu 
treten, woraus klar hervorleuchte, daß dieſes die rechte Kirche ſei“. 
Seine Miſſion unter dem lettiſchen Bauern in der Umgegend Rigas 
begann er damit, daß er ihnen vier Wochen Bedenkzeit zum Übertritt 
gab. Die durch den Krieg verwilderten, geiſtlich wenig gepflegten 
Landleute wollten aber nicht einfach in Sachen der Religion „zu— 
plumpen“, ſondern hielten unter ſich einen Rat. Hier trat ein 70jäh- 
riger Bettler unter ſie und gab ihnen den vernünftigen Beſcheid, ſie 
möchten die Pfaffen zuerſt an die deutſchen Herrn und Gutsbeſitzer 
weiſen. „Dieſe würden doch wohl hoffentlich auch nicht ſchnurgerade 
zum Teufel fahren wollen und ſich daher in Religionsſachen des 
beſten verſehen: was nun dieſe thäten, ſeien die armen Bauersleute 
gewöhnt, ihnen nachzuthun“. 

Ob die Patres und ihr Dompropſt dieſen Worten gefolgt ſind? 
Auch von einem andern draſtiſchen Mittel wird uns berichtet: Da 
kamen die Jeſuiten wohl zu den armen Strandbauern und fragten ſie, 
ob ſie mit dem Fiſchfang zufrieden wären. Natürlich lautete die Ant— 
wort nach Bauernweiſe, man habe früher wohl mehr gefangen, aber 
das ſei nun einmal jo in der Welt. Nein, erwiderten die Seelen— 
fänger, nur der gottloſe Abfall von dem alten Glauben ſei ſchuld 
daran, ſie möchten ſich nur demſelben von neuem zuwenden und ſil— 
berne Strömlinge in die Jakobikirche weihen, ſo würde es wieder 
volle Netze geben. Blieben dieſe aber doch leer, ſo wurden die we— 
nigen gefangenen Fiſchlein „mit beigefügten Exoreismo und andern 
Ceremoniis gantz läſterlich nomine patris, fili et spiritus sancti') 
getauffet“ und wieder ins Meer geworfen, damit ſie daſſelbſt miſſio⸗ 
nieren und andere Fiſche herbeiführen ſollten! 

Daß dieſe Machenſchaften in der Umgegend der Stadt doch nicht 
ohne Folge geblieben ſind, wiſſen wir. Triumphierend heißt es in den 
Annalen des Rigiſchen Jeſuitenkollegs im Jahre 1584: „Einer von 
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unſern Prieſtern hat an einem Tage 160 Menſchen getauft. Ein 
anderer bringt täglich ſo viele zum Abendmahl zuſammen, daß es faſt 
ſcheint, als wenn wir unter Katholiken und nicht unter Häretikern 
lebten“. 

Wenn freilich derſelbe Bericht davon redet, daß die Liebe und 
Achtung der Bürger zu ihnen dadurch vermehrt worden ſei, ſo werden 
wir das den würdigen Patern nicht zu glauben brauchen. Iſt uns 
doch überliefert, daß Ende 1583 bei einem Auflauf die Fenſter des 
Kollegs eingeſchlagen wurden und die lutheriſchen Prediger mit großem 
Eifer gegen die Jeſuiten Front machten. Einer, der Stadtprediger 
Johann Dahlen, predigte (1583) über den Text: „O ihr unverſtän— 
digen Galater, wer hat euch verzaubert, daß ihr der Wahrheit nicht 
mehr gehorchet?“ Die Jeſuiten griffen auf das Wort „verzaubern“ und 
klagten beim Statthalter, „man habe ſie Zauberer geſcholten“. Rad— 
ziwill geriet in Wallung und verlangte die Auslieferung des glaubens— 
eifrigen Mannes, aber dumpfes, drohendes Gemurr antwortete ihm: 
noch liege die Zeit jo weit nicht zurück, daß man einen Erzbiſchof 
rücklings auf einen Eſel geſetzt und alſo aus der Stadt geführt habe ). 
Wenn der Herr Kardinal den Prediger nicht ungeſchoren laſſe, könne 
es wohl kommen, daß man ihm die weißgetünchte Jakobikirche blutig— 
rot anſtreiche! 

So drohend war die Haltung der Bürgerſchaft, daß Radziwill 
von der Verfolgung der Sache Abſtand nahm. Die Prediger der 
Stadt aber, geſtärkt durch den Erfolg, griffen nunmehr mit um ſo 
größerem Feuer von der Kanzel herab die Patres an. Welling, der 
gerade damals in Polen weilte, ſchrieb, ergrimmt, daß die heißſpornigen 
Paſtore ihm ſein Geſchäft erſchwerten, über die Vorgänge daheim 
an den Rat: „Es ſollen ja unſerer Prediger zween, wie der Herr 
Kardinal mir fürgeleſen, abermals auf der Kanzel ſich was luſtig 
und ganz ſchimpflich gemacht und, wie er mit großer Erbitterung ge— 
jagt, zu grob gemacht haben“. Charakteriſtiſch für die konziliante 
Geſinnung Wellings und ſeine Neigung, jeden Konflikt mit Polen zu 
vermeiden, iſt auch eine Außerung, die ſich in einem Brief aus der— 
ſelben Zeit findet. In Bezug auf die eingeworfenen Fenſter ſchreibt 


) Eine Sage, die in Riga über den Erzbiſchof Stephan Grube im 
Schwunge war. 
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er nämlich: „Bitte derwegen, man wolle ſichs doch ein Mal ein Ernſt 
ſein laſſen und es nicht bei bloßen Mitleids und Mißfallens Erklärungen 
und, wenns hoch kommt, Vertröſtungen bewenden laſſen, beſonder mit 
Ernſt auf einen ſolchen gemeinen ſchelmiſchen, bübiſchen Stadtbeſchädiger 
inquirieren, drin nicht ſcheuen die Perſonen, auch einen am Halſe 
zu ſtrafen, daß ein Anderer die Fäuſte wiſſe zu halten, auch ſonſten 
die bewußten Mittel ſürnehmen“. 

Die Androhung der Todesſtrafe für das Einwerfen der Fenſter wird 
der Gemeinde gewiß nicht verborgen geblieben ſein: der Grimm gegen 
den Syndikus erhielt durch ſo unbeſonnenes Reden neue Nahrung. — 

Halten wir den reſignierten Schlußpaſſus des Viſitationsberichts 
und die feſte Haltung der rigiſchen Prediger zuſammen, ſo werden wir 
ruhig geſtehen können, daß in jenen Jahren die Erfolge der Röm— 
linge ſo große eben nicht waren. Mit dazu beigetragen wird gewiß 
die längere Nichtbeſetzung des Wendenſchen Biſchofsſtuhls haben. Mie⸗ 
linski war bekanntlich geſtorben, ohne das Land geſehen zu haben; für 
ſeinen Nachfolger, den hochgelehrten Andreas Patritius Nidecki, der in 
Padua gründliche Kenntniſſe erworben und in Polen mit Pfründen reich 
geſegnet war, galt es erſt mancherlei Hinderniſſe zu überwinden, ehe er 
ſeine Diözeſe betreten konnte. Erſt nachdem Papſt Sixtus V. im Mai 1585 
ihm geſtattet unter Beibehaltung feiner polnischen Pfründe das livlän— 
diſche Bistum anzutreten, reiſte er nach Wenden ab. Daß er den beſten 
Willen hatte energiſch vorzugehen, beweiſt die Inſchrift, die er in latei— 
niſcher Sprache an ſeinem Wappen am Wendenſchen Schloß anbringen ließ: 

„Moskaus Macht ſank dahin, der Ketzer Hochmut desgleichen, — 
Da kam ich in das Land, Livlands geiſtlicher Herr“. 

Doch von großen Thaten weiß die Geſchichte von ihm nicht zu 
berichten, zumal er bereits im Januar 1587 in Wolmar nach langer 
Kränklichkeit geſtorben iſt. In Wenden wurde er beigeſetzt. Der Rektor 
des Dorpater Jeſuitenkollegs Thomas Buſeus hielt ihm den Grabſermon. 

Schon gegen Ende 1586 war ihm ſein königlicher Herr voraus— 
gegangen: am 2. Dezember ſtarb Stephan Bathory. Ein neuer König 
beſtieg Polens Thron, der Begründer einer neuen Dynaſtie — aber 
der Kurs blieb der alte. 

Daran ſollte unſere Heimat in erſter Linie zu glauben haben! 


Seraphim, Geſchichte II. 8 


6. Kapitel. 


Der Ausbruch der Kalenderunruhen in Riga. 


Ehe wir den religiöſen und politiſchen Vergewaltigungen der 
polniſchen Zeit weiter nachgehen, müſſen wir uns jenen tumultuöſen 
Vorgängen zuwenden, in denen ſich die zugeſpitzten ſtändiſchen Wirren 
in Riga in furchtbaren Schlägen entluden: den ſogenannten Kalender— 
unruhen. In ihnen kam der Gegenſatz zwiſchen dem Rat und der 
durch rückſichtsloſe Führer bis zum Außerſten gebrachten Bürgerſchaft 
zu blutigem Austrag. Die „demokratiſch-revolutionären Tendenzen“ 
ſcheuten vor nichts mehr zurück, um die Vorherrſchaft der Geſchlechter, 
ſoweit von ihnen überhaupt noch die Rede ſein konnte, zu brechen, die 
religiöſen Motive aber, welche die Führer der Gemeinde in den Vorder— 
grund rückten, waren wenig mehr als ein Köder für die einſichtsloſe 
und leichtbeſtimmbare Maſſe. 

Wenn wir heute auf jene böſen Jahre zurückblicken, ſo können 
wir uns des Eindrucks nicht erwehren, daß damals in verblendeter, 


1) Dſirne J. e. Schiemann: Die Katholiſierung Livlands 1. e. F. Holl⸗ 
mann: Die Gegenreformation und die rigaſche Domſchule. Baltiſche Monats- 
ſchrift XXIV. Böthführ: Ein Blatt zum Kalenderſtreit. Mitteilungen XIII, 4. 
Th. Chriſtiani J. c. Balt. Monatsſchrift XXVII. Büttner: Zur Geſchichte 
des Kalenderſtreits. Gymnaſialprogramm für Riga 1868. H. Diederichs: 
Herzog Gotthards von Kurland Friedensvermittelung zwiſchen Rat und Bürger- 
ſchaft der Stadt Riga im Jahre 1586. (Mitau 1884). Richter J. c. II. 1. — 
Geſchichte der Oſtſeeprovinzen II. I. (anonym) (Mitau 1884). 

Zu Grunde gelegt iſt der Darſtellung außer obiger Literatur ein von L. 
Napiersky gemachter Abſchriftenband, der ſich im Beſitz der Altertumsforſchenden 
Geſellſchaft in Riga befindet. Von den Chroniken gebe ich der des wackern Franz 
Nyenſtädt (Mon. Liv. ant. II. 88. ff., 37 ff.) den Vorzug, obwohl Parteiſchrift 
trägt ſie den Stempel der Wahrheit an ſich. Auch die Aufzeichnungen Caſpar 
Padels (Mitteilungen XII) find von Wert. 
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nur zu oft von perſönlicher Leidenſchaft oder Eitelkeit beeinflußter 
Weiſe eine Sache, die der inneren Berechtigung durchaus nicht ent— 
behrte, geführt und in den Augen aller Wohlmeinenden diskreditiert 
worden iſt. Das nicht unbegründete Streben der Gemeinde Anteil am 
Stadtregiment zu gewinnen, — um ſo begründeter, als die leitenden 
Männer im Rat keineswegs auf der Höhe ihrer Aufgabe ſtanden und 
teils durch hochmütige Verachtung des Volkswillens, teils durch wenig 
achtungswerte perſönliche Eigenſchaften, wie Geldgier und brutalen Eigen— 
nutz, teils endlich durch ſchwächliche Nachgiebigkeit und Furcht vor 
Polen Anlaß zu gerechten Klagen boten, — konnte ſchwerlich zum Ziel 
führen, wenn nicht lautere Begeiſterung und Beſonnenheit, ſondern 
perſönliche Gekränktheit, demagogiſche Großthuerei und frevelhaftes Spiel 
mit Menſchenleben der Führer Leitſtern waren. 

So bilden die Jahre der Kalenderunruhen ein dunkles Blatt in 
der Geſchichte Rigas. — 6 

Im Februar 1582 hatte Papſt Gregor XIII. den neuen Kalender, 
der durch den Aſtronomen Lilius ausgearbeitet worden war, der ge— 
ſammten Chriſtenheit zur Annahme empfohlen. Die katholiſchen Länder 
hatten die Verbeſſerung des julianiſchen Kalenders, der allmählich um 
ganze zehn Tage hinter der richtigen Zeitrechnung zurückgeblieben war, 
auch willig angenommen, in den proteſtantiſchen Staaten dagegen regte 
ſich heftige Oppoſition. Die Spannung zwiſchen der alten und der 
neuen Kirche, durch die Offenſive jener bis zum äußerſten gediehen, 
trat einer objektiven Beurteilung der geplanten Reform hindernd in 
den Weg. Allenthalben wieſen evangeliſche Fürſten, Stände und Städte 
den Gregorianiſchen Kalender als papiſtiſches Machwerk von ſich und 
heftig ließ ſich namentlich die Menge vernehmen, er ſei ein Teufels— 
werk, nur erfunden, um ſie dem Katholizismus zuzuführen. In ſolchen 
erregten Zeiten pflegt die Stimme der Vernunft nicht gehört zu werden, 
ſo daß es nicht Wunder nehmen kann, wenn die Gutachten einiger 
Univerſitäten, der neue Kalender wäre eine weltliche Ordnung und hätte 
mit der Religion nichts zu thun, wirkungslos verhallten. Das hart— 
lutheriſche Sachſen, Schweden, und die meiſten anderen proteſtantiſchen 
Staaten wollten nichts vom Kalender Gregors wiſſen und aller 
Orten kam es, ſo z. B. in dem reichen Augsburg, zu Tumulten. 
Nicht ſelten verſchmolz die Oppoſition gegen den Kalender mit der 


Unzufriedenheit gegen das Ratsregiment, wie denn z. B. in Gent zu 
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Ausgang der fiebziger Jahre die Stadt der Schauplatz wilder Exzeſſe 
der Gemeinde wurde. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß zu dem vorhandenen Zündſtoff, 
der in den livländiſchen Städten, vor allem in Riga, reichlich aufge— 
ſpeichert war, das verlockende Vorbild des Auslandes, gerade Hollands, 
kam, deſſen Bürger in dem handelseifrigen Riga ebenſo ein und aus 
gingen, wie der rigiſche Kaufmann in Lübeck, Köln oder den Nieder— 
landen ſich zu Hauſe fühlte. 

Als nun im September 1582 König Stephan dem Kardinal 
Radziwill auftrug für die ſofortige Einführung des neuen Kalenders 
Sorge zu tragen, jo daß man nach dem 4. Oktober ſofort den 15. Ok— 
tober ſchreiben ſollte, ſtieß der Statthalter auf lebhaften Widerſtand. 
Zwar fügte ſich Pernau, wo man den königlichen Befehl zuerſt ab— 
geriſſen hatte, und Dorpat, wo der Magiſtrat den neuen Kalender für 
die bürgerliche Zeit in Kraft treten ließ, dem Mandat, in Riga aber 
blieben Rat und Gemeinde bei der Weigerung: Der Rat, der alles 
vermeiden mußte, was ihn bei der mißtrauiſchen Bürgerſchaft herab— 
ſetzen konnte, befragte die Geiſtlichkeit, welche am 23. November mit 
einer ablehnenden Denkſchrift antwortete. Die Prediger gaben darin 
zu, daß eine Korrektur nötig ſei, die vorgenommene päpſtliche wäre 
aber noch nicht „von den Artifizibus teutſcher und vielleicht auch 
anderer Nationen juſtifiziert“. Ferner ſei dem neuen Kalender ein 
Märtyrerverzeichnis angehängt, was nur einen „Haderapfel“ ab— 
geben würde. Zum dritten ſtehe es noch nicht feſt, daß „die der 
Augsburgiſchen Konfeſſion zugethanen Kurfürſten, Fürſten und Städte 
den neuen Kalender angenommen hätten“, auch ſei noch kein kaiſer— 
liches Edikt deswegen erſchienen. Schließlich wären durch den König 
der Stadt ihre „Lehre und Kirchengebräuche“ beſtätigt worden, daher 
dieſe Neuerung hinfällig ſei. Damit jedoch der König ſehe, daß man 
nicht unnütz opponiere, „möge ſich E. Ehrbarer Rat ſamt uns un— 
würdigen Dienern und Paſtoren ſeiner Kirchen erbieten, daß wir uns 
in dieſer Sache mit den preußiſchen und kurländiſchen Fürſtentümern, 
als eines Reiches Gliedern mit uns, vereinigen und ihrem Exempel, 
als dem der älteren und berühmteren Reichsangehörigen, nachleben 
wollen. Jedoch mit der Proteſtation, daß wir dieſe Anderung der 
Zeit nicht anders als eine weltliche und politiſche Ordnung und nicht 
aus des Papſtes Befehl, ſondern auf der Königl. Majeſtät, als unſerer 


— 117 — 


ordentlichen Obrigkeit, Dekret annehmen und hierdurch die königliche 
Kaution über unſere Lehre und Kirchengebräuche nicht im geringſten 
aufgehoben oder geſchwächt wird, zu geſchweigen deſſen, daß wir hier— 
mit ſtillſchweigend oder öffentlich in der päpſtlichen Heiligen Kanoni— 
ſation gewilligt hätten oder die katholiſchen Feier- und Feſttage uns 
in unſere Kirchen einführen ließen. Wir bitten Einen Ehrbaren Wohl- 
weiſen Rat, ſolches reiflich bei ſich zu erwägen und ihrer Kirchen Ruh 
und Frieden in alle Wege wohl in Acht zu haben“ ). 

Der Rat ſchloß ſich dieſen Wünſchen und Ausführungen voll an 
und ſchärfte dem Ende 1583 an den Hof gehenden Dr. Welling es 
ganz beſonders ein, er möge „mit allem Fleiß und ſo viel immer 
Menſchen möglich ſei“ dafür wirken, daß die Stadt nicht mit dem 
neuen Kalender beſchweret werde?). Doch König Stephan kannte in 
dieſem Punkte kein Zurück, vielmehr erließ er im November 1584 ein 
neues ſcharfes Mandat, ſprach ſein Mißfallen über das Zögern der 
Stadt aus und heiſchte ſofortige Erfüllung bei einer Strafe von 
10000 Dukaten. Nun glaubte der Rat, zumal auch die Geiſtlichkeit 
nachgiebig geworden, ſich nicht weiter ſträuben zu können. Indem er ſich 
auf Gutachten des Leipziger Profeſſors Schaller und die Disputation 
eines Dr. Herbrand, der in nicht weniger als 130 Theſen die An— 
nahme des Kalenders verteidigte, berief, erklärte er der Gemeinde, die 
erſt mit Lübeck, Roſtock und andern deutſchen Städten beraten wollte, 
„er werde das Mandat anſchlagen laſſen und dem Könige gehorchen, 
die Bürger möchten thun, was ſie wollten.“ Zu gleicher Zeit ver— 
laſen von den Kanzeln herab am 1. Advent die Geiſtlichen eine Auf— 
forderung zur Annahme des Kalenders. Niemand ſolle ſich ein Ge— 
wiſſen machen, wo keins zu machen ſei, noch denen einen Anlaß geben, 
die ſich an der Stadt reiben wollten. Der neue Kalender habe nichts 
mit der Anrufung der Heiligen zu thun, ſondern ſei eine vom König 
befohlene weltliche Ordnung. Bei dem reinen Wort Gottes aber wollten 
fie alle bleiben, „jo lange ein Atem in ung ift?). 

Doch dieſe Worte, denen wir beſonnenes Maß ſchwerlich ab— 
ſprechen können, verfehlten ihre Wirkung. Die Prediger, namentlich 
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der Oberpaſtor Neuner, ſcheinen bei der Gemeinde wenig Anhang und 
Einfluß beſeſſen zu haben, kein Wunder, daß in ſo erregten Tagen es 
ihnen nicht gelang, die hochgehenden Wogen zu glätten. Dazu kam, 
daß unter der Bürgerſchaft bereits Agitatoren, wie der Advokat Martin 
Gieſe, emſig an der Arbeit waren, ja daß ſich im Schoß des Rates 
ſelbſt, wie wir ſchon angedeutet, ein Mann befand, der heimlich auf den 
Umſturz losarbeitete, von dem er ſich Befriedigung ſeiner ehrgeizigen 
Träume verſprach: Claus Fick, den ein ſo unverdächtiger Zeuge wie 
der treffliche Bürgermeiſter Franz Nyenſtädt wiederholt als die Seele 
aller Tumulte, als denjenigen, der Gieſe und die übrigen Führer der 
Gemeinde angeſtachelt und verhetzt habe, hinſtellt. Beſonders gegen 
Welling, deſſen wegen er ſogar zeitweilig aus dem Rat geſtoßen worden 
war, empfand er Rachgier und Haß, ihn zu verdächtigen, daß er die 
Stadt an Polen verraten habe, wurde er nicht müde. 

So kam der gregorianiſche Weihnachtstag heran, aber die Bürger— 
ſchaft blieb dem Gottesdienſt fern, ja einige Ratsherrn, wie Otto 
von Meppen, erſchienen gleichfalls nicht. Als es aber dunkelte, rottete 
ſich der Pöbel, „etzliche Handwerksgeſellen und Jungens“, zuſammen 
und drangen in die Jakobikirche ein, wo die verhaßten Jeſuiten Meſſe 
laſen. Eine unglaubliche Szene ſpielte ſich hier ab: Steine flogen 
gegen die amtierenden Pfaffen, die Kirchenfenſter und die Stühle wurden 
zertrümmert, andere wieder erſtiegen den Turm und zogen die Sturm— 
glocke. Mit Mühe nur gelang es dem Gerichtsvogt die Tumultuieren— 
den zur Ruhe zu bringen. Einige beſonders ungebärdige Bäckergeſellen 
wurden in den Sandturm geſperrt, doch ſchon am andern Tage frei— 
gelaſſen, eine Schwäche, die neuem Aufruhr neue Nahrung geben mußte. 

Ein Unglück wollte es, daß zwei Tage ſpäter, gerade in dieſe auf— 
geregte Zeit hinein, die Eröffnung des Jeſuitenkollegiums ſtattfand. 
Der Oberpaſtor Neuner glaubte die Erregung am beſten zu beſchwören, 
wenn er den Rektor der ſtädtiſchen Domſchule, Heinrich Moller, er— 
ſuchte, dahin zu wirken, daß ſeine Schüler an dem Eröffnungstage 
keinen Unfug gegen die Jeſuiten ins Werk ſetzten. Er hätte beſſer ge— 
than, den Rektor, der als ein überzeugungstreuer Lutheraner galt und 
den ganzen Starrſinn ſeiner frieſiſchen Heimat an ſich hatte, nicht erſt 
auf die heikle Sache aufmerkſam zu machen, denn dieſer brauſte auf 
und erklärte es für eine Schmach, daß Rat und Geiſtlichkeit das 
Jeſuitenkolleg duldeten: „Ihr handelt, ſoll er ausgerufen haben, an 


dieſer Stadt und der chriſtlichen Jugend wie ein ehrvergeſſener, loſer 
Mann und Schelm und könnt dasſelbe weder vor Gott am jüngſten 
Gericht noch vor Menſchen verantworten!“ Neuner klagte dieſer hef— 
tigen Worte wegen gegen den Rektor vor dem Rat, vor deſſen Schranken 
am 18.28. Dezember Moller erſchien. Heftige Worte flogen hier 
hin und her. Erbittert meinte Neuner, der Rat würde bei weiterer 
Widerſetzlichkeit die hohe Obrigkeit zur Hilfe rufen: „Könnten fie mit 
Steinen werfen, ei, ſo würde J. K. M. wohl mit dem Schwert hin— 
wiederum einſchlagen“, doch ſchlagfertig antwortete Moller: „Lieben 
Herren, was ſollte der mühſelige König. Er findet in ſeinem Lande 
itzo jo viel zu thun und wird hierüber kein Meineidiger werden, ſon— 
dern, was er dieſer Stadt gelobt, getreu und feſt halten“ — offene 
Worte, die der Rat gleichwohl übel aufnahm, „alſo daß er damit die 
K. M. geſchmähet hätte“. 

Unterdeſſen wuchſen mit unheimlicher Schnelligkeit die Anzeichen, 
die Sturm weisſagten: Am 22. Dezember, dem gregorianiſchen Neu— 
jahrsfeſt, wiederholte ſich der Vorgang vom Weihnachten: die Kirchen 
waren leer, eine Anzahl Ratsherrn blieben daheim. Als Neuner von 
der Kanzel herab deshalb Vorwürfe laut werden ließ, rief ihm ein 
Altermann zu: „Du ſollſt predigen, Pfaff, wenn es die rechte Zeit iſt“. 
Auch ſonſt gab es Lärmen in den Kirchen, während der Predigten 
wogte und „ſchnurrete“ das Volk durch die heiligen Räume, ſo daß 
Neuner wohl zu Nyenſtädt ſagte: „Mich dünkt, die Münſterſchen 
Geiſter würden zu uns einfliegen, wir mögen Gott bitten, daß er 
ſolch Unglück von uns abwende.“ Er überſah, daß es ſchon da war. 

Zwei Tage darauf war der alte Weihnachten. Ihn kirchlich zu 
begehen war der Gemeinde mit dem lakoniſchen Satz abgeſchlagen 
worden, „es wäre einmal Weihnachten geweſen, daran ſollten ſie ſich 
genügen laſſen“. Für die Bürger war aber Weihnachten noch nicht 
geweſen und entſchloſſen erzwangen fie ſich, was man ihnen gutwillig 
nicht zugeſtand: Am Nachmittage zwiſchen 2 und 3 Uhr?) verſam— 
melten ſich die Bürger mit ihren Familien in den Hauptkirchen zu 
St. Peter und im Dom, wagten es aber doch nicht zu läuten. Et— 
liche Schulknaben ſtiegen über die verſchloſſenen Chorſchranken, zündeten 
auf dem Altar Wachslichter an und „haben vor der Predigt ihre 


) ef. Dſirne 43 ff. und Chriſtiani 421 ff. 


Weihnachtslieder geſungen und ftattlich discantieret, iſt auch Alles fein 
ordentlich hergegangen, allein daß nur eine Predigt, ein gewöhnlicher 
Text und nicht von dem neugeborenen Kindlein Jeſu, iſt gehandelt 
worden; nach der Predigt iſt ein Kind getauffet, darumb das Diskan— 
tieren nachgeblieben“. Ein Prediger war nicht erſchienen; wer aber 
ſonſt die Predigt gehalten und das Kind getauffet, wird nicht geſagt. 
— — „Die Herzen der Verſammelten waren voll Grams und ihre 
Augen voll Thränen, ſo daß ſie kaum im Stande waren, ein geiſt— 
liches Lied zu ſingen. Der Rektor Heinrich Moller, der Konrektor 
und mehrere andere Lehrer befanden ſich ebenfalls in Mitten verſam— 
melter Gemeinde und zum Schluß des Gottesdienſtes lud Moller ſeine 
dort anweſenden Schüler zu einem religiöſen Vortrag am andern 
Morgen, als zur rechten Weihnacht, in den Schulſaal“. 

Ahnliche Scenen ſpielten ſich im Dom ab: auch hier keine Pre— 
diger, aber eine andächtige Gemeinde, deren übervolle Herzen in 
frommem Geſang ſich Luft machten! Ob es wahr iſt, daß der Ober— 
paſtor Neuner als ſpöttiſcher Zuſchauer in die Kirche getreten und 
ſarkaſtiſch geſagt habe, man habe jetzt um Weihnachten Gelegenheit, 
ein Faſtnachtſpiel zu ſehen, dürfte aber doch zu bezweifeln ſein. 

Am erſten Weihnachtstage ſtrömte eine große Menge ins Schul— 
haus, um Moller reden zu hören. Zweifellos war es eine Neuerung, 
daß der Rektor dort, „da man latine und nicht germanice den 
Schülern und nicht dem gemeinen Volke zu predigen pflegt), vor 
mehr denn 200 Bürgern über einen Schrifttext predigte und Eck 
hatte von ſeinem Standpunkt ſo Unrecht nicht, wenn er über dieſe 
„deutſche Winckelpredigt“ aufs äußerſte erzürnt war, zumal der Rektor 
in aufreizender Weiſe die Sachlage ſo darſtellte, „als wenn ſchon das 
göttliche Wort von ihnen genommen ſollte werden oder diesfalls Ge— 
fahr, daß die Kö. Mt. wider gegebene Privilegia der Religion halber 
ſie beſchweren würde.“ Als Moller am zweiten Feiertage ſeine Predigt 
fortſetzte und auf eine Abmachung des Rats zur Antwort gab, er könne 
es nicht hindern, wenn Erwachſene zu ihm kämen, als ferner ein Ver— 
ſuch, den der Altermann Freitag machte, die Prediger zu der Anſicht 
der Gemeinde zu bekehren, geſcheitert war, wurde die Lage immer 
ernſter. 
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Der Zufall fügte es, daß am julianiſchen Neujahrstage (1585), 
an dem Moller in gewohnter Weiſe Predigt und Andacht gehalten 
und ihm über 400 Menſchen zugehört hatten, der Burggraf Nikolaus 
Eck und der Syndikus Welling aus Wilna nach Riga zurückkehrten 
und durch das unüberlegte Einſchreiten des hochfahrenden Eck, der 
ſich mehr als Burggraf und königlicher Beamter, denn als Bürger— 
meiſter und Glied der Stadt gerierte, Ol ins Feuer gegoſſen wurde. 
Schon auf der Sitzung des Rats am 2. Januar ſtellte er eine Unter— 
ſuchung über den Streitfall zwiſchen Neuner und Moller an und 
ergriff zornig Partei für den erſten. Vergeblich warnten die Ge— 
mäßigten im Rat den hitzigen und parteiiſchen Mann vor Gewalt— 
thaten, „auf daß nicht unzeitig Feuer in der Stadt erweckt würde“. 
Aber ſchroff wies Eck die Mahnenden zurück; gegen Abend ließ er 
den Rektor auf das Rathaus fordern und hier gefangen ſetzen. Na— 
türlich war das nicht unbemerkt geblieben: das Gerücht flog mit 
Blitzesſchnelle durch die Stadt, der Rektor ſei gefangen, ja ſchon hätte 
Eck den Nachrichter beſtellt, um ihn im Dunkel der Nacht hinrichten zu 
laſſen. Andere wußten noch mehr zu erzählen: nicht nur Moller, auch 
18 andere vornehme Bürger wolle der Burggraf aus ihren Betten 
holen und töten laſſen !). All dieſer Unſinn, den zu verbreiten Nikolaus 
Fick ſich große Mühe gegeben haben ſoll, fand willigen Glauben. Die 
Primaner der Schule eilten zum Konrektor Raſch, dieſer zu Martin 
Gieſe und dem Weinſchenken Johann Brinken, überall ſammelten ſich 
drohende Maſſen und dunkle Geſtalten und der Pöbel, der in einer 
Hafenſtadt allweil die Hand zu Tumulten bietet, harrte mit Ungeduld 
des Signals zum Losſchlagen. Raſch und Gieſe waren zum Burggrafen 
gegangen, aber ihre Bitte um Freigabe des Gefangenen, hochmütig 
vorgebracht, wurde hochmütig zurückgewieſen. Moller habe ſich eines 
Majeſtätsvergehens ſchuldig gemacht und da gäbe es kein Geſetz, daß einer, 
„der die hohe Obrigkeit geſchmähet habe, auf Bürgen Händen könnte 
losgegeben werden!“ Das ſchlug dem Faß den Boden aus. Die Lärm- 
trommel raſſelte durch die engen Gaſſen, der Pöbel ſtürmte bewaffnet gegen 
die Häuſer der Männer, deren Namen ſchon lange ihm verhaßt waren. 

Geben wir Nyenſtädt das Wort, dem es ſchließlich zu danken 
war, wenn nicht noch größeres Unheil geſchah. Dieſer ſchildert die 
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Aufruhrnacht vom 2. zum 3. Januar alſo !): „Wie fie (Gieſe und 
Raſch — Fick hielt ſich vorſichtig zurück —) wieder vom Rathhauſe 
kamen, da laufft allerley Geſinde zu mit großen Eyffer, und erwiſchen 
eine Feuerleiter, lauffen das Rathhaus an, ſtürmen es, bringen den 
Rektor herunter in ſein Haus und greifen zu den Waffen, beſtellen 
ihm Wächter vor Gewalt; ander loſes Geſinde läufft mit Axten, Beilen, 
Barden ꝛc. nach dem Markt, erwiſchen die Trummel, ſo unter dem 
Rathhaus war, damit man die Knechte zur Wacht ladet, und ſchlägt 
darauf ein loſer Lumpenkerl, Andreas Knute, Allarm. Da fiel der 
Pöbel gleich in des Herren Ecken, des Paſtoren Neuner und Doktor 
Wellings Haus, die wurden alle geplundert, der Paſtor ſchändlich 
verwundet, der Burggraf und der Doktor krochen mit Weib, Kindern 
und Geſinde aus dem Wege zu Winckel und gaben alles zum Beſten. 
Alle Burgemeiſter und Rathsherren verſperrten ihre Häuſſer, im 
gleichen viele Bürger und ließen Herrn Omnis ſeinen Rath. 

Wie nun jedermann zum Winkel kroch, ſandte ich nach der Kriegs— 
knechte Leutnant Hermann von Scheden und begehrete, er ſollte etliche 
Knechte an die Hand bringen und mit mir zu Markte gehen, damit 
wir dem Pöbel und dem Rauben Einhalt thun mochten, der ſagte mir. 
aber, er wüßte in dieſem Zuſtand keine Knechte aufzubringen, beſorgete 
auch die Gefahr, daß das Feuer größer werden möchte, wenn die 
ſehen, daß ſie es mit dem Rat hielten. So begehrete ich, er möchte 
allein mit mir nach dem Markt gehen; allein er unterſtand es ſich 
nicht zu thun. Ich bekam darauf noch von Bürgern, meinen Nach— 
barn, drei oder vier, die mit mir auf den Markt gehen wollten, und 
nahmen unſere Wehren und gingen hin; ſo hatte ich auch ein paar 
Fackeln bei mir und trat unter dieſe rohen, bübiſchen Haufen und 
ſtrafete ſolch ihr böſes Beginnen mit Worten, unter andern mochte ich 
ſagen: man wird die Räuber wohl kennen, ſie ſehen zu, daß man nicht 
Galgen und Rad damit ziere. Da war ein böſer Bube, ein Schlöſſer, 
hieß Knappe Bone, der that ſich hervor, ſprechend: „Was willſt Du 
noch zu ſtrafen drohen“, und hätte mir gerne einen Schlag mit einem 
großen mörderiſchen Schlachtſchwert gelanget, wenn es etzliche Bürger 
nicht verhindert hätten. Ich ermahnete aber die Bürger, daß ſie mir, 
vermöge ihrer Pflicht, weilen ich ein Quartier-Herr war, folgeten. Da 
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ließ ich die Fackeln vor mir hergehen und zog nach des Burggrafen 
Haus zu, trieb die Buben und Räuber heraus und beſetzete das Haus 
mit meiner Rotte Bürger und zog von dort nach Dr. Wellings Haus 
und rettete daſelbſt, was noch nicht weg war. Darauf verfügte ich 
mich nach des Paſtor Jürgen Neuners Hauſe, der war hart verwundet, 
ich ſandte derhalben zum Barbieren und beſetzte ſein Haus auch. All— 
mälig bekam ich die andern Quartiere zu Hilfe, da ſie vernahmen, daß 
ich in der Wehre war und ſie auffordern ließ, erdreiſteten ſie ſich 
hervorzukommen. Da zog ich mit dem Herrn Detloff Holler und 
etzlichen Bürgern vor des Vogtes Herrn Johann Taſtii Haus; da 
waren ſie mit der Feuerleiter auch davor, klopfeten an und wollten 
die Thüre aufſtoßen. Da wäre Beute geweſen, denn es hatte ein vor— 
nehmer Mann eine Kiſte mit etzlichen 1000 Gulden bei ihm ſtehen, die 
wir ihm retteten. Darnach ſchlugen wir ſie auch von dem Jeſuiten— 
kloſter, da wollten ſie auch Beute gemacht haben; insgleichen von 
Herrmann Schreibers Hauſe, da der Biſchof (damals Domprobſt) 
Schenking damals zur Herberge lag. — — Summa die Bürger er— 
dreiſteten fich zur Wehr. Da machten wir Ordnung der Quartiere. 
Die ganze Nacht zogen wir ein Quartier umbs andere, die ganze 
Stadt auf und nieder durch alle Gaſſen, bis es Morgen ward“ ). 

Wohl hatte der Mannesmut Nyenſtädts es verhindert, daß die 
Stadt eine Beute der plündernden Haufen geworden, aber die klägliche 
Zaghaftigkeit der Angegriffenen, die Mut- und Kopfloſigkeit der Rats- 
herrn, das zweideutige Gebahren des Stadtleutnants hatten den Führern 
der demokratiſchen Bewegung gezeigt, daß bei einiger Energie fie die 
unumſchränkten Herrn der Stadt ſein könnten. 

Mehr und mehr tritt von nun an, während Fick, den Nyenſtädt 
als den eigentlichen Leiter der Unruhen bezeichnet, im Verborgenen 
wühlte, Martin Gieſe in den Vordergrund. Wenig ſympathiſche Züge 
weißt dieſer Mann auf, deſſen Ehrgeiz als die Haupttriebfeder all 
ſeines Thuns zu bezeichnen iſt. Die Familie, aus der er entſtammte, 
war in Riga ſeit geraumer Zeit anfällig‘). Zur Zeit der Refor— 


) Eine ſehr anſchauliche und eingehende Schilderung, die aus den verſchie— 
denen Berichten zuſammengeſtellt iſt, findet man bei Dſirne 1. e. 47—54. Ich 
habe hier den Bericht Nyenſtädts den Vorzug gegeben; er iſt kurz, anſchaulich 
und wahr. 
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mation (1525) beſaß Peter Gieſe ein Haus, doch hinterließ er keine 
direkten Erben, ſo daß ſein Beſitz auf Hans Gieſe aus Lübeck über— 
ging. Dieſer war wohl der Großvater der beiden Brüder Martin 
und Hans, von denen der ältere, nachdem er die Stadtſchule beſucht, 
in Königsberg, Wittenberg und Helmſtädt ſtudiert hatte und erſt 1584 
in feine Vaterſtadt heimkehrte!). Offenbar noch jung an Jahren, aber 
von pekuniären Nöten arg gepeinigt, warf er ſich in das Getriebe der 
ſtädtiſchen Verhältniſſe. Gewandt in allen körperlichen Künſten, wie 
er denn als Fechter und Ringkämpfer in Braunſchweig und Königs- 
berg großen Ruf erlangt hatte, redegeübt und ein Kenner der latei— 
niſchen Sprache, lebendigen Geiſtes und als ein Mann ohne viele 
Ahnen mit revolutionärem Ol geſalbt, wies er alle Eigenſchaften auf, 
die in leidenſchaftlich bewegten Zeiten den Demagogen und Volks— 
tribunen machen. 

Nicht ſoll damit geſagt ſein, daß ihm nicht eine gewiſſe Über— 
zeugung für die Sache, der er ſich widmete, eigen war, zweifellos 
glaubte er an ſie, aber wenn er für ſie ſo eintrat, wie er es that, ſo 
war es ruheloſer Ehrgeiz, brennende Begierde nach Herrſchaft, die ihn 
beſeelte. Dem Rat war der kürzlich erſt Heimgekehrte, nicht einmal in 
die Bürgerliſten Aufgenommene), jo gut wie unbekannt, erſt die Nacht 
des 2. auf den 3. Januar machte ihn mit einem Schlage zum Anwalt 
der Gemeinde, die ſich willig dem Einfluß dieſes Mannes, der ſeinen 
Rückhalt wiederum in Fick hatte, hingab. Insbeſondere Johann 
Brinken, der Weinſchenk, ſcheint ſich ganz an Gieſe geſchloſſen zu haben, 
obwohl, oder ſollen wir ſagen weil, ihm, täuſcht nicht Alles, eine wirk— 
lich tiefe Überzeugung vom Recht der Gemeinde eigen war. 

Am Morgen des 3. Januar war der angehende Tribun auf dem 
Markt erſchienen, wo ſich die Bürgerſchaft bereits drängte. Fick, Brinken, 
Dr. Zacharias Stopius, ein arger Mantelträger, der es jetzt mit den 
Bürgern hielt, der Zinngießer Cyriacus Klink und manche andere haran— 
guirten das Volk und wetterten gegen Welling und Eck, die ſich ver— 
borgen hielten. Die Stimmung war hier ſchon ſo erregt, daß die nach 
beendetem Gottesdienſt — es war ein Sonntag — auf das Schwarz— 


) Bergmann. 1. c. pag. 93. Anm. 
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häupterhaus vom Rat berufene Verſammlung zum Ausgleich der Händel 
wenig Erfolg verſprach. Wie erwartet, geſchah es: die beſonneneren Ele— 
mente unter der Gemeinde wurden mit Hellebarden und Spießen bedroht, 
Gieſe aber ſprang auf den Tiſch und riß mit feuriger Rede die leicht be— 
wegliche Maſſe im Sturm mit ſich fort. „Wir müſſen Zeit haben,“ rief 
er, „von ſofortigem Ausgleich kann keine Rede ſein, da es ſich um Männer 
handelt, welche die Stadt um ihre Privilegien und Freiheiten gebracht 
und Kirchen vergeben haben!“ So beſchloß man die Stadtthore, die 
Gieſe ſchon während der Nacht beſetzt hatte, nicht zu öffnen, damit 
keiner entweichen könne, ſowie auf Eck und Welling zu fahnden. Es 
bleibt für den Charakter der Bewegung bezeichnend, daß Gieſe dem 
Schloßhauptmann Thomas von Emden ſagen ließ, ſie richte ſich nicht 
gegen die Polen, ſondern nur gegen einige Ratsherrn, während er den 
Jeſuiten kundthat, ſie möchten nur ruhig ſein, ihnen würde kein Haar 
gekrümmt werden. Wäre das religiöſe Moment wirklich das ausſchlag— 
gebende geweſen, was hätte näher gelegen, als eben damals die Jakobi— 
kirche einzunehmen und die Jeſuiten zu verjagen? 

Doch um dieſe Dinge handelte es ſich nur ſoweit, als ſie Waffen 
gegen den Rat gaben. Dieſen weiter einzuſchüchtern, verband ſich in 
der Morgenfrühe des 4. Januar auf dem Markt die Bürgerſchaft „Leib, 
Gut und Blut“ an die Durchführung der „gerechten“ Sache zu ſetzen. 
Angeblich, um weiteren Unruhen zu ſteuern, in Wirklichkeit, um jeden 
Widerſtand des Rats im Keim zu erſticken, wurde auf Anraten des 
Zinngießers Sengeiſen zugleich der Beſchluß gefaßt, die Bürgerſchaft 
ſolle alltäglich mit den Quartierfahnen, in Wehr und unter Trommeln 
und Pfeifen durch die Gaſſen ziehen. „Es wäre beſſer, man hätte 
Gieſen ſtracks aufgehangen“ ruft Nyenſtädt in der Erinnerung an die 
Gewaltherrſchaft der Gemeinde aus, die nunmehr förmlich dem Rat 
den Gehorſam aufkündigte und einen Sechszehnerausſchuß, in dem Gieſe 
das große Wort führte und der Rat dagegen nur durch 4 Glieder, 
unter dieſen neben Nyenſtädt auch Nic. Fick, vertreten war, inſtallierte. 
Auf Zuſicherung eines freien Geleites auf zwei Tage ſtellten ſich nun— 
mehr Eck und Welling, den hl. Dreikönigstag aber feierte die ganze 
Stadt nach dem alten Kalender mit Gottesdienſt in den Kirchen, Geiſt— 
lichkeit und Rat hatten alſo auch hierin vor den Gildſtuben kapituliert. 

In den folgenden vierzehn Tagen beherrſchte die Menge den Markt, 
die Gaſſen, das Rathaus. Hier waren die Verhandlungen gegen Eck 
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und Welling eröffnet worden, aber von unparteiiſchem Gericht war die 
Rede nicht. Trotz des freien Geleits wurden die beiden Verklagten 
ſtets von Bewaffneten aufs Rathaus und nach Hauſe zurückgeführt, 
keine Hand rührte ſich zu ihrem Gruß, denn alſo hatte es Gieſe be— 
fohlen, wohl aber ſchlug manch loſe Rede an ihr Ohr. In den Räumen 
des Rathauſes, wo wider allen Brauch die Verhandlungen öffentlich 
ſtattfanden, drängte ſich eine reſpektloſe, bewaffnete Menge. Von den 
Spießen derſelben umgeben, leiteten Gieſe und Fick die Inquiſition. 
Zwar wagte es Nyenſtädt mehr denn einmal jenen „auf die Haube 
zu greifen“ und Fick ſo in die Enge zu treiben, daß er blaß und 
rot wurde, aber der brutalen Gewalt gegenüber war nichts zu machen. 
Mit Ungeſtüm drang man in beide Angeklagten. Sie ſollten ſich er— 
klären, warum ſie die Jakobikirche abgetreten, den neuen Kalender 
eingeführt, den Rektor gefangengeſetzt, den Littauern einen Jahrmarkt 
bewilligt, warum endlich ſie zu Drohiczin geſchworen hätten? Fragen, 
die an den ganzen Rat zu richten geweſen wären, wenn nicht die Ge— 
meinde ſelbſt in die meiſten Punkte bereits früher gewilligt hätte. 

Als Gieſe merkte, daß auf dieſe Punkte eine Verurteilung nicht 
möglich war, griff er zu anderm Anklagematerial. Das Gerücht, Eck 
habe achtzehn Bürger nachtſchlaſender Zeit töten wollen, mußte her— 
halten, ja man ſcheute ſich nicht, ihn und Welling zu beſchuldigen, 
ſie hätten den auf einer Reiſe nach Grodno ſie begleitenden Alter— 
mann Raſch heimlich ermorden laſſen. Der Pöbel griff dieſen Un— 
ſinn begierig auf, ſchleppte den alten Stadtwachtmeiſter, der bereits 
36 Jahre der Stadt gedient hatte, als angeblichen Mitwiſſer der 
Schandthaten in den Sandturm und es fehlte wenig, ſo hätten ſie 
ihn der Tortur unterworfen, da der brave alte Mann nicht bekannte, 
was er ſollte, aber nicht wußte. Schließlich gab man ihn „alters— 
halber“ los. 

Gieſe gab ſich einen Augenblick zufrieden. War er doch ſchon 
Herr der Stadt: in ſeinem Hauſe hingen die Schlüſſel zu den Stadt— 
thoren und dem Zeughauſe, ſein Bruder Hans verwaltete die dem 
Rat abgenommene Stadtkaſſe. So ſicher fühlten ſich die Gewalthaber, 
daß ſie es ſogar wagten, eine vom Herzog von Kurland, dem Freunde 
Rigas, vorgeſchlagene Vermittlung höflich, aber entſchieden von der 
Hand zu weiſen, obgleich Welling darum bat, die beiden kurländiſchen 
Geſandten Butlar und Tieſenhauſen zu Richtern über ihn zu be— 
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ftellen!). Noch mehr! Am 8. Januar?) war der Kardinal Radziwill 
vom königlichen Hoflager zurückgekehrt und hatte mit Ingrimm von 
den Vorfällen in der Stadt gehört. Sofort ſandte er nach Riga 
hinein und ließ die Offnung der Thore, „up dat ſin volck kopen 
möchte, wat ſe wolden“, ſowie das Erſcheinen des Burggrafen, einiger 
Ratsherrn und des Gemeindeausſchuſſes auf dem Schloß fordern. 
Aber die ſoeben noch verſicherte Unterthänigkeit an den König erwies 
ſich als Chimäre, die Gemeinde gab zur Antwort, ſie würde die 
Pforten nicht öffnen, ehe die Streitſachen erledigt ſeien, wolle aber der 
Kardinal Wichtiges unterhandeln, ſo möge er Kommiſſarien auf den 
Biſchofshof ſenden, dort würden die von ihm verlangten, unter dem 
Schutz zweier Fähnlein () „dargeſtellt“ werden. 

Das war offene Rebellion und als ſolche faßte Radziwill die 
unehrerbietige Antwort der Gemeinde auch auf: ſchon am 17. Januar 
verließ er das Schloß und reiſte nach Wenden abs). Was kümmerte 
das die Führer der Gemeinde! Die Abreiſe des Kardinals ließ 
Gieſes Selbſtgefühl nur wachſen. Ein vorläufiger Vertrag, der am 
10. Januar Abends zu ſtande gekommen, wurde von Gieſe als zu 
wenig weitgehend kaſſiert, gegen Welling und Kanne ein Verfahren 
eingeleitet, Eck eine Vergleichſchrift „ganz gewaltſamer Weiſe abge— 
drungen“ und erſt nach langwierigen Hin- und Herreden in der Großen 
Gildſtube ein Vertrag zwiſchen Rat und Gemeinde zum Abſchluß 
gebracht, der Gieſe nach dem Herzen war und ſeine Gegner vorläufig 
vor weitern Nachſtellungen bewahrte. 

„De porten worden ock geopenet, de 14 dage weren geſchlaten 
geweeſen“ ). 

Nachdem dann am 21. Januar Rat und Gemeinde ſich dahin 
geeinigt, den Statthalter zu bitten, die Tumulte als nicht geſchehen 
zu betrachten und die Stadt beim Könige zu entſchuldigen, wurde am 
23. Januar der Vergleich, der nicht weniger als 63 Artikel auſwies, 
in Kraft geſetzt. 

Wer durch ihn gewonnen, beweiſt ein Blick in ſeine einzelnen 
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Beſtimmungen !). Sie zeigen uns durchgängig eine Beſchränkung der 
bisherigen Machtvollkommenheit des Rates und entbehren auch des 
verletzenden Hinweiſes auf die frühern Zuſtände nicht. Mit ſcharfer 
Betonung wird die Abſtellung einiger durch Neuner in der Kirchen— 
ordnung und in den Kirchenformen eingeführter Anderungen durch— 
geſetzt, den Predigern vorgeſchrieben, in Zukunft „ihr Amt und Gebühr 
nicht nach Menſchen, ſondern göttlichem Befehl und ihrem Gewiſſen 
zu führen“, ſich ferner „aller politiſchen und Welthändel durchaus zu 
entäußern und ihre geiſtliche Vokation und Amt treulich abzuwarten“. 
Zwar wird ihnen verſprochen, daß ſie in ihren Gagen aufgebeſſert N 
werden würden, jedoch nur, wenn fie von der Kanzel frei ſprächen und 
die „Charteken“ um der böſen Nachrede willen zu Hauſe ließen. Gegen 
den Rat ging natürlich auch die Beſtimmung, daß der Rektor scholae 
— alſo der verhaßte Heinrich Moller — von nun an „im geiſtlichen 
Ministerio altem Gebrauch nach, Seſſion und Stimme“ haben ſollte. 
Andere Paragraphen beſtimmten, daß „nach allem menſchlichen Ver— 
mögen mit Darſtreckung Leibes, Gutes und Blutes“ gegen das Je— 
ſuitenkollegium vorgegangen werden, daß, da eine ganze löbliche Ge— 
meine mit nichten zur neuen Calendario zu bewegen“, die Feſttage 
„nach dem alten julianiſchen und nicäniſchen Calender“ begangen 
werden ſollten. Charakteriſtiſch iſt die verhältnismäßig kühle Haltung 
in Sachen der Jakobikirche: von einer Reſtitution derſelben iſt nicht 
mehr die Rede, nur Prieſter ſtatt der Jeſuiten ſolle man vom Könige 
erbitten, ferner die Jeſuiten vermahnen, „daß ſie ſich der ärgerlichen 
und abgöttiſchen Circumgeſtation der Monſtranzen auf den Gaſſen in 
der Stadt enthielten“. Streng unterſagt endlich ſollte allen, die ſich 
nicht öffentlich zum päpſtlichen Glauben bekannt, der Beſuch der 
Jakobikirche, „in der Jeſuiter Kirche Schauſpiel zu treiben“, bei zehn 
Thaler Pön ſein. Nur als Gevatter hinzugehen war geſtattet. 

Weit mehr am Herzen lagen ſichtlich den Führern der Gemeinde 
die andern Punkte, welche höchſt weltliche Dinge betrafen. Mit Nach— 
druck wird immer wieder betont, daß in allen pekuniären Angelegen— 
heiten, ſeien es nun Kircheneinkünfte, Waiſengelder, Gerichtsaceidentien, 
Aceiſe und Zollgelder, die Gemeinde die Kontrolle haben, der Rat 


) ef. Bergmann J. e. 245—272. Der hier abgedruckte Vertrag iſt jedoch, | 
wie Napiersky Urk. 59—62 beweiſt, nicht korrekt wiedergegeben. | 


ſorgfältige Rechenschaft geben ſollte. Die Gerichtsſporteln ſollten ver- 
billigt, die Münze in gutem Stand gehalten werden!). 

Auch die Gerichtshoheit des Rates erlitt nicht bedeutungsloſe 
Einſchränkung. Nicht nur, daß der Burggraf ſich keinen Gerichtg- 
zwang in bürgerlichen Prozeſſen anmaßen, auch nicht aus der Zahl 
der worthabenden Bürgermeiſter ernannt werden ſollte, er mußte ſich 
auch dazu verſtehen, „die Bürger hinfort mit harten Cuſtodien — 
Gefangenſetzung im Sandturm — zu verſchonen“ und ſich mit „bürger— 
licher Verſtrickung“ zu begnügen. 

Daß der Rat ſeine politiſche Prärogative nicht mehr aufrecht 
erhalten konnte, verſteht ſich von ſelbſt. § 31 beſagte mit dürren 
Worten: „Es ſollen auch den Aelterleuten und Aelteſten beider Gild— 
ſtuben ſoviel Perſonen aus der Gemeinde und Bürgerſchaft, als ihrer 
die Anzahl ſeynd, zugeordnet werden, die benebenſt ihnen die gemeinen 
Stadtſachen mit dem Ehrb. Rath zu handeln und zu ſchließen Macht 
haben: jedoch die richtigen und bedenklichen Sachen an die (ganze) Ge- 
meine zuförderſt zu bringen ſchuldig ſeyn“. Artikel 27 aber beſiegelte 
die Allmacht der Gildſtuben: „Es ſollen auch nach dieſer Zeit die 
Aelterleute, da fie zur Gildſtuben Verbodt (i. e. Bericht) zu thunde 
bedacht ſeyn, ſolche dem worthabenden Bürgermeiſter mit Vermeldung 
der Puncten, jo mit der Gemeinde beratſchlaget werden ſollen, an— 
zeigen. Es bewillige alsdann der Bürgermeiſter das Verbodt oder 
nicht, ſo ſoll nichts deſto weniger den Aelterleuten das Verbodt zu 
thun erlaubt ſeyn, jedoch mit reifem Bedenken und Rath der ſämmt⸗ 
lichen Aelteſten“. Auch Geſandtſchaften ohne Erlaubnis und Be— 
willigung der Gemeinde zu entſenden, ſollte dem Rat verboten ſein. 
Weitere Artikel entwandten endlich dem Rat die militäriſche Hoheit: 
über die Stadtpfortenſchlüſſel ſollte neben dem worthabenden Bürger- 
meiſter und Vogt, auch den Aelterleuten beider Gildſtuben „zu ge— 
bieten“ die Macht zuſtehen. „Um allerhand beſchwerlicher Urſachen 
willen“ — gemeint war ein Verſuch Otto von Meppens aus der 
Stadt zu entfliehen — ſollte keinem zu nächtiger Zeit der Aus- oder 


) Eine ſpätere Verordnung vom 19. Auguſt regelte die Frage der Schlüſſel 
zu den ſtädtiſchen Kaſſen in der Weiſe, daß außer den Alterleuten auch die ver⸗ 
ordneten Perſonen der Gemeinde Schlüſſeln zur Aceiſekaſſe und zu der geiſtlichen 
Güter-Kaſſe erhielten und jeden Sonnabend Reviſion fein ſollte. ek. Napiersky 
Urk. 147. 
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Eintritt in die Stadt verſtattet ſein. Vor allem aber: die ſtädtiſchen 
Knechte ſollten hinfort nicht allein dem Rat, ſondern auch der ganzen 
gemeinen Bürgerſchaft ſchwören, wie denn auch Kriegswerbung nur 
auf gemeinſamen Beſchluß vorgenommen werden durfte. 

Eine ganze Reihe von Vorſchriften behandelten die kräftigere 
Organiſation der Gilden, denen das Recht zugeſtanden wurde — 
es ging das ſpeziell auf Martin Gieſe — „einen friedliebenden, ge— 
lehrten Mann oder Sekretären“ zu beſtellen und „aus dem gemeinen 
Kaſten nach Nothdurft zu beſolden“. Das Zunftweſen ſollte feſter 
gehandhabt, „die Störer und Bönbaſen ernſtlich abgeſchaffet“, keinem, 
dem auf den Gilden „Bruder zu werden verboten“ oder der ſelbſt 
„kein Bruder werden will“, „bürgerliche Nahrung zu treiben verſtattet 
werden“. Auch der Handel mit den ruſſiſchen Kaufleuten dürfe keinem 
Bürger verwehrt werden, ſo weit es mit eigenem oder anderer Bürger 
Geld geſchehe. Dergleichen wurde den Bürgern verboten, die Geſammt— 
lieferung von Getreide, Häringen, Salz und anderen Proviant für die 
umliegenden königlichen Schlöſſer zu übernehmen, „damit nicht dem 
Landmann zur Stadt zu kommen gewehret und die Kaufmannſchaft 
nicht auf zweier oder dreier Nahrung ſtehen möge“. — 

Doch genug der Einzelheiten. Das Mitgeteilte beweiſt, daß die ſieg— 
reiche Gemeinde dem Rat das Heft völlig aus der Hand gerungen hatte. 

Dieſem war es daher mit dem Vergleich wenig Ernſt. Eck, dem 
am übelſten mitgeſpielt worden war, verließ, bald nachdem die Thore 
geöffnet, die Stadt und begab ſich aufs Schloß zum Kardinalſtatthalter, 
der Rat aber, welcher der ſicheren Hoffnung lebte, daß weder Radziwill, 
noch gar König Stephan den Vertrag vom 23. Januar ſanktionieren 
würden, wies die ſiegreiche Gemeinde, als ſie zur Eidesleiſtung auf 
dem Rathauſe erſchien, mit dem Bemerken zurück, vor 14 Tagen habe 
die Bürgerſchaft den Eid aufgeſagt, es ſei nicht möglich, daß ſie ihn 
wieder leiſte, juſt wenn es ihr wieder gefalle. Der Rat wolle die 
Sache daher bis zu gelegenerer Zeit an ihren Ort geſtellt haben. 

Natürlich gewann durch dieſen Schritt des Rates der tiefgreifende 
Gegenſatz ſofort ſeine ganze Schärfe wieder und Gieſe, der zum Gild— 
ſtubenſekretär gemacht worden war, wie Brincken, der neue wortführende 
Altermann, ließen ſofort ihrem Grimm gegen die ihrer Meinung nach 
die Ratsſtube beherrſchenden Männer freien Lauf: Welling, der jetzt 
plötzlich an des Altermanns Raſch Tode ſchuldig ſein ſollte, konnte 
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ſich mit Mühe durch einen Reinigungseid retten, Otto Kanne aber 
wurde, obwohl ſchon krank, aus der Stadt gewieſen und ins Elend 
geſchickt. Unter unſäglichen Mühen rettete er ſich nach Treiden, wo 
ihn der polniſche Staroſt aufnahm. Sein Nachfolger wurde der hoch— 
gebildete und maßvolle David Hilchen, ſpäter Nyenſtädts Schwieger— 
ſohn, ein Mann, der trefflich in Polen angeſchrieben war und in 
Zamoiski einen hochvermögenden Gönner beſaß. Den traurigen Wirren 
in Riga hat freilich auch er nicht zu ſteuern vermocht. 

Wie der Rat vorausgeſehen, geſchah es: die zur Ratifikation der 
63 Artikel zum Kardinal nach Wenden geſandten Deputierten, unter 
ihnen Welling, empfingen einen höchſt ungnädigen Beſcheid: er denke 
nicht daran, in den Vergleich zu willigen, er kümmere ſich überhaupt 
nicht mehr um die Stadt. „Habt Ihrs wohlgekocht, ſo mögt Ihrs 
wohlgenießen!“ Mit dieſem Beſcheid kehrten die Geſandten nach Riga 
heim, wo ihr Bericht nur Oel ins Feuer goß. Immer höher ſtiegen 
die Leidenſchaften, immer lauter forderte der Pöbel neue Opfer. Gegen 
Taſtius wandte ſich die zügelloſe Menge in erſter Reihe: nicht nur an 
der Abtretung der Kirchen, an der Preisgabe von Stadtrechten in 
Drohiezin wäre er ſchuldig, auch ſein Amt hätte er gleich einem Schelm 
verwaltet und mehr geſtohlen, als wohl hundert Diebe. Was half es, 
daß der Angeſchuldigte ſich in würdiger Weiſe verteidigte, ja den Ver— 
ſuch machte, durch ſein perſönliches Erſcheinen auf den Gildſtuben die 
Menge zur Ruhe zu bringen. Reſultatlos verlief „ſolch ſchlechtes 
Colloquium“. Auf dem Rathauſe aber ſetzte es eine ſtürmiſche Szene: 
die Bürgerſchaft heiſchte ſeine ſofortige Gefangennahme, lehnte die an— 
gebotenen Bürgen kategoriſch ab und ließ ſich nur mit Mühe bewegen, 
ihm wenigſtens den Abſchied von ſeiner Familie zu geſtatten. So 
bedrohlich geſtaltete ſich des Gefangenen Lage, daß er ſein Leben 
in Gefahr wähnte und kein anderes Rettungsmittel vor Augen ſah, 
als die Flucht, die er ſchnell entſchloſſen am nächſten Sonntag aus 
der ungaſtlichen Stadt ins Werk ſetzte. Im Schloß, wo man ihm 
die Aufnahme nicht verwehrte, fand er auch Eck und den aus Wenden 
heimgekehrten Statthalter vor. Dieſem legte er in eingehender Schrift 
die Ordnungswidrigkeiten ſeines Prozeſſes dar, worauf auch Eck Rad— 
ziwill gegenüber die Gemeinde förmlich verklagte und von ihr 2000 
Gulden Schadenerſatz und 10000 Thaler für die Kränkung ſeiner 


burggräflichen Ehre forderte. 
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Die Klagen und Beſchwerden der beiden „Ausgewichenen“ fanden 
bei dem Statthalter ein offenes Ohr, denn mit ſteigendem Groll hatte 
er vom Schloß aus beobachten können, daß in der Stadt trotz ſeines 
Proteſtes eifrig an der Verſtärkung der Befeſtigungen gearbeitet worden 


war. In ſteigendem Zorn zitierte er jetzt Rat und Gemeinde zur Ver⸗ 


antwortung vor ſich. Beide erſchienen, aber was ſie vorbrachten, konnte 
Radziwill nicht gefallen: der Rat, ſichtlich unter dem Druck der Ge— 
meinde, verteidigte die 63 Artikel, ſtellte der Gemeinde ein günſtiges 
Zeugnis für ihre Haltung in der Tumultnacht aus und eiferte gegen 
Ecks der Stadt verderbliche Anſchläge. In weit ſchrofferer Weiſe noch 
ließ ſich die Gemeinde vernehmen, fie proteſtierte gegen Eck's „rach— 
gierige Unbeſonnenheit“ und drohte ihrerſeits mit einer Gegenklage. 

Alles kam nun darauf an, was der König ſagen würde, zu dem 
ſich Eck, Taſtius, Neuner und Otto Kanne ſchutzſuchend begaben. Wie 
er entſcheiden würde, konnte im Ernſt keinem zweifelhaft ſein und das 
königliche Mandat, das Mitte November Radziwill in die Stadt 
ſandte, niemand überraſchen. In heftigen Ausdrücken kaſſierte hier 
der Monarch die 63 Artikel, welche Radziwill ſich aufs Schloß bringen 
ließ und eigenhändig zerſchnitt, in ſcharfen Worten ſchrieb er Rat und 
Bürgerſchaft vor, die Ausgewichenen zu reſtituieren und ſchadlos zu 
halten, die alte Verfaſſung aber herzuſtellen. Innerhalb 4 Wochen 
hätten ſie ſich vor dem Königl. Tribunal zu verantworten. 

Dem Rat war in ſeiner Schwäche nicht wohl zu Mute. Folge 
zu leiſten wagte er nicht aus Furcht vor Gieſe und deſſen Anhang, 
dem König ungehorſam zu ſein, konnte ihm erſt recht nicht in den 
Sinn kommen. Verzweifelt wandte er ſich daher — es iſt das wieder 
für ihn ſymptomatiſch — an — den Kardinal Poſſevino und bat ihn 
um Rat und Hilfe. Dieſer erwiderte mit dem Vorſchlag, der Rat 
möge an den König eine Deputation abſenden, ſich mit Eck vertragen 
und die Jeſuiten in Riga ſchützen! Der vom Rate ſchon vorher er— 
wogene Plan einer Geſandtſchaft auf den Grodnoer Reichstag wurde 
nunmehr ſofort beſchloſſen. Nyenſtädt, Welling, David Hilchen und 
einige andere, darunter Vertreter der Gemeinde, brachen Anfang Ja- 
nuar 1586 nach Polen auf. Gieſe und Ficke hatten ihnen noch einen 
aus Königsberg verſchriebenen Rechtsgelehrten Turban mitgegeben, der 
insgeheim ein Schmählibell gegen den Rat nach Grodno brachte. Man 
kann ſich die Entrüſtung der Ratsdeputierten über das heimtückiſche 


* 


— 


— 133 — 


Vorgehen denken, als ſie in öffentlicher Audienz ſich plötzlich durch 


Turban aufs ſchmählichſte angegriffen ſahen. Nyenſtädt forderte, 


da Hilchen erkrankt war, Dr. Welling ſofort auf, auf das Libell auf 
der Stelle zu antworten, aber Welling weigerte ſich, aus Furcht, die 
Gemeinde möchte ihm es nachtragen und ihm, „wenn er nach Hauſe käme, 
den Bart ſcheeren“. Da trat denn Nyenſtädt ſelbſt in die Schranken 
und proteſtierte in deutſcher Sprache ſolenniter gegen die Angriffe, die 
Turban vorgebracht. 

Der Rat konnte mit dem ſchließlichen Ausgang der Deputation 
vollauf zufrieden ſein: „Die Majeſtät gaben, da es ihr zu Ohren ge— 
kommen, mit was ſchelmiſchen Praktiken die Autores umgingen, gar 
gnädigen Beſcheid“: Reſtitution der Ausgewichenen und Ausgewieſenen, 
Wiederherſtellung der alten Stadtordnung, Citation der Rädelsführer, 
namentlich Gieſes, Brinkens und Ficks vor den König. Die Ge- 
meinde ſei verantwortlich, daß ſich dieſe ſtellten „und wo Ihr das 
thut, ſchloß der Monarch, ſollt Ihr Gnade finden nach wie vor, Ihr 
ſollt Euch von ihnen abſondern. Wo Ihr das nicht thut, ſollt Ihr 
Euch mit Weib und Kind, mit Hab und Gut, in äußerſte Not und 
Gefahr ſtürzen“. 

Am 2. April langten die Geſandten wieder in ihrer Vaterſtadt 
an, mit ihnen kam der polniſche Kommiſſarius Sebaſtian Grabowieczki, 
der Gieſe, Brinken, Fick, Werner von Depenbrock, der Gieſes Schwager 
war, den Rektor Heinrich Moller und andere, die der auf den 24. Fe⸗ 
bruar angeſetzten erſten Vorladung nicht Folge geleiſtet hatten, bei 
Strafe der Acht bei erneutem Ausbleiben vor das königliche Gericht 
zitierte. Doch ſeine Bemühungen, die Gemeinde zur Nachgiebigkeit zu 
bewegen, blieben fruchtlos, auch der Rat, der wohl von Herzen bereit 
war zu „komparieren“, vermochte nichts daran zu ändern. So blieb 
denn Grabowieczki nichts anders übrig, als unter feierlicher Verwah— 
rung der Stadt den Rücken zu kehren und mit den Worten, er be— 
ſorge ſich großes Unheils, nach Polen abzureiſen. 


7. Kapitel, 


Der Fortgang der RKalenderunruhen. Bürger- 
krieg und Blutvergießen). 


Das von König Stephan gegen die der Zitation nicht Folge— 
leiſtenden ausgeſprochene Urteil auf „Leib und Gut“ erwiderten 
Gieſe und Genoſſen mit einem brutalen Gerichtsverfahren gegen die— 
jenigen Männer, die als ſchroffe Anhänger Polens galten, und ihr 
Ingrimm ſtieg, da ſie nicht alle ergreifen konnten, um ſo ärger gegen 
die, die noch im Bereich ihrer Gewalt waren. Die Menge wußte 
man durch geſchickt hervorgeholte, auf ihre Inſtinkte zielende Aus— 
ſtreuungen und Gerüchte in Atem zu halten, die Kalenderfrage und 
die Abtretung der Jakobikirche mußten wieder herhalten, der Rat aber, 
in dem kernige, energiſche Naturen damals nur zu ſpärlich vertreten 
waren, ließ ſich von der aufrühreriſchen Menge von Tag zu Tag 
mehr einängſtigen und arbeitete alſo dem Frevel, wenn auch ohne 
Willen, in die Hände. — 

Den Angriff eröffnete kurz vor Johanni Nik. Fick mit einem 
heftigen Vorſtoß gegen den Syndikus Welling, der nach Mitau ge— 
reiſt war. In der Ratsſitzung griff er den Abweſenden verläumderiſch 
an, er verzehre der Stadt Geld, aber zu den Gerichtstagen ſei er 
nicht zur Stelle. 

Nun kehrte Welling rechtzeitig wieder heim, aber dem abgekarteten 
Vorgehen wurde um ſo weniger dadurch die Spitze abgebrochen, als 
ein anderer Verhaßter, der Sekretär Otto Kanne, den durch eine 
Zitation in die Stadt zu locken die Gemeinde den Rat gezwungen, 
nicht in die Falle ging, ſondern mit einem Hinweiſe darauf antwortete, 

1) Die archivaliſchen und Litteratur-Quellen find dieſelben, wie im vorigen 
Kapitel. Monographien ſind geſondert zitiert. 
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daß er auf dem ihm vom Könige geſchenkten Gute Murrikas nur 
noch der königlichen Gerichtsbarkeit unterſtehe. 

Da Taſtius und Eck gleichfalls nicht zu faſſen waren, beſchloß man 
an dem dritten, dem Bürgermeiſter Casper zum Bergen, einem der Unter— 
händler mit Polen, das Mütchen zu kühlen. Der 16. Juni, an dem 
auf dem Rathaus Gerichtstag war, ward hierzu auserſehen. Wäh— 
rend auf den Gildſtuben die Gemeinde beiſammen war, gab Fick, 
„der Judas“, vom Rathauſe aus das Signal und in tumultuariſcher 
Weiſe ſetzte ſich die Menge in Bewegung. Gieſe voran, ſeine „aufge— 
munterte, aufrühreriſche Rotte hinter und um ihn“, bricht man in die 
Gerichtsſtube, heißt die Parten abtreten, denn „die Gemeinde hätte 
vorzugehen, daran mehr gelegen wäre“. Der Tribun aber greift im 
Namen der Gemeinde, „da es ihm doch der Deubel und ſeine Kame— 
raden befohlen hätten“, wie Nyenſtädt draſtiſch ſagt, Bergen an, er 
habe bei der Hebung der Acciſe Malz unterſchlagen, und ſei deshalb 
ein „nichtsnutziger Schelm und Dieb“. Was wollte es demgegenüber 
bedeuten, daß aus dem herbeigeholten Acciſebuch die Unwahrheit der 
Anklage erwieſen, daß weitere Anklagen vom ganzen Rat mit Ent— 
rüſtung zurückgewieſen wurden und Bergen ſelbſt, zitternd vor Er— 
regung, Gieſe einen loſen Schelm nannte. Ungeſtüm riefen die Ein- 
gedrungenen nach dem Henker, er ſolle Bergen zum Peinturm führen, 
ſie würden das ſchon zu verantworten wiſſen. 

Doch dieſem unerhörten Beginnen wurde nicht entſprochen, mit 
beweglichen Worten, „daß man ſchier einen Stein hätte bewegen 
können“, hielten die Ratmannen der Gemeinde das Unmögliche vor. 
Schon ſchlugen die Glocken ein Uhr nach Mitternacht, als man die 
Verhandlungen reſultatlos abbrach. „De Minſchen waren dul und 
verſtockt“ ), und geſtanden als Außerſtes einen Aufſchub bis zum 
nächſten Morgen zu, jedoch mußte ſowohl Bergen wie Dr. Welling 
die Nacht über auf dem Rathauſe bleiben. 

Noch in derſelben Nacht führten die Aufrührer einen andern 
entſcheidenden Schlag, indem ſie, im Einverſtändnis mit dem Schloß⸗ 
hauptmann Thomas von Emden, einem wüſten und rohen Geſellen und 
offenkundigen Parteigänger der Gemeinde, den auf dem Schloß be— 
findlichen Sekretär Taſtius in ihre Gewalt brachten. 


1) Alle Zitate ſind aus Nyenſtädts Chronik. 
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Der Unglückliche, durch Emden ſelbſt zur Flucht aus dem Schloß 
gedrängt, wurde auf der Düna in ſeinem Bote von den Spießge— 
ſellen Gieſes, die verſtändigt worden waren, überfallen und in den 
Bauernkleidern, die er, um unerkannt zu bleiben, angelegt hatte, auf 
das Rathaus, wo die Parteien gegen einander ſtritten, in Gewahrſam 
gebracht. Am Morgen des 18. Juni führte man ihn, noch immer in 
ſeiner Verkleidung, unter dem Hohn der Menge vor den verſam— 
melten Rat. 

Es würde über den Rahmen einer die geſammte Geſchichte unſerer 
Heimat umfaſſenden Darſtellung hinausgehen, wollten wir hier die 
Einzelheiten des ſchauerlichen Juſtizmordes erzählen, dem Taſtius und 
Welling im Juni jenes Jahres zum Opfer fielen). Beide Männer, denen 
man wohl Schwäche, aber kein wirkliches Vergehen zur Laſt legen 
fonnte, die jedenfalls an der Auslieferung der Kirchen und dem 
ganzen Drohicziner Vertrag, wie oben gezeigt worden, nicht mehr 
Schuld trugen als der ganze Rat, wurden jetzt von grauſigem, un⸗ 
verdientem Geſchick ereilt. Vom Rat, der bis auf Nyenſtädt ein 
klägliches Bild der Ohnmacht darbietet und zu allen Forderungen 
der ungeſtümen Menge und deren Führer „mit ganz wehmütigem 
Seufzen“ und in „großer Beängſtigung“ Ja ſagte, im Stich ge— 
laſſen, von Gieſe und ſeinen Genoſſen durch falſche Verſprechungen 
und zuredende Worte, wie durch wilde Drohungen und Tortur zu 
den unſinnigſten Ausſagen gebracht, bekannten beide nicht nur jede 
Schuld, die die Machthaber von ihnen verlangten, ſondern wälzten 
auch auf Eck, Neuner, Kanne, Casper zum Berge, der darauf am 
21. Juni gleichfalls eingekerkert wurde, Mitwiſſenſchaft und Teilnahme 
von Dingen, die niemals vorgefallen waren. Daß beide Angeklagte 
alles widerriefen, ſobald die Folter vorüber war, wollte wenig ver— 
ſchlagen, zumal ſie bei erneuten Drohungen und erneuter peinlicher 
Inquiſition ſofort wieder zu den erpreßten Geſtändniſſen zurückkehrten. 
Erſt als ihr Geſchick endgiltig entſchieden war und ſie ſich anſchickten, 
vor den höchſten Richter zu treten, betheuerten ſie in letztwilligen Auf- 
zeichnungen ihre völlige Unſchuld, an der zu zweifeln eine verhetzte, 
bethörte Menge Grund zu haben geglaubt hatte. Vergebens hatte 


) Vergleiche meine Darſtellung im Rigaſchen „Almanach“ pro 1895, die 
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Nyenſtädt die Verwandten und Freunde der Verurteilten zur Be— 
freiung aufgerufen, kaum ein Dutzend Männer waren bereit ſeinem 
Ruf zu folgen, zu wenige, um das Verhängnis zu wenden. Am 
27. Juni fiel das Haupt von Taſtius. Welling, der in nachgiebiger 
Schwäche Gieſe in allen Stücken zu Willen geweſen, hätte der Demagog 
nicht ungern gerettet, er ließ ihn daher nur mit dem Schwert des 
Scharfrichters „ſchrecken“ und dann in ſeine Wohnung bringen, wo 
die verzweifelte Gattin ihn mit Freudenthränen empfing. Aber ſchon 
war die Menge ſtärker als ihre Führer. Lärmend verlangte ſie 
auch das Blut Wellings, ja ſie bedrohte gar das Leben Gieſes und 
Brinkens, wenn ſie ſich weigern ſollten, ihr zu Willen zu ſein. Die 
Geiſter, die beide gerufen, vermochten ſie nicht mehr zu bannen: von 
neuem wurde der Unglückliche in Gewahrſam gebracht, von neuem 
bedräut und zum Geſtändnis gezwungen, dem Rat mit unzweideutigen 
Drohungen das Todesurteil abgetrotzt und in der Morgenfrühe des 
1. Juli der Mord vollzogen. 

Den Männern der Ordnung aber graute vor der Stadt, in der 
Menſchenblut gefloſſen: Nyenſtädt, Otto von Meppen und Ernſt 
Hußmann verließen Riga und eilten nach Dahlen, von wo ſie dem 
Rat ein bewegtes Schreiben zugehen ließen, in welchem ſie ihr Ent— 
weichen aus der Anderung des Stadtregiments erklärten und mitteilten, 
daß ſie den Schutz der hohen Obrigkeit anrufen würden. Dieſe erfuhr 
raſch genug, was in Riga Schreckliches vorgefallen: bereits im Juli 
erfolgte die Achtung von Gieſe und Brinken und ein geharniſchtes 
Mandat, das die ſofortige Befreiung von Bergen, den die Gemeinde 
noch immer in hartem Gewahrſam hielt, bei ſtrengſter Strafe anbefahl. 

Mitte Auguſt erſchien mit dieſen Befehlen ein königlicher Kom⸗ 
miſſarius in Riga, aber er war nicht glücklicher als Grabowieczki im 
April, denn abermals verweigerte die Gemeinde die Auslieferung von 
Gieſe und Brinken, während der Rat auch diesmal ſeine Ohnmacht, 
dem Könige zu Willen zu ſein, deklarierte: „er hätte die Macht nicht, 
die Gemeinde arretiere ihnen das Schwert“. Umſonſt waren alle Vor— 
ſtellungen, die Radziwill den aufs Schloß Befohlenen machte, dreimal 
gab die Bürgerſchaft zur Antwort, von Gieſe und Brinken werde und 
wolle ſie ſich nicht trennen. 

Da loderte der Zorn König Stephans auf: umgehend erging an 
Jürgen Farensbach der Befehl, die livländiſche und kurländiſche Adels- 
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fahne aufzubieten und der General Pekoslawski erhielt Ordre auf der 
Spilwe zur Bezwingung der rebelliſchen Stadt ein Blockhaus zu errichten. 

Mitten während dieſer die Stadt in heftige Erregung verſetzenden 
Vorgänge gelang es dem alten Bürgermeiſter Bergen aus ſeinem Kerker 
zu entfliehen. Seiner treuen Gattin war es möglich geweſen Zutritt 
zu ihm zu erhalten und ihm, nachdem ſie die Kleider vertauſcht, zur 
Flucht zu verhelfen. Erſt als ihr Mann längſt auf dem Wege nach 
Treiden “ war, entdeckte man die Lift, doch hütete man ſich der wackern 
Frau etwas zu Leide zu thun. „Iſt eine große Treue der Frauen und 
rühmenswert, bemerkt vielmehr ein Feind Bergens mit Wärme, wer 
weiß, was ſonſt mit dem Bürgermeiſter geworden wäre“. Einen Ein- 
fluß auf die weitere Geſtaltung der Verhältniſſe in der Stadt hatte 
Bergens Flucht nicht, höchſtens war ſie von günſtiger Einwirkung auf 
die Verhandlungen, die ſeit Anfang Auguſt von der ob des Zorns des 
Königs doch beſorgten Gemeinde mit dem greiſen Herzog Gotthard von 
Kurland gepflogen wurden. Nach langem Hinundherreden erklärte ſich 
der Herzog ſchließlich mit Erlaubnis des Königs bereit nach Riga zu 
kommen und in Perſon die Verſöhnung der Gemüter zu fördern. Mit 
ihm kamen unter dem Schutze ſeines fürſtlichen Wortes auch Nyenſtädt, 
Meppen und Hußmann, während Eck, Kanne und Bergen nur auf 
dem Schloße ſich einzufinden wagten. Zwar kam es am 17. September 
wirklich zu einer notdürftigen Vereinbarung, aber da in dieſelbe auch 
die beiden Geächteten einbeſchloſſen hatten werden müſſen, ſollte anders 
nicht alles Reden reſultatlos bleiben, ſo war eine Sanktion des Traktats 
durch den König von vornherein höchſt problematiſch. 

Es ging denn auch genau ſo, wie vorher mit den 63 Artikeln: 
keine Partei glaubte recht an die Dauer der Vereinigung, die Ausge— 
wichenen wagten ſich daher nicht in die Stadt, die Gemeinde zögerte 
die Bittgeſandtſchaft an den König abzuſenden, da ſie ſich von vorn— 
herein nur geringen oder gar keinen Erfolg verſprach, trotzdem „alle 
Dinge in alle Ewigkeit vergeſſen, erlöſchet und gleichſam in die Tiefe 
des Meeres geſenkt ſein“ ſollten. 

Endlich im Oktober brach die Legation, als deren Redner David 
Hilchen fungierte, nach Polen auf, ſchon unterwegs erfuhr ſie von den 
neuen königlichen Mandaten gegen den Rat, der wegen Ungehorſams, 
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weil er die Exekution an Gieſe und Brinken nicht vollzogen, vor der 
Majeſtät Stuhl zitiert wurde. Der Empfang, der den Rigiſchen und 
den von Herzog Gotthard abgeſchickten Geſandten in den erſten November 
tagen am Hofe zu Teil wurde, war demnach jo ungnädig wie nur mög— 
lich. Was half David Hilchen ſeine glänzende, mit all dem rhetoriſchen 
Schwung, den jene Zeit liebte, ausgeſtattete fulminante Rede, was ſein 
Appell an die Gnade des Königs, der „doch den göttlichen und engels— 
gleichen Weſen am nächſten ſtehe“, König Stephan blieb bei ſeiner 
ſchroffen Abſage. Am 10. Dezember erhielt Gotthard einen unzwei— 
deutigen ſtrengen Verweis, daß er es gewagt, gegen ſein ſpezielles 
Mandat die Geächteten in den Vergleich einzuſchließen, er, der König, 
habe ſich deſſen von einem polniſchen Lehensfürſten nicht erſehen. Am 
ſelben Tage ging den Rigiſchen der Beſcheid zu, ſo lange die Stadt 
ſich nicht bedingungslos unterwerfe, habe ſie auf ſeine Gnade nicht 
zu rechnen. In welcher Erregung ſich Stephan Bathory befunden 
haben muß, davon legt eine, freilich erſt von einem ſpäter lebenden 
Chroniſten überlieferte, aber den Stempel der Wahrheit an ſich tragende 
Epiſode beredtes Zeugnis ab. 

Der König fragte nämlich die rigiſchen Deputierten, ob ſie Taſtius 
und Welling „von der Bürgerſchaft gezwungen“ hätten hinrichten laſſen, 
da dieſelben doch unſchuldig geweſen ſeien, oder „aus eignen Willen“? 
Sie antworteten hierauf, daß die beiden Männer laut ihren Bekenntniſſen 
gerichtet worden wären. Bürgermeiſter von Meppen war einer der un: 
freiwilligen Richter geweſen, und ward nun von dem König Stephan 
gefragt: „Intelligis latine?“ So viel verſtand der gute Mann von der 
Sache, daß er mit Non antworten konnte. Da ergriff ihn aber der König 
voll Zorn bei den Haaren, zauſte ihn tüchtig und ſchrie: „Ei, ſo lern' 
es, jo lern’ es, bevor Du Doktores köpfen läßt!“ Dieſe väterliche Züch- 
tigung — wenn auch von Königshand — trug dem alten Herrn fortan viel 
Hohn und „Verkleinerung“ ein, ſowohl daheim, als ſpäter in Deutſchland. 

Alſo reiſten die Rigiſchen voller Sorgen, wie ſie gekommen, heim, 
nur Hilchen blieb noch in Grodno. Als auch er aufbrach, ereilte ihn 
15 Meilen von Grodno die Nachricht vom Tode König Stephans, 
den ſeinen Mitbürgern zu überbringen er eilends nach Riga weiter 
reiſte: war doch die Kunde von König Stephans Hinſcheiden von der 
größten Bedeutung für die Zukunft der Stadt. 

In Riga fand Hilchen die Lage ſehr verändert: auf beiden Seiten 
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der untern Düna, beim Blockhauſe, lagerten polniſche Truppen, kur— 
ländiſches und livländiſches Aufgebot, mit dem es ſeit Anfang November 
allerlei Scharmützel und Widerwärtigkeiten gab; der Mann aber, der 
die Stadt zum äußerſten gebracht hatte, weilte nicht mehr in ihren 
Mauern: Martin Gieſe war am 8. November geflüchtet. Seine Augen 
waren auf Schweden gerichtet, hier bei König Johann III. oder deſſen 
Bruder Karl von Südermannland Hilfe zu erlangen, ſein Ziel. Einen 
Ausgleich mit dem polniſchen König hielt er mit gutem Grunde für 
ſich und Brinken für unmöglich, ſo brach er die Brücken hinter ſich 
ab und beſchritt den Weg der Konſpiration. Zwar wird man dabei 
im Auge behalten müſſen, daß in der Gemeinde ſtets nationale und 
religiöſe Antipathien gegen Polen vorhanden waren, daß der Anſchluß 
an das proteſtantiſche und ſtammverwandte Schweden eines idealen Kerns 
wahrlich nicht entbehrte, — man wird ſich aber auch hüten müſſen, dieſe 
idealen Momente zu hoch anzuſchlagen. Doch wie dem auch ſei, zweifellos 
war damals die Majorität der Bürgerſchaft durchweg noch auf Gieſes 
Seite und es iſt jo unwahrſcheinlich nicht, daß er in Schweden 40—50 
Männer nennen konnte, die ſeine Reiſe gebilligt hatten. Er ſelbſt hat 
es zudem offen geſagt, daß zahlreiche angeſehene Bürger, denen er ſeine 
Reiſe anvertraut, ihm zugeredet. Dieſen verdankte er gewiß auch die 
Zuſicherung, daß trotz ſeiner Abweſenheit er nichts deſto weniger als 
in der Gemeinde Eid und Pflicht ſtehend angeſehen werden ſollte. 
Nachdem er noch an ſeiner Statt den Oswald Groll von Grabow 
(Grabowski) und zwar ohne Wiſſen und Willen des Rats eingeſetzt hatte, 
ging er — von ſeinem Bruder und einigen andern begleitet — zu Schiff, 
angeblich nach Oeſel. Aber widrige Winde trieben ihn „kümmerlich“ 
weiter. Daher ſetzte er nach Schonen und Schweden über, wie er ſpäter 
angab, mit der Abſicht, nach Finnland und Reval zu reiſen, um hier zu 
erfahren, wie es mit Riga ſtände. Feſt ſteht, daß er bei dem auf Schloß 
Wattſtein reſidierenden König Johann um eine Audienz nachſuchte, jedoch 
nur von einigen Räten — Stein und Baner — empfangen wurde; dieſen 
ſchilderte er ſeine und der Stadt Lage und bat dringend um Beſcheid, „ob 
die gute Stadt auf ſolchen Nothfall, (d. h. falls fie von den Polen belagert 
würde), wann J. K. M. durch öffentliche Creditive drum erſucht würden, 
ſich der Hilfe und Errettung halber zu getröſten haben ſollte?“ Endlich 
nach drei Wochen wurde ihm abſchlägiger Beſcheid: „fie hätten einem Herrn 
geſchworen, dem ſollten ſie treu und hold ſein und ſollten ſich packen!“ 
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Nicht einmal einen Paß durch Finnland und Reval konnte Gieſe 
erhalten, angeblich aus Furcht, er möchte im äußerſten Falle ſich vom 
Moskowiter Hilfe holen, „wo fie hineingekommen, da möchten fie 
wieder herausziehen“). Doch Gieſe und feine Begleiter achteten dieſes 
Verbot wenig, ſondern begaben ſich „ſtracks zu J. Fürſtl. Gnaden 
Herzog Karolus“ und baten ihn unter Darlegung der Not der Stadt 
um Hilfe und Beiſtand. Herzog Karl ließ ſich genau Bericht er— 
ſtatten, erfuhr mit Intereſſe, daß Riga jährlich an 40000 Thaler 
ſtädtiſche Einnahmen habe, hütete ſich aber, da Gieſe keine Kreditive 
und beglaubigte Vollmachten vorweiſen konnte, eine bindende Antwort 
zu geben. Auch er riet zur Einigkeit, verſprach mit dem Könige die 
Angelegenheit zu bereden und ſicherte eventuell die Abſendung von 
Interceſſionsſchreiben an den polniſchen König zu, „damit die Stadt 
nicht dergeſtalt an Religion und Privilegien verletzt und mit gewalt— 
ſamer Zuſetzung unterm gefärbten Schein durch Defektion gefährdet 
würde“. 

Mit dieſer gnädigen Antwort brachen die Rigiſchen nach Lübeck 
auf, doch ſchon in Suerköping erfuhren fie den Tod ihres Feindes, 
Stephan Bathorys. Sofort wandte ſich Gieſe nach Calmar, um über 
Oeland, Gotland und Oeſel nach Riga zu gelangen, doch trat der 
ſtrenge Froſt ihm hindernd in den Weg, er mußte von Oeland nach 
Kopenhagen, hier längere Zeit ſtille liegen, bis er endlich, bald nach 
Oſtern, wohl Anfang Mai 1587, in Riga wieder eintraf. 

Der Rat hatte die heimliche Abreiſe Gieſes und deſſen offen— 
kundige Konſpiration mit Schweden gewiß nicht ungern geſehen, be— 
freite ſie doch zeitweilig wenigſtens die Stadt von dem thatkräftigen 
Tribunen, während ſie ihn andererſeits in den Augen der Polen 
vollends kompromittierte. 

Der Rat verſuchte die Abweſenheit Gieſes zu einem Vorſtoß gegen 
ihn auszunutzen und ſo bedenklich ſchien Fernerſtehenden bereits des 
Flüchtigen Lage, daß David Chytraeus, der bekannte Roſtocker Ge— 
ſchichtsſchreiber und Freund Gieſes, in einem, freilich dem Rat in die 
Hände fallenden Brief an Gieſe dieſem eine Freiſtatt in ſeinem Hauſe 
anzubieten für nötig fande). War die Situation für Gieſe nun auch 
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keineswegs jo ernſt, jo läßt ſich doch ein Erſtarken der Oppoſition 
gegen ihn nicht verkennen. Geſtützt auf die Mahnungen Fahrensbachs!), 
des Wendenſchen Präſidenten und Kriegsobriſten in Livland, zog der 
Rat bei einem Kurländer Urader, der mit Gieſe in Stockholm zuſammen— 
getroffen und Fahrensbach gegenüber deſſen Umtriebe enthüllt hatte, 
Erkundigungen ein und weigerte ſich energiſch ein Entſchuldigungs— 
ſchreiben, das von beiden Gilden zu Gunſten Gieſes an den König 
von Schweden geſchickt werden ſollte, zu unterzeichnen, ohne damit 
freilich etwas anderes zu erreichen, als daß die Große Gilde beſchloß 
ſich ein eignes Siegel machen zu laſſen und das Schreiben mit dieſem 
zu beſiegeln. (März 1587). Daß auch Herzog Gotthard von Kur— 
land es ſatt hatte, ſich für Gieſe, um mit Nyenſtädt zu reden, die 
Finger zu verbrennen, unterlag auch keinem Zweifel: er lehnte ein 
diesbezügliches Schreiben an König Johann rundweg ab und bemerkte 
ſarkaſtiſch im Nachſatz zum Briefe, der Rat möge in der Stille doch 
nachforſchen, ob das Geſchrei von der Stadt Unſchuld begründet ſei 
und ſo ſich doch etwas Verdächtiges fände, die Stadt in Acht zu 
nehmen, auf daß „Euch die Schuldigen, wie hiehero mit Gieſe geſchehen, 
nicht entwenden und davon kommen möchten“. 

Als Martin Gieſe nun wieder heimkehrte, wagte es der Rat ſogar 
ihn vorzufordern, damit er über feine ſchwediſche Reiſe Relation thue. 
Gieſe that das, gab als Grund ſeiner Abreiſe den Zorn des Königs 
an, den zu beſänftigen er durch ſein zeitweiliges Verſchwinden gehofft 
habe. Sein Ziel wäre urſprünglich garnicht Schweden, ſondern Oeſel 
geweſen, wider Wollen wäre er nach Bornholm verſchlagen worden, 
von da der Nähe wegen nach Schweden gegangen, wo er aber nur 
für den Fall einer Belagerung Rigas durch die Polen Hilfe zu erlangen 
beſtrebt geweſen ſei. Auf die Frage des Rats, wer diejenigen ge— 
weſen, die ihm Namens der Gemeinde Urlaub erteilt, verweigerte er 
Auskunft, die Ausſprengungen Uraders aber erklärte er für freche 
Lügen und Verleumdungen. Am 5. Mai 1587 veröffentlichte auch 
die Gemeinde eine hierauf bezügliche Erklärung, die zu charakteriſtiſch 
für den tiefen Gegenſatz zwiſchen Rat und Gemeinde iſt, um nicht 
vollſtändig wiedergegeben zu werden): 
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„Wofern Martinus Giefe der Königl. Maj. zu Schweden die 
Stadt Riga im Namen von 50 Bürgern aufgetragen hat, darin wußte 
die ehrb. Gemeinde ihn oder niemand zu vertreten und hätte er das— 
ſelbe mit denen, ſo ihm ſolches befohlen, zu verantworten. Was er 
aber auf einen Nothfall, da der Stadt mit Krieg und gewaltſamem 
Ueberfall, (welcher denn vorhanden geweſen, wo es Gott nicht gnädig 
abgewendet,) zugeſetzt würde, zur Erhaltung und Errettung ihrer Re— 
ligion, Privilegien, Ehren und gutem Namen, auch Leibes und Lebens 
bei hochgedachter Königl. Maj. zu Schweden geſucht und gebeten, in 
dem hofft ihn die Gemeinde, (ungeachtet daß er dies aus eignem Be— 
wegen, ohne Befehl, aber aus Liebe gegen ſeine Vaterſtadt und in 
Betrachtung des Eides, womit er der Gemeinde verpflichtet, gethan,) 
nicht allein zu verlaſſen, ſondern vielmehr zu ſchützen und zu hand— 
haben. Denn es befindet die ehrb. Gemeinde ihren Eid, den ſie der 
löblichen Krone Polen und Großfürſtentum Littauen geſchworen, nicht 
dahin gerichtet, daß ſie treu und beſtändig ſein, dagegen aber ſich an 
Religion, Privilegien, Leib und Leben, Ehren und gutem Namen mit 
Gewalt, ohne einige Gegenwehr und Hilfſſuchung, ſollen beſchweren 
laſſen. Und als zuvor ſchon viel und oftmals geſchehen, jo erklärt 
ſich noch die ehrb. Gemeinde mit Herz und Mund einhelliglich, daß 
fie hochgedachter Krone Polen und dem Großfürſtenthum Littauen treu 
und hold ſein und ihren einſtmals geſchworenen Eid, wie es redlichen 
Leuten ziemet und gebühret, beſtändiglich halten wollen, wofern 
wiederum correlative daſſelbe, dazu ſie befugt, unbehindert gelaſſen und 
die hochverletzliche Religions- und Privilegienbeſchwerung abgeſchafft 
würden. Da aber gegen alle Zuverſicht ſolches nicht geſchehen und 
die gute Stadt mit gefärbter, ungründlicher Anthuung einer Defection 
und Ungehorſames genothzwangt und gekrieget werden ſollte, mußte 
die Gemeinde unumgänglich und nicht weniger, als von Martino 
Gieſen geſchehen, vermittelſt Entdeckung ihrer anliegenden Noth, Troſt, 
Rath, Hilfe und Errettung da ſuchen, wo ſie zu finden wäre“. 

Bereits am folgenden Tage replizierte der Rat in längerer Er— 
klärung“), in der er feinen Standpunkt im Einklang mit der Stadt— 
geiſtlichkeit feſtzulegen ſich veranlaßt ſah: Nicht ohne Befremdung, 
Schmerzen und Herzeleid habe er mit traurigem Gemüth in der Schrift 
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der Gemeinde geleſen, daß dieſe die Miffion Gieſes förmlich vatifiziere. 
Wohl halte auch der Rat die Aufrechterhaltung von Religion und 
Privilegien für das Fundament der Stadt und eine Verletzung der— 
ſelben durch die Obrigkeit für unſtatthaft, doch glaube er nicht, „daß, 
wenn nur etwa Unterthanen ſich einiger Gefahr bei ihrer Obrigkeit 
vermuthen und beſorgen, daß ſie als Eidgefreite vor thätlichem Anfall 
ſich zu gewehrter Fauſt zu ſchicken und fremde Hilfe zu ſichern mächtig 
ſeien“. Sollte die Stadt aber, was jetzt garnicht der Fall ſei, von 
der Obrigkeit wirklich bedrängt werden, ſo ſei der Weg der Rechts— 
mittel einzuſchlagen und die Stadt „in einhelligem Conſent — mit 
unſern Privilegien“ zu ſchützen, nicht aber zu ſolchen „hochſchädlichen, 
gefährlichen, ehr- und namenverletzlichen Mitteln“ zu greifen, die bereits 
ergriffen und leider von der Gemeinde gebilligt worden wären. Dieſe 
müßten „uns und unſerer ganzen Poſterität und Nachkommen ein 
urewig macul oder Schandgedächtniß bringen“. Der Rat ermahne 
daher die Gemeinde in der Vorausſetzung, daß viele den gefaßten Be— 
ſchluß vom 5. Mai nicht gebilligt, garnicht anweſend geweſen oder ſtill— 
geſchwiegen hätten, ſich zur rechten Zeit eines Beſſern zu bedenken und 
dem ſonſt unausbleiblichen Verderben zuvorzukommen; dagegen ſei er 
gern bereit mit allen rechtmäßigen Mitteln auf Grund der Privilegien 
mit demſelben Fleiß, Treue und Ernſt die Stadt zu ſchützen, wie die 
Gemeinde. Bleibe dieſe aber wider Erwarten bei ihren gefährlichen 
Beſchlüſſen, ſo weiſe der Rat alle Verantwortung von ſich, wenn der 
Pole nun das Nußerſte aufbiete und „die gute Stadt in die tiefſte 
Noth geſtürzt und in den Schiffbruch alle ihrer habenden Privilegien 
kommen und gänzlich untergehen ſollte“. 

Alſo die „treuherzige Vermahnung“. Praktiſchen Erfolg hatte 
fie nicht — zwiſchen der Lehre des Rechts vom bewaffneten Wider- 
ſtaud und dem leidenden Unterthanengehorſam gab es eben keine 
Verſöhnung. Der Tod Bathorys und die polniſche Thronfrage 
hatten zudem die Sachlage ſo ſehr von Grund aus verändert, daß 
Gieſe ſich mit neuen Hoffnungen auf einen gütlichen Ausgleich tragen 
konnte !). 

Um die polniſche Krone, die durch den kraftvollen König Stephan 
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neuen Glanz erhalten, bewarben ſich nicht weniger als drei Herren: 
Sigismund Waſa, König Johanns III. Sohn, der durch ſeine polniſche 
Mutter, Katharina, Sigismund Auguſts Schweſter, und ſeine katho— 
liſchen Sympathieen Vielen willkommen war, ferner der öſterreichiſche 
Erzherzog Maximilian, den die Zborowskyſche Partei als Kandidaten 
proklamiert hatte, und ſchließlich Zar Fedor Iwanowitſch, der aber 
bald nicht mehr ernſthaft in Betracht kam. 

Am 20. Juni ſollte die Wahl ſtattfinden, auch Riga entſandte 
Deputierte, unter ihnen Nik. Fick und David Hilchen, nach War— 
ſchau, die Sicherung der Religion, Wiedergabe der Jakobikirche und 
Schleifung des Blockhauſes auf der Spilwe erbitten ſollten. Eine 
ſehr eingehende Relation über die Wirren in Riga, „das Warſchauer 
Libell“, in dem es nicht an ſcharfen Ausfällen gegen die polniſche 
Wirtſchaft fehlte, gab man ihnen auf den Weg. 

Auch Gieſe war nicht müſſig geblieben. Sich vollſtändig als 
Herr der Stadt fühlend, ſchickte er ohne Vorwiſſen des Rats, aber 
mit Einwilligung der Bürgerſchaft, Grabowski an den Erzherzog Mapi— 
milian. 

Zu gleicher Zeit war ein anderer, bedeutenderer Mann, der Schwabe 
Dr. Joh. Georg Godelmann, der nach Wellings Tode auf Gieſes Be— 
trieb als Syndikus nach Riga berufen worden war, in ähnlicher Miſſion, 
wenn auch mit Wiſſen des Rats, von Gieſe nach Preußen entſandt 
worden, um hier Verbindung behufs gemeinſamer Aktion gegen die 
Kandidatur Sigismunds zu ſuchen. 

Doch dieſe von Gieſe gegen Sigismund geſponnenen Fäden zer— 
riſſen raſch, denn die Kandidatur des Erzherzog Maximilians erwies 
ſich bereits im Herbſt als ausſichtslos: der Zamoiskiſche Kandidat, 
Sigismund von Schweden, wurde vom größern Teil der Nation an— 
erkannt, wenngleich Maximilian und Jan Zborowski, der Kaſtellan 
von Gneſen, ſein Hauptparteigänger, in ihren Schreiben an die Stadt 
Riga ſich den Anſchein gaben, als ob ſie die Herren des Landes 
wären?) und die Aufrechterhaltung der Religion und Freiheiten feier— 
lich verſprachen. Aber Thatſachen ſind ſtärker als Worte: Maximilian, 
der bis vor Krakau gezogen, konnte ſich hier nicht halten, geſchweige 
denn verhindern, daß am 28. Dezember 1587 der Schwedenprinz im 
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Dom zu Krakau mit der Krone der Jagellonen gekrönt wurde. Die 
Schlacht bei Pitſchen am 24. Januar 1588 vollends zerſtörte alle 
Hoffnungen des Oſterreichers für immer: er wurde ſelbſt gefangen 
genommen, ſeine Parteigänger, ſo Grabowski, ergriffen und in Wilna 
eingekerkert. 

Es liegt auf der Hand, daß dieſe, Sigismund ſo günſtige, Wendung 
der Dinge Gieſe, Brinken und Genoſſen wenig nach Sinn war, weil 
ſie ihnen, bei den engen Beziehungen Sigismunds zu Schweden, den 
Rückhalt, auf den ſie bisher gehofft, bei dieſer proteſtantiſchen Macht 
nehmen mußte. Sie konnten im Ernſt nicht annehmen, daß König 
Johann gegen ſeinen eignen Sohn, der zudem auch in Schweden 
demnächſt die Krone tragen ſollte, vorgehen würde, falls dieſer gegen 
die rigiſche Gemeinde dieſelbe Haltung bewahrte, wie Stephan Ba- 
thory. Daß er dies aber thun würde, dafür ſprach die Energie, 
mit der Farensbach mit ſeinem Kriegsvolk auch nach König Stephans 
Tode gegen die Stadt operierte. 

Glaubte dem gegenüber die Gemeinde, der neue König — wer 
es auch würde — werde ſich nicht allzu böſe erweiſen, wenn das der 
Stadt ſo läſtige Blockhaus von dieſer dem Erdboden gleich gemacht 
würde, wenn ſie ihm nur ſonſt Eid und Treue halte? Vielleicht — 
jedenfalls zogen, gegen Rat und Wille des Rates, in dem Nyenſtädt 
heftig vor Unbeſonnenheiten warnte, am 29. Juli 1587 die Bürger 
und geworbene Knechte aus, „dat blockhus tho belageren und tho be— 
ſchantzſen“. Die Polen ſteckten beim Heranzug der Rigiſchen die um— 
liegenden Häuſer und Katen an und fielen am folgenden Tage, als 
die Rigiſchen eine förmliche Belagerung begannen und Laufgräben 
aufwarfen, „mit 20 perde und 20 ſchütten up de grever (Gräber) 
und flogen den Rigisſchen 13 man aff an Krigeslude, borger 
und geſellen. Den 1. Auguſti toegen de borger in der nacht ut 
der ſchantzſen wech mit dem geſchütte und volck und richteten nichtes 
nutzes ut“.) 

Am 3. Auguſt langten die Geſandten, deren Miſſion geſcheitert 
war, aus Polen wieder zu Hauſe an; ihr Bericht muß offenbar dem 
Rat die Situation für Gieſe als ſehr bedenklich erſcheinen haben 
laſſen. Nur ſo und durch die in weitern Kreiſen herrſchende Erregung 
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wegen des mißglückten Anſchlages auf das Blockhaus erklärt ſich das 
Ultimatum, das am 10. Auguſt der Rat den Gilden zuſtellte: er 
forderte die Wiederaufnahme der Ausgewichenen, die Ausweiſung Gieſes 
und Brinkens. Geſchehe dies, jo ſei der Rat bereit, die St. Jakobi⸗ 
kirche wieder einzuräumen und die Jeſuiten auszutreiben. Gehe die 
Gemeinde auf die erſten Bedingungen aber nicht ein, ſo wolle ein 
ehrbarer Rat ſein Regiment übergeben und einen Bettelſtab in die 
Hand nehmen und mit Weib und Kind davon gehen und den Bürgern 
das Regiment laſſen. 

Dieſen Anſchlag des Rates, gegen den Fick ſeiner auf heimliche 
Schliche bedachten Natur nach nicht öffentlich opponiert zu haben 
ſcheint, beantwortete die Gemeinde mit einem ſtrikten Nein, beeilte 
ſich aber, um den Rücken frei zu haben, in Ausgleichsverhandlungen 
mit der Beſatzung des Blockhauſes zu treten, die denn auch am 
19. Auguſt zu einem günſtigen Reſultat führten. 

So vor feindlichem Andrang geſchützt, forderte die Gemeinde die 
Austreibung der Jeſuiten und die Reſtitution der Jakobikirche, die 
der Rat am 3. Auguſt ſelbſt — wenn auch unter nicht erfüllten Be- 
dingungen — verheißen hatte. Wir erfahren nicht, daß er ſich ge— 
weigert, er hätte es auch nicht wagen können, ohne die gefeſtigtere 
Stellung wieder preiszugeben: ſchon am 23. Auguſt nahmen Evert 
Hußman, der Obervogt, und Horſt als Untervogt, der Ratsherr Joh. 
Meyer, ferner die Paſtore Reeckmann, Joh. von Dalen und Gre— 
gorius Plene, und die beiden Alterleute „St. Jakobkerck wedar inne 
und weeſen de Jeſuiter ut und makeden ſich des anderen tages mit 
er gezeugk ut der Stadt. Den 27. Auguſti wort den Undeutſchen in St. 
Jakob kerck wedder vor geprediget und geſungen, godt ſe lob und danck.“ 

So völlig der Bruch mit dem war, was König Stephans Regiment 
der Stadt gebracht, ebenſo demonſtrativ feierte ſie die Wahl des Prinzen 
Sigismund, die am 31. Auguſt durch den Kommiſſarius Wiltperger 
angezeigt wurde: in allen Kirchen wurde geläutet, im Dom gepredigt 
und von den Wällen Feſtſalut gethan. Doch die äußerliche Feſtſtimmung 
verſchwand ſchnell, als Wiltperger im Namen des Königs von Schweden 
auf der Gildſtube um 100000 Thaler die Bürgerſchaft für den König 
Sigismund anging: Beſtürzt erwiderte man, eine ſolche Summe auf— 
zubringen, ſei man nicht in der Lage, worauf der Abgeſandte zur Ant- 


wort gab, Gieſe, welcher der Stadt Mittel doch kennen müſſe, habe dem 
10* 


— 148 — 


Herzog Karl in Schweden verſichert, Riga beziehe jährlich 40000 Thaler 
Einkünfte. Die Bürgerſchaft war nicht wenig erſchrocken, welchen 
„großen Wind der aufgeblaſene verwegene Bube, der Gieſe, aufge— 
richtet gehabt“. 

Wir wiſſen über den weitern Verlauf dieſes Jahres, in dem Gieſe 
ſeine Poſition ſo vollauf zu behaupten wußte, daß er im Februar 1588 
gar Altermann Großer Gilde wurde, wenig. In der Stadt blieb Alles 
beim Alten, die Löſung der polniſchen Differenzen mußten der Zukunft 
vorbehalten bleiben, zumal eine, bezeichnender Weiſe aus Grabowski 
und Godelmann beſtehende, Delegation, die den neuen König begrüßen 
und ihm eine größere Geldſumme als Geſchenk oder Darlehen anbieten 
ſollte, zwar in Danzig empfangen, in der Forderung um Konfirmation 
der Privilegien aber wiederum abſchlägig beſchieden wurde!). 

Dadurch nehmen die bisher geſchilderten Ereigniſſe eine andere 
Wendung. Die Gieſeſchen Händel rücken naturgemäß in den Hinter- 
grund, die Wahrung der Religion und der Stadtrechte dem neuen 
Monarchen gegenüber für Rat und Gemeinde in den Vordergrund. 
Wollte der Rat, in dem die polniſche Sache nach wie vor ihre eifrigſten 
Vertreter und Verfechter fand, nicht völlig abdizieren, ſo mußte auch 
er bei den Verhandlungen mit Polen darauf beſtehen, daß der Stadt 
Intereſſen nicht gefährdet würden. Das, was der Rat ſchon ſeiner 
eigenen Stellung wegen thun mußte, wirkte andrerſeits aber auch 
wieder dahin, ihn in den Augen der Gemeinde noch mehr herabzuſetzen, 
denn dieſer war jedes Handinhandgehen des Rats mit der Bürgerſchaft 
ein Zugeſtändnis der Schwäche des Rats, mochte dasſelbe auch noch 
ſo ſehr in den Verhältniſſen begründet liegen — ſo ſehr war er 
diskreditiert! Es nützte dem Rat daher wenig, daß er den Anfang 1588 
in Riga erſcheinenden polniſchen Kommiſſarien Piotrowski und Piel- 
grzuowski, die den Huldigungseid abnehmen ſollten, am 10. Mai in 
langer ſchriftlicher Antwort?) das Verlangen abſchlug. Riga habe ſich 
Polen freiwillig unterworfen, es habe daher ein Recht erſt die Kon— 
firmation der Privilegien abzuwarten, ehe es ſchwöre. Vor Allem 
bäte die Stadt um Rückgabe der Jakobikirche, Schleifung des Block— 
hauſes und unbedingten Pardon für Alles, was vorgefallen wäre. 
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Unter dieſen Umſtänden könne Rat und Gemeinde nur dann 
ſchwören, wenn die Kommiſſarien eine ſchriftliche Vollmacht, die Frei— 
heiten der Stadt, wenn auch nach Beſeitigung der Beſchwerden, zu 
beſtätigen, vorwieſen. Zum mindeſten müſſe die Stadt aber darauf 
beſtehen, daß, in Ermangelung einer derartigen Vollmacht, eine die 
Rechte und Religion ausdrücklich reſervierende Bedingung dem Eid— 
formular eingefügt, alſo nur ein Eventualeid ſeitens der Stadt ge— 
leiſtet würde. 

Da die Kommiſſarien keine Vollmacht hatten dieſe gerechten 
Wünſche zu erfüllen, mußten ſie am 12. Mai unverrichteter Sache 
die Stadt verlaſſen. Doch ſchon am 24. Mai folgte ihnen eine Ge— 
ſandtſchaft nach Krakau, die den im März vorausgereiſten, aber er- 
krankten David Hilchen erſetzen ſollte. Wie vorauszuſehen hatte auch 
dieſer Verſuch den König zur Beſtätigung der Privilegien zu bewegen, 
keinen Erfolg. Was König Stephan einſt zugeſtanden, ſchien dem 
eigenſinnigen Sigismund als eine ſeine Würde ſchmälernde Konzeſſion: 
am 9./19. Auguſt wies er die Geſandten zurück und befahl ihnen ſich 
an die Reichsſtände zu halten. In dieſer mißlichen Lage wandte ſich 
David Hilchen an den Großkanzler und bat dringend um deſſen Rat 
und Vermittlung. Dieſer ſchrieb hierauf Anfang Dezember an den 
Rat und verſprach ſein Möglichſtes zu thun, um, falls die Stadt 
darum bäte, die Abſendung königlicher Kommiſſarien zu bewirken, die 
den Beſchwerden ein Ende machen ſollten “). 

Alſo brach das Jahr 1589 an — mit ihm die Entſcheidung! 

Auf Zamoiskis Intervention wurde der Stadt, die in ſcharfen 
Worten zur Verantwortung vor den Reichstag zitiert worden war, 
mitgeteilt, der König wollte aus Gnade die Sache in Riga ſelbſt zum 
Abſchluß bringen, und dorthin deshalb Kommiſſarien abſchicken. Mit 
Freuden vernahmen die Rigiſchen Delegierten, die Anfang Januar nach 
Polen gezogen waren, den Beſcheid, mit höchſter Sorge nahm ihn die 
Gieſeſche Partei auf. Fick, Gieſe und Brinken ſpürten, daß ihre 
Stellung nicht mehr dieſelbe war, daß nicht nur der Rat ſich ermannt, 
ſondern auch in der Gemeinde ſelbſt eine große Partei — die Fuchs— 
freſſer nannte ſie die Gieſeſchen mit Hohn — der unruhigen Zeiten 
müde war und das Vertrauen zu ihren Führern verloren hatte. Schon 
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die Wahl Otto von Meppens, der ſeit geraumer Zeit von den Ge— 
ſandtſchaften nach Polen als zu wenig demokratiſch hatte zurückſtehen 
müſſen, in die letzte Legation gab zu denken und als die Nachricht 
von der demnächſt zu erwartenden Ankunft der Kommiſſarien nach 
Riga kam, gab ſie den Gegnern des Tribunen den Mut, einen Hand— 
ſtreich gegen ihn zu wagen. 

„Den 5. März, heißt es in Padels Tagebuch, in dem ein Anhänger 
Gieſes ſchreibt, iſt große Uneinigkeit und Rumor auf der großen Gild— 
ſtube geweſen, mank den Bürgern, da die Fuchsfreſſer unſern Aelter— 
mann Martin Gieſe gefangen haben nehmen und in Behaftung bringen, 
ja zum Fenſter hinauswerfen wollen, jo Rotger Frederiks nicht ge— 
wehret hätte. Auch haben die Fuchsfreſſer unſern Aeltermann vor 
einem ehrb. Rath und Conſiſtorium verklagt. Die mit dem Rath 
gingen, haben den Aeltermann mit Lügen und Unwahrheit verklagt 
und die Füſſe ihm begoſſen, ihn auch für keinen Aeltermann mehr 
haben wollen, weder ihn noch Brinken und e. ehrb. Rath daher ge— 
beten, daß e. ehrb. Rath einen anderen Aeltermann erwählen wolle 
und daß e. e. Rath den Gieſe in Behaftung nehmen wolle. Ein ehrb. 
Rath hat hierauf den Fuchsfreſſer Peter Raß zum Aeltermann ge— 
koren und erwählt, auch hat ein ehrb. Rath dem Gildſtubenknecht Hans 
Timpen den Gildſtubenſchlüſſel genommen“. Doch Gieſe gab nicht 
leichten Kaufes nach: „den 6. Martii hefft Giſe dat ſlot vom gild— 
ſtaven affgelagen und hefft dar ander jlote wedder tho maken lahten 
und is alſo mit ſinen oldeſten und broders wedder tho gildſtaven ge— 
veſen“ ). 

Der Rat und die Gieſe feindliche Bürgerpartei hielten ein weiteres 
gewaltſames Vorgehen noch nicht am Platz, daß ſie aber weit davon 
entfernt waren, ſich als beſiegt anzuſehen, beweiſt ein Erlaß des Rates, 
der alle Wohlgeſinnten aufrief zum Könige und dem Rat zu ſtehen 
und Gieſe und Brinken, die wegen hochverräteriſcher Umtriebe in 
Schweden vor den bevorſtehenden Reichstag zitiert worden, anzuhalten 
ſich in Perſon zu ſtellen und zu verantworten. Unmöglich könne es 
der Rat ſtillſchweigend billigen, daß die ſchändlicher Praktiken Ange— 
klagten nicht vor der Majeſtät ſich rechtfertigten. Thäte er das, jo 
mache er ſich zu Mitſchuldigen, „dadurch dann die gute Stadt zum 
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Dorf und wir Alle um Leib und Leben, Gottesdienſt und Privilegien 
kommen würden, was Gott abwende“. 

Schon am 10. März unterzeichneten das Aktenſtück ſämtliche 
Ratsherren bis auf Nik. Fick, der ſich hartnäckig weigerte und erſt am 
23. Juli, als die Kommiſſarien in Riga waren, ſich zur Unterſchrift 
bereit finden ließ. Dem Rat folgten zwölf Alteſten der Großen 
Gilde, unter ihnen die frühern Alterleute Freitag, Peter Raß und 
Jochim Ebel, der 1581 der Gemeinde vorgeſtanden, und 160 Bürger, 
eine Zahl, die erkennen läßt, wie groß der Umſchwung, der ſich allent⸗ 
halben vollzogen hatte, war. 

Gieſe und die Seinen ſetzten nun alles auf eine Karte, immer 
rückſichtsloſer wurde ihr Gebahren, immer lauter ließen fie es hören, 
die Kommiſſarien, die der König ernannt habe — der junge littauiſche 
Großkanzler Leo Sapieha und Severin Bonar, Kaſtellan von Bielsk — 
dürften um keinen Preis in die Stadt: „da ging es“, ſchreibt Nyen- 
ſtädt!), „an ein Lärmen in der Stadt und verging manchem der 
Schlaf und überlegten, wie ſie ihnen die Pforten vor der Naſe zu— 
machen und es auf Wälle und Mauern ankommen laſſen, daß die 
ganze Stadt möchte proſeribirt werden. So gedachten ſie, möchte 
man hernach die Frommen mit den böſen Buben bei dem König ver⸗ 
ſöhnen.“ Zur rechten Zeit langte ebendamals der Feldobriſt Jürgen 
Farensbach vom Warſchauer Reichstage auf dem Schloß zu Riga 
an. Er brachte 150 Knechte mit ſich, mit deren Hilfe die königs— 
treue Bürgerſchaft die Gieſeſchen wohl niederwerfen zu können hoffen 
konnte. Hilchen begab ſich deshalb zu Farensbach und dieſer, der 
bei der Sache neues Anſehen erlangen konnte, ſagte gern zu, zumal 
auch die von der Stadt ſeit einigen Monaten in Sold genommenen 
Knechte mitwirken konnten. 

Wie der Anſchlag begann, wie er mißlang und ſchließlich mit 
einem Vergleich endete, hat ein Augenzeuge anſchaulich alſo ge— 
ſchildert: „Den 16. Junii hat allhier zu Riga ein großer Aufruhr 
und Tumult angefangen, Gott bethört, von unſern Herrn und 
Bürgers den Fuchsfreſſern, alſo daß ſie Jürgen Farensbach ſamt 
einem Haufen Polen und unſern Landsknechten den Markt ein⸗ 
räumten mit gewehrter Hand und mit Geſchütz. Alſo wollten ſie 
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ein Blutbad anrichten, da ſie wollten Martinum Gieſe und Brinken 
mit Gewalt uns nehmen. Da kamen wir Bürger und Geſellen, als 
wir das erfahren, auch in Rüſtung und unſerer Wehr und nahmen 
die Straße von der Johannisſtraße längs den Fleiſchſcharren bis an 
die Kaufſtraße ein und verſchanzten die Straße, daß ſie nicht zu uns 
kommen konnten, und wollten auch grob Geſchütz kriegen und zu ihnen 
an den Markt heranziehen und ſo den Aufrührern und Muthmachern 
ſteuern. Da ſie das erfuhren, ſandten ſie den Dr. Stopius (den Mantel— 
träger, der es bereits mit dem Rat hielt) und andere Bürger zu Gieſe 
und Brinken, und ließen uns anbieten, daß Jürgen Farensbach ſich 
wollte darein legen als ein Friedemacher und die Dinge und den 
Zwiſt vernehmen und Friede machen, welches beide Alterleute an— 
nahmen und zu Farensbach gehen wollten. Wir Bürger und Geſellen 
aber wollten ihnen das nicht geſtatten, es wäre denn, daß wir wiederum 
Geißeln kriegten; und wir kriegten zwei Edelleute und zwei von unſern 
Ratsherrn als Herrn Jasper Heiſſe und Luloff Holler und alſo ward ein 
Stillſtand und Friede zwiſchen beiden Parteien getroffen und aufge— 
zeichnet, alſo daß das Geſchütz und Kriegsvolk von dem Markt ab— 
ziehen mußte und wir auch wieder nach Hauſe mit unſern Gewehren 
zogen, bis des andern Tages der Friedebrief verſiegelt worden. 

Den 17. Junii waren die Bürger alle von beiden Stuben auf 
der Großen Gildſtube und ein ganzer Rath auch und Farensbach 
und beſchloſſen alsda den Stillſtand und Friedeſtand; bis zu der 
königl. Maj. Kommiſſarien Ankunft ſolle ein jeglicher Bürger, klein 
und groß, hohes oder geringes Standes mit Hand und Mund eines 
gegen den andern ſtille zu halten, mit Handſtreckung und Mund geloben. 
Desſelbigen Tages zogen die Knechte vom Schwarzhäupterhauſe ab, 
dahin fie von den Tumultsherrn gelegt waren, — — — den 20. Junii 
zog auch Jürgen Farensbach nach ſeinen Häuſern.“ 

Im Grunde hatte doch die Ratspartei geſiegt, da Brinken und 
Gieſe ſich bereit erklären mußten, den Kommiſſarien keine Schwie⸗ 
rigkeiten in den Weg zu legen und ſich ſelbſt vor ihnen zu ſtellen. 
Freilich kehrte die Ruhe keineswegs völlig wieder ein, das Gefühl 
vor einer großen Entſcheidung zu ſtehen, beherrſchte alle, das Em— 
pfinden, daß dieſelbe gegen die Gemeinde ausfallen werde, deren 
Führer. So hoch ſtiegen zeitweilig wieder die Wogen der Erregung, 
daß die Kommiſſarien von Wilna aus ein ſehr dringendes Mahn— 
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ſchreiben an die Gemeinde richteten, zugleich dem Rat ihr baldiges 
Kommen anzeigten und ihn aufforderten, in Treue und Gehorſam 
gegen den König zu verharren ). 

Am 17. Juli donnerten die Geſchütze den ſehnlichſt erwarteten 
Kommiſſarien, die an der Spitze von 150 Kriegsknechten ihren Ein- 
zug hielten, den Willkommengruß entgegen: Sapieha nahm hierauf, 
wie einſt Zamoiski, ſein Quartier im Hauſe der Witwe Taſtius, was 
der Gemeinde Veranlaſſung zu dem grimmigen Witzwort gab, „daß 
der Teufel zu ſeiner Großmutter ins Quartier gezogen wäre“. 

Bonar, der auf dem Schloß wohnte, erkrankte gleich anfangs, ſo 
daß die erſte Sitzung erſt am 22. Juli ſtattfinden konnte. Seltſamer 
Weiſe ſahen Gieſe und Brinken derſelben mit einem gewiſſen Opti— 
mismus entgegen, teils vielleicht, weil ſie glaubten wirklich der Stadt 
Sache mit Eifer vertreten zu haben, teils weil ſie hoffen mochten, daß ihre 
Parteigänger ſie nicht verlaſſen würden. Und doch befand ſich ihre 
Partei bereits in völliger Zerſetzung. Fick, dem nicht wohl zu Mute 
war, obgleich die Kommiſſarien gegen ihn vorzugehen nicht die Ab- 
ſicht zu haben ſchienen, hatte heimlich bereits ſeine Habe in Sicher— 
heit gebracht), Gieſes Schwager), Werner von Depenbrock, der bei 
Taſtius' Gefangennahme und ſpäter eine große Rolle geſpielt, war 
nebſt einer Anzahl anderer beſonders Kompromittierter nach Kurland 
geflüchtet, ein großer Teil der Bürgerſchaft ſtand bereits offen zum 
Rat. Stopius, deſſen Perſönlichkeit auch heute noch rätſelhaft bleibt, hatte 
natürlich ſchon längſt ſeinen Frieden mit Polen gemacht und von König 
Sigismund bereits im März zu ſeinen übrigen Liegenſchaften und 
Gütern vier Haken Landes im Kirchholmſchen Gebiet verliehen er— 
halten). Trotz alledem wieſen Gieſe und Brinken den Gedanken an 
Flucht weit von ſich. Der Rat aber ließ am 21. Juli eine Be— 
kanntmachung an allen Ecken anſchlagen, in der er, „da bei ſolchen 
und dergleichen Neuerungen der rohe und ungezäumte Haufe ge— 
meinlich ganz unbeſonnen mit ein- und zuzudringen und zu beginnen 
ſich begierlich pflegt“ allen, groß und klein, eindringlich nahe— 
legte, „ſo zu dieſer Sachen und derſelben Tractaten nicht gehören, 
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ſtill und friedſam in feinem Haufe und Herberge bei Leibesſtrafe“ zu 
verhalten. Ein jeder ſolle ſich hüten, mit Hand oder Mund Aufruhr 
anzuſtiften, heimliche oder ungewöhnliche Zuſammenkünſte zu beſuchen, 
Waffen zu tragen ꝛc. Wer dem zuwider handle, ſolle durch die 
Quartierherrn in Verhaftung genommen werden. 

Von polniſchen Soldaten umringt, begannen die Kommiſſarien 
ihre Thätigkeit. Sie legten ihre Inſtruktion vor, laut der — die 
Huldigung der Stadt vorausgeſetzt — die Rechte und Freiheiten und 
die lutheriſche Religion der Stadt unverkürzt zugeſtanden wurden, 
vorbehalten allein die Jakobi- und Marien-Magdalenenkirche. Das 
Blockhaus auf der Spilwe ſollte, ſo hatte der König gnädiglich be— 
fohlen, geſchleift, dagegen Eck, Bergen und Kanne in Amt und Ehren 
reſtituiert werden. Sie, wie die Hinterbliebenen von Taſtius, Welling 
und dem im Exil verſtorbenen Neuner, ſeien ſchadlos für alle Verluſte 
zu halten, die Geächteten, Gieſe und Brinken, aber ſofort zu verhaften 
und zu richten. 

In 17 Klagepunkten hielt der königl. Fiskal, Balthaſar Schnell, 
„dem Erzſchelm Martin Gieſe“ feine Vergehen „ſcharf unter die Augen“: 
er habe ſich zum Anführer der Aufrührer aufgeworfen, um der Stadt 
eine neue Ordnung zu erzwingen, habe vielen Perſonen nach dem 
Leben geſtanden, bei Tag und Nacht fünf Jahre hindurch „heimliche 
Mord⸗Conſilia gehalten“, der Obrigkeit die Stadtſchlüſſel entwendet, 
dem Rat ſeine Autorität genommen und ſeinen „ſchelmiſchen Bruder 
Hans Gieſen“ wider des Rates Willen bei der Stadt Kaſſen geſetzt. 
Ferner habe er „allerhand loſe Landſtreicher beſtellet und Geldfreſſer 
der Stadt zum Schaden an ſich gezogen“, die ihm bei dem Aufruhr 
zur Hand gegangen, jo Turban, Dr. Godelmann, Dr. Stopius (ö), 
Oswald Groll u. A. An Kannes Ausſtoßung, Bergens Gefangen— 
nahme, Taſtius' und Wellings Tod trage er die Hauptſchuld. Er ſei 
es geweſen, der dem Rat das grobe Geſchütz entwandt, das Block— 
haus bekriegt habe, er habe den König ſelbſt geſchmäht, die Jeſuiten 
verjagt, die Jakobikirche wieder eingenommen, er endlich die Land— 
ſchaft dem König von Schweden angetragen. 

Gieſes Schickſal war von Beginn an beſiegelt. Als er ſich ver— 
antworten wollte, fiel ihm der Fiskal in die Rede: er ſei geächtet und 
habe zu ſchweigen, erſt vor Gericht werde er ſagen können, was ihm 
gebühre. Vergebens legte die Gemeinde durch Fick und Laurentius 
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Eck Fürſprache ein, als die Kommiſſarien Gieſe und Brinken zu 
verhaften befahlen. Unter der Aufſicht zweier Ratsherren und ums 
geben von polniſchen Soldaten mußten ſie auf dem Rathauſe zurück— 
bleiben, als die Sitzung zu Ende war. 

Sollte ſich wirklich keine Hand mehr für die Männer heben, 
denen die Menge ſo lange gefolgt? Sollte das Wort: 

„Gelingts — wars eine Heldenthat, 

Mißglückt's — ſo war es Hochverrat“ 
bereits allgemeinen Anklang gefunden haben? Nein. Noch befanden 
ſich manche treuen Freunde der Gefangenen in der Gemeinde, ſein 
Bruder Hans, Sengeiſen, dann Gert Frieſe, der als eifriger Partei— 
gänger Gieſes erſcheint, u. A., waren noch auf freiem Fuß, ſie waren 
es auch, die am Abend auf dem Markt einen argen Auflauf hervor— 
riefen, der einen Augenblick höchſt gefährlich zu werden drohte. Fick, 
der auch hierbei eine zweideutige Rolle ſpielte und mit Sapieha hart 
aneinander kam, griff erſt vermittelnd ein, als die empörte Menge 
Miene machte zur Befreiung der Gefangenen das Rathaus zu ſtürmen. 
Mit Mühe wurde der Tumult gedämpft, am folgenden Tage Frieſe 
vorgefordert und verhaftet, Eck, Bergen und Kanne reſtituiert. 

Nachdem alſo Ruhe geſchaffen und der Rat in ſeiner Stellung 
gefeſtigt worden war, huldigten Rat und Gemeinde am 27. Juli den 
Kommiſſarien auf den Namen des Königs. Mit Grimm mochten Viele 
ſehen, wie die Ausgewichenen den Treueid leiſteten, wie dem Rat die 
Gemeinde folgte, „de müsten ap de kne ſitten und ſweren“. 

Wir können es uns hier erſparen den Gang des Prozeſſes gegen 
Gieſe und Brinken an der Hand der Prozeßakten zu vergegenwärtigen. 
Die am 28. Juli beginnende Unterſuchung beſchränkte ſich auf die 
nach der Achtserklärung erfolgten Ereigniſſe und gipfelte in den An— 
griffen auf das Blockhaus, den verräteriſchen Verhandlungen mit 
Schweden und ſchließlich der Parteinahme für Erzherzog Maximilian. 
Gieſe und Brinken verteidigten ſich ruhig und würdig. Von den Ver— 
handlungen mit Schweden wußte Brinken ſehr wenig, er hatte die 
Nachricht von König Stephans Tode Gieſe nach Oeſel nachgeſandt, 
ihn aber hier nicht mehr gefunden und erſt bei Gieſes Wiederkehr von 
ihm Genaueres erfahren. In den andern Punkten verwieſen beide 
darauf, daß ihr Vorgehen von der ganzen Gemeinde gebilligt worden 
ſei. Schließlich baten ſie beide um drei Tage Friſt zur Abfaſſung 
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ihrer Verteidigung. Doch als die drei Tage um waren, ergab es ſich, 
daß ſie nichts geſchrieben hatten, offenbar zu der Hoffnung, daß ihr 
Anhang für ſie eingreifen würde. Am 31. Juli wurde hierauf Gieſe, 
am 1. Auguſt Brinken in den Sandturm gebracht und gefoltert; ſie 
ſagten, gleich ihren Opfern Taſtius und Welling, natürlich aus, was 
man von ihnen wollte. Sehr gravierend lauteten die Beſchuldigungen 
Gieſes gegen Dr. Stopius und gegen Nic. Fick, die er als die Ur— 
heber aller Ausſchreitungen angab, obgleich er zu Gunſten Ficks zum 
Teil nachher wieder günſtigere Ausſagen machte. Vielleicht hoffte 
Gieſe dadurch Ficks Fürſprache zu gewinnen, — er wußte nicht, daß 
dieſer, in Sorge um ſeine eigne Sicherheit, ſeit drei Tagen ſein Haus 
nicht mehr verließ und allen Sitzungen fern blieb. 

Am 1. Auguſt fällten die Kommiſſarien, alle Begnadigungsgeſuche 
von der Hand weiſend, das Urteil: Gieſe und Brinken ſollten gevier— 
teilt, ihre Köpfe zum abſchreckenden Exempel auf einen Pfahl geſteckt 
werden. Auf Verwendung des Rates und der angeſehenſten Bürger 
und der Verurteilten Anverwandten milderten die Richter das Urteil 
dahin, daß beide enthauptet und eine ſtille Beerdigung in der Kirche 
geſtattet werden ſollte. 

„Das alſo gefällte Urteil — jo ſchildert ein neuerer Hiſtoriker !“) 
ward am Morgen des 2. Auguſt zwiſchen 3 und 4 Uhr auf dem 
Markt vollzogen. Eine doppelte Reihe polniſcher Soldaten, wozu 
auch die Beſatzung des Blockhauſes und der umliegenden Schlöſſer 
gezogen worden war, umringte den Markt und hielt ihre Musketen 
in Bereitſchaft, die brennenden Lunten in der Hand, da ein allgemeiner 
Aufſtand des Volkes zu befürchten war. Eine Menge Volks hatte ſich 
herzugedrängt, alle Fenſter und Dächer (?) waren mit Zuſchauern 
überfüllt. Von ihren Beichtvätern begleitet, in Trauermäntel gehüllt, 
kamen nun Gieſe und Brinken aus dem Rathauſe; die Soldaten 
nahmen ſie in Empfang. Gieſe trat einige Schritte vor, ſchaute ſich 
nach allen Seiten um, ſtimmte ein im Gefängnis von ihm ſelbſt ge- 
dichtetes Lied an und näherte ſich ſeinem Freunde Brinken, dem die 
Geiſtlichen noch Troſt zuſprachen. Brinken ſchien heiter, nahm von 
ihm Abſchied und ſprach: „Höre Bruder, ich bin vor Dir Aeltermann 
geworden, ſo gebührt mir denn die Ehre, daß ich vor Dir gehe und 
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der erſte ſei“. Gieſe willigte ein, ſie traten zum Scharfrichter, und 
ermahnten ihn zur Standhaftigkeit, indem ein jeder von ihnen ihm 
ein Goldſtück einhändigte; er ſolle nur unerſchrocken fein Geſchäft ver- 
richten. Der Mann des Blutes weinte, denn Brinken hatte ihm ein 
Kind zur Taufe gehalten; das Volk jammerte laut auf und auch die 
polniſchen Kriegsmänner konnten ſich der Thränen nicht erwehren, 
denn welche Verbrechen des Fanatismus und des Ehrgeizes auch auf 
den Häuptern der beiden armen Sünder laſteten, ihre Stadt und 
ihren Glauben hatten ſie geliebt und treu dazu gehalten, bis an die 
letzte Stunde. Der Kanzler Sapieha ſah von einem Rathausfenſter 
herab zu und Gieſe richtete an ihn die Bitte, er möchte ihm doch er— 
lauben, noch vorher eine Rede an ſeine Mitbürger halten zu dürfen. 
Sapieha nickte und der arme Verurteilte ermahnte nun ſeine Brüder, 
ſie möchten doch aus ſeinem und Brinkens tragiſchem Schickſal der 
Obrigkeit gehorchen lernen und alle unruhigen Bewegungen meiden. 
Thäten ſie das, ſo werde ein neues Licht friedlichen Glückes über die 
Stadt aufgehen, wo nicht, ſei Unglück und Verderben das unvermeid— 
liche Ende. — Das Weinen der Bürger übertönte ſeine Stimme, er 
ſchwieg. Hans zum Brinken trat zu dem für ihn aufgeſchütteten 
Sandhaufen und empfing den Todesſtreich. Man hüllte ihn in ein 
Leichentuch und trug ihn in ſein Haus. Gieſe blickte noch zögernd 
umher, und bat darauf den Kanzler, ob er nicht ein: „Herr Gott, 
Dich loben wir“ — vor ſeinem Tode ſingen dürfte. Sapieha dauerte 
es ſchon zu lange, denn die Aufregung des Volkes ſteigerte ſich mehr, 
als ihm lieb war; er ließ daher Gieſe ſagen, es ſei zu ſpät, er müſſe 
ſofort ſeine Strafe erleiden. Gieſe zögerte, ward zum Sandhaufen 
geführt, — ſchauderte zuſammen, faßte ſich aber bald wieder und kniete 
hin mit den Worten: „Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu Dir!“ Der 
Scharfrichter erhob den Arm — das blanke Schwert blitzte durch die 
Luft und das Haupt des einſt jo mächtigen und gefürchteten Volks- 
tribunen rollte in den Sand. Der Leichnam ward in einen Wagen 
gethan und der armen Witwe übergeben — — — — Am 4. Au- 
guſt 5 Uhr morgens wurden die beiden Enthaupteten in aller Stille 
ohne „Glockengeläut und Schülergeſang“ begraben, Gieſe im Dom, 
Brinken in der Petrikirche. — Der Tod von Taſtius und Welling war 
nun geſühnt, die Häupter der beiden Volksführer gefallen“. — 

In den nächſten Tagen wurde der Prozeß gegen die übrigen 
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Verdächtigen zu Ende geführt: der Zinngießer Sengeiſen wurde am 
8. Auguſt zum Tode verurteilt, den 9. hingerichtet, den 11. „mit 
ſcholer beſungen und belut und in S. Peter begraven“. 

Hans Gieſes Strafe lautete auf Haft von Jahr und Tag, Al— 
brecht Mollers, der Gieſe nach Schweden begleitet, auf 4 Monate Ge— 
fängnis und Ausweiſung aus den königlichen Staaten, andere wurden 
mit geringeren Strafen belegt, Gert Frieſe ausgewieſen, die Ent- 
flohenen zur Landesverweiſung und im Falle der Habhaftwerdung zur 
Todesſtrafe kondemniert. Ob die nach Kurland Geflüchteten, die von 
Mitau aus ſich verzeihungflehend an die Kommiſſarien und den Rat 
wandten, je Pardon erhalten, läßt ſich nicht nachweiſen, daß der Rektor 
Heinrich Moller, dem gleiches Urteil widerfahren, ſich rechtzeitig hatte 
in Sicherheit bringen können, ſteht dagegen feſt. Er ging in ſeine 
Heimat nach Dittmarſchen zurück, wurde erſt Prediger in Henſted und 
ſtarb 1603 als Stadtprediger in Tönningen. 

Der Konrektor Raſchius, der in Königsberg zwei Jahre gefangen 
geſeſſen, wurde ſpäter befreit und Mitglied des Rates in der Königs⸗ 
berger Altſtadt. Groll von Grabowski endlich, der in Wilna ergriffen, 
aber dann entflohen war, verwies die Regierung mit Infamie aus 
den polniſchen Staaten. 

Merkwürdigerweiſe hatte die Kommiſſon Fick völlig unbehelligt 
gelaſſen, obwohl er allen als die eigentliche Seele der Tumulte galt. 
Wir vermögen uns dieſen auffallenden Umſtand nicht recht zu erklären. 
Sollte es die Rückſicht auf den Rat geweſen ſein, welche die Kom— 
miſſarien bewog, ihn nicht in die Unterſuchung mit einzubeziehen, war 
es der Umſtand, daß Fick an den Verhandlungen mit Schweden 
keinen nachweisbaren Anteil genommen, die Zeit aber, in der er auf— 
hetzend die erſte Rolle geſpielt, von den Kommiſſarien nicht unterſucht 
worden war? Erſt im November 1589 wurde er durch Johannes 
Richter im Namen der Erben von Taſtius und Welling im Rat an- 
geklagt. Es ſetzte heftige Zuſammenſtöße in offener Sitzung, da Fick 
die Kompetenz des Rates zu einem derartigen Gerichtsverfahren be— 
ſtritt und Bergen und Eck zurief, nicht Recht, ſondern Gewalt würde 
ihm zuteil. Er verließ unter Proteſt die Ratsſtube, legte gegen das 
weitere Verfahren Verwahrung ein und entfloh am 14. November, 
worauf er ſeiner Güter für verluſtig erklärt wurde. Seine Vaterſtadt 
ſollte er nicht mehr wiederſehen: am 4. Dezember 1590 ſtarb er, ohne 
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von einem zu feinem Gunſten ergangenen königlichen Befehl Gebrauch 
gemacht zu haben. 

Stopius, der durch den Prozeß ſtark kompromittiert ſchien, wußte 
ſich 1590 mit Eck, Bergen und Kanne zu vergleichen, die außerdem 
durch den König und die Stadt in ausgiebigſter Weiſe entſchädigt 
und mit Ehren und Einkünften bedacht wurden. 


8. Kapitel, 


Die Perträge vom Severinstane und von 1604. 


Nachdem der Gerechtigkeit Genüge geſchehen und das Blut von 
Taſtius und Welling geſühnt worden war, ſchritt die Kommiſſion 
an die Löſung der übrigen Aufgaben, die ihrer harrten. Durch be— 
deutende Geldausgaben gelang es der Stadt die Schleifung des pol— 
niſchen Blockhauſes zu erkaufen, dann eilte der Rat mit Hilfe der 
Fremden ſeine Herrſchaft wieder nach altem Muſter aufzurichten. Es 
dauerte geraume Zeit, bis es bei der noch immer ſtarken Erregung 
der Gemeinde glückte, zwiſchen Rat und Gemeinde zu friedlichem Aus— 
gleich zu kommen. 

Am 26. Auguſt, dem Severinstage, unterzeichnete man den ſoge— 
nannten „Severiniſchen Vertrag“), der ewiges Vergeben und Ver— 
geſſen in ſich ſchloß. Damit aber „ſolch unordentlich Weſen und 
Leben“, wie es die Stadt ſoeben durchgemacht, nicht wiederkehre und 
der „alt wohlhergebrachte Stand der Obrigkeit und des Gehorſams 
der Unterthanen, als zwo eintzige Fundamente, worauf die Stadt ge— 
gründet und erbauet“, nicht wieder verrückt würde, legten beide Par— 
teien in einer Reihe von Punkten die Grundzüge der Verfaſſung, die 
von nun an wieder Geltung haben ſollte, feſt. Daß dieſe der Auf— 
hebung der 63 Artikel und der Wiederherſtellung der alten ausſchließ— 
lichen Ratsherrſchaft gleichkam, konnte nicht Wunder nehmen, daß die 
Gemeinde die rückſichtslos durchgeführte Schmähung ihrer Rechte nur 
mit Grimm im Herzen hinnahm, nicht minder. 

Ausdrücklich war im Eingang geſagt, daß ſo lange Riga ſtehe, 
die Obrigkeit allein beim Ehrbaren und Wohlweiſen Rat geweſen und 
die Gemeinde „damit nichts zu ſchaffen habe“. Daher gebühre dem 
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Rat allein die „vollenkommene Jurisdiction ohne einige Behinderung 
und Reformierung“. Gegen den Rat bei dem königlichen Gericht zu 
klagen ſtehe der Gemeinde, wie Privatperſonen ſtets frei. Die Vo— 
kation der Prediger und Lehrer ſei Sache des Rats, jedoch ſollten die 
Alterleute beider Gilden hinzugezogen werden. Weitere Beſtimmungen 
betrafen das neue Gildenſiegel, das als widerrechtlich kaſſiert wurde, 
das Burggrafenamt, das von neuem der wortführende Bürgermeiſter 
bekleiden ſollte, die von der Stadt beſoldeten Kriegsknechte, über die 
geſagt war: „Etzliche Knechte aber anzunehmen, abzudanken und ſonſten 
auch hin und wieder auch außerhalb der Stadt zu verordnen und zu 
verlegen, ſoll in E. E. Rats und ihres Münſterherrn Macht und 
Befehlich ſtehen. Jedoch wenn man Fähnlein zu Felde ſchicken oder 
Knechte bei etlichen Rotten annehmen, abdanken und verſchicken will, 
ſolches ſoll mit Wiſſen beider Aelterleute geſchehen“. 

Von höchſtem Intereſſe aber ſind die Paragraphen, durch die 
der Gilden politiſche Macht ſo gut wie vernichtet wurde, damit nicht 
von neuem, wie das „fünfjährigen unbeſonnenen Gildenrathſchlagen 
ſattſam bewieſen, etzliche unruhige Köpfe Meuterei, Trennung und 
Unglück heraufbeſchwören möchten“. Nicht mehr die ganze Gemeinde, 
ſondern ein beſtändiger Ausſchuß der Siebzig — vierzig von der 
Großen, dreißig von der Kleinen Gilde — ſollte von nun an mit dem 
Rat „durch ordentlich genommenen Zutritt und Abtritt beratſchlagen 
und tractiren“. Die Ergänzung des Ausſchuſſes war in der Art ge- 
dacht, daß von der betreffenden Gilde ſechs Kandidaten und zwar 
„unverdächtige und genugſam beſeſſene Gildebrüder“ aufgeſtellt würden, 
aus denen der Rat dann einen zu wählen das Recht haben ſollte. 
„Was aber die 70 Männer alſo mit E. E. R. einhellig ſchließen 
werden, darein ſoll die ganze gemeine Bürgerſchaft und ganzer Rath 
ohne einiger Rück- und Widerſprechen ſimplieiter gehalten fein.“ Wenn 
in dem Ausſchuß die beiden Gilden unter ſich uneins ſeien, entſcheide 
der Rat inappelabel. Seien dagegen beide Gilden im Ausſchuß einig, 
der Rat aber dagegen, „ſo ſollen in Betrachtung E. E. Raths Hoheit 
und alter Gewohnheit, daß alle Rathſchläge zur Verbeſſerung E. E.“ 
Rath eingebracht werden, ſechs Perſonen aus dem Rath und ſechs 
von beiden Stuben, nämlich drei Aelteſten und Aelterleute und drei 
der Bürger zuſammentreten, und was alſo in politiſchen Stadthändeln 
von denſelben benannt und beſchloſſen wird, dasſelbe ſoll feſt und 
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bündig ſein, nicht weniger, als wäre es vom ganzen Rath und Aus- 
ſchuß beſtätigt“. Freilich ſollte das Zuſammentreten der ganzen 
Bürgerſchaft nicht völlig ausgeſchloſſen ſein, jedoch ihnen die Macht, 
von Ausſchuß und Rat, auf deren Betreiben allein ſie zuſammenbe— 
rufen werden konnte, gebilligte Beſchlüſſe zu ändern oder umzuſtoßen, 
nicht zukommen. Den Alterleuten endlich ſollte es bei Verluſt ihres 
Amtes und erufter Strafe verboten fein, ſei es den Ausſchuß, ſei es 
gar die ganze Bürgerſchaſt zufammenzuberufen, wenn nicht der Bürger— 
meiſter oder der Rat ihre Zuſtimmung gegeben hätten. 

Gewiſſe Konzeſſionen wurden der Gemeinde bei der Kontrolle 
der ſtädtiſchen Finanzverwaltung, wenn auch nur auf Grund des Ver— 
gleichs von 1559, gemacht: je ein wöchentlich wechſelnder Gildenver— 
treter durfte den Kaſſenreviſionen beiwohnen und „gute Aufſicht haben“, 
jährlich zu Martini aber mußten die Vorſteher der Kaſſe im Beiſein 
beider Alterleute genaue Rechenſchaft ablegen. Dies galt aber nur 
von den aus den Steuern, Accife und Schoß, fließenden Summen, die 
Kämmereikaſſe, die aus den gewöhnlichen Einnahmen gebildet wurde, 
blieb der Kontrolle der Gemeinde völlig entzogen und wenn auf ihren 
Wunſch ihren Vertretern auch die Rechnungen „gezeigt“ werden konnten, 
jo durfte doch niemand ſich „unterſtehen, dem Rath oder den amttragenden 
Perſonen in ihren Aemtern Eindrang aufzutreiben oder zuzufügen.“ 

Wenn man ſich die Machtfülle vor Augen hält, die durch fünf 
Jahre hin die Gilden an ſich geriſſen und behauptet hatten, ſo er— 
kennt man, wie jäh der Fall von der Höhe war. Zweifellos war der 
Bogen ſeitens des Rats in dem neuen Vertrag zu ſcharf angeſpannt, 
nur bei ungewöhnlicher, perſönlicher und geſchäftlicher Geſchicklichkeit 
der Ratsmänner, nur bei feinem politiſchen Takt, der ſie die einigen— 
den Punkte mit der Gemeinde finden ließ, konnte man bei dem „teuf— 
liſchen“ Vertrag, der in der Aufzeichnung eines Altermanns gar als 
das „ägyptiſche Joch“ erſcheint, eine einigermaßen friedliche Ausge— 
ſtaltung der Zukunft erhoffen. Leider zeigte der Rat, daß er durch 
den Jammer der letzten Jahre an Einigkeit, Würde und Klugheit 
nichts gewonnen hatte, ſondern ſo ſchroffen Perſönlichkeiten wie dem 
Burggrafen Eck, der voll Haß gegen die Gemeinde heimgekehrt war, 
den ausſchließlichen Einfluß überließ, während Männer wie der maß— 
volle Nyenſtädt und David Hilchen ſehr zum Schaden der Stadt in 
den Hintergrund rücken mußten. 
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So wurde die Ratsſtube nur zu bald der Schauplatz höchſt 
ärgerlicher Streitigkeiten, die wahrlich wenig dazu angethan waren, 
das Anſehen der „Obrigkeit“ zu befeſtigen. 

Dazu kam, daß der noch unausgetragene Kalenderſtreit ſofort 
wieder emporloderte und der Rat, als König Sigismund im Auguſt 
1589 die ſchleunige Einführung des neuen Kalenders forderte, ſich, 
wie ſchon früher, geneigt zeigte, zu willfahren. Die Gemeinde aber 
nahm die Ermahnung desſelben mit trotzigem Schweigen auf und 
ließ ſich durch nichts irre machen, ſo daß des Königs Willen der 
„ſchweigſam-paſſiven Oppoſition“ gegenüber ohnmächtig blieb: nach 
wie vor rechnete man in Riga nach dem alten Kalender. 

Je drückender ſich in den folgenden Jahren die Enge der alt— 
ſtändiſchen Verfaſſung auf die Gemüter legte, deſto lebendiger blieb 
das Andenken an Gieſe und Brinken, deren Streben, an ſich ſchon 
nicht baar des idealen Kerns, jetzt als die Verkörperung deutſcher 
und evangeliſcher Freiheit erſchien. 

Die Stunde war denn auch nicht fern, wo der Severiniſche Vertrag 
in Trümmern fiel!“) Schon gegen Ende 1592 war die Unzufrieden- 
heit in der Bürgerſchaft wieder ſo hoch geſtiegen, daß der Rat, 
deſſen Anſehen durch ärgerliche Zwiſtigkeiten im eigenen Schoß und 
durch Mißbräuche bei der Verwaltung weitere Einbuße erlitten hatte, 
im November in eine Reorganiſation der Vertretung der Gemeinde 
an der Kaſſenverwaltung willigen mußte, wobei freilich von einer 
Rückgabe des Wahlrechts an die geſammte Bürgerſchaft nicht die Rede 
war. Nur eine Erweiterung der Befugniſſe des Ausſchuſſes wurde 
konzediert, desgleichen eine Inſtruktion für die Kaſſenverwalter ent- 
worfen. 

Dieſe geringfügigen Zugeſtändniſſe waren weit entfernt davon, 
die Erregung der Maſſe zu beſchwichtigen, zumal noch im ſelben 
Jahr der Rat durch einen ertrotzten Eingriff in die Verwaltung der 
„Milden Gift“, einer von der großen Gilde Anno 1559 geſtifteten Kaſſe 
für Kirche und Schule, die Bürgerſchaft ſeine Macht fühlen ließ. 

So ſtieg die Erbitterung von Jahr zu Jahr, bis endlich auf 
der Faſtnachtverſammlung der großen Gilde 1604 der Ausbruch er— 
folgte. Stürmiſch forderte die Gemeinde, daß der neue Altermann 
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nicht mehr aus dem Ausſchuß der 40, ſondern, wie in guter alter Zeit, 
aus dem „ganzen Corpus der Gemeinde“ gewählt werde. Klagen 
über parteiiſches Regiment des Rats, über läſſige Finanzverwaltung, 
ſelbſt über den Bruch der im Severinsvertrag der Gemeinde ver— 
bliebenen kärglichen Rechte häuften ſich auf Klagen, immer ſchärfer 
wurde der Ton der Verſammlung, die ſchließlich ihre Wünſche neben 
der Altermannswahl dahin zuſammenfaßte, daß für alle Einkünfte der 
Stadt eine gemeinſame Kaſſe errichtet und den Vertretern der Ge— 
meinde das gleiche Recht auf Verwaltung derſelben eingeräumt werden 
ſollte, wie dem Rat. Auch in Betreff der Kriegsknechte ſollten Ge— 
meinde und Rat gleich berechtigt ſein, kurz der Severinstraktat ſollte 
null und nichtig, und alles „nach dem Alten“ wieder verordnet ſein. 

Was blieb dem Rat übrig, als den Drängenden zu Willen zu 
fein. Er willigte zuerſt in die geforderte Wahl des Ältermanns nach 
alter Weiſe, worauf Evert Oetting gewählt wurde, ein energiſcher, 
thatkräftiger Mann, „dem die Aufhebung des beſtehenden und die Feſt— 
ſtellung eines neuen Vertrages gelingt“. 

Am 29. April 1604 erklärt ſich der Rat bereit, da „Irrungen“ 
zwiſchen ihm und der Bürgerſchaft vorgekommen ſeien und „keine Ver- 
traulichkeit“ beſtände, dem von den königl. Kommiſſarien aufgerichteten 
Vertrag ein Ende zu machen, „um dadurch Friede, Einigkeit, Ruhe, 
Wohlſtand und die rechte Amnestiam für ſo vieljährige Händel zu 
ſtiften.“ Rückhaltslos wurden die berechtigten Wünſche der Bürger— 
ſchaft nach halbhundertjährigem Kampf zugeſtanden, namentlich die volle 
Anteilnahme an der geſammten ſtädtiſchen, beſonders an der geſammten 
Finanzverwaltung, ſo daß von nun an, wie Nyenſtädt trüben Sinnes 
ſagte, „der Rath nun nichts mehr ohne den Conſens der Gemeine 
mächtig war, aus der Stadtkämmerei zu ſpendiren“. Wie ſo oft verlangt, 
wurden von nun an alle Einkünfte, woher ſie auch kamen, „in einen 
Podt“, die Kämmerei gethan, die unter Verwaltung eines Bürger⸗ 
meiſters, der beiden Kämmerer, der beiden Alterleute, und je eines 
Alteſten jeder Gilde ſtehen ſollte. 

Reſtituiert wurde der Gemeinde ferner das Recht der freien 
Wahl ihrer Vertreter, der Ausſchuß der Siebzig hörte damit auf zu 
beſtehen. Wohl aber gelang es dem Rat, dem Übelſtand, mit fo 
großen Maſſen, wie die ganze Bürgerſchaft ſie darſtellte, verhandeln 
zu müſſen, dadurch einigermaßen abzuhelfen, daß er die Rechte der 
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beiden Alteſtenbänke nicht unerheblich erweiterte. In allen Fällen, an 
welchen nämlich nicht „der Stadt Glimpf und Unglimpf merklichen 
Schaden oder Frommen hängt“ oder wenn nicht das Steuerbewilligungs— 
recht in Frage kommt, ſollten auch hinfort nur die Alteſtenbänke zu 
entſcheiden haben. Selbſt in den Fällen, wo die Berufung der Gild— 
verſammlungen verfaſſungsmäßig war, hatten dieſe nur das Recht, ihr 
„Bedenken“ durch die Bänke dem Rat mitteilen zu laſſen, der dann 
mit den Alterleuten und Alteſten ſich zu „einer endlichen Meinung“ 
vergleicht. Kein Zweifel, ein Bollwerk gegen gar zu demokratiſche 
Beitrebuugen war alſo geſchaffen; es hat ſich in der Folgezeit vor— 
trefflich bewährt, wenn es auch an mancherlei neuen Fehden nicht ge— 
fehlt hat, die ſich wie ein roter Faden durch die ganze ſchwediſche 
Periode ziehen, bis in den ſiebziger Jahren des 17. Jahrhunderts 
die Gründung des Stadt-Kaſſe-Kollegiums dem Krieg um die Finanz— 
verwaltung ein Ende macht. 

Um das unerquickliche Bild innern Zwiſtes um die Wende des 
16. zum 17. Jahrhunderts vollends dunkel erſcheinen zu laſſen, ſtößt 
unſer Blick noch auf widerwärtige Parteiungen im Rate ſelbſt, Wirren, 
die Nyenſtädt noch einmal in die Verbannung trieben und den ver— 
dienten David Hilchen ins Elend ſtießen. In üblem Lichte erſcheint 
dabei Nik. Eck als habſüchtiger, gewaltthätiger Mann, der den Haß 
verdiente, der auf ihm laſtete. Einzelheiten zu berühren, verbietet der 
Raum. — 


9. Kapitel, 


Der Höhepunkt der Vergewaltigung. 


Die Kraftprobe mußte für Riga die brennende Jeſuitenfrage 
werden, denn es konnte nicht zweifelhaft ſein, daß König Sigismund 
die Austreibung der Väter Jeſu ebenſowenig geduldig hinnehmen 
würde, wie die Wiedereinnahme der Jakobikirche. In der Hitze der 
Unruhen hatte der Rat zu beiden die Hand geboten, konnte er jetzt 
wieder zurück? f 

Die Erfahrungen der Vergangenheit ließen keine andere Antwort 
als ein Nein zu. Zwar überwogen im Rat die polniſchen Sym— 
pathien nach der durch polniſche Hilfe durchgeſetzten Wiederherſtellung 
ſeiner alten Machtfülle noch mehr denn früher und die Ratsherren 
hätten zum Teil wenigſtens, um Se. Majeſtät bei guten Gnaden zu 
erhalten, ohne viele Gewiſſensbiſſe den Kommiſſarien gewillfahrt, als 
dieſe noch im Auguſt 1589 die Reſtitution der Jeſuiten in die ihnen 
genommenen Kirchen eindringlich forderten, aber einmal war die 
Stimmung der Gildſtuben jo erbittert, daß der Rat höchſt vorſichtig 
ſein mußte, zum andern konnte er diesmal abſolut nicht auf die Zu— 
ſtimmung der Stadtgeiſtlichkeit rechnen, welche in entſchiedenſter Weiſe 
gegen jede Konzeſſion auftrat. Von dieſen Geſichtspunkten aus er— 
klärte der Rat den Kommiſſarien, er könne ſchon der Stadt Sicherheit 
wegen in die Abtretung der Kirchen nicht willigen und Sapieha gab 
ſchließlich nach, die Kirchenangelegenheiten fürs erſte hinauszuſchieben. 

Gleich darauf am 28. Auguſt reiſten Sapieha und Bonar von 
Riga ab. Aber ſchon nach kurzer Zeit trat die heikle Angelegenheit 
von neuem an Rat und Gemeinde, war doch kein Geringerer als 
König Sigismund ſelbſt, der in Reval mit ſeinem Vater eine Zu— 
ſammenkunft gehabt, auf der Rückreiſe in ſein Reich im Anzuge auf 
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Riga: bereits am 12. Oktober traf er im Schloß ein. Es iſt ein 
rühmliches Zeichen der Treue, mit der die Stadt an ihrem Glauben 
hing, daß ſie lieber die ausgeſprochene Ungnade des Monarchen auf 
ſich nahm, als gegen ihr Gewiſſen handelte. Als Sigismund ihr 
den kategoriſchen Befehl zugehen ließ, die Kirchenhändel ohne Verzug 
nach ſeinem Willen zum Austrag zu bringen, erfolgte eine in unter⸗ 
thänige Form gekleidete Abweiſung, man ſei nicht in der Lage ſich 
ſofort zu entſcheiden, der König werde in Mitau den Entſchluß der 
Stadt vorfinden. Sigismund geriet darob in höchſten Zorn, ohne die 
Stadt ſelbſt zu betreten, ohne das Feuerwerk und die Ehrenpforten 
zu befichtigen, reiſte er am 21. Oktober nach Kurland ab. In Mitau 
erreichte ihn die Antwort des Rats und des Ausſchuſſes, die Stadt 
könne unmöglich in die Aufnahme der Jeſuiten einwilligen, fie ſei 
aber bereit andere päpſtliche Prieſter, die nicht ſo unruhige Leute 
wären, in die Stadt zu laſſen. Natürlich war dem König, der ein be⸗ 
ſonderer Gönner der Jeſuiten war, damit wenig gedient, die Patres 
müßten in den Beſitz der Kirchen kommen, erklärte er, ſeinethalben 
könnten ſie dann auf dem Schloß, ſtatt in der Stadt ſelbſt wohnen. 
Doch die Stadt blieb feſt, die Jeſuiten aber wandten ſich klagend an 
den nächſten Reichstag, der Anfang 1590 im Sinn des letzten könig⸗ 
lichen Ausſpruchs entſchied. — 

In Riga, von wo Nyenjtädt, Caspar von Hoffen und David 
Hilchen nach Warſchau abdelegiert wurden, war die Stimmung wieder 
voll elektriſcher Spannung. Zwiſchen Rat und Geiſtlichkeit ſetzte es 
erbitterte Auseinanderſetzungen und Eck verſtieg ſich dabei in ſeinem 
rückſichtsloſen Hochmut dazu den Predigern dreimal ins Geſicht zu 
ſagen, daß den Rat es nicht gereue die St. Jakobikirche den Jeſuiten 
überantwortet zu haben. Als am 27. Januar auf der Großen Gild— 
ſtube der Bürgerſchaftsausſchuß die Heranziehung der Geiſtlichkeit zur 
Beratung der Kirchenſachen forderte, gab der Rat dem kein Gehör, 
ja er ließ am folgenden Tage den Paſtoren durch den Syndikus 
ſagen, „daß ſie (der Rat) auch ohne Conſens des ehrwürdigen Mi⸗ 
nifterii in dieſen Sachen zu procediren und was Recht iſt, zu thun 
vermeinen“, worauf am 29. Januar die zehn Prediger der Stadt in 
würdiger Schrift gegen die Nachgiebigkeit des Rats proteſtierten und 
und ihn ermahnten, er wolle in dieſen hochwichtigen Sachen hinfüro 
alſo handeln „daß Chriſtus ſeine Ehre, Wort und Kirchen zu Riga 
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behalte und dieſe gute Stadt zum Friede geſetzt werde!“ Die Prediger 
ſchloſſen mit dem Spruch: 


„Omnia si perdas, Christum servare memento, 
Quo semel amisso posten nullus eris 41) 


Wenige Tage darauf wandten ſich die Geiſtlichen mit einer neuen 
Schrift an den Rat. Ging doch in der Stadt bereits das Gerücht 
von Mund zu Munde, die nach Warſchau gehenden Abgeſandten 
nähmen, um für alle Fälle gedeckt zu ſein, zwei verſchiedene Inſtruk— 
tionen mit ſich. Demgegenüber proteſtierten die Prediger abermals 
gegen jede Verkleinerung der Privilegien und Abtretung irgendwelcher 
Kirche, denn ſie ſähen den Jammer voraus, der erfolgen müſſe, „wenn 
Gott und Belial unter einer Decke liegen ſollten“. 

Die Oppoſition der Geiſtlichkeit und der hochgradig erregten Ge— 
meinde, die in ihrem ganzen Beſtande nach dem Severiniſchen Vertrage 
nichts mehr mitzureden hatte und das jetzt doppelt ſchmerzlich empfinden 
mußte, verfehlten ihres Eindrucks auf den Rat, trotz aller ſpitzen und 
ſcharfen Worte, doch nicht: Der Beſcheid des letzten Warſchauer Reichs— 
tages blieb auf dem Papier und obwohl die Jeſuiten einen königlichen 
Befehl an den Staroſten von Dünamünde auswirkten, daß er ſie 
nötigenfalls mit Gewalt einſetzen ſollte, wich die Stadt nicht einen 
Fuß breit zurück!). 

Noch einmal ſuchten die Väter Jeſu die Hilfe des auf den De— 
zember 1590 anberaumten neuen Reichstags, noch einmal reiſten Ab— 
geſandte Rigas nach Polen. Mit Geſchick hatte man diesmal den 
polenfreundlichen Nic. Eck und David Hilchen, den Freund Zamoiskis, 
gewählt, von beiden konnte man erhoffen, daß ſie am Hofe und bei 
den Ständen etwas erwirken würden. Und in der That, es ward von 
ihnen „gar hart disputieret, daß wir die Jeſuiten nicht wieder ein- 
nehmen möchten“ und mit Nachdruck darauf hingewieſen, daß König 
Stephan ausdrücklich verſprochen, Meßprieſter, aber keine Jeſuiten nach 
Riga zu entſenden. Die Einwendungen der Rigiſchen Deputierten 
blieben nicht ohne Wirkung, der Reichstag kam zu keinem Beſchluß. 
Da brach der König die Sache übers Knie: nach geſchloſſenem Reichstag 


) i. e: In jeder Not denke daran Chriſto zu dienen, 
Haſt Du ihn verloren, ſo iſt es auf ewig! 
) Napiersky J. e. 777-797. 
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zitierte er Eck und Hilchen vor ſein Hofgericht und beſchloß unter dem 
Beirat ſeiner Aſſeſſore, die Stadt ſolle ſofort thun, was er befohlen. 
Noch einmal weigerten ſich die Delegierten und Hilchen proteſtierte vor 
dem Gericht auf den nächſten Reichstag. Sigismund aber brauſte auf: 
das ſei eine Verkleinerung ſeiner Würde und gegen das königliche An— 
ſehen. Ungeſtüm verlangte er, daß Hilchen gefangen geſetzt würde und 
ließ ſich nur ſchwer von Zamoiski und den vermittelnden Landboten 
beſänftigen. Damit war der Rat am Ende ſeines Widerſtandes an— 
gelangt, — als im April 1591 ein Kommiſſarius einritt und „Briefe 
und Mandata vorwies, daß man den Jeſuiten die Jacobikirche einweiſen 
ſollte, bei Pön von 60000 Gulden“, ) gab die Stadt ſchweren Herzens 
nach und nahm die Patres wieder auf, die natürlich ſofort mit Eifer 
und Geſchick an die Arbeit gingen.?) 

In der Stadt beſaßen fie ſpäter drei bei einanderliegende Gottes— 
häuſer, die gar prächtig mit Gemälden von Außen und Innen ge— 
ſchmückt waren. Von Landkirchen ſcheint die zu Übbenorm in naher 
Beziehung zu ihnen geſtanden zu haben. Die hl. Jungfrau, der ſie 
geweiht wurde, war weit berühmt und zu Maria Himmelfahrt fand 
ein großer Zuſammenſtrom von Menſchen ſtatt, „Tag und Nacht, zum 
großen Troſt der Katholiſchen, aber zum unglaublichen Schmerz der 
murrenden Ketzer“, wie die Annalen des Jeſuitenkollegs zu erzählen 
wiſſen. 

In Riga ſelbſt erzielten die Jeſuiten freilich keine allzugroßen Er— 
folge; die von der „lutheriſchen Peſt“ infizierte Stadt ſei dürrer Acker, 
klagten ſie, um ſo größerer Erfolg laſſe ſich bei den in die Stadt 
kommenden Letten, Polen und deutſchen kleinen Leuten erzielen. Da 
hatten denn die Brüder vom Kolleg wacker zu thun und mußten bald 
ihre Zahl vermehren, um allen Anforderungen zu genügen. 1604 weiſt 
das Kolleg 13, 1617 ſchon 21 Patres auf, mit der Zahl wuchs aber 
auch der landgierige, unfriedliche Sinn derſelben und der Rat hatte 
genug mit all den Prozeſſen zu thun, die er um Landbeſitz mit dem 
Orden zu führen hatte Wir können leider erſt vom Beginn des neuen 
Jahrhunderts an die Übertritte zum alleinſeligmachenden Glauben genau 


1 Padels Tagebücher. 401. 
) Napiersky: Die Annalen des Jeſuitenkollegiums in Riga in den Mit- 
teilungen XIV. 3. Heft. 
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verfolgen, die dank des ſkrupelloſen und methodiſchen Seelenfanges, der 
unter den Bauern Lettlands, ſelbſt Kurlands betrieben wurde, in be— 
ſtändigem Steigen begriffen waren. 

Von 1604 —1613 vermehrt ſich die Zahl der Beichtkinder all- 
mählich von 4000 auf 6500. Dann ſinkt ſie freilich ſchnell und be— 
trägt 1617 nur noch wenig über 1200, was ſich jedoch durch die von 
den nach Wenden geſandten Jeſuiten mit Hochdruck betriebene Miſſion 
in jenen Gegenden erklärt, ſtieg doch hier 1617 die Zahl der Beich— 
tenden auf nicht weniger denn 12000. 

Eine große Gefahr bildete für Riga die pädagogiſche Thätigkeit 
des Jeſuitenkollegiums. Der Orden hat alle Zeit einen großen Ruf 
durch ſeine erzieheriſche Wirkſamkeit gehabt und nicht mit Unrecht. Des 
Wortes eingedenk, daß, wer die Seelen der Jugend beherrſche, die Zu— 
kunft in ſeiner Hand halte, öffneten ſie allenthalben die Thore ihrer 
trefflichen Schulen auch Nichtkatholiken und legten in die Bruſt jo 
manches Knaben den Keim zur Untreue am Glauben der Väter. Was 
auf dem Spiel ſtand, erkannte man in Riga ſchnell und ging mit er— 
freulichem Eifer ans Werk, den katholiſierenden und poloniſierenden 
Tendenzen des Kollegs entgegenzuwirken. Daß dies nicht auf dem 
Wege der Gewalt geſchehen konnte, war klar, „allein durch innerliche 


Überlegenheit geiſtiger Macht und evangeliſch-chriſtlicher Durchbildung 


des heranwachſenden Geſchlechts“ war es möglich obzuſiegen.) Es galt 
daher eine evangeliſche Schule der katholiſchen gegenüberzuſtellen, — 
der Syndikus David Hilchen war ganz der Mann, dieſe Beſtrebungen 
zu verwirklichen. Von Nic. Eck, von Rat und Bürgerſchaft thatkräftig 


unterſtützt, betrieb er die Reorganiſation der unter Mollers Leitung 


entarteten Domſchule, zu deren oberſtem Leiter er den gelehrten Erzieher 
der herzoglichen Prinzen von Kurland, Rivius, 1589 berief. Die Saat 
trug die gehoffte Frucht und als nach fünfjähriger Arbeit an der Ju- 
gend 1594 im Juli ein feierlicher Actus ſtattfand, konnte durch die 
Feier mit Recht ein Zug ſiegreicher Zuverſicht gehen, der uns auch 
heute noch mit warmer Teilnahme erfüllt. Zuerſt redete Eck und be— 
tonte mit Nachdruck, daß der Rat „das väterliche Erbe“ zu erhalten 
und „zu Gottes Ehre und zur Förderung der öffentlichen Geſittung 


) Hollmann. Die Gegenreformation und die rigaſche Domſchule. Balt. 
Monatsſchrift XXXIV. 
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und Wohlfahrt“ zu ſchützen wiſſen werde. Darauf nahm David Hilchen, 
der andere Schulvorſteher, das Wort und ermahnte in ernſtem Tone 
die verſammelten Eltern, dahin zu wirken, daß Haus und Schule ge— 
meinſam Hand in Hand gingen, damit nicht das Haus hemme oder 
gar niederreiße, was die Schule mühſam aufgebaut. Schließlich ſprach 
der neue Rektor in formvollendeter lateiniſcher Rede. Er hatte die 
Einführung des Evangeliums, die Errichtung lutheriſcher Schulen im 
Herzogtum Sachſen und Weſtfalen ſelbſt erlebt, als Luther ſeine Augen 
ſchloß, war er bereits 18 Jahre alt geweſen, nun fand er Gelegenheit 
in ſtürmiſcher Zeit am Abend ſeines Lebens abermals für Dr. Martin 
Luthers Lehr zu fechten. Furchtlos deckte er denn auch die Schäden 
der „mißbildeten und verderbten Kirche“ auf und legte es den Eltern 
ans Herz, daß das Hauptziel der Schule darin beſtehen müſſe die 
Schüler zur Ehrenhaftigkeit und Frömmigkeit zu erziehen, „jo daß Geiſt 
und Wort, Herz und Zunge zu lebendiger Einheit und wirkungs— 
kräftiger Tüchtigkeit fürs Leben durchgebildet würden“, um alſo zur 
Ehre Gottes und der geliebten Heimat im Kampf des Lebens zu be— 
ſtehen. — 

Auch ein neues Gotteshaus, die Gertrudkirche, wuchs damals 
empor. Weihnachten 1591 wurde es feierlich eingeweiht, leider jedoch 
ſchon 1605 von den Schweden in Brand geſchoſſen.“) 

Auch ſonſt ſpürte man, als unbeabſichtigte Gegenwirkung gegen 
die katholiſchen Vergewaltigungen, neues, friſchpulſierendes Leben. Da— 


mals entſtand die erſte Stadtbuchdruckerei des ausgezeichneten Mollin, 


damals die Stadtbibliothek, damals wurden zum Schmuck des Gemein— 
weſens eine Anzahl milder Stiftungen, ſo von Eck und Nyenſtädt fun⸗ 
diert, deren Segen noch die heutigen Geſchlechter an ſich erfahren. 
An der Weckung der Gewiſſen und dem Kampf gegen die Jeſuiten 
hat in der ſpätern polniſchen Zeit keiner mit ſo feurigem Mut gear— 
beitet, keiner ſo thätig, ermahnend, ſcheltend und angreifend gewirkt 
wie Hermann Samſon, der wenige Jahre bevor ſeine Vaterſtadt pol— 
niſch wurde als Sohn des aus Geldern ſtammenden Hauptmanns der 
Stadtknechte geboren, den Kampfesmut von ſeinem kriegeriſchen Vater 


1) Die heutige Gertrudkirche iſt bekanntlich ſehr viel jüngeren Datums, da der 
Bau, an dem auch Herder als Nachmittagsprediger gewirkt, 1812 in Flammen auf- 
ging. Der Neubau wurde 1867 errichtet. 


ererbt haben mochte. Wie jo manch andrer proteſtantiſcher Knabe war 
auch er für das Jeſuitenkolleg in Braunsberg beſtimmt geweſen, doch 
er war auf der Reiſe dorthin entflohen, nach Riga zurückgekehrt und 
in der neuen Domſchule erzogen worden. Während die Jeſuiten ſich 
in Riga einniſteten, ſtudierte Samſon mit Eifer erſt in Roſtock, dann 
acht Jahre lang in Wittenberg, „der Quelle und Wiege der Reformation,“ 
dann lenkte er ſeine Schritte der Heimat zu und nahm den Kampf 
gegen die Söhne Loyolas mit rückſichtsloſer Schärfe auf. In mancherlei 
Streit- und Flugſchrift, wie von der Kanzel herab legte er, ein Feuer— 
kopf und eine Feuerſeele, freudig Zeugnis ab zu Ehren der reinen Lehre 
und erlangte als Prediger in der Gemeinde, als Schuleninſpektor unter 
Lehrern, Geiſtlichen und der Jugend einen Einfluß, der beiſpiellos 
genannt werden muß. 

Doch nicht überall gelang es dem religiöſen Zwang ſo erfolgreich 
zu begegnen wie in der alten Dünaſtadt. 

Gleich Dorpat bietet uns ein anderes, weit trüberes Bild.“) In 
unheilvoller Weiſe verſchmolzen hier politiſche und religiöſe Fragen und 
innere ſtändiſchen Konflikte, ähnlich denen in Riga, ſpornten die Jeſuiten 
und als deren Helfershelfer die polniſchen Beamten zu doppelter Hart- 
näckigkeit in der Verfolgung ihrer unlautern Abſichten an. 

Von Beginn an hatte die gegenreformatoriſche Bewegung an Em- 
bach einen weit günſtigern Boden. 

Als Dorpat am 23. Februar 1582 von den Ruſſen endlich ge- 
räumt wurde, war es ein Schutthaufen, waren nur zwei Kirchen einiger— 
maßen im Stande: Die Marienkirche (dort gelegen, wo heute die Uni- 
verſitätskirche ſteht) nahm Zamoiski ſofort für den katholiſchen Klerus 
in Beſitz, die Johanniskirche überließ er den Lutheriſchen. Doch es | 
fehlte anfänglich völlig an Einwohnern, da die Stadt nur noch von 
Ruſſen bewohnt geweſen war, die jetzt alle nach ihrer Heimat zurück— 


zogen; es blieben nur einige Tauſend Eſten, von denen durch das 
Angebot von 2 Rbl. pro Kopf mehrere Greiſe und Weiber zum Über— | 
tritt zur griechiſchen Kirche bewogen worden waren, und das einrückende | 
polniſche Kriegsvolk. Erſt allmählich begann fich durch Zuwanderung 


ein Stamm deutſcher Bürger zu bilden, denen im Mai 1582 polniſche 


) T. Chriſtiani: Überſicht der Gegenreformation in Dorpat, und Paſtor 
F. Buſchmann: Der Kampf gegen den Jeſuitismus in Livland. (Dorpat 1894). 
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Kommiſſarien Namens König Stephans ein Stadtprivilegium aus— 
ſtellten. Durch dasſelbe wurde den Bürgern Abgabenfreiheit auf 10 Jahre 
und freie Religionsübung in der Johanniskirche eingeräumt, ferner ein 
ſtädtiſcher Magiſtrat gebildet, deſſen Glieder die Kommiſſarien wählten. 
Man ſollte nun glauben, daß der neue Rat, wie anderwärts, auch die 
Gerichtshoheit erhielt, ſeltſamer Weiſe ſchien das aber nicht in des 
Königs Intention zu liegen, da im Auguſt desſelben Jahres Stephan 
Bathory einen Staroſten Reczaiski einſetzte und dieſem die Gerichts— 
barkeit übertrug. Dadurch war der Keim zu böſen Händeln gelegt. 
Der Staroſt verwarf nämlich Alles, was die Kommiſſarien gethan, 
forderte von der Stadt einen neuen Huldigungseid, ſetzte, als dieſer 
verweigert wurde, den Rat ab und einen neuen ein, kurz, geſtützt auf 
ſeine Kriegsknechte, machte er die Stadt zum Schauplatz tumultuöſer 
Szenen. Alle Ermahnungen des Statthalters Radziwill, des livlän— 
diſchen Landtages, ja des Königs fruchteten nichts, Reczaiski blieb bei 
ſeinem Thun. Zu guterletzt veruneinigte er ſich durch ſeine frechen Über— 
griffe ſogar mit ſeinem Landsmann, dem Okonom (d. h. Verwalter der 
im Dorpatſchen gelegenen königlichen Domänengüter) Locknicki, dieſer 
verſchanzte ſich auf dem Dom, der Staroſt auf dem Schloß (dort wo 
heute die Sternwarte ſteht) und mit banger Sorge hörten die Bürger 
unten in der Stadt, wie die Gewehrſchüſſe oben gegeneinander krachten. 

Da ſchloſſen die Bürger wohl die Thore und bewaffneten ſich, 
aber ſie konnten es doch nicht hindern, daß ſie bald von dieſem, bald 
von jenem arg zu leiden hatten. 

Das dauerte Jahre hindurch, ja Anno 1587 lieferten ſich die 
beiden erbitterten Herrn mit geworbenen Knechten bei Uelzen ein förm— 
liches Gefecht, in dem der Okonom Sieger blieb. 

Erſt als König Sigismund 1588 beide vor den Reichstag zitierte 
und zu Gunſten Locknickis entſchied, kehrte verhältnismäßige Ruhe in 
Dorpat ein, war er doch unter den polniſchen in Livland hauſenden 
Magnaten einer der wenigen, „in deren Bruſt das Gefühl der Ge— 
rechtigkeit neben dem der Habſucht wohnte“. 

Braucht es hervorgehoben zu werden, daß in der ſich erſt 
neubildenden Stadt, in der auch das Luthertum keinen feſten Boden 
mehr hatte, die von den Jeſuiten begonnene Rekatholiſierung unver— 
hältnismäßig günſtige Chancen hatte? Das hofften die 12 Patres, 
die der littauiſche Jeſuitenprovinzial Campano wohl im März nach 
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Dorpat brachte und die das dortige Kollegium begründen ſollten, gewiß, 
redliche Mühe haben ſie ſich gewiß auch gegeben und die polniſche 
Obrigkeit hat es an Unterſtützung wahrlich nicht fehlen laſſen — ein 
um jo helleres Ruhmesblatt für die Stadt, daß trotzdem und alledem 
die Reſultate des Ordens überaus kümmerliche waren und all die Chi— 
kanen, aller Spott und alle Kränkungen, mit denen die Lutheriſchen — 
Deutſche wie Eſten, Prediger und Gemeindeglieder — bedacht wurden, 
das Gefühl der Treue nur kräftigten. 

Die Ratsprotokolle jener Zeit reden eine beredte Sprache, denn 
während die Jeſuiten ſich nicht ſcheuten in die Johanniskirche zu gehen 
und die Predigten mit argwöhniſchem Ohr gleich Angebern zu belauſchen, 
während ihre Schüler allen möglichen Unfug gegen die Evangeliſchen in 
und außer der Kirche trieben, wußten die Väter ein jedes in der Erregung 
der Abwehr geſprochenes Wort ſofort klagend vor den Rat zu bringen. 
Doch auch ihren höchſt weltlichen Vorteil wiſſen ſie allenthalben wahr— 
zunehmen und wenig kümmert es ſie, daß ihr Vorteil mit dem Geſetz 
ſich nicht decken will. Da ziehen ſie einmal fremde Gärten ein, greifen 
in die Krügereigerechtigkeit der Stadt ein, treiben ungeſetzliche Schank— 
wirtſchaft, Vorkäuferei, ja fie nehmen, um nur noch ein Beiſpiel zügel- 
(ofen Übermutes anzuführen, das Fleiſch von den Fleiſchbänken, da zur 
Faſtenzeit im übrigen polniſchen Reich öffentlich kein Fleiſch verkauft werden 
dürfte. Und der Unterſtaroſt leiht ihnen willig ſeine Dienſte! 

Was halfen dem gegenüber Klagen beim voreingenommenen Schloß- 
gericht, beim Okonomen, beim Kanzler oder König — die Jeſuiten 
wußten faſt immer Recht zu erhalten oder aber in ungünſtigen Fällen 
die gerichtliche Entſcheidung in unbeſtimmte Zeiten vertagen zu laſſen. 

Der Zwiſt zwiſchen Rat und Gemeinde zerklüftete aber auch die 
Geiſtlichkeit; während der gelehrte Chriſtian Schrapfer, den wir früher 
als Hofprediger des „Königs von Livland“ kennen gelernt haben, zum 
Rat hielt, nahm ſein Diakonus die Partei der Gilden und wurde des— 
halb vertrieben, ſeine Nachfolger aber ſcheinen leider an Charakter und 
Kenntniſſen wenig den ernſten Zeiten gewachſen geweſen zu jein. Wenn 
trotzdem von Übertritten der Deutſchen nichts zu hören iſt, — nur 
Drohungen der Gemeinde ſich den Jeſuiten zuzuwenden, wenn der Rat 
nicht gefügiger gegen ſie ſei, ſind überliefert — ſo hängt das z. T. 
wohl auch damit zuſammen, daß die katholiſche Propaganda ſich von 
Beginn an weſentlich den Eſten zuwandte. 


In perfider Weiſe ſuchten die Jeſuiten zuerſt mit dem „undeut— 
ſchen“ Prediger, Chriſtoph Berg, Händel, in heftigem Zuſammenſtoß in 
oder vor der Stadtſchule zerriß man ihm ſeinen Rock, führte trotzdem 
der alten Gewohnheit nach über ihn beim Rat Klage, worauf am 
18.28. Oktober 1589 ein königliches Mandat erfolgte, daß, wie ſchon 
Stephan Bathory befohlen, „kein lutheriſcher Geiſtlicher den Eſten oder 
Letten irgendwie predigen dürfe, der König auch ſeinerſeits ſtrengſtens 
verbiete, daß ein Lutheraner oder Anhänger einer anderen Sekte den 
Eſten oder Letten oder andern, vom König direkt abhängigen Perſonen 
in Livland auf den königlichen Gütern zu predigen ſich unterfange und 
daß er den Kapitänen und Präfekten auf die ſorgfältigſte Erfüllung des 
Mandats zu wachen gebiete“. 

Die Faſſung des Edikts war mit Abſicht höchſt unklar. Wo hatte 
König Stephan je verboten den Eſten zu predigen? Und ferner: ſollte 
durch das neue Edikt nur dem Landvolk auf den Domänengütern oder 
überhaupt allem Landvolk die Predigt des Evangeliums vorenthalten 
werden? 

Der neue Biſchof Otto Schenking, erfüllt von dem Fanatismus, 
der Renegaten ſtets auszuzeichnen pflegt, erſchien im November ſelbſt 
in Dorpat und heiſchte, da die Augsburgiſche Konfeſſion „allein auf 
die deutſche Zunge verſtanden“ ſei, ſofortige Einſtellung der eſtniſchen 
Predigt und das Verbot der Aufnahme von Evangeliſchen in das 
Armenhaus. Um ſeinen Befehlen Nachdruck zu geben, wagte er am 
7/17. Dezember das Unerhörte und ließ den alten Paſtor Berg er- 
greifen und einkerkern. Man kann ſich die Beſtürzung von Rat und 
Gilde denken! Aber ſie laſſen ſich nicht einſchüchtern, ſondern fordern 
durch den Okonom die unverzügliche Freigabe des Seelſorgers. Der 
Okonom ſagt ſie zu, doch Otto Schenking erklärt, nicht eher könne Berg 
entlaſſen werden, ehe nicht der Rat das Verſprechen gebe, daß jener 
nicht mehr undeutſch predigen werde. Das ſteigerte die Erregung zur 
Erbitterung. Am 12.22. Dezember einigte ſich der Rat dahin, den 
Bürgermeiſter Mengershauſen und den Ratsherrn Asmus Paulus zu 
Schloſſe zu ſenden und dem Biſchof ſagen zu laſſen, falls er Berg 
nicht freigebe, werde man ſich nicht nur einen neuen „undeutſchen“, 
ſondern auch auf eigne Hand einen polniſchen Prediger vozieren. Zwar 
weiſt Otto Schenking die Abgeſandten nochmals zurück, aber die Energie 
der Stadt imponiert ihm ſichtlich: Um die Jahreswende kam ein Kom— 
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promiß zu Stande, wonach die lutheriſche Predigt in Dorpat auch für 
die Eſten freigegeben, auf der königlichen „Oeconomia“ d. h. die Do— 
mänengütern verboten ſein ſollte. Dieſer Vergleich, der das Landvolk 
freilich in gewiſſen Gebieten der Katholiſierung preisgab, beendete für 
Dorpat auf ein Jahrzehnt die ſtürmiſchen Vorgänge, unter denen die 
Stadt ſchwer zu leiden gehabt hatte. 

Erſt als nach dreijähriger ſchwediſcher Herrſchaft (1600 Dec. bis 
1603 Dec.) die Polen der Stadt von neuem Herr wurden und mit 
dem mit dem neuen Jahrhundert um Livland entbrennenden Kampf 
Polens gegen Schweden der religiöſe und nationale Fanatismus heftig 
wieder angefacht wurde, brachen für die Stadt abermals ſchwere Zeiten 
an, die erſt mit dem polniſchen Regiment ihr Ende finden ſollten. 
Von neuem zogen die Jeſuiten ein, von neuem begannen die elenden 
Chicanen, Verfolgungen und Bedrückungen, die ſich mit jedem Erfolge 
der Schweden in das Maßloſe zu ſteigern pflegten. 

Im Jahre 1616 erſcheinen überall Kirchenviſitatoren, um dar— 
über zu wachen, daß den Undeutſchen nirgends lutheriſch gepredigt 
werde, vergeſſen iſt der Vergleich Schenkings mit dem Rat, vergeſſen 
das Privilegium Stephan Bathorys. Alle Proteſte fallen ohnmächtig 
zu Boden, ja als die Stadt einen Deputierten an den König ſendet 
und die eſtniſchen Bürger, die einen eignen Altermann hatten, durch 
dieſen erklären, „ſie würden ihren Prediger nicht von ſich laſſen, Gott 
möge über ſie verhängen, was er wolle“, wird den Dorpatenſern die 
ſeltſame Antwort zu theil: „die Eſten, die von jeher katholiſch 
geweſen ſeien, dürften nicht zu einem andern Glauben genötigt 
werden.“ 

Den Wechſelfällen des ſich Jahr um Jahr erneuernden Kampfes, 
bei dem die Glaubensfeſtigkeit der Eſten rühmend hervorleuchtet, hier 
zu folgen, iſt nicht möglich. Erreicht haben die Jeſuiten doch nur in 
ſehr beſchränktem Maße, was ſie erſtrebten, mochten ſie auch 1617 
die Feier des 100jährigen Reformationsfeſtes verbieten, die Refor—⸗ 
mation aus dem Herzen zu reißen, vermochten ſie nicht. Vergebens 
kam Schenking mehr denn einmal ſelbſt nach Dorpat, vergebens gebot 
1616 im Okt. ein königliches Mandat bei 10000 Gulden Pön die 
Entlafjung des eſtniſchen Predigers, umſonſt ſuchte man die Bürger 
dadurch zu trennen, daß man nationale Differenzen anzuſchüren begann, 
indem man die Johanniskirche wohl den Eſten, nicht aber den Deut— 
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ſchen zuzuſprechen Miene machte, umſonſt bot man ſchließlich Hai— 
ducken auf, die mit Gewalt die ins Gotteshaus zum Abendmahl kom— 
menden Eſten und deutſchen Handwerker hinaus prügelten — nichts, 
gar nichts wollte verfangen. Der Rat blieb feſt und ſtandhaft, der 
beſtgehaßte Paſtor Pegius, gegen den ſich der helle Zorn der Jeſuiten 
in erſter Reihe richtete, verſah unerſchrocken ſeines Amtes, die Eſten 
aber wollten von keinem Abfall etwas wiſſen. „Wenn ihre Leiber — 
ſagte wohl Werwe Jaan, ihr Wortführer — würden ſchampfiret, dieſelben 
könnten ſie durch Gottes Hilfe wieder heilen laſſen, aber wenn ihre 
Seelen einmal würden verloren, dieſelben können ſie nicht wieder er— 
retten, derentwegen wollten ſie keineswegs von ihrem Glauben ab— 
ſtehen.“ 

Noch waren all die Streitpunkte ungelöſt, als die ſchwediſche 
Eroberung Dorpats im Jahre 1625 den unerhörten Drangſalen ein 


Ziel ſetzte. 


Für jenes Jahrhundert war es mit der Knebelung der Gewiſſen 


zu Ende!“ 

Die religiöſe Vergewaltigung, zu der ſich ein jo bigotter Herrſcher 
wie Sigismund III. und die Jeſuiten die Hände reichten, feierte in 
den kleinern Städten und auf dem flachen Lande, wo die Widerſtands⸗ 
kraft naturgemäß ſchwächer ſein mußte, ihre höchſten Triumphe, ob⸗ 
wohl der Haß gegen die Polen als Räuber und Landesverderber auch 
bei den einheimiſchen Bauern ſo groß war, daß ſie, wie ein polniſcher 
Chroniſt ſelbſt erzählt, in Gefahr waren, erſchlagen zu werden, wenn 
fie ſich einzeln aufs Land wagten). Auch hier arbeiteten Staat und 
Kirche ſich regelrecht in die Hände. Während Schenking, der von 
ſeinen famoſen Bekehrungsverſuchen, die er als Dompropſt unter den 
Letten angeſtellt, auch als Biſchof von Wenden nicht laſſen konnte, 
in ſeiner Reſidenz die Widerſtrebenden, gleich in Dorpat, mit Peitſchen 
in die Kirchen treiben und an katholiſchen Feiertagen alle Läden ſchließen 
ließ, war Polen emſig darauf bedacht durch Verleihung großer Güter 
an polniſche und katholiſche Magnaten und Edelleute den Einfluß der 
evangeliſchen, deutſchen Gutsherrſchaft zu vernichten. Galt doch that— 
ſächlich auch in in Livland — in den Augen der Polen wenigſtens — 
das Wort „cujus regio, ejus religio“ d. h. die Beſtimmung der 


1) Richter J. c. II pag. 143. 
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Religion der Menge nach der ihrer Herren, ſo daß die Kirchenviſi— 
tatore des Jahres 1613 nicht weniger als 45 katholiſche Landpfarren 
aufſuchen konnten ). 

Der 1600 ausbrechende Krieg gegen Schweden kam den polni— 
ſchen Plänen zu Hilfe: als ſich der größte Teil des livländiſchen Adels 
— es wird ſpäter ſich Gelegenheit finden, darauf zurückzukommen — 
dem proteſtantiſchen Schweden in die Arme warf, die Polen aber 
wider Erwarten ſtärkere Gegenwehr leiſteten, als man geglaubt, ver— 
hängte Polen zahlloſe Gütereinziehungen über den aufſäſſigen Adel, 
ſodaß im zweiten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts der größte Teil 
der Edelhöfe in polniſchen Privatbeſitz oder in die Hand der katho— 
liſchen Kirche überging und in dem durch Peſt, Verwüſtung und 
Hunger entvölkerten Lande die evangeliſchen Kirchen leer ſtanden, die 
Prediger ins Elend gejagt waren. — 

Unſer Bild polniſchen Regiments weiſt bisher nur eine Farbe 
auf, noch manchen andern dunklen Ton zeigt die Palette. 

Wie man die Gewiſſen geknechtet hat, ſo auch das Recht. Was 
hatte alles das Privilegium Sigismundi Auguſti verſprochen, wie 
wenig hatten ſchon die livländiſchen Konſtitutionen übrig gelaſſen und 
doch bildeten fie nur den Anfang weiterer und ſchändlicherer Rechts- 
verletzungen: Eine Verfaſſungsänderung drängte die andere!), im Laufe 
zweier Dezennien beſchenkte man Livland mit drei berüchtigten Kon— 
ftitutionen und Ordinationen, die alle nur darauf abzielten, dem deut⸗ 
ſchen Weſen ein Ende zu machen, den Polen und Littauern den Weg 
zur Herrſchaft und Gewalt zu ebnen, ja das Furchtbare iſt wahr, 
König Stephan Bathory hat alles Ernſtes dem König Johann von 
Schweden den Plan unterbreitet, „in einer livländiſchen Bartholo— 
mäusnacht alle Deutſchen in Livland, ſeine eigenen friedlichen Unter— 
thanen, auszurotten.“ )) Dieſer Plan des „guten Königs“ Stephan 
iſt nun freilich nicht ausgeführt worden, aber fein Nachfolger, Sigis- 
mund Waſa, hat eifrig das Seine dazu gethan, um das Oberſte zu 
unterſt zu kehren, Verfaſſung und Recht zu beugen und polniſcher 
Wirtſchaft Thür und Thor zu öffnen. 


1) V. Kupffer: „Das unbewegliche Vermögen der evangeliſch-lutheriſchen 
Landeskirchen Livlands“ in Balt. Monatsſchrift XXXVIII p. 463 ff. 

2) H. Baron Bruiningk: Livländiſche Rückſchau. 1879. pag. 115. 
) ibid. 117, 


Wir reden hier nicht von all jenen Prozeſſen, welche die Jeſuiten, 
begünſtigt von den Staroſten und Kaſtellanen, gegen die Stadt Riga 
ſührten und die ſich ſchließlich auf 400 belauſen haben ſollen, nicht 
von den Übergriffen derſelben in Dorpat, wir ſchweigen hier von all 
den einzelnen Rechtsverweigerungen, denen Privatperſonen, Edelleute 
und Bürger, zum Opfer fielen, ſobald ſie gegen Polen ihr gutes Recht 
zu ſuchen ſich anſchickten, von all den Verfolgungen, für die das Ge— 
bahren des Dorpater Okonoms Georg Schenking, des Biſchofs Bruder, 
und ſeines dienſteifrigen Rittmeiſters Hermann Wrangel gegen den Re— 
valer Bürger Johann Strahlborn, der ohne jeden Grund 1595 in 
Dorpat in einem ſcheußlichen Loch eingekerkert wurde ), einen draſti— 
ſchen Beleg giebt, nur von den großen Umwälzungen ſoll hier in 
Kürze geſprochen werden ?). 

Als König Stephan ſeine Augen geſchloſſen und 1587 der Wahl— 
reichstag ausgeſchrieben wurde, hatte auch die livländiſche Ritterſchaft 
um Beſtätigung ihrer Privilegien gebeten. Ihre Deputierten waren 
in offener Weiſe für die Freiheit der lutheriſchen Religion, für den 
Güterbeſitzſtand eingetreten und hatten ſich nicht geſcheut es auszu— 
ſprechen, daß ſie, „weil es das Anſehen hätte, daß man die teutſche 
Nation in Livland nur ſuchte auszurotten oder zu unterdrücken und 
zu Knechten zu machen, und leicht zu muthmaßen wäre, daß man, 
wenn aufs Neue ein König erwählt worden, er die Saiten wieder 
nach dem vorigen Tone ſtimmen würde“, gegen eine neue Königswahl 
proteſtieren müßten, ehe nicht in Livland nach Recht und Billigkeit 
gehandelt würde. Auch die Rigiſchen Deputierten ſtanden ihnen wacker 
zur Seite, indem ſie die „Ausmuſterung“ der Jeſuiten, die Allein— 
herrſchaft der Augsburgiſchen Konfeſſion und die Beſtätigung der 
ſtädtiſchen Privilegien „mit ausdrücklichen, lauten und klaren Worten“ 
unzweideutig heiſchten. 

Doch fie alle „ſungen lauter tauben Ohren“, ihre gravamina 
wurden „bis auf gelegene Zeit zu erörtern“ verſchoben und aus der 


) W. Greiffenhagen. Polniſche Wirtſchaft in Livland. Balt. Monatsſchr. 
XXXIV, pag. 669 u. 721 ff. 

) Siehe hierüber O. Schmidt. Rechtsgeſchichte 1. e. 216—237. Julius 
Eckardt: „Livland im achtzehnten Jahrhundert“. 1876, pag. 42—51. H. v. 
Bruiningk J. e. und Richter J. e. II. I. pag. 146 ff. Otto Müller: „Die 


livländiſchen Landesprivilegien und deren Konfirmationen“. 


Leipzig 1870. 
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Wahlurne der Name Sigismund Waſas gezogen. Von dieſem in Jeſuiten— 
banden umfangenen Schwächling, der die Krone des Weichſellandes mit 
dem Verrat am Luthertum erkauft hatte, konnte Livland Recht wahr⸗ 
lich nicht erwarten — die Antwort auf alle Beſchwerden unſerer Heimat 
bildeten denn auch die Ao. 1589 erlaſſenen erſten Ordinationen. 
(Ordinatio Livoniae I). Als ob es nie ein Privilegium König 
Sigismunds gegeben, wurden jetzt die Staroſteien ausſchließlich an 
Polen und Littauer vergabt, von den niedern Poſten zu geſchweigen, 
auf die höchſtens überzeugungsloſe Renegaten ein Anrecht erhielten. 
Von neuem ferner wurde die Aufhebung aller Schenkungen, die ſeit 
des Erzbiſchof Wilhelms Zeiten (dieſe miteingeſchloſſen) gemacht worden 
waren, gegen den klaren Buchſtaben der magna charta Livlands von 
1561 beſtimmt, ſchließlich die Einführung des ſächſiſchen oder Magde— 
burger Rechts angeordnet, weil es, wie man mit billigem, aber frechem 
Spott bemerkte, „in Livland bisher gar kein Recht gegeben habe!“ 
Was kümmerte es die Herrn auf dem Reichstage oder in der königl. 
Kanzlei, daß ſowohl im Privileg König Sigismund Auguſts, im 
Unionsdiplom und in der ſogenannten Provisio ducalis!) die Gel— 
tung des Provinzialrechts ausdrücklich feſtgeſetzt war! Wenn es ihnen 
paßte, ſo vergaßen ſie auch das, was der „gute König“ Stephan ge— 
than, der 1582 in den Konſtitutionen die Geltung der „vaterländi— 
ſchen Geſetze und Gewohnheiten“ für die livländiſchen Gerichte aner— 
kannt und ein Exemplar zur Beſtätigung einverlangt hatte. Wohl 
aber erinnerte man ſich der wiederholten Verſuche eben desſelben Mo— 
narchen polniſchen und littauiſchen Satzungen in Livland Eingang zu 
verſchaffen und befahl ohne Skrupel die Einführung des Magdeburgi— 
ſchen Rechts. 

An Proteſten gegen all dieſe Rechtsbrüche hat man es nicht 
fehlen laſſen — war doch die Verwahrung der Ritterſchaft auf dem 
Wahlreichstage von 1587 zugleich eine Verwahrung gegen alle 
Rechtsbrüche, die von einem Herrſcher ausgingen, gegen deſſen Wahl 
man ſich hatte proteſtierend verhalten müſſen —, doch weniger dieſen, 
als der mit der polniſchen Herrſchaft unzertrennlich verbundenen Diffe— 
renz großer Worte und Thaten, wie der Macht der Verhältniſſe, deren 
hiſtoriſche Entwicklung den rohen Zerſtörungsverſuchen erfolgreich Stand 


1) cf. Band I, pag. 415. 
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hielten, hat man es zu danken, daß vieles, leider lange nicht alles, 
auf dem Papier blieb. Andererſeits erlahmte im Anſturm ewig gleicher 
Geſetzloſigkeit die Widerſtandskraft bei ſo manchem, ſo daß wir nicht 
nur erſchreckend viele Renegaten und noch mehr Opportuniſten finden, 
die ihren Frieden mit Polen um jeden Preis machen wollten, ſondern 
auch bei der Ritterſchaft als ſolcher das Gefühl für die hiſtoriſche 
und rechtliche Bedeutung des Privilegiums Sigismund Auguſts faſt 
verloren gegangen ſehen. Oder war es die Not, die den Adel das 
Bollwerk unſerer Verfaſſung, zwar nicht vergeſſen, aber ſcheinbar auf— 
geben ließ? Thatſache bleibt es, daß in den Jahren 1597 und 1598, 
als die Ritterſchaft durch Reinhold Brackel, Otto Dönhof und den 
in ihren Dienſt getretenen David Hilchen an den Reichstagen um die 
Herſtellung geſunderer Zuſtände bat, von der Berufung auf jene 
große Urkunde keine Rede iſt, und man die Gleichberechtigung der 
Livländer mit den Littauern und Polen ſchon als eine Gunſt anſah. 

Dieſe opportuniſtiſche Politik hatte wirklich einen gewiſſen Erfolg 
— wenigſtens ſcheinbar. Der König, der in finanziellen Schwierig- 
keiten ſteckte, gab bereits im März 1597 auf die Bitte der Livländer, 
ihre Wünſche bei der Abfaſſung des für Livland geltenden Rechts zu 
berückſichtigen, den entgegenkommenden Beſcheid, er wolle den Livländern 
gern Abänderungen des vorgeſchriebenen ſächſiſchen Rechts geſtatten und 
zu dieſem Behuf einen allgemeinen Landtag ausſchreiben laſſen. Im 
folgenden Jahr (1598) ergingen dann am 13. April vom Reichstage 
neue Ordinationen (Ordinatio Livoniae II), welche in der That die 
Gleichberechtigung aller drei Nationen in Livland förmlich anerkannten. 
Auch Livländer ſollten von nun an bei der Verleihung der Staroſteien 
und der Neuverlehnung von Erbgütern nicht übergangen werden, jedoch 
ſollte, wie ſofort einſchränkend hinzugeſetzt wurde, erſteres nur mit Geneh— 
migung des Reichstages, letzteres nach Abſchluß der vorzunehmenden 
Güterreviſion, die wiederholt ſchon angekündigt worden war, geſchehen 
dürfen. Auf die Bitten wegen Codification des Landesrechts antworteten 
die Ordinationen, es ſolle dem livländiſchen Adel geſtattet ſein „aus 
den polniſchen, littauiſchen und alten livländiſchen Rechten ein Land— 
recht auszuarbeiten.“ Schließlich erfolgte die Umbenennung der Prä- 
ſidiate in die mehr polnisch klingenden Wojewodſchaften — eine Maß⸗ 
regel, die in ihrer offenſichtlich poloniſierenden Abſicht auch auf die 
übrigen, ſcheinbar ſo konzilianten, Beſchlüſſe ein eigenartiges Licht warf. 
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Nichts charakterifiert die aufs Höchſte geftiegene Not jener Tage 
beſſer, als die Thatſache, daß die Livländer die zweiten Ordinationen 
mit heller Freude aufnahmen und für das zweifelhafte Geſchenk nur 
Dank hatten. Und doch ſind die Verhältniſſe durch die Beſtimmungen 
von 1598 ſchwerlich gebefjert worden. Unzweifelhaft blieben auch in 
der Folgezeit Livländer, die ihren Nacken nicht zu beugen und ihre 
Anſichten nicht zu wechſeln verſtanden, von allen Amtern und Gerichts— 
poſten ausgeſchloſſen, ſodaß man im Lande, wie ein unverdächtiger, 
weil katholiſcher, Chroniſt bezeugt, ſchließlich dazu griff, den Polen und 
Littauern die ihnen verliehenen Amter abzukaufen! Mußte es ferner 
auch die unverbeſſerlichen Opportuniſten nicht ſtutzig machen, daß zur 
Durchführung der Ordinationen Ao. 1599 Kommiſſionen ins Land 
geſchickt würden, die nur aus Polen-Littauern und livländiſchen Rene- 
gaten beſtanden, zu denen der Feldoberſt Jürgen Farensbach, ein jo 
tapferer Kriegsmann er auch war, leider zu rechnen iſt. Die Geſetz— 
gebungskommiſſion zählt zu ihren Mitgliedern — einen königlichen 
Okonom, zwei Sekretäre, den Erzbiſchof Solikowski und die Nicht⸗ 
livländer Zworowski, Lenieck, Oſtrowski, Niemeſchinski, Wilczek und Oſo⸗ 
linski, welche von ſich aus einige Livländer kooptierten, die Arbeit aber 
David Hilchen aufbürdeten, der in fünf Monaten den Entwurf eines 
„Landrechts“ vorlegen konnte. Aber ſelbſt dieſer höchſt zahme Verſuch 
die hiſtoriſchen Grundlagen des Landes zu geſetzlicher Ausprägung zu 
bringen, erhielt nicht die Billigung der Machthaber in Warſchau. 
Vergeblich legte der Adel ihn 1600 dem Könige und Reichstage zur 
Beſtätigung vor, wie ſo oft, wurde die Sache auf den folgenden Reichs— 
tag verſchoben, abermals verſchoben und ſchließlich — vergeſſen. 

Von „Ordnung,“ welche die Kommiſſarien in dem zerrütteten 
Lande ſtiften ſollten, war auch ſonſt nichts zu ſpüren. Die Güter⸗ 
kommiſſion — oder ſollen wir ſie beſſer eine Güterreduktionskommiſſion 
nennen? — ſteigerte vielmehr die allgemeine Unſicherheit durch ihr 
rückſichtsloſes Verfahren, während die Aufhebung der Würde eines 
Ritterſchaftshauptmannes, die damals Johann Tieſenhauſen von Ber— 
ſohn bekleidete, als angeblich mit den neuen Verhältniſſen unvereinbar, 
auch ſolchen die Augen öffnete, die ſich bisher als Blinde gefallen hatten. 

Es wird bei einem Zuſtande völliger Auflöſung, in der ſich das 
Land befand, nicht gerade Wunder nehmen können, daß Verſuche, die 
aus der Mitte deſſelben gemacht wurden, die geiſtlichen und kirchlichen 
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Verhältniſſe zu verbeſſern, ebenfalls keinen Erfolg hatten.) Es war die 
Stadt Riga, von der, in Anlehnung an Forderungen, die während der 
Kalenderunruhen von Seiten der Gemeinde verlautbart worden waren, 
auf den Landtagen von Wenden 1597 und 1598 die Berufung eines 
geiftlichen „Superattendenten“ für Kirche und Schule angeregt und der 
Vorſchlag gemacht wurde, der Adel möge ſich in „Ehe- und Gewiſſens— 
ſachen dem ſtädtiſchen Konſiſtorialgericht dingpflichtig machen,“ und in 
Fällen, wo es ſich um adliche Perſonen handele, Edelleute als Ver— 
treter hinzuziehen. Zur Unterhaltung des Generalſuperintendenten, der 
jährlich einmal das Land viſitieren ſollte, ſolle die Ritterſchaft die Hälfte 
beitragen, ſowie ſich verpflichten ſeinen Verordnungen nachzuleben. Von 
dem fürs ganze Land geplanten Konſiſtorium ſolle eine Appellation 
nicht ſtattfinden. Auch Kirchen- und Schulräte zu verordnen und ein 
Gymnaſium zu errichten wurde proponiert und ſchließlich ein Religions- 
vertrag in Ausſicht genommen, demzufolge einer dem andern gebühr— 
lichen Beiſtand nach allem Vermögen zu thun gehalten ſein ſollte, 
„womit jedoch keine Rebellion wider hohe Obrigkeit anzurichten gemeint 
ſei“. Dieſe Anträge Rigas wurden wirklich 1598 von dem Landtage 
angenommen, aber ins Leben traten fie gleichwohl nicht. Einmal zö— 
gerte der in Ausſicht genommene Generalſuperintendent der Mark, Pro⸗ 
feſſor der Theologie in Frankfurt an der Oder, Chriſtoph Pelargus, ein 
milder, friedfertiger Mann, der zwar dem Augsburgiſchen Bekenntnis 
zugethan war, wie man von ihm verlangte, aber „in jenen jtreit- 
ſüchtigen, haderſeligen und engherzigen Zeiten in ſeinem Gewiſſen ge— 
drängt wurde, der reformierten Kirche ſich anzuſchließen“, den ſchwie— 
rigen Poſten anzunehmen, zum andern widerſtrebte der Adel innerlich 
einem gemeinſamen Vorgehen mit Riga, bei dem er für ſeine Selb— 
ſtändigkeit fürchten mochte — und ſo ging der treffliche Plan in 
Scheiter. 

Außerlich als Höhepunkt der Vergewaltigung kann wohl die Zeit 
gelten, da Woldemar Farensbach, ein Sohn des berühmten polniſchen 
Feldoberſten und Schwager des weitgebietenden Chodkewicz, als Gou— 
verneur über Livland regierte ?). Eine Abenteurernatur niedrigen 


) Dr. Hermann Dalton. Verfaſſungsgeſchichte der evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche in Rußland. (Gotha 1887). 
2) cf. Ernſt Seraphim. Der Kurländer Wolmar Farensbach. Ein Ver⸗ 
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Schlages, ehrgeizig und gewiſſenlos, ſchaltete er mit eyniſcher Frechheit 
in dem Lande, dem er durch Geſchlecht und vielleicht auch durch Ge— 
burt angehörte. Verwöhnt und als zum Katholizismus Übergelaufener 
von dem Jeſuitenzögling Sigismund hochgeſchätzt, machte er unſere 
Heimat, vor Allem Riga, gegen das er eine aus hochmütiger Gering— 
ſchätzung und bitterem Haß gemiſchte Geſinnung hegte, zum Schauplatz 
unerhörter Übergriffe und ſkandalöſer Vorfälle. Im September 1613 
wurde Farensbach mit dem „Goubernament“ betraut, worauf er ſo— 
fort, trotz aller Klagen Rigas, trotz aller Warnungen polniſcher Ma— 
gnaten, wie Chodkewicz, trotz der ſtrengen Mandate, die König Sigis— 
mund gegen das Treiben des Gouverneurs wie ſeiner zügelloſen Sol— 
dateska erließ, ein Paſcharegiment ſondergleichen etablierte und wirt— 
ſchaftete, als ob er in Feindesland ſtände. Es waren troſtloſe Zeiten: 
bald gab es Revolten der auf dem Schloß zu Riga ſtehenden Lands— 
knechte, ſchottiſcher und franzöſiſcher Soldaten, die Farensbach auf 
eigne Hand in Dienſt genommen, bald blutige Auftritte in der Stadt, 
wo die Stadtwache den Farensbachſchen förmliche Gefechte lieferte, 
bald wurde Riga mit Anleihen, die natürlich nie bezahlt wurden, be— 
laſtet, aus den königlichen Amtern und den Gütern des Adels Pro— 
viantvorräte erpreßt, wieder einmal ein Edelmann feſtgenommen und 
„abgeprügelt“, in einer allem Recht Hohn ſprechender Weiſe unbequeme 
Gläubiger, wenn ſie zu dem Ihrigen zu kommen verſuchten, aufge— 
griffen, geſchlagen, gefoltert oder aufs ärgſte verwundet. Was ver— 
mochten dieſen Schandthaten gegenüber Klagen und Beſchwerden bei 
einem König, von dem Farensbach mit oſtentativer Nichtachtung nicht 
nur ſprach, ſondern dem er unverhohlen den Gehorſam verweigerte, als 
dieſer Miene machte, ihn abzuſetzen und ihm die ſtrategiſch wichtigen 
Schlöſſer zu Neuermühlen und Dünamünde zu entziehen. Ja als An— 
fang 1615 der Biſchof Otto Schenking und der königliche Kommiſſarius 
Obriſt Dönhof einen Landtag nach Riga beriefen, weigerten ſich Fa— 
rensbach und einige andere Edelleute trotzig zu erſcheinen und ritten 
zu einem Sonderlandtage nach Wenden! „Alſo, bemerkt der Rigiſche 
Chroniſt Bodecker, ward des armen Liefflandes Beſte befördert!“ 


räter und Parteigänger des XVII. Jahrhunderts“ in Ernſt und Auguſt Seraphims 
„Aus der kurländiſchen Vergangenheit“, Stuttgart, J. A. Cottas Nachfolger, 1893. 
— Die Nachricht, daß Farensbach Chodkewicz' Schwager war, verdanke ich Herrn 
Armin Baron Fölckerſam, ſie findet ſich in meinem zitierten Buch noch nicht. 
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So löſten ſich unter dieſem Vertreter König Sigismunds, mit dem 
die Stadt ſchließlich einen förmlichen Krieg führen und ihn ſogar in 
ſeinem kurländiſchen Gute Autz belagern laſſen mußte, alle Bande der 
Ordnung, nichts galt mehr als die rohe Gewalt und das Schwert in 
der Hand des verwegenen, ſeiner Heimat zur Geißel werdenden Mannes! 

Doch genug der Einzelheiten. Der finſtere Ton des Bildes iſt 
nicht zu beſtreiten, Dinge, wie die Anſätze zu einer Adelsmatrikel, zu 
einer Roßdienſtrolle, kleine Maßregeln zur Verbeſſerung des bäuerlichen 
Loſes, kommen, wenn überhaupt ernſt gemeint, dem Übermaß von Un— 
recht und Rechtsbruch gegenüber nicht in Betracht. 

In den Herzen aller wahren Anhänger unſerer Heimat befeſtigte 
ſich aber mehr und mehr der Gedanke, daß ein Ende mit Schrecken 
beſſer ſei, als ein Schrecken ohne Ende. Ihre Blicke richteten ſich wie 
von ſelbſt auf Schweden, die werdende proteſtantiſche Großmacht des 
Nordens. Von ihr, deren ſegensreiche Herrſchaft das ſtammesgleiche 
Eſtland ſeit Jahrzehnten genoß, erhoffte man Hilfe und Rettung aus 
ſchier unſagbarem Elend. 

Und die Stunde, da Polen Livland verlieren ſollte, war nahe! 
Nicht freilich in kurzem, glänzendem Siegeslauf, ſondern in einem faſt 
ein Menſchenalter dauernden heißen, wechſelvollen Kriege gewann 
Schweden die „vielumtanzte Braut“, nicht leicht wurde der Wechſel der 
Herrſchaft unſerer Heimat gemacht, in der beim zeitweiligen Obſiegen 
der polniſchen Waffen der Druck fanatiſchen Regiments ſich zentner— 
ſchwer auf alle legte, bis Guſtav Adolf endlich der ſich verzweifelt 
wehrenden Polen Herr wurde. 

Auch für Livland wurde alſo das Wort zur Wahrheit „Durch 
Nacht zum Licht!“ 


Sweites Buch. 


Unter ſchwediſchem Regiment. 


10. Kapitel, 


Das Ringen Schwedens mit Polen um den 
Befik Eſtlands und TLivlands). 
(Die Tage Karls IX. von Schweden). 


„Livland wollte, und das darf nie auſſer Augen 
gelaſſen werden, ein eigner, zwar mit einem [lavi- 
ſchen Staate konfüderierfer, aber dennoch ſelb- 
ſtändiger, deulſcher und proleſtantiſcher Staat 
bleiben, und halte deswegen, fowohl im Allgemeinen 
durch die Pacta Subjectionis von 1561 und Unionis 
von 1566, wie im Speziellen durch die Verträge 
einzelner Stände für ſich, namentlich der Ritter- 
ſchaft durch die Oautio Radziwillana und das Pri- 
vilegium Sigismundi Augusti ſolches ſeſt und genau 
ausbedungen. Die lehte aber war in ihren heiligſten 
Rechten tief verleht worden und ſonach kann, ſelbſt 
vom Standpunkte des entſchiedenſten Abſolutismus 
aus, ihr die Befugnis nicht ſtreitig gemacht werden, 
auch von ihrer Seite ein Verhältnis auſzulöſen, das 
ſchon längſt von dem andern Teil vernichtet war“. 

Otto Müller 1. o. pag. 35. 


König Johann III. von Schweden hatte alle Zeit der Verwirk— 
lichung ſeines Lieblingswunſches nachgetrachtet, ſeinem einzigen Sohn, 
dem Prinzen Sigismund, nicht nur die ſchwediſche Krone zu hinter— 
laſſen, ſondern ihm auch das polniſch-littauiſche Scepter in die Hand 
zu drücken. Ein gewaltiges Doppelreich, das vom ſchwarzen Meer bis 
hinauf zu den Finnmarken reichen und in weitem Bogen die Oſtſee 
umſpannen ſollte, ſchwebte Guſtav Waſas zweitem Sohne als Zukunfts— 
) Ludwig Häuſſer: Reformationszeitalter. Richter II. I. I. e. Schie- 
mann: Charakterköpfe ꝛe. Fr. Bienemann: Aus baltiſcher Vorzeit. Greiffen— 
hagen: Karl IX. in Reval. (Balt. Monatſchr. 35. Band). Greiffenhagen: 
Konfirmationsverhandlungen 1607 (in B. M. 22. Band). Ferner Beiträge 
zur Kunde Liv⸗Eſt⸗Kurl. J. Heft 2 und 3 und IV. Heft 2. — Otto 
Müller J. c. pag. 35ff. H. v. Bruiningk. 1. o. 119ff Julius Eckardt: 
Livland im achtzehnten Jahrhundert pag. 51ff. 
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bild vor. Er überſah nur, daß zu Plänen ſolcher Art eine ungewöhnlich 
energiſche und bedeutende Perſönlichkeit die notwendige Vorbedingung 
war und daß ſein Sohn alles andere war, als ein thatkräftiger Charakter. 

Das Spiel war verloren, ehe es recht begonnen worden. Den pol— 
niſchen gleißenden Reif, der wohl eine Würde, aber keine Macht ver— 
lieh, zwar ſetzte ſich Sigismund aufs ſchwache Haupt, doch die Herr— 
ſchaft in ſeiner ſchwediſchen Heimat verſcherzte er nur zu bald. 

Nur mit ſchwerer Beſorgnis hatten die ſchwediſchen Reichsſtände 
die polniſchen Bewerbungen ihres zukünftigen Königs verfolgt, der 
Übertritt Sigismunds zum katholiſchen Glauben rief in ihnen, die am 
Luthertum mit ſkandinaviſcher Zähigkeit und Treue feſthielten, ſteigende 
Erregung hervor. Schon damals wandten ſich die Augen Vieler dem 
letzten Sohne Guſtav Waſas zu, dem Herzog Karl von Südermann— 
land, der aus ſeinen ſtreng proteſtantiſchen, wenngleich keineswegs 
ſtarrlutheriſchen Neigungen auch gegenüber ſeinem in religiöſen Dingen 
ſchwankenden ältern Bruder Johann niemals einen Hehl gemacht hatte. 

Die Spannung nahm in bedenklichem Maße zu, als 1592 König 
Johann ſtarb und Sigismund aus Polen herbeieilte, um nun auch 
ſein Erbland in Beſitz zu nehmen. Noch bevor er in Schweden an— 
langen konnte, beſchloſſen die Stände auf einem Tage zu Upſala, daß 
auch in Zukunft nur die Lehre Luthers gepredigt werden, jede andere 
aber für immer ausgeſchloſſen bleiben ſollte. Widerwillig fügte ſich 
Sigismund, doch kaum war die Krönung vorüber, ſo ſchüttelte er die 
ſchwediſche Erde von ſeinen Sohlen und reiſte in ſein polniſches Reich 
zurück. Nun trat die vorgeſehene Regentſchaft an die Spitze der ſchwe— 
diſchen Regierung, in welcher ſehr bald die ob der Abweſenheit des 
Königs erbitterten Stände dem Herzog Karl von ſich aus die Würde 
eines Reichsvorſtehers einräumten. Zu den religiöſen Differenzen 
hatten ſich unterdeſſen ſehr erhebliche politiſche geſellt: nichts Geringeres 
als Eſtland drohte Schweden verloren zu gehen, wenn Sigismund 
ſeine ſchlimmen Pfade weiter ging. Wohl hatte er einige Wochen 
nach ſeiner Krönung ausdrücklich und urkundlich verſprochen Eſtland 
niemals von Schweden abzulöſen; mit um ſo allgemeinerer Entrüſtung 
vernahm man deshalb in Stockholm, der König habe auf das An— 
drängen der polniſchen Stände und, um Geld für ſeine Reiſen nach 
Schweden aufzutreiben, ſich zu dem in Form eines Reverſes gefaßten 
Verſprechen bewegen laſſen, Eſtland an Polen abzutreten. Derartige 


— 
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Dinge mußten den Konflikt zum Ausbruch treiben. Vergebens verſuchte 
Sigismund ſich dadurch zu behaupten, daß er einen Teil des Adels, 
der über die Begünſtigung, die Karl den Städten und Bauern zu 
Teil werden ließ, ergrimmt war, gegen ſeinen Oheim aufzuſtacheln ſich 
alle Mühe gab und vor den niedrigſten Intriguen nicht zurückſcheute, 
immer offener wandte ſich das Volk in ſeinen breiten Schichten von 
ihm ab. 

Wie hätte er, der Römling, auch neben Karl beſtehen können, 
der durch Thatkraft und Bildung, durch Schärfe des Verſtandes und 
imponierendes Weſen nicht nur ſeinen Neffen überragte, — das würde 
wenig beſagen, — ſondern den meiſten ſeiner Zeitgenoſſen überlegen 
war. Wo er erſchien, richteten ſich aller Blicke auf ihn: das ſpärliche 
Haupthaar pflegte er über die hohe Stirn in drei Streifen ſo zu 
kämmen, daß ſie eine kreuzähnliche Figur bildeten, ſcharf blickten ſeine 
blauen Augen in die Welt, während die energiſch geſchnittene Naſe 
und der wider die Mode getragene Lippen- und Kinnbart ihm ein 
gebietendes Außere gaben. Um ihn ſchaarte ſich jetzt alles, was na— 
tional und lutheriſch in Schweden dachte, ſchon ſaßen die Schwerter 
loſe in der Scheide — der geringſte Anlaß und der Krieg zwiſchen 
Schweden und Polen, zwiſchen den beiden Linien Waſa brach aus. 

In welch' eigentümliche Lage geriet bei dieſem Konflikt Eſtland, 
um deſſen Beſitz der Kampf ja gleichfalls ausgefochten werden mußte! 

Das von Natur ſchon arme Land war verhältnismäßig verjchont 
1561 in ſchwediſche Hände gekommen. Umſo ſichtbarer hatten die 
zwanzig darauffolgenden Jahre auf ihm gelaſtet, ſo daß es nach dem 
Zeugnis der Chroniſten einer Wüſte glich. Was wollte es dem gänz— 
lichen Ruin gegenüber bedeuten, daß der Umfang des Gebiets, das 
Schweden gehörte, ſich gegen Ende des Krieges erheblich vermehrte 
und durch die Unterwerfung der Wiekſchen Ritterſchaft unter Schweden 
1582 Eſtland damals das Ganze bildete, das es noch heute vorſtellt. 
Im Jahre 1584 fand dann am 20. März ein denkwürdiger Landtag 
zu Reval ſtatt, auf dem Harrien, Wierland, Jerven und die Wiek in 
einen einzigen, gleiche Rechte genießenden Körper gebracht wurden, was 
König Johann noch im ſelben Jahre ſanktionierte !). 

Dem Elend aller Stände wurde dadurch freilich nicht geſteuert: 


1) Fr. Bienemann. 1. c. pag. 132/33. 
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Aus dem Viſitationsbericht des 1595 das Land bereiſenden Revaler 
Dompredigers David Dubberch entrollt ſich uns, alſo noch dreizehn 
Jahre nach dem Frieden, ein erſchütterndes Bild!): vergebens waren 
die auf „Befehl der himmliſchen Majeſtät und des ſchwediſchen Königs“ 
an die eſtländiſche Ritterſchaft gerichteten Mahnungen verhallt. Die 
Gotteshäuſer lagen verfallen, die Schulen öde, höchſtens daß unwiſſende 
und unwürdige Prediger ihres Amtes in ſchlimmſter Weiſe walteten, 
überall ſchoſſen Rohheit, Aberglaube und Laſter üppig ins Kraut. Will 
man aber gerecht ſein, ſo wird man dem Adel das nicht zu hart an— 
rechnen dürfen, war doch auch er, gleichwie in Livland, verarmt und 
ruiniert, ſeine Bauern, aus denen er ſeine Haupteinnahmen zu beziehen 
pflegte, in den ſich ins Endloſe ausdehnenden Kriegsläuften ausein— 
andergeſprengt, verdorben, geſtorben. Überraſchend lange waren die 
Landleute immer wieder an das vergebliche Geſchäft gegangen, ihren 
Acker zu beſtellen, um deſſen Frucht einzuſammeln, erſt als unter den 
Gräueln des Krieges Jahr um Jahr ihrer Hände Arbeit immer wieder 
vernichtet wurde, verließen ſie die Scholle, griffen zu Gewehr und Axt 
und durchzogen mordend und plündernd das unglückliche Land. 
Schwerlich hat Ruſſow diesmal zu ſchwarz gemalt, wenn er das 
damalige Eſtland alſo ſchildert?): „Und obwohl die vom Adel der eſt— 
niſchen Lande und auch die Bürgerſchaft zu Reval in der Stadt lagen 
und mehr Vortheil und Beſchützung in derſelbigen Feſtung hatten, als 
die Bauern auf dem Lande, dennoch haben ſie auch ihr Kreuz, ihre 
Bedrückung und Betrübnis gehabt. Denn die vom Adel waren durch 
ganz Eſtland aller Höfe und Güter durch die Muskowiter beraubt 
und hatten in dem langwierigen Kriege all ihr Handlichſtes und ihre 
Baarſchaft von Gold und Silber verzehrt, alſo daß ſie keinen Glauben 
mehr bei den Krämern gehabt und nun großen Kummer leiden mußten. 
Und mit den Bürgern war es auch alſoweit gekommen, daß die meiſten 
ganz nahrlos geſeſſen, das Handlichſte verzehrt und aus den deutſchen 
Schiffen zu kaufen gar nichts vermocht haben. Deswegen mußten die 
Schiffe mit derſelbigen Ladung, die ſie gebracht, wiederum wegſegeln, 
mit großem Herzeleid der revalſchen Kaufleute, und aller Handel und 


) T. Chriſtiani: Biſchof Dr. Johannes Rudbeckius ꝛc. (Balt. Monats- 
ſchrift 34) pag. 554. 
) Zitiert nach Fr. Bienemann 1. c. pag. 131ff. 
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Kaufſchaft hatte in der herrlichen, reichen Kaufſtadt ein Ende genommen. 
Ferner wurde auch in dem langwierigen Kriege die Münze je länger 
deſto geringer, alſo daß zuletzt eine Mark Goldes, die in der guten 
Zeit neun Schillinge lübiſch gegolten hatte, nunmehr nur zwei Schillinge 
lübiſch gegolten hat, dadurch viele unmündige Kinder an ihrem Erbe 
und die Armen an ihrer Stiftung und die Prediger an ihrer Beſol— 
dung und auch die Zahl der Prediger, Schulmeiſter und Schüler ſehr 
verkürzt worden, und die herrlichen Bürgerhäuſer, die in den guten 
Zeiten wohl zweitauſend Thaler oder mehr gegolten, nur noch vier 
oder fünfhundert Thaler aufs höchſte wert geweſen ſind. Und die— 
weil die Armut und der Kummer bei vielen vom Adel und der Bür— 
gerſchaft die Oberhand genommen hatte, haben ihre Kinder nebſt den 
Bauern ſich vom Raube ernähren müſſen und ſind auch ſo demütig 
geweſen, daß ein undeutſcher Bauer, den fie in der guten Zeit fo 
ehrenwert nicht geachtet hatten, daß ſie bei ihm ſitzen oder gehen ſollten, 
ihr Hauptmann geweſen iſt, unter welchem ſie auf den Raub geritten 
oder zu Fuß gelaufen haben. Und auch etliche Jungfrauen vom Adel 
und Bürgerstöchter von den vornehmſten Geſchlechtern haben ſich nicht 
allein mit gemeinen Hofleuten und Einſpännern, ſondern auch mit 
andern viel Geringern, das ihnen in der guten Zeit wohl ganz fremd 
und ſeltſam ſollte zugeweſen ſein, aus drängender Not verheiraten 
müſſen. Und auch etliche Frauen vom Adel und von der Bürger— 
ſchaft haben ſich mit ſolcher groben Arbeit bekümmern müſſen, da ihre 
Mägde in der guten Zeit ſich wohl vor gehütet hätten .. .“ 

Wir haben geſehen, wie unendlich langſam dieſe tiefen Wunden 
zu heilen begannen, obwohl Johann an der materiellen Wohlfahrt des 
Landes warmen Anteil nahm. Die ſchon unter dieſem Herrſcher ſich 
anbahnende Doppelherrſchaft Sigismunds drohte zu dem materiellen 
Elend all die Rechtsbrüche und die Gewiſſensnot zu fügen, die Livland 
durchlebte. Wer bürgte der eſtländiſchen Ritterſchaft, wer der Stadt 
Reval, daß Sigismund, deſſen katholiſche Religion allein ſchon Be- 
ſorgnis einflößte, nicht auch in Eſtland das beginnen, was Stephan 
Bathory in Livland getrieben, ja daß er, trotz all ſeiner urkundlichen 
Verheißungen, Eſtland nicht direkt mit Polen „in ein Corpus“ bringen 
würde. Der Adel ſuchte ſich auf jede Weiſe davor zu ſchützen und erhielt 
auch, als er 1588 bei König Johann deswegen vorſtellig wurde, die 
bündige Antwort, daß ſich die dereinſtige Eidesleiſtung 1 an 


Seraphim, Geſchichte II. 
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Sigismund einzig und allein auf ihn als König von Schweden be- 
zöge. Doch hat es den Anſchein, als ob er ſelbſt ſeinem Sohne nicht 
allzuviel Vertrauen entgegenbrachte: er richtete Anno 1590 nicht allein 
eine die Nachfolge Sigismunds und deſſen Mannesſtammes feſtſetzende 
Erbvereinigung mit ſeinen ſchwediſchen Ständen, ſondern bemühte ſich 
auch „das gefährdete Eſtland durch Einführung ſchwediſcher Inſtitu— 
tionen dem Reiche innerlich zu nähern und dadurch bei demſelben zu 
erhalten.“ Mochten die geplanten Reformen, die ſich der Hebung der 
bäuerlichen Bevölkerung zuwandten, auch noch ſo menſchenfreundlich 
gemeint ſein, mochte ihr humaner Charakter auch wirklich mehr, als 
ihr politiſcher Nutzen für Schweden bei ihrem Entwurf mitgewirkt haben, 
unleugbar war, daß, abgeſehen von der Rechtswidrigkeit von Umände— 
rungen durch einſeitiges Vorgehen des Königs, die herabgekommene 
eſtniſche Bevölkerung für Einrichtungen abſolut nicht reif war, die in 
dem freien Schweden ſich ſeit Alters her vortrefflich bewährt hatten, 
wie z. B. die bäuerlichen Gerichte. 

Mit beachtenswertem Freimut wies die Ritterſchaft den Verſuch, 
die gewährleiſteten Privilegien einſeitig zu beſchränken, ſofort zurück: 
Auf die ſchwediſch-polniſche Erbvereinigung zu ſchwören — ſo ließ ſie 
ſich im Mai 1591 hören — könne ſie nicht willigen, „weil ſie bereits 
der Krone Schweden einverleibt und weil die Vorfahren bei Lebzeiten 
eines Landesherrn immer nur einen Eid geleiſtet hätten.“ Die geplanten 
Reformen aber ſeien ohne jede Kenntnis der Landesverhältniſſe entworfen 
und Adel wie Bauern gleich unerträglich, weshalb ſie der Hoffnung 
lebten, „daß Ew. Maj. ſie bei ihren alten Gewohnheiten laſſen würde“. 

Die Weigerung der Ritterſchaft hatte Erfolg, Johann ſtarb im 
Oktober 1592, ohne weiter die eſtländiſchen Dinge berührt zu haben. 
Mit der Thronbeſteigung des polniſchen Waſa wurde die Lage des 
Landes jedoch von Neuem höchſt mißlich. Überaus ungebräuchlich war 
es ſchon, daß ſich Sigismund, offenbar um das Land feſter an ſeine 
Perſon zu knüpfen, Anfang 1593 den Treueid ſchriftlich ausſtellen ließ. 
Man war ihm zu Willen, hielt es aber für notwendig in der Eides— 
erklärung ſich die Treue gegen die Krone Schweden beſonders vorzu— 
behalten. 

Um den König zu begrüßen und die Beſtätigung der Privilegien 
zu erwirken, ſandte die Ritterſchaft im Spätſommer 1593 eine Depu— 
tation nach Stockholm, an deren Spitze die Landräte Ewert Delwig 
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zu Toal, Dietrich Stryk zu Mönnikorb, den neugewählten Ritterſchafts— 
hauptmann Anton Maydel zu Wredenhagen, der zugleich königlicher 
Hauptmann und eſtländiſcher Admiral war, Dietrich Farensbach zu 
Heimar, einen aus der in Polen ſo hoch in Gunſt ſtehenden Sippe der 
Farensbachs, Johann Roſen zu Sanorm, den Ritterſchaftsſekretär 
Moritz Brandis. Weit über ein halbes Jahr weilten die Abgeſandten 
in der ſchwediſchen Hauptſtadt, in der ſich „die Sachen zwiſchen den 
Parteien faſt widerwillig angelaſſen und viele Tage mit ernſthaften 
Disputationen zugebracht“ werden mußten. Galt es doch mit Vorſicht 
zwiſchen dem Oheim und dem Neffen Stellung zu nehmen, da Eſtlands 
Intereſſen ſich mit denen Schwedens nicht ſchlechtweg deckten. Dort 
war man bereit Sigismund unumwunden anzuerkennen, wenn er des 
Landes Rechte reſpektierte, hier, in Schweden, ſahen die Einſichtigern 
den unlösbaren Konflikt wohl ſchon damals voraus. Die Armut des 
Landes machte ſich auch bei den Deputierten geltend, ſie waren mit 
leeren Händen gekommen und erſt nach langen Bitten votierte der Adel 
notgedrungen 7 Reichsthaler von jedem Roßdienſtpferde, worauf zehn 
Tage nach der Krönung die Eſtländer in feierlichem Aufzuge der Kö— 
nigin „zwei herrliche und ſchöne goldene Kredenzbecher, faſt bei tauſend 
Thaler werth“, überreichen konnten. Am 10. April 1594 erfolgte hier- 
auf die Beſtätigung der Privilegien und Gewährung der Forderungen. 

Wohlgemut kehrten die Geſandten heim, ihnen folgten im Sep- 
tember königliche Kommiſſarien, die von Ritterſchaft und Rat den 
Treueid abnehmen ſollten. Unvermutet forderten ſie aber, als der 
feierliche Akt vor ſich gehen ſollte, daß ein jedes einzelne Glied des 
Adels einen beſonderen Schwur leiſte. Das Mißtrauen des Königs 
gegen die Geſamtheit, die Abſicht durch den Eid jeden einzelnen Edel— 
mann ſeiner Sache unauflöslich zu verbinden, war ebenſo klar wie für 
die Ritterſchaft verletzend. Das Anſinnen der Kommiſſarien begegnete 
daher unbeſiegbarem Widerſtande, auch Sigismund blieb ſchließlich 
nichts übrig, als nachzugeben. Für den Adel aber ſollte die Zeit nicht 
ferne ſein, wo er einſah, „daß er ohne ſeinen Widerſtand Leib und 
Seele verkauft hätte“. 

Als die Kommiſſarien zum zweitenmal nach Reval kamen, dies- 
mal um der geſammten Ritterſchaft den Treueid abzunehmen, brachten 
ſie die Nachricht, daß nach ſieben und dreißig Jahren des Krieges und 
der Kriegsgefahr zu Teuſino (nicht weit von Narwa) endlich mit dem 
13 * 
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Moskowiter ein definitiver Friede vereinbart und unterzeichnet worden 
ſei. (Mai 1595). 

Doch nur von kurzer Dauer war der Jubel, dräuende dunkle 
Wolken verkündeten am Himmel den Ausbruch neuer Stürme, in denen 


Partei zu ergreifen auch den Eſtländern Pflicht werden mußte. Und 


war die Gefahr nicht naheliegend, daß ſie bei ihrem Beſtreben neutral 
zu bleiben, zwiſchen zwei Feuer gerieten und von Oheim und Neffe 
als Feind behandelt wurden? 

Zu Michaeli 1595 war zu Süderköping ein Reichstag zuſammen⸗ 
getreten, um dem rechtswidrigen Vorgehen Sigismunds, der von Polen 
aus ſeine Befehle ins Land ſandte, ſtatt die Regentſchaft ſchalten zu 
laſſen, zu ſteuern, auch an die eſtländiſche Ritterſchaft war von Karl 
die Aufforderung ergangen, ſich vertreten zu laſſen. Es glückte der⸗ 
ſelben nochmals auszuweichen: unter dem Vorwande, es ſeien zu wenige 
Edelleute in der Stadt, um eine Beſchickung zu beſchließen, erwiderte 
man, man würde ſich Allem fügen, „ſofern es nicht dem Könige, 
der Krone Schweden und ihren Privilegien zuwider“ wäre. 

Es iſt von einem ausgezeichneten Kenner unſerer Landesgeſchichte 
bemerkt worden, daß der dreifache Vorbehalt die Geſichtspunkte ent- 
halte, welche die Ritterſchaft in all den folgenden Jahren geleitet haben. 
Aus Sympathie für den katholiſchen Sigismund, deſſen Wüten in Liv⸗ 
land den hartlutheriſchen Eſtländern warnend vor Augen ſtand, hat 
ſie wahrlich nicht ſo gehandelt, ſondern im Gefühl, daß ihrer Heimat 
Intereſſe es erforderte. Sie glaubte vielleicht nicht mit Unrecht, daß bei 
dem ſich zuſpitzenden Gegenſatz Sigismunds zu Schweden er ſich hüten 
würde auch die Eſtländer durch poloniſierende und katholiſierende Be— 
ſtrebungen dem Herzog Karl in die Arme zu treiben, während andrer- 
ſeits das offenſichtliche Bemühen Sigismunds, Eſtland von den Ein- 
wirkungen Schwedens möglichſt frei zu halten, der Selbſtändigkeit des⸗ 
ſelben — vom Geſichtspunkte des Adels wenigſtens — nur von Nutzen 
ſein konnte. 

Es mußte ſich zeigen, wie lange dieſer Standpunkt ſich aufrecht- 
erhalten ließ. 

Zwei Jahre ſpäter, im März 1597, wurde Karl von Südermann- 
land, der ſich, müde der Chicanen der zu Sigismund hinneigenden 
Reichsräte, ins Privatleben zurückgezogen hatte, auf das ſtürmiſche An- 
drängen des Volkes und der Geiſtlichkeit auf dem Reichstage zu Ar— 
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boga zum Regenten des Landes erklärt und offen ausgeſprochen, wer 
in Polen ſein Heil ſuche und Karl nicht gehorſame, ſei ein Verräter 
am Vaterlande. An Sigismund aber erging die ebenſo ehrerbietige, 
wie dringende Aufforderung ungeſäumt in ſein Erbland heimzukehren, 
die zu ihm geflüchteten Reichsräte auszuliefern und die Beſchlüſſe von 
Arboga anzuerkennen. 

Ehe noch die Abſchiede des Arbogger Reichstages in Eſtland be— 
kannt geworden, hatte König Sigismund von ſich aus die Ritterſchaft 
aus ihrer Reſerve zu drängen begonnen. Dem zu Johannis 1597 in 
Reval verſammelten Landtag ging die Weiſung zu, die eſtländiſche 
Ritterfahne ſolle, angeblich zur Bewältigung eines Bauernaufſtandes, 
in Wirklichkeit zur Verſtärkung der gegen Karl zuſammengezogenen 
Truppen, umgehend nach Finnland abrücken. Sollte man dem Befehl 
folgen? Eine Losſagung von Sigismund, ſelbſt wenn man an fie ge- 
dacht hätte, war bei der Nähe polniſcher Streitkräfte, die unter Jürgen 
Farensbach bei Dorpat, Fellin und Weiſſenſtein ſtanden, höchſt ge 
fährlich, rückte man dagegen nach Finnland, ſo verdarb man es mit 
dem finſtern Südermannländer. Wieder ſchlug man einen Mittelweg 
ein: ſelbſt aufzubrechen lehnte man ab, da es gegen die alten Gewohn— 
heiten ſei außer Landes Kriegsdienſte zu thun, doch erklärte man ſich 
bereit, ſchottiſche Soldtruppen, die ſeit dem Kriege noch im Lande ſtan— 
den, auf Koſten der Ritterſchaft abzuſenden. Man that aber damit 
keinem zu Gefallen: Karl wurde aufs äußerſte erbittert und ließ ſich 
wohl vernehmen, „wie ein Wildſchwein wolle er ihr Kriegsvolk em⸗ 
pfangen!“ Sigismund aber ließ ſich von dem perſönlichen Roßdienſt 
auf keine Weiſe abbringen. Im Frühjahr 1598 mahnte er dringender 
als je zuvor, er ſelbſt werde ſich in ſein Erbreich begeben und erwarte 
unweigerlich ihre Hilfe. Was half es, daß man ſich auf Seuche, 
Hungersnot und Armut berief, die ſo groß ſei, „daß manch Ehrlicher 
vom Adel nicht hat, wovon er ſich ſamt Weib und Kind, auch ſeine 
arme elende Leutlein zu erhalten haben mag“, es blieb nichts, als die 
volle königliche Ungnade und offene Rebellion oder aber notgedrungener 
Gehorſam. Schweren Herzens und unter der nochmaligen Verſicherung, 
daß „dieſe Aufrüſtung ihnen allen hochbeſchwerlich und dem meiſten 
und größten Teil zu unüberwindlichen und nimmer wiederbringlichem 
Schaden gereichen werde“, ſegelten dreieinhalbhundert Berittene mit 
Einſchluß der Knechte am 1. Juli nach Finnland hinüber, vereinigten 


fich hier mit den Truppen Sigismunds und lagerten am Mälarſee. 
Mit banger Sorge mochte man in die Zukunft blicken. Was ſollte 
geſchehen, wenn Karl obſiegte, der in hellem Zorn ihnen hatte ſagen 
laſſen, ſie möchten ſchleunigſt heimkehren, ſonſt würde er ihnen eine 
Traktation zu Teil werden laſſen, wie ſie ſo ungebetenen Gäſten ge— 
bühre. Man war froh, daß ſich mit dem Herzogregenten eine Eini⸗ 
gung finden ließ, bei der die Ritterſchaft ſich nichts vergab. Unter 
voller Wahrung ihrer Pflicht ihrem königlichen Herrn gehorſamt zu 
haben, erklärten ſie ſich doch bereit heimzukehren, falls der Herzog für 
ſie beim König Zeugnis ablegen würde. 

Zwar beſtiegen ſie vier Wochen ſpäter noch einmal die Schiffe, 
um dem mittlerweile in Schweden gelandeten König Hilfe zu leiſten, 
— doch ſchon war in Schweden die blutige Entſcheidung gefallen: 
auf dem Felde von Stängebro war das Heer Sigismunds am 25. 
September 1598 total auseinander geſprengt worden. Die eſtländiſche 
Adelsfahne kehrte daher ſchnell wieder heim, der verblendete König 
aber verlor durch ſein thörichtes Verhalten den letzten Reſt von An— 
ſehen. Über Verdienſt war es zu einem Waffenſtillſtand gekommen, 
während deſſen der Reichstag die Entſcheidung treffen ſollte, doch 
ohne dieſe abzuwarten, floh Sigismund nach Polen. Da traten An— 
fang 1599 die Stände zu Jönköping zuſammen und erklärten feier— 
lich, der König ſolle entweder ſelbſt der katholiſchen Lehre entſagen 
und nach Schweden kommen oder aber ſein vierjähriges Söhnchen 
Wladislaw ins Land ſchicken, damit derſelbe von Herzog Karl in der 
lutheriſchen Religion erzogen werde. 

Einige Monate darauf wiederholte ein neuer Reichstag die Forde— 
rung, Wladislaw möge binnen 6 Monaten ins Land kommen, falls nicht 
auch er der Krone verluſtig gehen wolle, dem König aber ſagte man 
förmlich Treue und Gehorſam auf und erhob Karl am 20. Juli zum 
regierenden Erbfürſten. Nur noch die Krone fehlte zur faktiſchen Macht! 

Sigismunds Rolle war in Schweden ausgeſpielt, ſeine Auhänger 
flüchteten oder endeten auf dem Schaffot, er ſelbſt aber vermochte ſich 
zu anderm als ohnmächtigen Proteſten nicht aufzuſchwingen, obwohl 
im März 1599 die eſtländiſche Ritterſchaft, deren Treue mit dem 
Unglück nur ſtieg, ihm hatte erklären laſſen, ſie ſei bereit, mit Leib 
und Blut für ihn einzuſtehen. Während Sigismund alſo nichts 
that, war Karl in lebhafteſter Bewegung: Im September, dann am 
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21. Oktober hatte er an Ritterſchaft und Rat in Reval, die ſich 
unter einander verpflichtet, in dieſen ſchweren Zeiten zuſammen zu 
ſtehen, „categorice“ die Forderung gerichtet, ſich endlich einmal zu 
erklären und im November auf eine ausweichende Antwort gedroht, 
„wenn fie es mit dem Papſte halten wollten, werde er fie als Ab— 
trünnige behandeln“. Aber die Eſtländer blieben noch immer feſt. 
Wohl hatten Karls Truppen den Feldzug bereits nach Eſtland hinein 
eröffnet, teils mit Gewalt, teils durch halben Verrat oder Über— 
redung die feſten Plätze Narwa, Weſenberg, Weiſſenſtein, Lode und 
Hapſal den Polen und Parteigängern Sigismunds entriſſen, wohl 
hatte der im März 1600 zu Linköping tagende Reichstag den Eſt— 
ländern den 25. Mai als letzten Termin bezeichnet, aber von einem 
Auſchluß Eſtlands an Karl war noch nichts zu ſpüren. Erſt die 
offen vollzogene Einverleibung Eſtlands in Polen, die der verblendete 
König eben damals ins Werk ſetzte, zerriß das Band der pflicht— 
ſchuldigen Treue: am 25. April gaben Ritterſchaft und Stadt kund, 
daß ſie den Beſchlüſſen des Linköpinger Tages beitreten wollten. 

Das war das Signal für Karl in Perſon nach Eſtland aufzu— 
brechen: am 9. Auguſt 1600 landete er mit ſeiner Familie und einem 
Heer von 9000 Mann in Reval, um den Krieg gegen ſeinen Neffen 
mit dem größten Nachdruck, wie er damals wohl hoffen mochte, zu 
Ende zu führen. „Nach deutſchem Brauch“ wurde er mit Geſchenken 
und Darbringungen von Bier, Wein, Getreide und Schlachtvieh em— 
pfangen, unter dem Donner der Geſchütze von Rat und Ritterſchaft 
feierlichſt eingeholt und aufs Schloß geleitet. Wenn er aber geglaubt, 
mit den Eſtländern im Reinen zu ſein, ſo irrte er. Edelleute und 
Bürger hielten ſtreng auf den Buchſtaben ihrer Privilegien und 
manche Woche wurde oben auf dem Schloß mit Eifer und Ungeſtüm 
gegen einander disputiert, wie ſich denn überhaupt das Beſtreben der 
Eſtländer wahrnehmen läßt, ſich nur ja nicht zu feſt mit Karl einzu— 
laſſen, zumal derſelbe ſeinerſeits kein Hehl daraus machte, daß er 
eine Beſtätigung der Privilegien in Bauſch und Bogen keineswegs 
beabſichtige. Namentlich mit den Ratmannen Revals ſetzte es harte 
Szenen. Das lübiſche Recht, das in Reval galt, war dem König ein 
Gräuel, weil Lübeck gegen ihn Stellung genommen, er drang darauf, 
Rat und Landſchaft ſollen das ſchwediſche Recht mit dem bisher geltenden 
vergleichen und ſich ihm anzubequemen verſuchen. 
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Ferner regte er in feiner leidenſchaftlichen Weiſe eine andere 
Frage an, auf die ſich noch wiederholt Gelegenheit bieten wird zu— 
rückzukommen, die Beſchickung der ſchwediſchen Reichstage von Eſtland 
aus, denn „es wäre da kein Verſtändnis, daß Unterthanen eines 
und desſelben Königreichs ſich von den Beſchlüſſen der Reichstage 
losſagen wollten.“ Er hatte damit den unüberbrückbaren Gegenſatz 
berührt, der zwiſchen dem abſolutiſchen Staat, wie er den Waſas vor— 
ſchwebte, und den Livländern in weiterm Sinne ſtets beſtehen mußte: 
er heiſchte „Unterthanen“, ſie wollten davon nichts wiſſen, da ihr 
einziges Ziel die Aufrechterhaltung des durch Geſchichte und Herkom— 
kommen geheiligten Sonderlebens war. Schweden bildete für Eſtland, 
jo gut wie Polen 1561 für Livland, nur die Schutzwehr gegen über- 
mächtige, äußere Feinde, an der Autonomie drinnen ſollte keines 
rühren dürfen! Bei einer hiſtoriſch ſo wohl begreiflichen Stellung— 
nahme von Adel und Rat mußte jede Anderung des Frühern entweder 
durch Konzeſſionen oder durch die nackte Macht durchgeführt werden. 
Daß Karl, wenn es nicht anders ging, auch vor letzterer nicht zurück— 
ſcheuen würde, mochte ſo manchem während der heißen Zwiegeſpräche 
auf dem Schloß klar werden. Doch kam der Herzog mit der Ritter— 
ſchaft verhältnismäßig ſchnell zum Abſchluß. Als fie ihn in warm⸗ 
herzigen Worten bat, an ihren Rechten nicht zu rücken, die „von ihren 
lieben Voreltern mit Darſtreckung Leibes und Lebens erworben, von 
den weiland Königen und Herrn dieſer Lande beſtätigt, dann auch 
nun ſo manch hundert Jahr über unverändert geblieben und auf die 
jetzigen gebracht“ wären, willigte er am 3. September ein. 

Nicht ſo glücklich war der Rat von Reval, der erſt nach Jahren 
der Mühe dasſelbe Ziel zu erreichen vermochte. Teils durch die Feſtig— 
keit gereizt, mit der die Stadt an ihren alten Rechten hielt, teils 

durch die wechſelreichen Schickſale des Krieges von der Sache abge— 
zogen, deren Bedeutſamkeit ihm wohl auch übertrieben erſcheinen 
mochte, verſchleppte ſich die Beſtätigung der Privilegien von Jahr zu 
Jahr. Im Jahre 1601, in dem er noch perſönlich in Reval lebte, 
ſetzten ſich die „harten Disputationen“ immer wieder fort, wobei 
immer neue Fragen von Bedeutung hineingezogen wurden, deren Un— 
lösbarkeit die Privilegienfrage ſelbſt beeinflußte. Namentlich die Frage, 
ob die Güter, welche die Stadt zu Pfand beſaß, weil ſie deren Be— 
ſitzern Geld vorgeſtreckt hatte, nur die ſtädtiſchen Abgaben oder als 
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Landgüter auch den Roßdienſt zu leiſten hätten, reizte Karl aufs hef— 
tigſte. „Auf dieſen Punkt, berichtet ein Augenzeuge, hat ſich der Fürſt 
ſehr ereifert, ſagend, daß es die höchſte Unbilligkeit ſei, er ſollte Leib 
und Leben in Gefahr des Todes geben, wie zu Kokenhuſen geſchehen, 
da ihm die Kugeln waren vor die Naſen geſchlagen. Und dagegen 
ſollte er des Landes nicht zu genießen haben, da er doch alle dieſe 
Mühe, Arbeit und Unkoſten des Landes halben (?) verwendete? Und 
ihr in der Stadt wollt zu der Sache nichts thun und gar kein Be— 
ſchwer thun.“ 

Erſt im Laufe der Jahre kam man einander näher, bis es 
ſchließlich dem ausgezeichneten Bürgermeiſter Derenthal, einem Weſt— 
falen, der erſt 1606 nach Reval gekommen, aber ſchnell in der alten 
Stadt Wurzel geſchlagen hatte, gelang, durch Geſchick und Entgegen— 
kommen im kleinen die Konfirmation der Privilegien am 31. Juli 
und durch die königlichen Briefe vom 15. und 19. Auguſt 1607 zu 
erreichen. Manch offenes Wort war auch bei den langwierigen Ver— 
handlungen in Stockholm auf beiden Seiten gefallen, manch ſchweren 
Trunk hatten die Geſandten in Dienſten der Stadt thun, mehr denn 
eine Audienz beim König Karl IX. — alſo hieß er ſeit dem Norkö— 
pinger Reichstage von 1604 — und Königin Chriſtine erbitten müſſen, 
ehe Ende Auguſt 1607 die Türme Revals wieder vor ihnen auf— 
tauchten. 

Der Rat nahm die Heimkehrenden mit Ehren auf und fürwahr, 
er konnte mit ihnen zufrieden ſein. — 

Über die Grenzen Eſtlands hinaus wird die Beſtätigung der 
ſtädtiſchen Gerechtſame wohl kaum bemerkt worden ſein, zu heftig tobte 
damals ſeit Jahren ſchon der Kampf um den Beſitz Livlands, 
auf deſſen Boden Germanentum und Slaventum, Proteſtantismus und 
Papſttum noch einmal in erbittertem Ringen gegen einander ſtritten. 

Von Reval aus hatte Karl im September 1600 ſeine Waffen 
gegen die Polen getragen und in einem Siegeszuge ſonder Gleichen 
beiſpielloſe Erfolge erzielt. Mit etwa 9000 Mann war er in Reval 
gelandet; zahlreiche Mißvergnügte, die ſeinen Fahnen zuſtrömten, ver— 
mehrten das Heer, mit dem er die Schlöſſer Oberpahlen und Lais, 
darauf Karkus eroberte, wo die polniſchen Soldtruppen durch Verrat 
die Veſte auslieferten und der polniſche Feldobriſt Jürgen Farensbach 
ſein geſammtes Vermögen und großes Kriegsmaterial einbüßte. Dann 
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fielen in ſchneller Folge Fellin, Pernau, Ermes, Trikaten, Burtneek, 
am 27. Dezember folgte Dorpat, wo Karl nach empfangener Huldigung 
die Stadtprivilegien beſtätigte, den alten Kalender wieder einführte 
und die Jeſuiten nicht eben janft nach Schweden abführen ließ. 
Mittlerweile hatte ſein ritterlicher Sohn Karl Gyllenhjelm mit 
gleicher Bravour gefochten: vor ſeinem Anſturm kapitulierten Wolmar, 
Wenden, Ronneburg und Lemſal. Auch in offenem Felde, bei Siſſegal, 
führte er ſeine Getreuen zu Ehre und Sieg, kurz im Verlauf einiger kurzen 
Monate war Livland erobert und der Pole aus dem Lande geſchlagen. 


So überraſchend dieſes Ergebnis, ſo notwendig war es für Karl. : 


Nur ein imponierender Waffenerfolg konnte einem dritten Mitbewerber 
um die Oſtſeelande, der mit Geſchick und Machtmitteln ausgerüſtet 
war, den Weg verlegen: Boris Godunow, dem Zar von Moskau. 
Gefährliche Pläne waren es, die dieſer eigenartige Mann ſpann. Mit 
jener Verſchlagenheit, durch die er den ruſſiſchen Thron erlangt und 
die er unter dem Deckmantel ſtrengſter Ehrenhaftigkeit und Leutſeligkeit 
meiſterlich zu verbergen verſtand, hatte er die Ideen Iwans des Grau— 
ſamen aufgenommen. Indem er ſcheinbar die Partei Karls nahm, 
ſchickte er ſich an wenigſtens einen Teil Livlands für ſich zu erwerben. 
Als Mittelperſon ſollte ihm hierzu der ſchwediſche Prinz Guſtav, 
Erichs XIV. Sohn, dienen, der als Flüchtling in Moskau lebte, ihn 
gedachte er mit feiner Tochter Kenia zu verheiraten und wie einſt 
Magnus von Holſtein zu verwerten. Um für ihn zu werben, entließ 
er deutſche Gefangene mit reichen Geldmitteln in die alte livländiſche 
Heimat und ließ durch dieſe verbreiten, er werde und wolle, wenn 
die Eſtländer und Livländer ſich zu ihm ſchlügen, ihre Rechte und 
Religion ſchützen und ihren Wohlſtand vermehren. Derartige ver— 
lockende Verheißungen fielen auch diesmal nicht überall auf ſteinigen 
Boden: in Narwa bildete ſich, von ruſſiſchen Sendboten geſchürt, eine 
Verſchwörung, deren Spitzführer Conrad Buß war, ein Mann, dem 
Karl völliges Vertrauen geſchenkt und den er erſt kürzlich zum Befehls- 
haber von Neuhauſen und Marienburg ernannt hatte. Das Komplott 
wurde entdeckt, ehe es gefährlich werden konnte, und wenn es auch 
Buß nach Moskau zu entfliehen gelang, ſo endete doch mit dem erſten 
Mißerfolge auch die ganze auf Livland gerichtete Aktion Boris Go— 
dunows, die durch das Waffenglück der Schweden ſo wie ſo gegen— 
ſtandslos geworden war. 
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Als die Neujahrsnacht 1601 anbrach, konnte Karl mit Befriedi— 
gung in die Zukunft blicken: ganz Livland bis auf Riga war ſein. 
Und was noch mehr beſagen wollte als der Erfolg ſeiner Waffen — 
mit heller Freude, mit offenen. Armen hatte das gemißhandelte und 
gequälte Land den proteſtantiſchen Befreier allenthalben begrüßt. Dem 
Lande voran aber ſchritt ſeine Ritterſchaft, welche unter Polen alles 
verloren hatte und bei der deshalb Rückſichten der Pietät oder Treue, 
wie ſie die Eſtländer bewieſen, billigerweiſe nicht vorausgeſetzt werden 
durften. Karl, der über die Stimmung der Ritterſchaft natürlich genau 
unterrichtet war, kam ihr ſofort entgegen und ließ ſie auffordern 
Deputierte zu ihm nach Reval zu ſenden, um auf dem Wege des 
Vertrages die Grundlagen für eine gedeihliche Zukunft zu gewinnen. 
Bei weitaus dem größten Teile des Adels fand der Schritt des Herzog— 
regenten rückhaltloſe Billigung, ſehnte man ſich doch längſt ſchon aus 
jener unwahren Lage heraus, in der man Polen gegenüber, dem eid— 
und vertragbrüchigen, ſich befand. Eine Abordnung, als deren Haupt 
der ehemalige Ritterſchaftshauptmann Johann von Tieſenhauſen-Berſon 
erſcheint, traf in Reval ein, wo man raſch über die Accordpunkte einig 
wurde. Nachdem die Deputierten die Annahme des ſchwediſchen Rechts 
zurückgewieſen, verſprach Karl, die Ritterſchaft „bei ihren uralten, ver— 
ſiegelten und verbrieften Privilegien und Immunitäten, item bei allen 
ihren alten Verträgen und Beliebungen, Rechten, Gerichten, Gerechtig— 
keiten, Receſſen, Statuten, chriſtlichen Landesgewohnheiten und Ge— 
bräuchen“ zu laſſen!“) 

Unendlich viel kam auf die Haltung Rigas an, dem der Rat 
von Reval ſchon im Dezember 1600 in Erinnerung deſſen, „in was 
löͤblicher, alter, vertraulicher und nachbarlicher Bewandniß dieſe beiden 
Städte in und allwege geſtanden“, den Anſchluß an Karl dringend ans 
Herz gelegt hatte;?) fiel die erſte Stadt des Landes von Polen ab, jo war 
an eine Wiedereroberung von Livland ſchwerlich mehr zu denken. In 
Karls Auftrag reiſte Tieſenhauſen nach Riga, um es zu Schweden 
hinüberzuziehen. Eine bedeutungsvolle Miſſion, deren Reſultatloſigkeit 
jedoch vorauszuſehen war. Soeben war mit polniſcher Hilfe die Herr— 


) ek. auch Fr. Bienemann jun.: Ein polniſcher Index der ſchwediſchen 
Anhänger in Livland ꝛc. Sitzungsber. 1894, pag. 86. 
) E. Seraphim. Aus Kurlands herzogl. Zeit. J. c. pag. 25. 
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ſchaft des Rates in der Stadt von neuem befeſtigt worden, alle die 
jetzt allmächtigen Gebieter, die Eck und Horſt, die Kanne und Ramm, 
auch David Hilchen, der geſcheute Syndikus, verdanken das, was ſie 
waren, allein den Polen, nur der Rückhalt bei dem König, bei Zamoisli, 
Chodkewiez, Farensbach und den andern Magnaten ermöglichte es 
ihnen der grollenden, verbitterten Gemeinde gegenüber ſich zu behaupten. 
Mit dieſen perſönlichen Vorteilen der einzelnen verband ſich ein nicht 
zu unterſchätzendes kommerzielles Moment: Riga zog aus ſeiner Stellung 
im polniſchen Reich als einer von deſſen vornehmſten Oſtſeehäfen ſehr 
bedeutenden Gewinn. Der geſammte polniſch⸗littauiſche Handel, der die 
Düna abwärts oder über Kurland hier zuſammenſtrömte, drohte ver— 
loren zu gehen, wenn man Polen den Rücken kehrte. Gedanken, die 
in einer um jene Zeit erſchienenen anonymen „Vormahnung an die 
Stadt Riga“) zu draſtiſchem Ausdruck kamen: 

„Die Seefahrt wär' 

Vielleicht zu ſchwer, 

Man konnt' kein Schiff ausſchicken, 

Deine Nahrung ginge zurücke“. 


Und an andrer Stelle: 


— „Du weißt auch wohl 
Deine Kaſten ſind voll 

Durch Littauen und Reuſſen, 
Polen, Kurland und Preuſſen“. 


Was könne die Stadt dagegen von Schweden haben, fragt der Poet: 


„Und zwar bedenk', 

Was Nutz Dir breng', 

Das Schweden Dir kann geben, 
Thut wenig auf langes Leben. 


Ihre Strömling 

Sind gar gering, 

Ihr Butter und Eiſen 

Iſt gewiß, wirſt Du nicht genieſſen. 


Sonſt kein Gewinn 

Nach meinem Sinn 

Kann Carol Dir einbringen, 
Sieh', wie Dirs wird gelingen!“ 


1) Abgedruckt in Beiträge ac. IV. Heft 2. pag. 157—161. 
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Derartige Überlegungen mußten in einem Gemeinweſen wie Riga 
natürlich ſtets in Frage kommen, nunmehr gaben ſie mit den Ausſchlag. 
Wenn man unbefangen an die Entſcheidung herantritt, die zu fällen Riga 
jetzt genötigt war, jo wird man feine Reſerve für jo unbegründet nicht halten 
können. Denn es war doch keine Frage, daß Riga nicht nur als Handel3- 
ſtadt unter polniſchem Szepter ſich wohlbefand, ſondern daß es auch von 
den politischen und religiöſen Drangſalen des übrigen Livlands verhältnis- 
mäßig wenig verſpürte. Die Verfaſſung wurde von Polen reſpektiert, 
von einem wirklichen religiöſen Druck war, da die Jeſuiten es längſt 
aufgegeben, in der Bürgerſchaft Miſſion zu treiben, nicht gerade viel 
zu empfinden. Bedenken wir ferner, welche iſolierte Stellung Riga all— 
zeit zum flachen Lande eingenommen, daß das alte Wort, das Hemd 
liege einem näher als der Rock, bei Kaufleuten ſtets im Schwange ge— 
weſen iſt, ſo werden wir uns nicht gerade übermäßig wundern können, 
daß die Werbung Johann von Tieſenhauſens keinen Erfolg hatte. 
Perſönliche, kommerzielle und partikulariſtiſche Tendenzen gewannen 
auf volle zwanzig Jahre hinaus in der Dünametropole über große 
und allgemeine Geſichtspunkte die Oberhand; ohne etwas erreicht zu 
haben, mußte Tieſenhauſen abreiſen. Das übrige Livland aber huldigte 
und beſtätigte den Unterwerfungsvertrag am 28. Mai auf einem Land— 
tag zu Wenden. Ein Jahr darauf wurde die Union mit Schweden 
auf dem Stockholmer Reichstag feierlich vollzogen und am 12. und 
13. Juli 1602 in zwei Diplomen feſtgeſtellt. Die Landesrechte wurden 
im allgemeinen konfirmiert und beſtimmt, daß, „wenn das Land zur 
Ruhe und in einen beſſern Zuſtand kommen wird, alsdann Ihre 
Fürſtl. Durchlaucht dieſelbigen überſehen und verbeſſern“, auch be- 
nannte Ritter- und Landſchaft mit den Rechten derer von Harrien und 
Wierland begaben werde. 

Mit dieſer königlichen Urkunde war, rechtlich wenigſtens, auch für 
die Zukunft die Grundlage des Verhältniſſes von Schweden zu Livland 
gewonnen, die Anerkennung der Landesrechte „in beſter und beſtändiger 
Form“ für den König und ſeine „Erben und Nachkommen“, auch alle 
diejenigen, ſo künftig „bei der Königlichen Regierung des Reiches 
Schweden ſein werden“, ſtipuliert. 

Alſo war in leichtem Auſturm Schweden Livlands Herr gewor— 
den, doch ſo morſch war Polen damals noch keineswegs, daß es den 
Verluſt dieſer wichtigen Provinz ohne verzweifelte Gegenwehr hin: 


nehmen mußte — erſt ein faſt dreißigjähriger Krieg beſiegelte ſeine 
endgiltige Niederlage. 

Schon im Januar 1601 hatte der Warſchauer Reichstag große 
Geldſummen zur Wiedererlangung Livlands bewilligt und Jan Za— 
moiski, dem der kriegskundige Jürgen Farensbach zur Seite ſtand, 
mit dem Oberbefehl betraut. Nur zu ſchnell wandte ſich das Kriegs— 
glück von den ſchwediſchen Fahnen: Gyllenhjelm wurde bei Erlaa und 
Kokenhuſen, wo gegen 2000 Mann die Wahlſtatt deckten, aufs Haupt 
geſchlagen, Wenden erſtürmt und in dem von Hunger und Seuche 
ſchrecklich mitgenommenen Lande die Schweden unaufhaltſam nach 
Norden gedrängt, deren leere Kaſſen ſich in ſo kritiſcher Zeit doppelt 
fühlbar machten. Um jo bewundernswürdiger bleibt es, daß trotz 
Kälte, Krankheit und Mangel, trotz der numeriſchen Schwäche ihrer 
Truppen die Schweden ſich dem überlegenen Feinde gegenüber noch 
mehrere Jahre in ihren Hauptpoſitionen wenigſtens zu behaupten 
wußten. Das Hauptverdienſt hierbei gebührte zweifelsohne dem Grafen 
Johann von Naſſau-Katzenellenbogen, einem der erſten Kriegshelden 
jener kriegsbewegten Zeit. Ein Vetter des genialen Prinzen Moritz 
von Oranien, des Erbſtatthalters der Niederlande, hatte er ſich als 
Erfinder der erſten Exploſionsgeſchoſſe und Verfaſſer eines vortreff— 
lichen Exerzier-Reglements auf dem niederländiſchen Kriegsſchauplatz 
gegen die Hispanier bewährt, als ihn der Tod ſeiner heißgeliebten 
Gemahlin in der Ferne Vergeſſen zu ſuchen antrieb. Wo hätte er 
ſein gutes Schwert und ſein Geſchick als Feldherr beſſer zu zeigen 
Gelegenheit haben können, als in Livland, wo zudem derſelbe religiöſe 
Gegenſatz lebendig war, wie in den Niederlanden? Schnell ent— 
ſchloß er ſich, „um wider das unerträgliche papiſtiſche und ſpaniſche 
Joch zu dienen“ einen im Hafen von Travemünde liegenden Livland— 
ſegler zu beſteigen und ſchon am 12. Juli 1601 betrat er in Pernau 
den Boden unſerer Heimat!). 

Gegen feſte Bedingungen — namentlich die Einführung ſeiner 
in den Niederlanden erprobten Waffen — übergab ihm Karl auf drei 
Monate den Oberbefehl über alle in Livland ſtehenden Truppen und 
faſt ſchien es, als ob ſein Name Wunder wirkte. Raſch brach Naſſau 
nach Süden auf, nahm aufs neue Wenden und Schloß Roop und 


1) ef. auch Mitteilungen. Band VII. und Nachträge in VIII. 
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lagerte nur eine Meile von Riga am 30. Auguſt bei Mühlgraben. 
Leider war Karl nicht in der Lage, ihn ſo zu unterſtützen, wie es 
die Verhältniſſe erheiſchten, und da der Graf auf eine längere Be— 
lagerung nicht eingerichtet war, die früh auftretende Kälte die Ope— 
rationen aber erſchwerte, ſo blieb ihm nichts übrig, als ſich nach 
Norden zurückzuziehen, während die vor Dünamünde kreuzende ſchwe— 
diſche Flotte mit nicht unerheblichen Verluſten abſegelte. 

Unmutig über das Fehlſchlagen des Feldzuges, begab ſich Graf 
Johann nach Reval und erklärte dem Könige, daß er nunmehr nach 
Deutſchland abreiſen müſſe. Erſt auf inſtändiges Bitten des Königs 
ließ er ſich bereit finden, den Vertrag abermals auf drei Monate zu 
erneuern und mit einer Hand voll Soldaten ſich Farensbach ent— 
gegenzuwerfen, der von Süden her auf Fellin und Weiſſenſtein in 
Anmarſch war. Mit Proviant für höchſtens drei Tage und tauſend 
Thalern in der Kriegskaſſe eilte er ins Feldlager. Dem Feinde 
ſtandzuhalten gelang ihm denn auch, den furchtbaren Unbilden der Natur 
gegenüber aber war er machtlos. War doch der Herbſt und Winter 
1601 eine fo ſchlimme Zeit, wie fie Livland ſeit endloſen Jahren nicht 
erlebt hatte. Gar beweglich ſchildert der Chroniſt“) die grauſigen 
Tage: „Und iſt damals den Herbſt und Winter über in Livland, auch 
aufwärts der Düna, ein erbärmlicher Zuſtand und Hungersnoth ge— 
weſen, daß auch viel Volks Hungers halber geſtorben, ja bei Haufen 
iſt das arme Volk, ſowohl Teutſche als Unteutſche mit den Kindern 
nach Riga gekommen, ſich des Hungers zu erwehren, davon dann 
viele zum Theil vom großen Froſt, theils von großem Hunger jo 
hart benommen, daß, da ſie Speiſe ins Leib bekommen, wie das Vieh 
weggefallen und auf der Gaſſen in und außer der Stadt todt liegen 
blieben; man denn täglich zuſammengeſuchet, mit Wagen hinausge⸗ 
führet und bei St. Jürgen auf dem hohen Sandberge bei der Wind— 
mühlen gar häufig begraben worden. Ja ſie haben todte Katzen von 
den Gaſſen genommen und ſie verborgen, damit es keiner ſehen möchte, 
ja, da ein todtes Aas an Kühen oder Pferden hinausgeführet, find 
ſie häufig zugefallen, haben das todte Aas getheilt und es alſo unge— 
ſotten nach dem Maul gebracht und davon gegeſſen auf der einen 
Seiten die Hunde, auf der andern Seiten die Menſchen. Und ob— 


) Bodeckers Chronik edid. A. Napiersky. 1890, pag. 7. 
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wohl E. Erb. Rath von Riga eine Riege draußen bei St. Jürgen 
bauen laſſen, daß ſie mit warmen Stuben und mit warmer Speiſe 
Trank möchten und könnten erhalten werden, haben ſie doch allda 
nicht bleiben wollen, ſondern ſind wieder nach der Stadt gelaufen. 
Ja man hat leider Gottes in dem Dünaburgiſchen erlebt, daß ein 
Bauer ſeine eigenen Kinder in der Badſtuben gedempfet, nochmals ſie 
gekochet und gegeſſen, ſeinen Hunger damit zu ſtillen. — Damals hat. 
zu Riga gegolten die Laſt Malz 120, 130 Rth. oder eine Laſt Häringe 
120—125 Rth., ein Lof Weizen 4— 4 ½ Rth., ein Lof Erbſen 3—4 
Rth. Gott der Allmächtige laſſe ja ſelbanige Hungersnoth nicht 
wiederkommen.“ 

40000 Menſchen ſollen damals in wenigen Wochen umgekommen 
ſein und ſo groß war der Jammer, daß ſelbſt ein ſo wetterharter Mann 
wie Naſſau an ſeine Mutter ſchrieb: „in ſumma iſt es nicht auszu— 
ſprechen, noch Fremden glauben zu machen, wie groß das Elend in 
dieſem Lande iſt“. Auch er verzweifelte daran, etwas ausrichten zu 
können und verließ über Weiſſenſtein das Land. In Reval rief die 
Nachricht, der Graf gehe über Schweden in ſeine Heimat zurück, die 
äußerſte Beſtürzung hervor. Prinz Adolf von Holſtein, der damalige 
Generalgouverneur, die Ritterſchaft und der Rat vereinigten ſich in 
ungeſtümen Bitten, er möge ſie nicht verlaſſen — und wirklich gab 
der Hochherzige zum zweitenmale nach, nachdem jene verſprochen, ihrer— 
ſeits zu thun, was irgend in ihren Kräften ſtünde. So lange der 
Winter Operationen unmöglich machte, ſorgte er für die Inſtand— 
ſetzung der Feſtungen, mit Beginn des Frühjahrs nahm er die Kam— 
pagne mit der ihm eigenen Energie wieder auf. Vom Landtage im 
April mit Geld und Proviant unterſtützt, verſuchte er durch einen 
Vorſtoß auf Fellin zu die unter Jürgen Farensbach vor der Nord— 
burg Livlands lagernden Polen zu vertreiben, aber das furchtbare 
Sterben im Heer, die rieſigen Überſchwemmungen, die jede militäriſche 
Bewegung hemmten, überzeugten den Grafen von der gänzlichen Un— 
möglichkeit irgend etwas auszurichten, wenn nicht Schweden ſeine ge— 
ſammte Kraft in die Schanze ſchlug. Am 20. Juni verließ der ritter- 
liche Naſſauer, von den Segenswünſchen aller begleitet, Reval, ver— 
weilte hierauf noch einige Zeit in Stockholm und landete endlich nach 
ſchwerer Seefahrt in Roſtock. 

Noch bevor er Eſtland den Rücken gewandt, war den Schweden 
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durch den Fall von Fellin ein neuer ſchwerer Schlag zugefügt worden. 
Das kleine Städtchen hatte, obwohl mit Ringmauern und Türmen ver- 
ſehen, den Polen natürlich nicht Stand halten können, das feſte Schloß 
dagegen, das im Süden und Oſten durch den See gedeckt, im Norden 
und Weſten durch tiefe Doppelgräben geſchützt wurde, trotzte allen An⸗ 
griffen und Stürmen. Vergebens ſaß die Reiterei ab, um die gelich— 
teten Reihen des Fußvolks zu verſtärken, an der zweiten Mauer und 
dem zweiten Graben brach ſich der Anprall. Ungeduldig hatte Fa— 
rensbach das Zurückwerfen ſeiner Tapfern beobachtet, ſein raſches Blut 
drängte ihn, ſich ſelbſt an die Spitze der Stürmenden zu ſtellen, nur 
mit Mühe hielt ihn Zamoiski zurück. Als aber immer wieder die 
Knechte weichen mußten, übermannte ihn der Zorn und begleitet von 
Woldemar von Mengden ſtürzte er ſich ins Schlachtgewühl. Doch 
nach wenigen Augenblicken ſchon traf ihn die tötliche Kugel, die ihm 
die rechte Hand zerſchmetterte und den Leib durchbohrte. Zwar hatte 
er noch die Freude, zu erfahren, daß er nicht umſonſt ſich geopfert, 
daß die Burg, die der feindliche Kommandant, Wildemann, ein tapferer 
Mann gleich Farensbach, als er ſah, daß weiterer Widerſtand un— 
möglich ſei, in die Luft geſprengt hatte, wenn auch nur als Trümmer⸗ 
haufe in polniſche Hände gefallen war, ſein Leben zu retten aber glückte 
nicht: am 17. Mai 1602 drückten ihm ſeine Kriegskameraden die Augen 
zu. Mit ihm ging der unſtreitbar Begabteſte und Beſte derer zu 
Grunde, die ihr Geſchick mit Polen verknüpft hatten, erſt 50 Jahre 
alt hatte ihm die ſchwediſche Kugel nach einem vielbewegten Leben ein 
Ziel geboten.“) 

Den polniſchen Waffen blieben aber auch in den folgenden Jahren 
die Erfolge treu, beſonders der glänzende Sieg Chodkewicz' bei Weiſſen— 
ſtein im September 1604 machte auf die Schweden einen tiefen Ein- 
druck, ja Karl ſelbſt ſegelte eilends von Reval nach Finnland heim, 
um die letzten Kräfte aufzubieten, damit nicht Alles verloren gehe. 

Wer hätte einen ſolchen Umſchwung für möglich gehalten! Liv- 
land in erſter Reihe ſollte an ihn glauben müſſen: Koſaken und 
Jeſuiten wetteiferten mit polniſchen Reduktionskommiſſionen das un⸗ 
glückliche Land, das jetzt Feindesland war, zur Verzweiflung zu treiben. 


1) Das Leben Jürgen Farensbachs hat Th. Schiemann in ſeinen Charakter- 
köpfen feſſelnd zu erzählen gewußt. 
Seraphim, Geſchichte II. 14 
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Aber den Adel zum erneuten Anſchluß an Polen zu bringen, glückte 
nicht. Mochten die Koskull und Wrangel, die Brinken, Krüdener, Pat— 
kul und Grotthuß, die Tieſenhauſen, Pahlen, Vietinghoff und Roſen 
auch all ihrer Güter beraubt werden, eher eilten ſie als Flüchtlinge 
zu Boris Godunow, der kein Mittel ſparte, um ſich Anhänger zu 
werben, als daß ſie Frieden machten mit dem eidbrüchigen Sigismund. 

Wie ſehr ſich dieſer aber als Herr der Situation fühlte, geht am 
ſchlagendſten aus den Briefen hervor, die er im Frühjahr 1604 dem 
Revaler Rat und der eſtländiſchen Ritterſchaft zugehen ließ und in 
denen nichts Geringeres als der Abfall von Schweden gefordert wurde. 
Der Bürgermeiſter Heinrich Lohn wies das Schreiben ſofort an den 
ſchwediſchen Generalgouverneur, die Landräte dagegen hielten die ihnen 
zugeſandten Briefe gegen ſieben Monate geheim. Namentlich Chriſtoph 
Treiden, Johann Derfelden, Moritz Wrangel der Altere und der Führer 
der Ritterfahne, Reinhold Lieven, ſcheinen den polniſchen Lockungen 
nicht widerſtanden zu haben. Als dem Generalgouverneur von den 
Zettelungen Kunde kam, forderte er Treiden aufs Schloß und ließ ihn 
gefangen ſetzen, Lieven, der, in Beſorgnis um ſein Leben, nach Weiſſen— 
ſtein zu den Polen entfliehen wollte, nachſetzen und aufgreifen, ihm in 
Reval ſofort den Prozeß machen und am 12. Februar 1605 das Haupt 
vor die Füße legen.!) Moritz Wrangel, der bis nach Oeſel gekommen, 
glückte es in Arensburg dingfeſt zu machen, er und die andern Ver— 
dächtigen wurden nach Schweden gebracht und erſt nach geraumer Zeit 
begnadigt und reſtituiert. So gelang es Karl IX. durch eiſerne Strenge 
Gelüſte zum Abfall im Keime zu erſticken, im Felde dagegen ſeine Lage 
zu beſſern glückte ihm nicht, vielmehr erfolgte faſt ein Jahr nach der 
Weiſſenſteiner Kataſtrophe die furchtbare Schlacht bei Kicchholm,?) Im 
Sommer 1605 war Karls Feldherr Johann Graf Mansfeld nämlich, 
zur Offenſive vorgehend, mit 40 Schiffen und etlichen tauſend Mann 
bei Dünamünde gelandet, hatte Riga eingeſchloſſen und die neue Gertrud— 
kirche hierbei in Brand geſchoſſen. Am 13. Auguſt erſchien hierauf ein 
ſchwediſcher Trompeter auf dem Rathauſe und forderte die Stadt zur 
Ergebung auf, der König wolle ihre Freiheiten ſchirmen und erhalten, 


1) Das authentiſche Material in den Beiträgen I, Heft II, 201—210. 
2) ck. auch E. Seraphim. Aus Kurlands herzoglicher Zeit pag. 27 und 
das urkundliche Material bei Bodecker 19— 28. 
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ſollte ſie aber nicht mit Gutem ſich fügen, ſie zu zwingen wiſſen, „denn 
Ihr. Königl. Maj. ſeien gänzlich dahin bedacht, die Stadt Riga und 
die Provincia Livland in ihren Schutz und Protection zu haben“. 
Doch hatte dieſe Aufforderung ebenſo wenig Erfolg, wie ein Verſuch 
Mansfelds in der Nacht auf den 17. Auguſt bei der Sandpforte die 
Stadt zu ſtürmen und die Anſchläge auf Dünamünde. 

Am 3. September erſchien König Karl in Perſon vor der Stadt 
und begann eine regelrechte Belagerung. Doch hoffte er ſichtlich, daß 
die Stadt in Anſehung feiner etwa 10000 Mann ſtarken Truppen- 
macht und der die Düna ſperrenden Flotte es auf das Außerſte nicht 
werde ankommen laſſen und ſandte am 13. September ein in dieſem 
Sinne abgefaßtes Schreiben an den Rat. Aber wie ſchon 1600 und 
1601 begegnete ihm ein rundes Nein: „Sie hätten, gaben Rat und 
Gemeinde zur Antwort, dem Könige in Polen und Schweden einen 
Eid gethan ihm treu und hold zu ſein, das wollten ſie halten und 
darüber vorlieb nehmen, was der allmächtige Gott über ſie verhängen 
würde, es wäre Gutes oder Böſes“. 

Dieſe Haltung der Stadt bewog Karl am 16. September in der 
Nacht bei ſtarkem Regenwetter nach Kirchholm aufzubrechen, um die 
hier ſtehende polnische Armee unter Chodkewicz zu überraſchen, ein 
Plan, der aber durch Überläufer in Riga bekannt und vom Rat durch 
eine ſchnelle Poſt dem polniſchen Feldherrn rechtzeitig gemeldet wurde. 
Laſſen wir nun über den Verlauf der Schlacht einem Chroniſten!) das 
Wort, deſſen Bericht erſt neuerdings bekannt geworden iſt: „Den 
17. September auf Lamberts Tag des Morgens zwiſchen 9 und 10 
Uhr iſt Herzog Carol aus Schweden mit ſeinem Kriegsheer vor Kirch— 
holm angekommen, auf einem Berge haltend. Wie ſolches die Polen 
erfahren, ſind ſie etwas zurückgewichen, den Schweden mit ſeinem Volke 
auf das ebene Feld vor dem Berge herunter zu locken. Nachdem nun 
der Schwede mit ſeinem Volk von dem Berge auf das ebene Feld ſich 
begeben, iſt alſo damalen eine Schlacht angegangen und ein Treffen 
zwiſchen Schweden und Polen geſchehen und hat Herzog Carol mit 
ſeinem Volk zuforderſt zu den polniſchen Speerreutern tapfer angefetzet, 
alſo daß Viele der Polen erleget und es gar ſauer an der polniſchen 
Seiten ausgeſehen. Die Polen aber haben einen Stand und Muth 


1) i. e. Bodecker. 
14 * 
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gefaſſet und zu den Schweden wiederum angeſetzet, welchen Herzog 
Friedrich aus Curland, der durch die Düna reitend mit 300 Reitern 
auf Leibes Gefahr angelanget, zu Hilfe kommen und die ſchwediſche 
(Schlacht-) Ordnung getrennet, alſo daß, da die Schweden losgeſchoſſen, 
dieſelben zum Wiederladen nicht haben kommen können, ſondern die 
Polen zur Stund mit Niederhauen und Zertreten durch die Pferde 
viel Volks erlegt und fie verfolgt haben, bis nicht ferne von Jungfern- 
hof. Und obwohl die Schweden zu unterſchiedlichen Malen einen 
Stand gefaßt und aus der kirchholmſchen Kirche ſich tapfer zur Gegen— 
wehr geſetzt, haben ſie, die Schweden, doch nichts beſchaffen mögen. 
Wie ſolches die andern Schweden vernommen, hat ein jeder, wer nur 
konnte, die Flucht genommen, welchen die Polen tapfer nachgeeilet und, 
was ſie könnten mächtig werden, niedergemetzelt, alſo daß die todten 
Körper von Kirchholm bis nicht fern von Jungfernhof gar häufig ge— 
legen. Etzliche wenige Reiter haben ſich nach den ſchwediſchen Schiffen 
begeben, etliche nach der Pernau, unter dieſen der Graf von Mans- 
feld. Herzog Carol iſt in eigener Perſon davon und nach den Schiffen 
gekommen und wie ſein Pferd müde geworden, hat ein ſchwediſcher 
Edelmann Namens Wrede ſein Pferd verlaſſen und daſſelbe dem Herzog 
Carol übergeben, alſo daß er davongekommen, der Edelmann aber iſt 
niedergehauen worden von den Polen. Etzliche Schweden haben ſich 
über die Düna ſchwimmend begeben, deren dann viele erſoffen, und ob 
ſchon etzliche zu Lande gekommen, ſeind doch von den curländiſchen 
Bauern nachmals Viele erſchlagen worden“. Alſo endete die Schlacht 
bei Kirchholm trotz der zum mindeſten dreifachen Überzahl der Schweden 
mit deren völligen Niederlage. Am 19. September konnte Chodkewicz 
mit vielen Gefangenen, darunter vielen ſchwediſch geſinnten Livländern, 
56 ſchwediſchen Fahnen, 9 Feldgeſchützen und großer Beute ſeinen 
Einzug in die befreite Stadt halten. Zwei Tage ſpäter lichteten 
die auf der Rhede liegenden ſchwediſchen Orlogſchiffe die Anker — 
ſie trugen den König und die Trümmer ſeines Heeres nach 
Schweden zurück. 

Nach menſchlicher Berechnung war Livland verloren, das arme 
Schweden ruiniert. Da kam unerwartet von anderer Seite die Ab- 
wendung des Schlimmſten: die Aufſtände der Koſaken in der Ukraine, 
die ein volles Menſchenalter (—1638) hindurch die Kräfte Polens 
nach Südoſten ablenkten und abſorbierten. 
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Trotzalledem waren auch Karls Machtmittel ſo ſehr reduziert, 
daß im Jahre 1609 die letzten ſchwediſchen Waffenplätze in Livland, 
Dünamünde und Pernau, in polniſche Hände fielen. 

Von weſentlichem Einfluß darauf, daß in Livland die ſchwe— 
diſche Sache faſt völlig verloren ging, war auch der große innere 
Krieg in Rußland, der ſowohl Karls wie Sigismunds Aufmerkſam⸗ 
keit ganz und gar in Anſpruch nahm. Hier war nach dem Aus⸗ 
ſterben der Ruriks die Zeit jener falſchen Dimitrii angebrochen, deren 
zweiten gegen den Bojarenzar Waſſilji Schuiski (1608 —1610) zu 
unterſtützen Sigismund nötig erſchien: ſchwebten ihm doch, ohne daß 
er deshalb die Anſprüche auf Schweden aufgab, die Idee vor, ſich 
ſelbſt oder wenigſtens ſeinem Sohne Wladislaw die Zarenkrone zu 
gewinnen. 

Karl entging die furchtbare Gefahr einer ſolchen Union keinen 
Augenblick. Sofort beſchloß er derſelben mit Entfaltung aller Kräfte 
entgegenzuwirken. Am 29. Februar 1609 unterzeichnete er mit Zar 
Schuiski ein Bündnis, bald darauf entſandte er 5000 Mann unter 
Jacob de la Gardie und Ewert Horn nach Nordrußland, die das Land 
in ſchnellem Zuge dem Zaren unterwarfen. Während Sigismund nun 


gleichfalls zur Offenſive vorging, erfolgte in Moskau eine neue Palaſt⸗ 


revolution, die Schuiski den Thron koſtete und die polniſche Armee nach 
der Eroberung von Smolensk nach Moskau führte, wo eine große 
Bojarenpartei die Wahl Wladislaws betrieb. So ſchien auch Karl 
hier um die Früchte ſeiner Siege zu kommen! Aber ſchnell ent— 
ſchloſſen eroberten ſeine Feldherrn auf ſein Geheiß, um wenigſtens 
ein feſtes Pfand zu haben, Nowgorod und eine Anzahl feſter Plätze 
in Ingermanland. 

Zu den beiden Gegnern geſellte ſich in elfter Stunde noch ein 
dritter Feind: König Chriſtian IV. von Dänemark, dem der ruſſiſch— 
polniſch⸗ſchwediſche Konflikt vortrefflich geeignet erſchien im Trüben zu 
fiſchen. Plötzlich erklärte er Schweden den Krieg und brach von den 
in Südſchweden belegenen däniſchen Beſitzungen, wie von Oeſel aus 
vor. Doch diesmal zeigten ſich die Schweden als die Stärkeren, 
ſie landeten 1610 auf Oeſel und eroberten die das Eiland beherr— 
ſchende Sonneburg. 

Alſo wogte der Kampf auf gewaltigen Kriegstheatern verteilt nun 
ſchon zehn Jahre und ein Ende ließ ſich nicht abſehen, da ſtarb am 
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30. Oktober 1611 König Karl IX. Müde war ſein Körper geworden, 
kaum mehr vermochte die Zunge ihren Dienſt zu thun, doch feſt war 
der alle Zeit ſtahlharte Geiſt dieſes ſeltenen Mannes, der an dem end— 
lichen Sieg ſeiner Sache nie verzweifelt hat. 

Er hinterließ das Reich einem Größern, ſeinem Sohne Guſtav 
Adolf, dieſer ſollte vollenden, was er begonnen. Und er hat es 
gethan. — 


11. Kapitel. 


Schweden gewinnt Livland)). 
(Die Tage Guſtav Adolfs). 


„Jahre mögen kommen, geh'n, 
Erdenruhm wie Rauch verſchwinden, 
Doch Dein Dame wird beſteh'n, 
Allen Zeitlauf überwinden. 

Ja, Du Leu aus Mitternacht: 

Ewig Ruhm haft Du zu Lohne, 
Über Tod und Grabesnacht 
Leuchtet Deine Siegeskrone“. 


Wie ſeltſam verkannt, wie gehaßt und bekämpft iſt doch zu Leb- 
zeiten ſowohl, wie in ſpätern Tagen der große Schwedenkönig worden, 
dem im Chor vieler andrer Poeten Theophilus Sincerus bei ſeinem 


Tode ein Klagelied geweiht hat, deſſen Schlußzeilen dieſem Kapitel 


voranſtehen! Wie viel Thränen ſind ihm aber auch gefloſſen, wieviel 
Dank hat man ihm, dem Heros des evangeliſchen Glaubens, nicht auch 
geſagt, wie viele hat er nicht geſtärkt und angefeuert im ernſten Kampf 
für Glaube und Recht, wie menſchlich nahe ſteht er nicht all denen, 

) Neben der Bodeckerſchen Chronik ſeien hier an Quellenlitteratur und 
Monographien angeführt: E. Seraphim: „Wolmar Farensbach“ J. c., ferner 
desſelben: „Aus den Tagen Eliſabeth Magdalenas“ J. e., und desſelben: 
„Herzog Wilhelms Exil und Ende“. — Dr. Fr. Bienemann jqun.: „Guſtav 
Adolf und Livland“. 1894. Ferner desſelben: „Zur Geſchichte und Kritik 
der hiſtoriſch-politiſchen Schrift von: Eroberung der Hauptſtadt Riga 1621“, 
1893 und desſelben: „Über Rigas erſte Deputation nach Stockholm unter 
ſchwediſcher Herrſchaft“. 189. — A. Poelchau: „Rigas Belagerung durch 
Guſtav Adolf im Jahre 1621“ in Balt. Mon. Band 27, ſowie Arend 
Buchholtz: „Die Korreſpondenz König Guſtav Adolfs mit der Stadt Riga um 
die Zeit der Belagerung von 1621“ und „Berichtigungen“ in Mitt. XIV. 4. 
Eine ſehr lesbare Überſicht bietet Chr. v. Bornhaupts Auſſatz: „Guſtav Adolf 
vor ſeinem Auftreten in Deutſchland“ in Velhagen & Klaſings Monatsheften. 
März 1895. 
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die fich in das Bild dieſes ebenſo großen, wie liebenswerten Mannes 
zu verſenken wiſſen! 

Es iſt merkwürdig, daß auch noch heute die unbefangene Wür- 
digung des Helden Nichtwenigen ſchwer fällt, daß ſelbſt von deutſcher 
proteſtantiſcher Seite der ideale Zug Guſtav Adolfs geleugnet oder 
wenigſtens gemindert worden iſt, indem man ihm Beweggründe rein 
politiſcher Natur untergelegt hat. Und doch ſollte ein Blick auf ſein 
Leben und ſeinen Charakter, wie auf die Zeit, in die hinein das Geſchick 
ihn geſtellt, zu einer gerechtern Beurteilung König Guſtav Adolfs wie 
von ſelbſt führen! 

Gewiß war Schwedens König alles andere als ein religiöſer 
Schwärmer, er war vielmehr beſeelt von dem Gedanken, Schwedens 
Größe mit allen Mitteln auf dem Wege, den ſein Vater ihm gewieſen, 
aufzurichten, Polen und das Haus Habsburg, dieſe Pfeiler der katho— 
liſchen Beſtrebungen, von den proteſtantiſchen Ländern abzudrängen 
und ſeiner Heimat die Herrſchaft über die Oſtſee — das Dominium 
maris baltici — zu erringen. Zweifellos waren das ſehr politiſche 
Ziele, aber ſie hingen mit dem Luthertum aufs innigſte, ja untrennbar 
zuſammen, ſie gehörten, wie wohl geſagt worden iſt, ſo zuſammen, 
„wie die Klinge des Schwertes mit dem Griff“. War doch Schweden 
emporgekommen durch die Reformation, beruhte doch das Königtum 
Karls IX. und der von ihm begründeten jüngern Linie Waſa einzig 
auf dem proteſtantiſchen Prinzip, während die Anerkennung des Jeſuiten⸗ 
zöglings Sigismund die Auslieferung Schwedens und Livlands an 
Rom bedeutet hätte. Nichts entſpricht den Thatſachen daher weniger, 
als Guſtav Adolf als ehrgeizigen Eroberer hinzuſtellen. Er zog ſein 
Schwert nicht zum Angriff, ſondern zur Verteidigung feines Vater⸗ 
landes, ſeines Hauſes und des Proteſtantismus, zu deſſen religiöſe 
Lehren er mit ſkandinaviſcher Zähigkeit und deutſcher Innigkeit ſich 
ſein Leben lang bekannte. Weil Sigismund ſeine Thronfolge nicht 
anerkannte, weil er das Luthertum wie den territorialen Beſtand 
Schwedens nicht reſpektierte, griff Guſtav Adolf zu den Waffen, zog 
er hinaus in den Kampf erſt um Livland, dann um die ganze Oſtſee— 
küſte, hinaus endlich in den großen deutſchen Krieg. In dieſem Sinn 
ſchreibt er denn auch Anfang 1629 an Axel Oxenſtierna, ſeinen ver— 
trauten Freund und Kanzler: 

„Euch bitte ich nur friſchen und ſtätigen Mut zu behalten in 
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allen Widerwärtigkeiten, nicht irre zu werden, nicht zu ermüden und 
den Laſten zu erliegen, die dieſe beſchwerlichen Zeiten mit ſich bringen, 
ſondern daran zu denken, daß unſeres Vaterlandes Majeſtät und 
Gottes Kirche, welche darauf beruht, wohl wert ſind, daß man 
Mühſale, ja ſelbſt den Tod für ſie erleide.“ — 

„Mit leeren Händen“, ſo hat von dem ebenſo frommen, wie 
politiſch hochbegabten Monarchen ſpäter der Prediger in der Leichen— 
rede geſagt, übernahm er 1611 das Reich, das er gegen drei Mächte 
verteidigen ſollte, von denen jede Schweden überlegen ſchien. Gehörten 
doch damals weder Norwegen, noch die volksreichen ſüdſchwediſchen 
Landſchaften Schonen und Bleckingen, Halland und Bohuslahn zu 
Schweden. Nur bei Goeteborg erreichte das Königreich Karls IX, 
deſſen geſammte Einwohnerzahl auf knappe 1¼ Millionen ſich belief, 
die Nordſee, während Dänemark durch die verſchanzten Zollſtätten von 
Kronburg und Helſingör den geſammten in und aus der Oſtſee kom— 
menden Handel, der durch den Sund ging, beherrſchte und ſowohl 
durch die in ſeiner Hand befindlichen, oben genannten Landſchaften 
Südſchwedens, wie durch die nach Oſten gerichtete ſchwediſche Feſtung 
Kalmar, wie endlich durch die Inſeln Oeland, Gothland und Oeſel 


auch in der Oſtſee von nicht geringer Bedeutung war. 


Wie gefährlich die polniſche Macht der ſchwediſchen war, hatte 
Guſtav Adolf an dem verzweifelten Ringen ſeines Vaters gegen die 
Heere Farensbachs, Chodkewicz' und Chriſtof Radziwills zur Genüge 
erfahren und auch in Rußland hatte die Eroberung Moskaus durch 
die Polen der ſchwediſchen Sache einen Verluſt zugefügt, der durch die 
Einnahme Nowgorods kaum ganz ausgeglichen wurde. 

Wie ſollte der junge Monarch ſich all den dräuenden Feinden 
gegenüber behaupten, wie die bankerotten Staatskaſſen füllen, wie den 
noch immer vielfach grollenden Adel zu ſich herüberziehen? Wahrlich 
nur ein ganzer Mann konnte hier nicht verzweifeln, nur ein großer 
Mann das vollführen, was Guſtav Adolf gethan hat! 

Nicht ohne Opfer beendete er den läſtigen däniſchen Krieg. Der 
Mitte Januar 1615 zu Knaröd (in Halland) abgeſchloſſene Friede gab 
die Sonneburg auf Oeſel den Dänen wieder, die ihrerſeits Kalmar, 
Oeland und gegen eine Million Thaler Elfsborg an der Nordſee frei— 
gaben und Schweden vom drückenden Sundzoll löſten. Zwar ſchloß 
Dänemark gleich darauf einen Bündnisvertrag mit dem katholiſchen 
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Spanien, doch wurde weder dadurch, noch durch das 1614 unter 
zeichnete Bündnis Schwedens mit den Generalſtaaten der Friede ge— 
brochen. Guſtav Adolf hatte ſein Augenmerk vielmehr ganz den ruſſi— 
ſchen Zuſtänden zugewendet, ja den kühnen Plan gefaßt, ſei es nun 
ſelbſt die Zarenkrone ſich aufs Haupt zu ſetzen, ſei es ſie ſeinem 
Bruder Karl Philipp zu erobern. Aber die realen Verhältniſſe waren 
mächtiger als alle Kombinationen: im Februar 1613 erwählten die 
Bojaren, um dem zerrüttenden Bürgerkriege und der Einmiſchung der 
Fremden ein Ende zu machen, den erſt ſechzehnjährigen Michael 
Fedorowitſch Romanow zum Zaren. Gegen die in der Perſon des 
neuen jugendlichen Herrſchers verkörperte nationale Einigung hat Guſtav 
Adolf nicht aufkommen können. An augenblicklichen Erfolgen hat es 
ihm freilich nicht gefehlt; ſelbſt zog er 1614 über Eſtland nach Ruß— 
land und eroberte das ſtark befeſtigte Gdow am weſtlichen Peipus, 
doch vermochte er Pleskau nicht einzunehmen. Vergeblich legte er ſich 
1615 nochmals vor die Stadt, vergeblich errichtete er fünf befeſtigte 
Lager um ſie, vergeblich ſetzte er ſich perſönlich allen Drangſalen und 
Gefahren aus, um die Seinigen anzufeuern, Lagerſeuchen, mangelnder 
Proviant, vor allem aber die heldenmütigen Verteidiger ließen ſeine 
Anſtrengungen zu Scheiter gehen. Was ſpäter dem Wallenſteiner 
Stralſund, wurde Pleskau dem Schwedenkönig. Noch dauerte der 
Krieg, in dem Jacob de la Gardie mit gewohntem Glück focht, über 
ein Jahr fort, bis endlich 1617 am 27. Februar der Friede zu Stol- 
bowa dieſen Kämpfen ein Ende machte. Schweden konnte mit den 
Feſtſetzungen desſelben wohl zufrieden fein. Die Zarenkrone ſowohl 
wie Nowgorod ließen ſich zwar nicht behaupten, aber die von Iwan 
dem Grauſamen und Boris Godunow verfochtenen Ziele, die Beſitz— 
nahme der Oſtſeeküſte durch Moskau, zerrannen in nichts. Durch die 
Punkte Kexholm, Iwangorod, Jamburg, Koporje und Nöteburg (das 
heute Schlüſſelburg am Ausfluß der Newa aus dem Ladogaſee) griff 
Schweden in Ingermanland feſt zu, durch die Abtretung ſeiner An— 
ſprüche auf Livland gab Moskau die Oſtſeeküſte notgedrungen ſelbſt 
auf. Das war wahrlich nicht wenig und mit berechtigtem Stolz konnte 
Guſtav Adolf deshalb im Frühjahr 1617 zu den verſammelten Ständen 
ſagen !): „Nicht die geringſte der Wohlthaten, die Gott Schweden 


) Zitiert nach L. Häuſſers Reformationszeitalter. pag. 543. 
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erzeigt, iſt die, daß der Ruſſe auf ewig das Raubneſt muß fahren laſſen, 
von dem aus er uns jo oft beunruhigt hat. Er iſt ein gefährlicher Nach- 
bar, ſeine Grenzen erſtrecken ſich bis an das nördliche und das Caſpiſche 
Meer und kommen nahe dem Schwarzen Meer; er hat einen mächtigen 
Adel, Ueberfluß an Bauern, reichbevölkerte Städte und kann große Heere 
in's Feld ſtellen. Aber ohne unſern Willen kann er mit keinem Boot in die 
Oſtſee fahren. Die großen Seen Ladoga und Peipus, die narwiſche Au, 
30 Meilen breite Sümpfe und ſtarke Feſtungen trennen uns von ihm. 
Rußland iſt von der Oſtſee ausgeſchloſſen und ich hoffe zu Gott, es wird 
dem Moskowiter künftig ſchwer werden, über dieſen Bach zu ſpringen.“ 

Von Moskau hatte Schweden nichts mehr zu fürchten, aber Liv- 
land war deshalb noch nicht in ſeiner Hand. Es galt vielmehr noch 
einen langen und mühevollen Krieg zu führen, ehe das Land, ehe 
namentlich Riga und Dorpat ſein wurden. 

Nicht leicht wurde es Guſtav Adolf müſſiger Zeuge deſſen zu 
ſein, in welcher Weiſe die Polen in dem Lande, das ſie bei ſeines 
Vaters Tode völlig erobert hatten, ſchalteten, wie hart das Joch der 
Gegenreformation auf allen laſtete, aber zu helfen war ihm anfangs 
unmöglich. Die beiden andern Kriege, die gänzliche finanzielle Zer— 


rüttung Schwedens machten es ihm zur Pflicht, das Austragen des 


Konflikts auf eine gelegenere Zeit zu verſchieben und durch Waffen— 
ſtillſtände, die von 1612 an immer wieder erneuert wurden, ſich 
auf den Entſcheidungskampf vorzubereiten. Ja, ſo groß waren die 
Schwierigkeiten, die ſich allenthalben ihm entgegentürmten, daß er auf 
den Erwerb Livlands völlig verzichtet hätte, wenn er dadurch die An— 
erkennung ſeiner Krone von ſeinem polniſchen Vetter hätte erlangen 
können. In dieſem Sinn war denn auch die Antwort abgefaßt, die 
er der livländiſchen Ritterſchaft erteilte, als dieſe 1614 Fromhold 
Patkul zu ihm entſandte: er wolle ſich bemühen, daß bei den Traktaten 
Livland bei Schweden bleibe und mit Eſtland in ein Korpus dirigiert 
werde. Erreiche er das nicht, ſo werde er wenigſtens dafür Sorge 
tragen, daß die Rechte des Landes im Frieden ausdrücklich garantiert 
würden. Ob er ahnte, wie geringen Wert derartige Garantien haben? 
Doch bei der Unbeugſamkeit, oder ſagen wir beſſer Halsſtarrigkeit, 
Sigismund Waſas war dieſes Zugeſtändnis nicht zu erreichen. Das 
fühlte König Guſtav Adolf und rüſtete mit Aufbietung aller Kräfte, 
um den Gegner niederwerfen zu können. 
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In ganz eigentümlicher Weiſe bot ſich ihm zur Gewinnung nicht 
nur Livlands, ſondern auch des Herzogtums Kurland ein Mann dar, 
der wohl imſtande ſchien den Schweden bedeutſamen Vorſchub zu leiſten: 
es war kein Geringerer als der polniſche Gouverneur von Livland ſelbſt, 
Wolmar Farensbach, von deſſen Schandwirtſchaft wir an anderer Stelle 
ſchon geredet haben. Von der Epiſode, die ſich an ſeinen Namen knüpft, 
ſoll hier kurz berichtet werden. 

Die unglaublichen Übergriffe, die ſich Farensbach hatte zu Schulden 
kommen laſſen, die an Rebellion grenzende Widerſetzlichkeit gegen 
alle Ratſchläge ſeines Schwagers Chodkewicz', gegen alle Befehle 
des erzürnten Monarchen, hatten ſchließlich ſeine Stellung unhaltbar 
gemacht. Mit der Abſetzung bedroht, von ſeinen ehemaligen Gönnern 
aufgegeben, ſchien dem Verwegenen nichts anderes übrig zu bleiben, 
als ſich dem Feinde in die Arme zu werfen und bei Schweden An— 
ſchluß zu ſuchen, wo er ſicher ſein konnte nicht zurückgewieſen zu werden. 
Es war im Lager zu Pleskau, wo er, der bei den wiederholten Waffen— 
ſtillſtänden als polnischer Kommiſſär mit den ſchwediſchen Staatsmännern 
in perſönliche Beziehung getreten war, zuerſt mit Guſtav Adolf an— 
knüpfte. Aber der ſchwediſche Mißerfolg vor dieſem ruſſiſchen Stral- 
ſund bewog ihn ſich vorſichtig wieder zurückzuziehen, bis ihm zu An- 
fang 1616 ſeine ſich verſchlimmernde perſönliche Lage erneute geheime 
Verhandlungen nötig machte. Gewohnt überall da einzugreifen, wo 
perſönlicher Vorteil und abenteuernder Sinn Befriedigung finden 
konnten, hatte Farensbach ſich in die Händel gemengt, die in Kur— 
land zwiſchen dem jüngern Sohne Herzog Gotthards, dem in Gol— 
dingen reſidierenden Herzog Wilhelm, einem von dem Gefühl ſeiner 
Würde durchdrungenen, heißblütigen Fürſten, und einem kleinen, aber 
mit Rückſichtsloſigkeit auf ihren ſtändiſchen Vorrechten beharrenden 
Teil der Ritterſchaft ausgebrochen waren. Die Vorkämpfer der ftän- 
diſchen „Libertät“, die in der Ohnmacht der Herzöge und der zügel— 
loſen Allmacht der Stände das Heil des Ländchens ſahen, die Ge— 
brüder Nolde, waren im Oktober 1615 auf Befehl Herzogs Wilhelms 
in Mitau ermordet, im Januar 1616 Farensbach an die Spitze der 
Truppen berufen worden, die den Fürſten gegen ſeinen rebelliſchen 
Adel, wie gegen die deſſen Partei nehmenden polniſchen Kommiſſarien 
verteidigen ſollten. Gegen drei Monate blieb der polniſche Gouverneur 
in Livland in Dienſten des polenfeindlichen Herzogs und, als er im 
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März 1616 nach Riga zurückkehrte, nahm er die Überzeugung mit ſich, 
daß jener ſich auf die Dauer mit eignen Kräften nicht würde behaupten 
können, ihm vielmehr nichts anderes übrig bleiben würde, als ab— 
zudanken oder aber ſich mit fremder, d. h. ſchwediſcher Hilfe zu halten. 
Wie, wenn es Farensbach gelang, König Guſtav Adolf das Land in 
die Hände zu ſpielen? Mußte der Verräterlohn nicht um ſo größer 
bemeſſen ſein, wenn der Verräter nicht mit leeren Händen kam? 
Schnell entſchloſſen erklärte ſich Farensbach im Frühjahr 1616 bereit, 
das wichtige Dünamünde den Schweden zu übergeben und das Seinige 
dazu zu thun, um Kurland Guſtav Adolf zu gewinnen. Doch nur 
zögernd ging man ſchwediſcherſeits auf das lockende Anerbieten ein; 
Mißtrauen gegen einander, die fortdauernden Waffenſtillſtandsverhand— 
lungen, ſowie der Umſtand, daß Guſtav Adolf damals die kriegeriſchen 
Auseinanderſetzungen mit Polen noch verſchieben wiſſen wollte, ließen 
es lange zu keinem rechten Abſchluß kommen. Farensbach war natürlich 
darauf bedacht für ſich den Löwenanteil zu erlangen, Guſtav Adolf 
dagegen ebenſo natürlich bemüht, den Verräter nur als Werkzeug 
aufzufaſſen, das bei Seite geſchoben werden ſollte, nachdem es ſeinen 
Dienſt gethan hatte. 

Ihm das „Goubernament“ und die Verfügung über die militäriſch 
wichtigen Punkte des Landes, wie etwa Dünamünde, zu laſſen, war 
der König jedenfalls nicht bereit, dem zudem ein in geheimer Miſſion 
nach Kurland entſandter Bevollmächtigter die Lage des Herzogs Wilhelm 
keineswegs derartig verzweifelt vorgeſtellt hatte, wie Farensbach es 
gethan. Erſt die Abſetzung Wilhelms auf dem polniſchen Reichstag 
und deſſen Flucht nach Deutſchland, um hier beim Kaiſer und befreun— 
deten Fürſten ſeine Reſtitution zu betreiben, ſowie die von ihm hierbei 
Anfang 1617 vollzogene Einſetzung Farensbachs zum Gouverneur von 
Kurland bis zu ſeiner, des Fürſten, Rückkehr brachten die ſtockenden Ver— 
handlungen in ſchnellern Fluß. Während der König an die Herzöge 
Friedrich, den ältern in Mitau reſidierenden Fürſten, und Wilhelm 
Handſchreiben richtete, in denen er ihnen mit ſtarker Betonung des 
evangeliſchen Standpunkts, auf dem ſie alle ſtänden, den Anſchluß an 
Schweden nahelegte, bemächtigte ſich Farensbach durch einen Hand— 
ſtreich im April 1617 der Schlöſſer Goldingen und Windau und 
lieferte das feſte Dünamünde, gegen das Guſtav Adolf im Mai bereits 
eine Flottendiverſion verſprochen hatte, den Anfang Juni landenden 
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ſchwediſchen Truppen aus. Bezeichnend für die Zerfahrenheit der 
Dinge bleibt dabei immer, daß alle dieſe Dinge vor ſich gehen konnten, 
ohne daß Farensbach die Maske eines Anhängers an Polen hätte 
fallen laſſen: erſt als am 1. Auguſt die erwarteten ſchwediſchen Ver— 
ſtärkungen auf der Rhede anlangten, als am 2. Auguſt das von den 
Polen auf der kurländiſchen Seite errichtete und von den rigiſchen 
Stadtknechten verteidigte Blockhaus von den Schweden erobert wurde, 
warf der Verräter die Maske von ſich und bekannte ſich offen als einen 
Freund Schwedens. Am 3. Auguſt eroberte er Neuermühlen, am 
7. Auguſt das wichtige Pernau. 

Es war nicht das Verdienſt des polniſchen Feldherrn Chriſtof 
Radziwill, der mit einer kleinen Truppenmacht ſüdöſtlich von der Stadt 
lagerte, wenn die für Riga ſo drohende Gefahr ſchnell vorüberzog, — wie 
ſo oft handelte die Stadt ſelbſt, wo die Polen zu energiſchem Handeln 
nicht zu bewegen waren. Schon am 2. September glückte es den 
Rigiſchen das Blockhaus zurückzugewinnen, ein um ſo bedeutſamerer 
Erfolg, als eine ſtarke ſchwediſche Flotte im Anzuge war, die nunmehr, 
als ſie am 10. September auf der Rhede ankerte, ihre Truppen nicht 
auszuſchiffen wagte und wieder in hohe See ſtach. Damit war das 
Schickſal des von den Schweden noch immer beſetzten Dünamünde 
entſchieden. 

Der Fall des feſten Platzes wurde durch den abermaligen Verrat 
des Verräters noch beſchleunigt. Farensbach war nämlich durch ge— 
heime Verhandlungen, deren Fäden die Jeſuiten in ihren Händen 
hielten, zum Abbruch der Verhandlungen mit Schweden vermocht worden, 
hatte fi) im Oktober 1617 gegen das Verſprechen vollkommenen Ver— 


gebens und Vergeſſens und Schadloshaltung für feinen verlorenen 


livländiſchen reichen Beſitz, mit Radziwill ausgeſöhnt und ihm die 
Schlöſſer des flüchtigen Herzogs Wilhelm ausgeliefert. Noch im 
November traf der ſelbſt jener gewiſſenloſen Zeit in ſchwärzeſtem Licht 
erſcheinende doppelte Verräther in Dünamünde ein und ſpielte es 
Radziwill in die Hände. 

Seines Lohnes ſollte er ſich freilich nur ſehr kurze Zeit erfreuen: 
noch vor Dünamünde veruneinigte ſich der unruhige Mann mit Radzi⸗ 
will und verweigerte den Treueid. Doch ſeine Truppen ſagten ihm 
den Gehorſam auf und, nur von einigen wenigen begleitet, mußte er, 
von den Rigiſchen aufs ſchärfſte verfolgt, fliehen. Die Schnelligkeit 
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ſeines Roſſes rettete ihn zwar ſelbſt, fein Gepäck aber, darunter all 
die ſeine Beziehungen zu Schweden kompromittierenden Papiere, fielen 
den nachſetzenden Städtern in die Hand. 

Die weitern Schickſale des abenteuernden Offiziers, der bald dar— 
auf in das Getriebe des dreißigjährigen Krieges geriet und ſchließlich 
in Regensburg 1633 enthauptet worden iſt, gehören nicht mehr in die 
knappe Darſtellung einer livländiſchen Geſchichte, in der ſein Name 
eine nur zu ſchlimme Spur hinterlaſſen hat. 

Für Guſtav Adolf bedeutete der Abfall Farensbachs einen argen 
Mißerfolg, auch die Pläne auf die Eroberung Kurlands zerrannen für 
den Augenblick in nichts. Herzog Wilhelm, der in Deutſchland ver— 
geblich nach thatkräftiger Unterſtützung ſich umgeſchaut hatte, erſchien 
zwar hilfeflehend in Stockholm und wurde hier ehrenvoll aufgenommen 
und mit Landbeſitz entſchädigt, mehr als Vertröſtungen für die Zukunft 
konnte ihm der König aber auch nicht bieten. War doch im November 
1618 ein neuer Waffenſtillſtand zwiſchen ihm und Sigismund ab— 
geſchloſſen worden, der für zwei Jahre den Ausbruch des Krieges un— 
möglich machte und nach dem Willen Guſtav Adolfs in einen end— 
giltigen Frieden verwandelt werden ſollte. Auch König Sigismund III. 


- machte einen Augenblick Miene nachzugeben, da ſeine Lage den auf- 


ſtändiſchen Koſaken, den Ruſſen, Tatarn und Türken gegenüber ſich 
wahrhaft verzweifelt zu geſtalten drohte. Aber ſchon im Dezember 1618 
verbeſſerte ſich ſeine Situation durch den Abſchluß des Friedens zu 
Deulino, der ihm Rußland gegenüber auf 14 Jahre Luft ſchaffte und 
ſeiner Widerſtandskraft neue Nahrung gab. 

Als dann der Waffenſtillſtand ablief, als in Deutſchland durch 
den der proteſtantiſchen Sache ſo unheilvollen Verlauf des böhmiſchen 
Krieges, die Schlacht am weißen Berge, die Macht des Hauſes Habs— 
burg einen gewaltigen Aufſchwung nahm und eine Unterſtützung Polens 
in ſeinem Andrang gegen Schweden jeden Augenblick durch den Kaiſer 
zu erwarten war, hatte die Stunde geſchlagen, da Guſtav Adolf den 
ſorgfältig vorbereiteten Entſcheidungskampf gegen Polen aufnehmen 
konnte. 

Über 150 ſchwediſche Fahrzeuge lagen im Hafen von Elsnabben 
kriegsbereit, beſtimmt 16000 Mann wohlausgerüſteter Truppen nach 
Livland zu bringen, deſſen Hauptſtadt Riga der erſte Angriff gelten 
ſollte. Der König ſelbſt, ſein Bruder Karl Philipp, der Sohn des 
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großen Feldherrn Pontus de la Gardie, Jacob, begleiteten die Armee. 
Der Augenblick zur Aktion war ſo günſtig gewählt wie nur möglich: 
die militäriſchen Kräfte Polens waren in der mörderiſchen Schlacht 
bei Jaſſy (20. September 1620) durch die Türken aufgerieben worden, 
die Truppen, die zum Schutz Rigas bereit ſtanden, an Zahl ſo gering, 
daß ſie nicht in Betracht kamen. Im Vertrauen auf die ausgeſprochene 
Polenfreundlichkeit des Rates und gehemmt durch die Unluſt der pol- 
niſchen Stände hatte König Sigismund ſo gut wie nichts gethan, um 
den wichtigen Platz zu ſichern, von dem noch im Juli 1621 König 
Chriſtian IV. von Dänemark in Bezug auf Guſtav Adolf geſchrieben 
hatte: „Gott verhüte, daß er es nicht in ſeine Gewalt bekommt, denn 
es wäre unſere Rüſtkammer geſperrt, was Taue und Takelage anlangt, 
wenn wir, was Gott verhüte, mit Schweden zu thun bekommen ſollten,“ 
und von dem der Schwedenkönig geſagt, daß von ihm, „wie aus dem 
trojaniſchen Roß alle Expeditiones wider ihn und feinen Vater hervor- 
gegangen und aller Schade und Nachteil entſtanden ſei“. Vergeblich 
baten die rigiſchen Deputierten auf dem Warſchauer Reichstage 1620 
um Hilfe und Unterſtützung, vergeblich brauchte der Syndikus Ulrich 
die drohenden Worte, „es ſtünde zu befürchten, daß, wenn aus Polen 
keine hinreichende Beſatzung käme, um den Feind abzuhalten, die Stadt 
in Verzweiflung gerathen müſſe und das Aergſte geſchehen könne“, 
der König wußte keinen andern Beſcheid, als „die Stadt möge ſich 
ſelbſt helfen“. Wie ſo oft in frühern Tagen ſah ſich Riga auch dies- 
mal auf die Tüchtigkeit ſeiner Bürger beſchränkt und konnte mit Recht 
ſpäter den Polen entgegenrufen: „Wir haben mit unterſchiedlichen viel- 
fältigen Briefen und Poſten an die Königl. Mayt und die Herrn 
Senatoren um Hilfe und Rettung gebeten, es ſind aber aller Ohren 
verſtopfet geweſen und haben wir das alte Glück, das Livland allewege 
gehabt, jetzo auch empfinden müſſen, daß, wie vorhin nimmer die Hilfe 
zeitig geſchickt und das Land wider die Feinde des gemeinen Beſtens 
defendiret, ſondern dem Feinde gleichſam hingegeben, jo auch jetzt ge⸗ 
ſchehen.“ 

Trotzdem verzagte die Stadt nicht. Wälle und Befeſtigungen 
wurden ausgebeſſert, ein Fähnlein von 300 Knechten unter einem 
lübiſchen Hauptmann angeworben, zwei polniſche Fähnlein, die der 
Stadt zur Hilfe geſandt worden, aber widerſpenſtig waren, durch großen 
Sold zur Verteidigung bewogen, die Bürgerſchaft und Dienſtboten zu 


— 


den Waffen und auf die Wälle gerufen. Alſo vorbereitet erwartete 
man den Feind, deſſen Flotte am 1/11. Auguſt bei „regnenhaftem un- 
geſtümen Wetter“ auf der Rhede anlangte, während der König mit 
ſeinem Gefolge, nach Pernau hinauf verſchlagen, erſt am 9. Auguſt 
auf dem Landwege vor Riga eintraf, Jacob de la Gardie noch ſpäter, 
am 11. Auguſt, ſich mit der Hauptarmee vereinigen konnte. Schon 
am folgenden Tage (12. Auguſt) ſandte hierauf der König einen 
Trompeter mit drei Schreiben in die Stadt. Das erſte Schreiben 
war an Burggraf, Bürgermeiſter, Stadt- und Landvögte, Kämmerer 
und ſämmtliche Ratmannen der Stadt Riga gerichtet, das zweite an 
Alterleute und Alteſte der Großen und Kleinen Gilde wie der ganzen 
Stadtgemeinde, das dritte an Alterleute und Alteſtem der Schwarzen 
Häupter und alle andern fremden Kaufleute, Schiffer und Seefahrer, 
die ſich in Riga aufhielten, denen freier Abzug aus der belagerten 
Stadt angeboten wurde. Das erſte Schreiben forderte den Rat auf 
ungeſäumt Abgeordnete ins Feldlager zu Unterhandlungen zu ent— 
ſenden, das zweite ermahnte die Gilden und die Gemeinde den Rat 
hierbei zu unterſtützen. A 

Doch in würdigſter Weiſe antwortete der Rat: ohne Vorwiſſen und 


Willen ihres Königs und der Kronen Polen-Littauen könne die Stadt 


ſich in keine Verhandlungen einlaſſen, Gewiſſen und Ehre verbiete ihr 
anders zu handeln, wie ſie denn in allem, was kommen möge, dem 
Schutze des gerechten Gottes ſich übergebe. 

Nun begannen für die Stadt alle Schrecken der Belagerung. 
Feuerkugeln von 25—100 Pfund wurden aus den ſchwediſche Batte- 
rien hineingeworfen, an verſchiedenen Stellen ſchlugen die Flammen 
aus den in Brand geſchoſſenen Häuſern gen Himmel, auf den Wällen 
oder bei den Ausfällen fiel ſo mancher wackere Bürgersmann. Das 
feindliche Feuer richtete ſich namentlich auf die Baſtionen und „Run— 
dele“ bei der Jakobspforte und Neupforte, wo die Vertheidiger nur 
mit Anſpannung aller Kräfte der Angreifenden Herr zu werden ver— 
mochten. Noch hoffte man in der Stadt auf Erſatz durch Chriſtoph 
Radziwill, der mit ſeinen ungenügenden Streitkräften in der That am 
30. Auguſt am Nachmittag jenſeits der Düna ſichtbar wurde. „Hat, 
bemerkt der Chroniſt, tapfer auf die Schweden anfänglich zugeſetzet, 
weiln aber ſich die Schweden wohl vergraben und verſchanzet, hat er 


an ihnen nichts beſchaffen können, iſt den 31. dito mit ſeinem Kriegs⸗ 
Seraphim, Geſchichte II. 15 
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volk wieder abgezogen und haben die Schweden abermals gewaltig 
geſchoſſen und viel Volk in der Stadt beſchädiget.“ 

Der Abzug Radziwills machte jede Hoffnung auf baldigen Erſatz 
zu nichte. Guſtav Adolf ſandte deshalb am 2. September von neuem 
einen Parlamentär in die Stadt und hielt den Rat vor, er möchte 
doch den Widerſtand einſtellen. Der polniſche Succurs ſei davon— 
gelaufen, Entſatz nicht zu erwarten. Obwohl der allmächtige Gott die 
Stadt bereits in ſeine Hand gegeben, ſo wolle er als ein chriſtlicher 
Potentat der Glaubensverwandnis halber alles thun, um Riga zu er— 
halten, ſtatt zu ruinieren. „Solltet Ihr aber, hieß es zum Schluß 
des Schreibens, bei Eurer Halsſtarrigkeit verharren, in der Meinung 
das extremum belli abzuwarten und Eure Stadt, ja Weib und 
Kinder dem ſoldatiſchen Einfall und darauf unwandelbarem Unglück 
überkommen zu laſſen, ſo habt Ihr auch von nun an nichts mehr 
zu erwarten, als was der Krieg in ſolchen Fällen allezeit mit ſich 
einzutragen pflegt. Wir aber wollen in allem vor Gott und der 
Welt nunmehr entſchuldigt ſein.“ 

Dem Schreiben ward keine beſſere Antwort zu teil, als dem 
erſten: der Rat erwiderte namens der Stadt, es liege zwar offen am 
Tage, „daß der Feind der ſchriftlichen Andeutung nach es bishero 
an allem und jeden feindlichen, gefährlichen Beginnen, Fürnehmen 
und Thaten mit Berennen, Graben, Schanzen, Schießen, Feuerwerken, 
Miniren, Anlaufen an nichts habe ermangeln laſſen, ſondern alles das 
mit ungeſpartem Fleiß jedesmal vorgenommen, was zum Verderben | 
und Bezwingung dieſer Stadt ihm fürträglich gedeucht“, doch hätten 
ſie alles nicht ſo weit empfunden, daß ſie deshalb vor dem Gericht 
Gottes und dem der Welt als Eidbrüchige an der Krone Polen daſtehen 
und der lutheriſchen Religion, wie der deutſchen Nation ein Argernis 
bereiten ſollten. Sie müßten daher jede weitere Verhandlung von der 
Hand weiſen. 

So nahm denn die Beſchießung der Stadt ihren Fortgang. 
Immer enger legten ſich die Schweden um die Mauern, immer größer 
wurden die Verluſte, die Krankheit und die Kugeln der Feinde an— 
richteten, immer geringer die Ausſichten auf polniſchen Entſatz, nach 
dem die Wächter von den Stadttürmen und den Kirchen ſehnſüchtig 
ausſpähen mochten. Im ſchwediſchen Lager wurden während deſſen 
mit großem Eifer die Vorbereitungen zum Generalſturm betrieben, 
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der auf den 13. September feſtgeſetzt war. Kam es zu ihm, ſo war 
die Stadt, in der kaum 1000 waffenfähige Männer noch übrig 
waren, verloren, den Gräueln einer plündernden Soldateska ausge⸗ 
ſetzt. In der bangen Sorge, die alle Gemüter ergriffen, mußte ein 
neuer, am 12. September eintreffender Brief Guſtav Adolfs, trotz der 
ſcharfen, drohenden Worte, wie eine Erlöſung wirken. Noch einmal 
forderte der Schwedenkönig, als ein chriſtlicher Potentat, zur Ver— 
hütung von Blutvergießen, und damit nicht der äußerſte Verderb über 
die Stadt, deren Weiber und Kinder komme, ſchleunige Entſcheidung des 
Rats und der Gemeinde. Nun zögerte man nicht länger und er— 
widerte mit der Bitte um eine dreitägige Friſt zur ſorgfältigen Über- 
legung. Es liegt auf der Hand, daß die Stadt zur Kapitulation be⸗ 
reit war, daß die dreitägige Friſt nur noch in der Hoffuung erbeten 
wurde, daß während dieſer Zeit Radziwill zur Befreiung heranziehen 
könne. Obwohl Guſtav Adolf „nicht ohne ſonderbaren Wohlgefallen“ 
den Beſchluß Rigas aufnahm, ſo wies er den Aufſchub von 3 Tagen 
ſofort kategoriſch ab. Nur 24 Stunden zu bewilligen war er bereit, 
während derſelben ſollten die Waffen ſchweigen. Nach mehrfachen 
Verhandlungen wurde der 14. September 12 Uhr mittags als letzter 
Termin feſtgeſetzt; da noch immer die Polen nicht in Sicht waren, 
begaben ſich der Bürgermeiſter Heinrich von Uhlenbrock, der Stadt- 
ſyndikus Johann Ulrich, wohl der bedeutendſte Kopf des damaligen 
Riga, und die beiden Alterleute hinaus ins königliche Feldlager, wo 
man ſchnell einig wurde. Der König verſprach der Stadt ihre Rechte 
und Freiheiten zu beſtätigen, worauf ſie ſich unterwarf, jedoch unter 
der ausdrücklichen Bedingung, daß, wenn während dreier Jahre der 
König mit Polen Friede mache, Riga an ſeinen alten Herrn zurückfalle. 

So war das Große erreicht, die mächtige Stadt nahm den fieg- 
reichen Schwedenkönig in ſeine Mauern auf: „Den 16. September 
um 3 Uhr Nachmittag, erzählt ein Augenzeuge, iſt Ihr. Königl. Maj. 
in Schweden Guſtavus Adolfus mit ſeinem Herrn Bruder Carolo 
Philippo, wie auch mit 3 Fahnen Reuter und 4 Regimenter zu Fuß 
in die Stadt gekommen. J. Königl. Maj. hat durch die Schalpforten 
über den Markt nach S. Peters Kirchen zum erſtenmal geritten, der 
Cantor hat zu muſiciren angefangen, darnach Herr Paſtor Mag. 
Hermanus Samſonius ſeine Predigt gehalten. Nach gehaltener Pre— 
digt hat man geſungen „Herr Gott, Dich loben, Herr Gott, Dir danken 
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wir“ und hernach der Cantor gemuſiciret. Ihre Königl. Maj. iſt 
nebenſt ſeinem Herrn Bruder nach ſeiner Herberge bei Michael Schulgen 
in der Marſtallſtraßen begleitet worden. 

Den 17. dito iſt Ihr. Königl. Maj. nach der Jeſuiten Kirchen, 
St. Jacob genannt, geritten, dieſelbe aufſchließen und allda auf ſchwediſch 
das „Te Deum Laudamus“ ſingen, danach eine ſchwediſche Predigt 
halten laſſen. Ihr. Königl. Maj. hat in ſeiner eigenen Perſon dem 
Gottesdienſt beigewohnet. Nach geendigter Predigt hat J. K. M. die 
patres zu ſich fordern laſſen und ihnen freigegeben, daß ſie ſicher 
wegziehen möchten. 

Den 20. dito hat Hermanus Samſonius eine Huldigungspredigt 
gehalten, nach der gehaltenen Predigt hat Ein Ehrbarer Rath nebſt 
der ganzen Bürgerſchaft J. K. M. auf einem Theatro, ſo auf dem 
Markt aufgebaut, unter freiem Himmel gehuldigt und geſchworen. 
Die Schlüſſel der Stadtpforte, in einem ſeidenen Tuch eingewickelt, 
hat der älteſte Bürgermeiſter, Herr Nicolaus Ecke Ihrer Königl. Maj. 
überantwortet, J. K. M. hat ſie darauf dem gedachten Herrn Bürger— 
meiſter wiederum überliefert. Dato ſind der Stadt Privilegia 
von J. K. M. confirmiret“. 

Die Erinnerung an die Einnahme Rigas aber lebte fort im 
Herzen der ſchwediſchen Armee. In ſo manchem Liede klang der 
Stolz auf das Waffenglück weiter und ein Legendenkranz ſchlang 
ſich um des ruhmreichen Königs, mehr noch um Jakob Pontus de la 
Gardies Haupt, der ſchon durch die Thaten ſeines großen Vaters im 
Volke bekannt war. 

So tönt es uns in einem finnischen Volkslied) noch heute alſo 
entgegen: 

„Lange drohten ſchon die Feinde, 
Schaarten ſich die wilden Horden, 
Schwedens Länder zu verheeren, 
Zu zerſtören und zu morden, 
Könige und Volk zu tödten, 
Bürgermeiſter, Rath und Schreiber, 


Prieſter, Bauern und Soldaten, 
Ja die Kinder ſelbſt und Weiber. 


1) Mitgeteilt durch Oberl. Fr. Keußler in der Balt. Monatsſchr. XXXXII, 
Heft 2. p. 136 ff. 
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Da erhob ſich Jacob Pontus, 
Wiborgs Schutz, der mächt'ge Führer, 
Ordnete die ſtolzen Schiffe, 

Wie das Hühnchen ſeine Eier. 
Maſten drängten ſich an Maſten, 
Dichter als im Wald die Tannen, 
Und beim erſten günſt'gen Winde 
Ließ er flink die Segel ſpannen; 
Fuhr hinaus, den Feind zu ſtrafen, 
Steuerte nach Rigas Hafen. 


Und der mächt'ge Jacob Pontus 
Schickte Boten in die Feſtung, 

Ließ durch Schrift und Briefe fragen: 
Habt Ihr Bier genug im Städtchen, 
Meth für meine Kriegskameraden? 
„Bier iſt reichlich hier zu finden, 
Meth für Deine Kriegsgeſellen; 

Laß ſie aus dem Rinnſtein trinken, 
In den Kuh- und Pferdeſtällen“. 


Und der mächt'ge Jacob Pontus 
Ließ es Blei in Riga hageln, 
Ließ die Kugeln niederſchlagen. 


Sieh, da kam der Feind, der ſtolze, 
Nahte weinend ſich dem Sieger, 
Neigte ſich und ſprach in Demut: 
„Jacob Pontus, großer Krieger! 
Zieh in Frieden ein in Riga, 

Laß uns allen Streit vergeſſen; 
Sollſt vom beſten Biere trinken 
Und vom beſten Honig eſſen; 

Alles wird Dir gern gegeben, 

Laß uns Allen nur das Leben!“ 


Alſo ſang und klang es wider in den Reihen der Soldaten, die 
der König ſchon am 26. September über die Dina zu neuen Siegen 
führte, denn ſein Sinn war auf Kurland gerichtet, das Land zu er- 
obern, den flüchtigen Herzog Wilhelm zum alleinigen Herrn als ſchwe— 
diſchen Vaſallen einzuſetzen, ſein Ziel. 

Doch es ſollte alles anders kommen! 

Am 26. September rückte der König in Kurland ein und nahm 
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jeinen Weg auf das herzogliche Reſidenzſchloß Mitau, aus welchen 
Herzog Friedrich in das Feldlager des Fürſten Radziwill geeilt war, 
um dieſen zum Entſatz des Schloſſes anzutreiben. Doch ehe von dieſer 
Seite irgend etwas unternommen werden konnte, hatte der vom Herzog 
zum Kommandanten des Schloſſes eingeſetzte Oberhauptmann Gotthard 
Schröders in unrühmlicher Weiſe kapituliert und die reichen Vorräte, 
wie das Privateigentum des Herzogs und ſeiner Gemahlin dem, ob 
ſeines unblutigen Sieges erſtaunten, Feinde am 3. Oktober über— 
antwortet. 

Weiter nach Kurland hinein vorzudringen ſchien dem Könige je— 
doch unrätlich, da ſeine Abweſenheit von Riga genügt hatte, um den 
Polen die Hoffnung auf Wiedereinnahme dieſes wichtigen Platzes zu 
vermehren. Schon die Thatſache, daß Herzog Radziwill am 30. Sep- 
tember ein ſcharfes Schreiben an den Rat gerichtet und den Wieder— 
anſchluß an die polniſche Sache lebhaft befürwortet hatte, mußte Guſtav 
Adolf bei der unleugbaren polenfreundlichen Geſinnung des Rates zu 
denken geben, als nun gar die Polen am 9. Oktober einen unvermu— 
teten Überfall auf die Vorſtadt von Riga wagten, das Lager de la 
Gardie's anzündeten und nicht wenige niederhieben, hielt es den König 
nicht länger ſüdlich der Düna. Mitte Oktober war er bereits wieder 
in Riga und hier war es auch, wo er am 7. November ein Schreiben 
des landflüchtigen Herzogs Wilhelm erhielt, in welchem dieſer die Auf— 
forderung des Königs, nach Kurland zurückzukehren und ſein Lehns— 
mann zu werden, offenbar aus Furcht, Guſtav Adolf werde ſich auf 
die Dauer in Kurland nicht behaupten können, von der Hand wies — 
für den König ein Grund mehr, die Gedanken an eine Feſtſetzung im 
Gottesländchen vorläufig wenigſtens aufzugeben. 

Auch in Livland machte im folgenden Jahre (1622) die Er- 
oberung nur langſame Fortſchritte, wozu die geringen Truppen— 
maſſen, die dem Könige zur Verfügung ſtanden, nicht unweſentlich 
beitrugen. Zwar eroberte er am 4. Januar Wolmar, während 
Herrmann Wrangel den polniſchen Oberſten Korff, der einen Vorſtoß 
über die Düna nach Norden gewagt hatte, ſiegreich zurückwarf, aber 
der nach langer Belagerung von den Polen Ende Juni herbei— 
geführte Fall von Mitau raubte den Schweden den einzigen Stütz 
punkt ſüdlich der Düna. 

Um dieſe Scharte auszuwetzen, erſchien der König, den Reichs— 
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geſchäfte nach Schweden geführt hatten, Mitte Juni wieder in Riga 
und marſchierte von hier aus nach Kurland. Zu einem größeren 
Treffen kam es jedoch nicht mehr, da bereits am 1. Auguſt ein 
Waffenſtillſtand für 10 Monate vereinbart wurde und der König, 
nachdem er de la Gardie zum Generalgouverneur von Liv- und 
Eſtland eingeſetzt, abermals nach Schweden heimkehrte. Der Still— 
ſtand wurde in der Folgezeit, da die polniſchen Reichsſtände dem 
Könige die Mittel zur Fortführung des Krieges verweigerten, wieder— 
holt erneut, zuerſt in Dahlen bis zum 1. Juni 1624 und dann auf 
ein weiteres Jahr. 

Während dieſes Zeitraums iſt der große König nicht in Livland 
geweſen. Gewaltige Pläne, hervorgerufen durch das für die proteſtan— 
tiſche Sache verderbenbringende Umſichgreifen der kaiſerlichen Macht, 
bewegten gerade damals ſeine Seele: als „Kriegsgeneral“ der evan— 
geliſchen deutſchen Fürſten, Englands, der Niederlande, Schwedens und 
Frankreichs wollte er den polniſchen Krieg nach Schleſien und Mähren 
hinüberſpielen und Kaiſer Ferdinand dadurch zwingen, Norddeutſchland 
zu räumen. Schon ſchien die Verwirklichung des kühnen Gedankens ge— 
ſichert, als die Eiferſucht Dänemarks alles wieder ſcheitern ließ. An 
Guſtav Adolfs Stelle trat Chriſtian IV. von Dänemark, der, wie ein 
Zeitgenoſſe ſich draſtiſch ausdrückte, „den Vortanz haben wollte,“ ohne 
doch an militäriſchen Gaben dem Schwedenkönig annähernd gewachſen 
zu ſein. 

Vom Weſten zurückgewieſen, nahm Guſtav Adolf den Kampf in 
Liv- und Kurland noch einmal mit voller Energie auf. Und wäh— 
rend von des „füreilenden Jünglings Guſtavi Wüthen,“ alle Welt 
redete, trat dieſer damals wohl dem Gedanken immer näher, Liv- 
land Polen nicht mehr zurückzugeben, ſondern definitiv ſeinem Reiche 
einzuverleiben. 

Am 30. Juni 1625 erſchien er zum dritten Mal mit 66 Schiffen 
und 8000 Mann in Riga. Noch einmal wurde der Weg gütlicher 
Vereinbarung beſchritten, als derſelbe aber, wie vorauszusehen geweſen, 
nicht zum Ziel führte, gab Guſtav Adolf den Befehl die Operationen 
zu beginnen. Seine Generäle Horn und Jacob de la Gardie wandten 
ſich nordwärts gegen Dorpat, das nach tapferer Gegenwehr die Thore 
am 26. Auguſt öffnete und ſich Privilegien und Freiheiten beſtätigen 
ließ. Bald darauf ergaben ſich auch die übrigen Schlöſſer im Stift 
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Dorpat, de la Gardie nahm Neuhauſen, Horn Marienburg. Der 
König hat zur ſelben Zeit ſeinen Vormarſch gegen die feſten Plätze an 
der Düna begonnen und bereits Mitte Juli Kokenhuſen gewonnen. 
Faſt wäre er hier durch teufliſchen Anſchlag ums Leben gekommen, da 
von den Jeſuiten in einem der Feſtungskeller eine große Maſſe Pulver 
aufgehäuft worden war, um den mit ſeinen Truppen einziehenden 
Helden in die Luft zu ſprengen. Dank dem Verrat eines polniſchen 
Überläufers, der um den entſetzlichen Plan wußte, wurde derſelbe ver- 
eitelt, König Guſtav aber eilte den Krieg weiter nach Kurland, ja 
ſelbſt nach Littauen zu verlegen. In ſchnellem Siegeslauf eroberte er 
Poswol, dann das ſtolze Birſen, Herzog Radziwills Reſidenz, und ver- 
heerte Kurland, das ſich eben erſt von den Schrecken der Kriegsläufte 
zu erholen begonnen hatte. 

Nur langſam ſammelten ſich die polniſchen Streitkräfte unter dem 
neuen Generaliſſimus, dem faſt 70jährigen Leo Sapieha, der ſich durch 
die Eiferſucht Radziwills, der ſelbſt nach Chodkewicz' Tode auf den 
Poſten gerechnet hatte, in allen ſeinen militäriſchen Operationen aufs 
empfindlichſte geſtört ſah. 

Nicht ohne erhebliche Opfer führte der greiſe Feldherr ſein Heer 
endlich nach Norden, dem Könige entgegen, welcher ſeinerſeits dem Stoß 
ausbiegend, nach Kurland zurückging und hierbei ohne große Mühe 
am 17. September das mächtige Schloß Bauske, auf das der Adel 
der Umgegend ſeine Habe gerettet, erſtürmte und am 23. September 
auch das überaus ſchlecht verwahrte Mitau durch Kapitulation einnahm, 
das der tapfere Kommandant Sacken vergeblich zu verteidigen geſucht 
hatte. Doch was vermochte die Kraft eines Einzelnen, da auf der ver— 
fallenen Burg ſich kaum hundert Verteidiger befanden, die vom Lande 
aufgebotenen Bauern aber feige und untauglich waren, Proviant und 
Munition ſchnell zu Ende gingen. Was konnte Sacken mehr, als mit 
allen kriegeriſchen Ehren zu kapitulieren und mit fliegenden Fahnen, 
Geſchütz und Gepäck abzuziehen? Das Geſchick der Bürgerſchaft, über 
die ſich alle Gräuel der damaligen Kriegsführung ergoſſen, vermochte 
Sacken freilich nicht zu wenden. 

Es waren furchtbare Schläge, die das kleine, ſo lange ſchon von 
zuchtloſen Freunden und Feinden ausgeſogene und mißhandelte Land 
zu ertragen hatte. Der Adel ſah ſich ruiniert, ſein Vermögen, das er 
nach Bauske geflüchtet, war in Feindes Hand, ſeine Güter vernichtet. 
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Die mittlerweile wieder aufgenommenen Verhandlungen zwiſchen beiden 
Parteien gingen dazu noch einen wahren Schneckengang und hinderten 
ewige kleine Zuſammenſtöße und Scharmützel nicht. Erfolge konnten 
die Polen freilich nicht für ſich anführen: ſowohl ein Vorſtoß auf 
Kokenhuſen, wie ein geplanter Anſchlag auf Riga führten nicht zum 
Ziel, vielmehr mußten ſie ſich vor dem heftigen Andrängen des Königs 
bis hinter die Ewſt und, nachdem ſie Mitte November in hitzigem 
Treffen auch hier geſchlagen worden waren, ganz aus Livland zurück⸗ 
ziehen. Sapieha war zufrieden, wenn er nur die Dünalinie von Süden 
aus verteidigen konnte. Doch ſelbſt darin ſah er ſich getäuſcht: die 
Schweden überſchritten den Strom, holten am 7. Januar Sapieha und 
Radziwill bei Wallhof ein und lieferten ihnen ein Treffen, das nicht 
mit Unrecht als die Entſcheidungsſchlacht des ganzen livländiſchen Feld⸗ 
zuges bezeichnet worden iſt: 3600 Polen deckten das Feld, zahlreiche 
Flüchtlinge ertranken in der Eckau, vornehme Gefangene, 600 Wagen 
mit Munition fielen in die Hände König Guſtav Adolfs, der nunmehr 
ſein Hauptquartier nach Bauske verlegte, von hier aber nach wenigen 
Tagen ſchon wegen des Todes ſeiner Mutter nach Schweden abreiſte, 
de la Gardie von neuem zum Oberbefehlshaber ernennend. Es war 
offenbar, daß der König die Eroberung Livlands als geſichert anſah, 
mochte der Kleinkrieg auch noch einige Jahre weiter fortdauern. 
Immer notwendiger wurde ihm von Monat zu Monat das per- 
ſönliche Erſcheinen in Deutſchland ſelbſt und da er für erreicht hielt, 
was ihm ſein evangeliſches Gewiſſen für Livland geboten, zu verhin- 
dern, daß „ſo viele Seelen nicht wieder dem Joch des Antichriſten 
unterworfen“ würden, ſo zögerte er nicht, den Schauplatz von Livland 
nach Preußen zu verlegen. Und fürwahr, es war höchſte Zeit! „In 
jenen Jahren war Böhmen vom Kaiſer überwältigt worden, dann die 
Pfalz, ganz Süddeutſchland ſtand dem Übergewichte der Katholiken 
offen. Nun ſtreckt der Kaiſer auch weiter nach Norden feine Hand aus. 
Mansfeld und Chriſtian von Dänemark werden geſchlagen, in ganz Nord⸗ 
deutſchland finden Wallenſtein und Tilly keinen Widerſtand mehr, Däne⸗ 
mark unterliegt, bis an die Oſtſee reicht des Kaiſers Arm, der, überall 
ſiegreich, ſich nun auch anſchickt, dem mit ihm in enger Verbindung 
ſtehenden, von gleichem Streben erfüllten Sigismund Hilfe zu leiſten. 
Wie hätte man den Zuſammenhang der Dinge, die wachſende Gefahr 
überſehen können? — — — Beide, der Krieg in Deutſchland und der 
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in Polen, waren eben in gewiſſem Sinne ein und derſelbe Krieg. Aus 
demſelben Nährboden erwachſend, laufen ſie in einem Punkte zuſammen. 
Siegte Guſtav Adolf über Polen, ſo wurde damit auch des Hauſes 
Habsburg katholiſche Politik getroffen; unterlag der Kaiſer in Deutjch- 
land, ſo war auch Sigismund damit mehr oder weniger unſchädlich 
gemacht“.) 

Auf den preußiſchen Krieg, der von dem König zum Theil in 
Perſon geführt worden iſt, kann hier natürlich nicht eingegangen 
werden, es genüge zu ſagen, daß eine Reihe wichtiger Plätze, El— 
bing, Marienburg, Dirſchau und andere von den Schweden beſetzt 
wurden. Für Livland war die Abweſenheit des Monarchen nicht 
glücklich, da die beiden Generäle, die hier kommandierten, de la Gardie 
und Guſtav Horn, vor allem der erſte, ſich den lebhafter vordringen 
den Polen, die 1627 wieder nördlich der Düna, ja ſogar bei Kirch— 
holm vor den Thoren Rigas zu lagern wagten, nicht gewachſen 
zeigten, ſo daß Guſtav Adolf im März 1628 wohl ſchreiben konnte, 
mit dem Kommando in Livland werde ſo umgegangen, „daß dieſe 
Provinz, wenn man dort nicht Ordnung hineinbringt, ſicherlich ver— 
loren iſt, was auch die Hauptſache iſt, daß ich mich dorthin begebe.“ 
Doch im April 1628 wandte ſich das Blatt wieder, Horn ſiegte bei 
Wenden und Lemſal und trieb den Polen Gonſiewski nach Kurland 
hinein, worauf der König, der ohnehin gefunden, daß es mit dem 
Kommando „ſeit einiger Zeit etwas ſeltſam hergegangen ſei“, und 
„Graf Jacob in ſeinen Conſilien und Handlungen etwas träge und 
ſaumſelig iſt und ſo ſchwach in ſeinem Kommando, daß, was jetzt ſeit 
einiger Zeit wirklich ausgerichtet wurde, meiſt durch Guſtav Horn 
geſchehen iſt“, Guſtav Horn mit den militärischen Oberbefehl in Liv- 
land bekleidete, de la Gardie aber proviſoriſch das Gouvernement in 
Riga übertrug. Zu großen kriegeriſchen Thaten ſollte Horn jedoch 
keine Gelegenheit mehr finden. Gebieteriſch erheiſchten die Zuſtände 
in Norddeutſchland, wo vor Stralſunds Mauern um das Schickſal 
des deutſchen Proteſtantismus gekämpft wurde, das Eingreifen Schwedens, 
Guſtav Adolf mußte daher in Livland zu einem Waffenſtillſtand zu 
kommen ſuchen, der den Beſitzſtand, den er ſeinen Waffen verdankte, 


) Fr. Bienemann jun.: Guſtav Adolf und Livland 1. c. pag. 13. 


Einigung auf kurze Zeit, am 6./16. September 1629 wurde unter 
lebhafter Beihilfe Frankreichs, dem an Guſtav Adolfs Erſcheinen in 
Deutſchland über alles lag, zu Altmarck ein ſechsjähriger Stillſtand 
vereinbart: Schweden behielt den Theil Livlands, den es erobert, 
und in Preußen Elbing, Braunsberg, Pillau, Memel und einige an⸗ 
dere Punkte. 

Alſo wurde Livland für ewig von Polen losgeriſſen! — 


12. Kapitel, 
Liv- und Eſtland zu den Tagen Guſtav Adolfs). 


„Wir danken Guflav Adolf einen neuen Morgen 
im Dafein Livlands, wir danken ihm die Möglich- 
keit, daß hier auf erneuten, ſeſtgefügten Rulltur- 
fundamenten ſortgebaut werden konnte, die Be- 
gründung einer geordneten Verwaltung in Nirche, 
Schule, Rechl. Wir danken ihm auch, nach einer 
verworrenen, zuchtloſen Zeit, das ſtramme Regiment, 
das er wohl gelegentlich ausgeübt hak. Und wir 
beklagen, daß feine ſeſte Band uns bei der Aus- 
gestaltung des Begonnenen nicht noch eine Strecke 
weiter geführt hat, 

Fr. Bienemann jun.: 
„Guflav Adolf und Livland“. 


Der Lärm des Krieges war endlich verſtummt, nach einem drei— 
viertel Jahrhundert ſollten dem zerrütteten Lande einmal beſſere Tage 
kommen. Weit hinaus dröhnten die Geſchütze, diesmal zu friedlicher 
Feier, ihren ehernen Gruß von den Wällen, feierlich riefen die Glocken 
eine Generation, die nichts anderes kannte, als Waffenlärm und Un— 
ruhe der Schlacht, ins Gotteshaus, um Gott zu danken, daß durch 
des großen Schwedenkönigs tapfern Arm Polennot und Gewiſſenspein 
ein Ende genommen und „dies arme, lang geplagte Livland, deſſen 
Einwohner faſt dünne geworden, wiederum grünen und florieren“ konnte. 

Ausdrücklich hat Livlands Ritterſchaft es anerkannt, daß Guſtav 
Adolf der Held ſei, der ſie befreit und vom polniſchen Joch erlöſt 


) Außer der zum vorigen Kapitel angegebenen Literatur ſiehe noch: 
J. Chriſtiani: „Biſchof Dr. Johannes Rudbeckius und die erſte eſtländiſche 
Provinzialſynode. Balt. Monatsſchr. XXXIV. — Fr. Bienemann. Sitzungsb. 
1894. J. e. — W. Greiffenhagen: „Heimiſche Konflikte mit Guſtav Adolf“. 
Beiträge III. 1. — Th. Neander: „Die deutſche Univerſität Dorpat“. — 
O. Schmidt J. e. — F. Hermann Dalton: „Verfaſſungsgeſchichte ꝛc.“ 
pag. 99 ff. — Richter: „Geſch. d. Oſtſeeprov.“ II. I. und II. II. J. Eckardt: 
„Livland im 18. Jahrh.“ J. e. ſowie Fr. v. Jannau: „Geſchichte von Liv- und 
Eſtland“ II. Teil. 
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habe und es im Oktober 1621 laut verkündet, „alle Einwohner des 
Landes werdens wie getreue Leute erkennen und mit Auffegung Gutes 
und Blutes um Ew. Königl. Maj. als ihren Erretter verdienen.“ 

Und das ſind nicht blos Worte geweſen, Land und Stadt haben 
in Livland mit Aufbietung aller Kräfte gewetteifert, um dem Könige, 
dem ſie alles verdankten, ſeiner hohen Ziele Erfüllung zu ermöglichen. 
Zwar wiſſen wir von den Beziehungen des Königs zu Livlands 
Ritterſchaft und von den Opfern, die letztere gebracht, im einzelnen 
nichts Genaueres, daß ſie aber vollauf ihre Pflicht gethan, ſowohl als 
tapfere, ſchneidige Soldaten, wie durch finanzielle Beiſteuer, ſteht feſt. 

Dafür ſpricht allein ſchon die Haltung der Ritterſchaft während 
der ſchweren letzten Jahre Karls IX., von welcher der ſpätere Kanzler 
Axel Oxenſtierna in einem Schreiben an den Rat von Reval wohl 
ſagen konnte, Ritterſchaft und Adel im Stifte Riga und Dorpat 
hätten, unangeſehen ſie in höchſter Gefahr geſchwebt, ſich ſo ſtand— 
haftig gezeigt, daß ſie allein „zum Spiegel und Exempel anzuſchauen“ 
wären. Dafür ſpricht ferner die Geſandtſchaft, welche inmitten ärgſter 
Bedrängnis 1614 die livländiſche Ritterſchaft nach Stockholm ſchickte, 
damit das Land bei Schweden verbleibe und mit Eſtland in ein 
corpus dirigiert würde, dafür endlich der ingrimmige Haß, mit dem 
Sigismund Waſa den Adel Livland verfolgte, der ſeinerſeits Gut und 
Blut für König Guſtav in die Schanze ſchlug. Wie zahlreiche Liv— 
länder in ſeinen Dienſten ſtanden und wie hoch er ihre Tapferkeit 
anſchlug, erhellt u. a. daraus, das er das Karrſche Regiment deshalb 
nach Deutſchland nachkommen ließ, weil in demſelben ſo viele Liv— 
länder dienten. Die Hingebung des Landes hat der König voll und 
ganz erwidert. Schon 1614 verheißt er, es nicht anders an Polen zu— 
rückzugeben, denn unter Garantie ſeiner Rechte, und 1621 gibt er auf 
des Adels Bitten zur Antwort, er werde ſie nur durch „Traktate an 
den König von Polen kommen laſſen, fie hüten und nicht verlaſſen,“ 
bis er nach 1626 ſich feſt entſchließt, Livland zu einem Beſtandteil 
ſeines Reiches zu machen. 

Auch zu Riga geſtaltete ſich das Verhältnis des Königs bald 
ſehr freundlich, obgleich es der ſtolzen Handelsſtadt nicht leicht wurde, 
dem ausgeſprochenen Willen Guſtav Adolfs ſich zu fügen, zumal ſeine 
Forderungen mit den Jahren wuchſen. 

Nicht gern hatte der Rat Rigas, dem unter der polniſchen Miß— 


wirtſchaft, die dem ariſtokratiſchen Stadtregiment aufs weiteſte ent— 
gegenkam, ſich unter die ſtramme ſchwediſche Zucht gebeugt, ausdrück— 
lich hatte er bei der Übergabe der Stadt ſich ausbedungen, innerhalb 
dreier Jahre an Polen zurückfallen zu können, unter deſſen Szepter 
Männer wie der greiſe Eck, Ramm, Horſt u. a. ſich überaus zu— 
frieden gefühlt hatten. Selbſt eine ſo ausgeſprochene Perſönlichkeit 
wie Hermann Samſon ſchien in den Augen Radziwills keineswegs 
ſtrengſchwediſch geſinnt und wie die große Mehrheit der Ratsherren 
dachte, das trat klar zu Tage, als es galt, ſich in einer Schrift gegen 
die Anſchuldigungen Radziwills zu verteidigen, der Riga den Vor⸗ 
wurf ins Geſicht geſchleudert hatte, es habe an Polen Verrat geübt 
und feige die Thore geöffnet. Mit peinlicher Sorgfalt vermied man 
in der aufgedrungenen Verteidigung alles und jedes, wodurch ſich 
Polen hätte verletzt fühlen können, ja man änderte ſogar einen von 
dem Syndikus Ulrich verfaßten und von Guſtav Adolf mit einigen 
Modifikationen genehmigten Entwurf ab, um in Warſchau nicht böſes 
Blut zu machen. 

Doch ſchnell genug vollzog ſich der Umſchwung. Gewiß wirkte 
zu demſelben der Tod des ſchon durch ſein Vermögen einflußreichen 
Eck mit, der hochbetagt im Auguſt 1623 erfolgte; mehr noch wird 
den Rat die Einſicht geleitet haben, daß weitere Oppoſition ſeine 
Stellung in der Stadt gefährden und der von der adelsfeindlichen 
ſchwediſchen Regierung ohnehin begünſtigten Gemeinde das Aufwaſſer 
verſchaffen könnte. Hatte doch ſchon im November 1622 der König 
an Oxenſtierna geſchrieben, er ſehe, wie der gemeine Mann in Riga 
über den Rat mißvergnügt ſei. Es ſei zu erwägen, ob man nicht dieſe 
Uneinigkeit zur eignen Sicherheit benutzen könne, denn es wäre gefähr— 
lich Polenfreunde wie Eck in einer Grenzfeſtung zu haben. 

Den Haupteinfluß aber auf den offenen und rückhaltsloſen Anſchluß 
der Stadt an den großen Schwedenkönig hat offenbar der Syndikus Jo- 
hann Ulrich ausgeübt, dem es bei ſeinem offnen Blick weit ſchneller als 
ſeinen Mitbürgern Grundſatz geworden war, das allein Schweden ſeine 
Vaterſtadt aus aller Not der Vergangenheit befreien könne. Ein Real- 
politiker und doch auch ein Idealiſt, ein treuer Bürger der Stadt und 
ein aufrichtiger Verehrer und Bewunderer König Guſtav Adolfs, der 
ihn mit ſeinem perſönlichen Vertrauen beehrte, erſcheint er als einer 
der erquickendſten Geſtalten einer Zeit, die nicht arm an trefflichen 
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Männern iſt. Seine Erhebung zum Bürgermeiſter im Spätherbſt 1622 
bewies auch äußerlich, welcher Anerkennung er ſich erfreute. — Ein 
ſolcher Mann war für den König aber auch von unſchätzbarem Wert, 
wo es galt, von der Stadt immer und immer wieder materielle Opfer 
über Opfer zu fordern, um den Kampf mit Polen und Habsburg be— 
ſtehen zu können. Ulrich und ſeine Geſinnungsgenoſſen erkannten eben, 
daß die Opfer, ſcheinbar für Schweden allein gebracht, in Wahrheit 
ihrer Stadt nicht minder zu gute kamen, da ſie „der Hahn ſei, umb 
welchen hier getantzet wurde.“ 

Es entſpräche der Wirklichkeit nicht, wollte man erzählen, Riga 
habe die Laſten ſtets ohne Murren und Unzufriedenheit getragen. 
Beſonders ſchwer empfand man die Einführung der Licenten, „eines 
hohen Ein- und Ausfuhrzolles“, eines Syſtems, von dem ſein Schöpfer 
Oxenſtierna nach wenigen Jahren ſagte: „Die Licenten ſind ein größeres 
Geheimniß des Reiches Schweden, als mancher glaubt, und ich kann 
in Wahrheit jagen: bleiben die erhalten, jo iſt das Reich zweimal fo 
ſtark, als es jemals war, und mächtig gegen ſeine Feinde zu ziehen.“ 

Die Stadt beſchwerte ſich in Stockholm, die Licenten ſeien ſchwer 
zu ertragen, ſie verſtießen auch gegen ihre Rechte, aber den Deputierten 
wurde die treffende Antwort zu teil: „Ihr müſſet nun nicht viel Eure 
privilegia allegiren. Es iſt nun eine Zeit von beiden: wann Ihr ſelber 
salvi ſeid, werden Eure privilegia auch wohl salva bleiben; wann 
Ihr Religion und Alles verloren, was ſein ſie Euch dann nutze?“ 

Und er hatte Recht! Ohne die 390000 Thaler, die allein 1630 
aus den livländiſchen Zöllen und Kontributionen einliefen, ohne das 
Getreidemonopol, das im ſelben Jahre weit über 80000 Thaler Ge— 
winn aus livländiſchem Korn allein abwarf, wäre dem König in dieſem 
und andern Jahren die Kriegsführung unmöglich geweſen. Als dann 
dank der livländiſchen Beihilfe ſich die Lage Guſtav Adolfs in Deutſch— 
land günſtig geſtaltete, als nach der entſcheidenden Schlacht auf dem 
Breitenfelde (7. September 1631) ihm auch aus Deutſchland große 
Mittel zufloſſen, da atmete Livland auf: ſchon 1632 zahlte es nur 
noch ½, 1633 gar nur noch ½ des Betrags von 1630, während 
der einträgliche Getreideexport ſich gewaltig hob. 

Es iſt, trotz mancher kleiner Verſtimmung, die nicht ausgeblieben 
ſein wird, ein überaus erfreuliches Bild, das König und Stadt ge— 
währen! Dem Wort, das er nach der Eroberung 1621 ſprach: „Ihr 
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habt Euch aber bisher ſo gehalten, daß ich wünſchen will, daß alle 
meine Unterthanen auf ſolchem Fall ſich ſo bezeugen, denn Ihr mehr 
gethan und ausgeſtanden, als Ihr nach Kriegsrecht ſchuldig,“ hat 
Guſtav Adolf manch andern ehrenvollen Ausſpruch in ſpätern Jahren 
angereiht und Oxenſtierna hat im Frühjahr 1627 der Stadt das 
rühmliche Zeugnis ausgeſtellt, „daß bei ſolch' ſchwerer Zeit ihre Treue 
gegen die Krone Schweden ſonderlich herfür geleuchtet“ und „daß 
ſolches ihnen zu höchſtem Ruhme bei männiglichen gereichet“. 

Was Livland und Riga ihm gethan, hat Guſtav Adolf nicht 
vergeſſen. Das Land, um das ſein Vater gerungen, das er ſelbſt mit 
ſchweren Opfern erkämpft, hat er liebgewonnen und mit der ihm eignen 
Schnelligkeit und Energie dafür geſorgt, daß es wieder „in Flor“ 
käme. Er iſt nicht nur der ruhmvolle Eroberer Livlands, er iſt noch 
weit mehr, der ſittliche Regenerator des Landes, der ein verkommenes 
und verlottertes Geſchlecht, bald mit Güte, bald mit eiſerner Strenge, 
emporhob und das Fundament zu einem Bau legte, deſſen Mauern 
noch heute ſtehen. Auch wo er ſelbſt, der ſchon 1632 im November 
auf Lützens Feld ſein Leben laſſen mußte, nicht mehr Hand anlegen 
konnte, hat er den Weg gewieſen, den ſeine Nachfolger gehen ſollten 
und auch gegangen find. Erfüllt von der Hoheit ſeines Berufs, über- 
zeugt, daß der Unterthanen Wohl zu fördern ſeines Lebens Inhalt bilden 
müſſe, aber auch begeiſtert für die Lehren Hugo Grotius', denen gemäß 
die ſtaatliche Prärogative überall voranzuſtehen habe, achtete er papierene 
Privilegien und vergilbte Pergamente wenig, wenn er fand, daß die neue 
Zeit neue Einrichtungen forderte, oder daß die jetzt lebende Generation 
jene Vorrechte hatte verknöchern laſſen und damit verwirkt hatte. 

Kein Zweifel, er iſt hierbei hier und da Bahnen gegangen, die 
wir bedauern können, er hat nicht immer das Verſtändnis für das 
Hiſtoriſchgewordene gezeigt, das man erwarten möchte, doch das alles 
tritt zurück hinter dem großen dauernden Werk, das er geſchaffen: 
„Heute noch, 1879 konnte, — alſo noch vor Beginn der ruſſiſchen 
Juſtizreform und den anderen einſchneidenden Umänderungen in Ver— 
waltung und Verfaſſung — behauptet werden!), wenn wir den innern 
Organismus unſeres Landes der hiſtoriſchen Analyſe unterziehen, treffen 
wir überall Überreſte an aus jener Zeit. Es iſt thatſächlich ſchwer, 


1) H. Baron Bruiningk. Livländiſche Rückſchau. pag. 120. 121. 
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irgend ein größeres Gebiet unſerer Adminiſtrativ- und Juſtizverwaltung, 
unſeres Ständerechts und unſerer Behördenverfaſſung, unſeres Proeeſſes, 
unſeres Verkehrs- und Praeſtandenweſens, unſerer Agrarverhältniſſe und 
unſerer Organiſation in Kirche und Schule ausfindig zu machen, wo 
ſolches nicht zuträfe; ja ſogar die rechtliche Grundbaſis der Regierungs— 
organe datirt ihrem Urſprunge nach aus jener Zeit. Trotz der an- 
ſcheinend ſtaunenswerthen Raſchheit, mit welcher die organiſatoriſchen 
Fundamentalarbeiten durchgeführt wurden, trug dennoch keine unter 
ihnen den Stempel der Haſtarbeit. Groß angelegt, wurden ſie ſämtlich 
ausgeführt mit einer bis ins Kleinſte gehenden Sorgfalt. Unabläſſig wurde 
aus- und fortgebaut; auf keinem einzigen Gebiete erwies ſich irgend ein 
Fundament als unſicher gelegt, als ſchwach und unzweckmäßig begründet.“ 

Ein Blick auf des Landes Einrichtungen und Pläne wird das be— 
weiſen. An der Spitze Liv- und Eſtlands ſtanden ſeit des großen Königs 
Zeiten Generalgouverneure, die anfänglich in Dorpat reſidieren ſollten, 
ſehr bald jedoch ihren Sitz in Riga nahmen. Unter dem General— 
gouverneur hatte ſowohl Livland wie Eſtland noch beſondere Gou— 
verneure, wohl auch Statthalter oder Schloßkommandanten genannt. 
Der erſte Generalgouverneur beider Provinzen war der bekannte Jacob 
de la Gardie, an deſſen Stelle 1629 der Reichsrat und Freiherr 
Johann Bengtſon Skytte trat, nach allem, was wir wiſſen, ein be⸗ 
deutender und gebildeter Mann. 

Als höchſten Gerichtshof beſtimmte der König am 26. Auguſt 1630 
inmitten des dreißigjährigen Krieges im Feldlager zu Alt-Stettin das 
Hofgericht, dem Dorpat als Sitz angewieſen wurde. Nach ſchwediſchem 
Vorbilde eingerichtet, ſollte es aus 14 rechtserfahrenen Perſonen ſchwe— 
diſcher, deutſcher oder livländiſcher Herkunft und zwar einem Präſi⸗ 
denten, einem Vicepräſidenten, ſechs adligen und ſechs unadlichen 
Aſſeſſoren, beſtehen. Seiner Gerichtsbarkeit unterſtellt waren Livland, 
Ingermanland, Karelien, während Riga direkt unter das Königl. Hof- 
gericht in Stockholm kompetierte, wie denn auch Reval von dem eſt⸗ 
ländiſchen Oberlandgericht eximiert war. 

Die niedrigere Gerichtsbarkeit lag in der Hand von vier, ſpäter 
fünf Landgerichten, von denen die Berufung an das Hofgericht frei- 
ſtand. Die von dem Hofgericht revidierten oder beſtätigten Urteile 
wurden dem Gouverneur oder den Kreisſtatthaltern zugeſchickt und 
von dieſen ausgeführt. 

Seraphim, Geſchichte IL. 16 
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So wohlthätig man aller Orten dieſe Einrichtungen empfand, ſo 
wenig Gefallen fand man an den früh zu Tage tretenden, in der Ten— 
denz des ſchwediſchen Einheitsſtaats liegenden Verſuchen das ſchwediſche 
Reichsrecht in Liv- und Eſtland zur Geltung zu bringen. Wir er— 
innern uns, daß ſchon Karl IX. ſowohl der eſtländiſchen wie der Liv- 
ländiſchen Ritterſchaft die Zumutung gemacht hatte, das ſchwediſche Reichs⸗ 
recht an Stelle des angeſtammten einzuführen, von beiden Ständen aber 
zurückgewieſen worden war. In Eſtland hatte Karl ſeine Forderung dann 
darauf beſchränkt, daß das ſchwediſche Recht wenigſtens als Hilfsrecht 
an Stelle des gemeinen, in Deutſchland geltenden Rechts herangezogen 
würde, ein Gedanke, den ſein Sohn, Guſtav Adolf, nach der Er— 
oberung Livlands nicht nur aufgriff, ſondern auch mit Energie zu 
verwirklichen ſtrebte. Es liegt auf der Hand, welchen Widerſtand man 
damit heraufbeſchwor. „Denn ſchon in der Ordensperiode hatte das 
römiſche Recht in der Geſtalt eines neu ſich bildenden Gewohnheits— 
rechts Eingang gewonnen und war den Provinzen als Teil des gel— 
tenden Gewohnheitsrechts beſtätigt worden. Bei dem Zuſammenhang 
des geſammten Kulturlebens in Liv- und Eſtland mit dem in Deutjch- 
land hatte man ſich an das daſelbſt überall als gemeines Recht aner- 
kannte römiſche und kanoniſche Recht zu ſehr als Hilfsrecht gewöhnt, als 
daß man es ſogleich mit einem andern hätte vertauſchen können. Es 
war daher natürlich, daß man in Livland und Eſtland ſtets beſtrebt 
war in der Praxis das gemeine Recht als Hilfsrecht beizubehalten“. “) 

In Eſtland führte die energiſche Oppoſition des Adels dahin, daß 
die Regierung erhebliche Zugeſtändniſſe machte und, unter Anerkennung 
der „gemeinen kaiſerlichen Rechte“ als Hilfsrecht, nur da den Gebrauch 
des ſchwediſchen Rechts forderte, wo es ſich um Beziehung auf ſolche 
Rechtsinſtitute handelte, die durch das ſchwediſche Recht erſt eingeführt 
waren, wie z. B. Appellation und Reviſion. 

Tiefere Wurzeln ſchlug das fremde Recht, wenngleich ſehr all- 
mählich, dagegen in Livland, deſſen Hauptgerichtshof ja nach ſchwedi— 
ſchem Vorbilde geformt war und wo die Regierung darauf beſtand, 
daß als Subſidiärrecht überall das ſchwediſche Recht benutzt würde. — 

Demſelben Streben, den neuerworbenen Gebieten eine „gute po- 
litia und Ordnung“ zu ſchaffen, die in der umfaſſenden Gerichtsreform 
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zum Ausdruck kommt, entſprang auch die Fürſorge der erſten Könige 
für die bäuerliche Bevölkerung Liv- und Eſtlands. Schon Karl IX. hatte 
1601 dem Adel die Freilaſſung der Bauern und ihre Zulaſſung zu 
Schulen und bürgerlichem Handwerk vorgeſchlagen, war aber rundwegs 
abgewieſen worden. Konnte es auch anders ſein? „Konnte man wirklich 
verlangen oder erwarten, daß eine Ritterſchaft, die ein Menſchenalter 
hindurch unter den demoraliſierendſten Einflüffen geſtanden, die ſich in 
einem verwüſteten Lande, hart am Rande des Verderbens befand, mitten 
im Kriegsgetümmel habe einer Reform zustimmen ſollen, deren Folgen 
zur Zeit unberechenbar ſchienen und die in den glücklichſten, reichſten 
und friedlichſten Ländern der abendländiſchen Kulturwelt erſt faſt zwei 
Jahrhunderte ſpäter und dann auch nur nach ſchweren Kämpfen durch⸗ 
geführt ward?“ ) 

Karls IX. großer Sohn war zu ſehr praktiſcher Politiker, um 
mehr zu verlangen, als ſich erreichen ließ. Die Befreiung der Bauern 
und die Schaffung eines freien Bauernſtandes, wie er in Schweden 
beſtand, lag ihm wahrlich nicht weniger am Herzen, denn jenem, aber 
er wußte, daß ſich ein ſo gewaltiges Ziel nur ſchrittweiſe erringen ließ. 
Wenn er am 1. Februar 1632 für die neuen Landgerichte eine Ver— 
fügung erließ, durch welche dem Adel die peinliche und bürgerliche Ge— 
richtsbarkeit über die Bauern — jus vitae ac necis — entzogen, letz⸗ 
tern aber das Recht beim Hofgericht gegen Herrn und Pächter zu 
klagen erteilt wurde, ſo lag dem gewiß ein ebenſo gerechter und hu— 
maner Gedanke zu Grunde, wie der ſchon im März 1630 befohlenen 
Taxation der von den Gutsherrn ihren Bauern zugeteilten Ländereien, 
durch welche der Grund zu einer zielbewußten Agrarreform gelegt 
wurde. Aber noch mehr als das — eine Verſchmelzung der ſo wenig 
homogenen Beſtandteile des Landes ſcheint, wie ein geiſtvoller Beob⸗ 
achter jener Zeit ausgeführt hat, Guſtav Adolf anzubahnen beabfichtigt 
zu haben, als er daran ging, „die Bauerſchaft aus tiefer Erniedrigung 
zur Höhe eines freien Standes und wie ſie in Schweden zu den 
Reichsſtänden gehörte, hier in die Reihe der Landſtände emporzuheben. 
Waren erſt die Stände innerlich organiſiert und erſtärkt, dann konnte 
der letzte Schritt gethan werden, ſie zu gruppieren und zu vereinigen 
zur politiſchen Vertretung des ganzen Landes. Damals, wir glauben 
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in unſerer Behauptung nicht zu weit zu gehen, war Livland auf dem 
Wege, ſeine Bevölkerung zu einem Volke werden zu ſehen, und viel— 
leicht war es nur die unſelige Kugel von Lützen, welche dieſes unſer 
Heil vernichtete.“ 

Den gleichen Geiſt, den verfahrenen Zuſtänden durch ſtrenge 
Unterſuchung und Feſtſtellung der geſetzlichen Grundlagen ein Ende zu 
machen, finden wir auch bei dem Bemühen Guſtav Adolfs die mate— 
riellen Verhältniſſe des adligen Großgrundbeſitzes zu ordnen und durch 
eine Güterreviſion die Beſitztitel der Güterinhaber zu unterſuchen. 

Noch ſind die Einzelheiten der Thätigkeit des Kommiſſarialgerichts,“) 
das der König einſetzte, nicht bekannt, doch läßt ſich ſchon heute er— 
kennen, mit welchem Ernſt es die Aufgabe erfaßte. Schon im Oktober 
1621 faßte er den Plan, die verwirrten Verhältniſſe regeln zu laſſen 
und beauftragte eine Kommiſſion unter dem Vorſitz des Gouverneurs 
Jasper Kruſe, zu der auch der bekannte Rat Adam Schrapffer, Johann 
Derfelden, Engelbrecht von Tieſenhauſen, Heinrich Rehbinder, Georg von 
Mengden und Engelbrecht Meck gehörten, mit der Abnahme des Eides 
der Ritter und Landſchaft und der Prüfung der Eigentumsverhältniſſe. 

Die Thätigkeit dieſer Kommiſſarien ſcheint jedoch König Guſtav 
Adolf nicht genügt zu haben, nicht beſonnen und „ohne furore“ ver— 
laufen zu fein. Jedenfalls erließ er am 23. Auguſt 1622 eine aus— 
führliche Inſtruktion für die Kommiſſarialrichter, unter denen diesmal 
auch der Burggraf und Bürgermeiſter Heinrich Uhlenbrock genannt wird, 
während manche andere Namen wiederum fehlen. „Dieweilen das das 
Fundament iſt, auf welchem ein jegliches wohlverordnetes Regiment 
feſt zu ſtehen gebührt, daß Recht und Gerechtigkeit gehegt und aus— 
geteilt werde, und nun inſonders, da ſeithero dieſe Stadt und der 
größte Teil Livlands erobert worden,“ habe der König es für nötig 
erachtet, genau die Geſichtspunkte aufzuzeichnen, die für die nunmehr 
verordneten Kommiſſarien giltig ſein ſollten. Obgleich nicht zu be— 
zweifeln, daß dieſe ihr Möglichſtes gethan haben werden, ſo rückte die 
Sache doch nur ſo langſam von der Stelle, daß auf königlichen Befehl 
de la Gardie im Januar 1623 auf den 16. Februar einen „allgemeinen 


1) Die folgenden Angaben über das Kommiſſarialgericht verdanke ich der 
Liebenswürdigkeit meines Kollegen Oberlehrers Friedr. Bien emann jun., der 
mir in von ihm geſammeltes urkundliches Material Einblick geſtattete. 
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Landtag“ nach Riga ausſchreiben ließ, „daß ein jeder aus der Ritter— 
und Landſchaft, wie auch andere redliche Leute, welche in dieſem ob— 
erwähnten Lande liegende Gründe beſitzen, vor dem Kommiſſorial-Land⸗ 
gericht ſeine und ihre Privilegia und briefliche Urkunden producieren.“ 
Der Landtag fiel leider äußerſt unbefriedigend aus. Erſt 12 Tage 
nach dem feſtgeſetzten Termin verſammelten ſich im ehemaligen Kloſter 
der St. Jacobikirche die wenigen Erſchienenen, denen der eröffnende 
Rat Schrapfer denn auch mit ſeiner „Verwunderung“ nicht hinterm 
Berge hielt. Die Abweſenden hätten es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn 
ihnen „heut oder morgen eine Moleſtation zuſtünde“. Einige Tage 
ſpäter teilte der mittlerweile in Riga eingetroffene Generalgouverneur 
de la Gardie den Verſammelten mit, es ſeit Zeit, daß die Kommiſſarien 
mit der Prüfung der Urkunden begönnen: gewiſſe Verleihungen, ſo 
diejenigen, welche von Erzbiſchof Wilhelm, Gotthard Kettler, Herzog 
Magnus, Radziwill und Chodfewicz gemacht, von der Krone Polen aber 
nicht konfirmiert worden, ſei der König auch nicht willens anzuerkennen; 
„die andern rechtmäßigen possessores aber, welche bei der Krone Schwe— 
den ſtandhaft ſich erhalten, von den Polen ihrer Güter durch Gewalt 
entſetzt geweſen“, ſollten ihre Beſitztitel zur Prüfung vorlegen. 

Auch auf dieſem Landtage, wie auch auf andern, gelangte man 
bei der Schwierigkeit der Verhandlungen nicht zum völligen Abſchluß, 
vielmehr dauerte die Thätigkeit des Kommiſſarialgerichts bis 1629, wo 
fie wohl vom neuen Hofgericht übernommen wurde, — immerhin er— 
reichte man im Laufe einiger Jahre doch wenigſtens eine verhältnis— 
mäßige materielle Stabilität, die dem politiſchen Leben nur zu ſtatten 
kommen konnte. Denn ſo zerrüttet auch die materiellen Verhältniſſe 
ſein mochten, die landesſtaatlichen waren es nicht minder. In jenen 
furchtbaren Jahren, da Karl IX. Livland wieder verlor und Guſtav 
Adolf noch nichts für das Land thun konnte, hatte ſich alles aufgelöſt: 
die Ritterſchaft und die Verfaſſung, ohnehin in polniſcher Zeit unter— 
höhlt, hatten thatſächlich aufgehört zu beſtehen, die Privilegien, auf die 
man ſich dem Könige gegenüber berufen wollte, waren verloren, ver— 
ſchollen, jo daß man es Guſtav Adolf wahrlich nicht übel deuten kann, 
wenn er auf die im Oktober 1621 vorgebrachte Bitte der Ritterſchaft 
oder der Landſaſſen, die ſich jo nannten, fie bei dem Privilegio Sigis- 
mundi Auguſti zu laſſen, zur Antwort gab, „das Privilegium Sig. 
Auguſti begehren J. Kgl. M. zu leſen“. 
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Wäre es noch nötig den grenzenloſen Verfall zu beleuchten, die 
Geſchichte der livländiſchen Privilegien redete fürwahr eine traurige 
Sprache! War doch nach dem Tode des Ritterſchaftshauptmanns Jo— 
hann Tieſenhauſen auf Berſon, der 1601 die Augen ſchloß, nicht nur 
die Berſonſche Brieflade, ſondern auch die „Lade der überdüniſchen 
Landſchaft“ ungeſtört in die Hände ſeiner Witwe gefallen, welche im 
Jahre 1606 beide ihr doch wahrlich nicht zukommenden Dokumenten- 
ſammlungen zur Aufbewahrung an Chriſtof Biſtramb nach Mitau 
ſandte. Jene Witwe Tieſenhauſen heiratete ſpäter zum zweiten Mal 
den Admiral Johann Derfelden, der die Papiere, dieſe „rechte Säule 
der Livländiſchen Ritterſchaftswohlfahrt“, in unerhörter Eigenmächtigkeit 
ſich aneignete und unter keiner Bedingung herausgab. So ging die Er— 
innerung an das Original des Privilegium Sigismundi Auguſti verloren, 
umſonſt waren alle Bemühungen es der Ritterſchaft wieder zu gewinnen.“) 

Kein Wunder, daß der König, in deſſen Politik eine Begünſtigung 
des Adels wahrlich nicht lag, ſich weigerte Privilegien, die nicht durch 
Originale zu belegen waren, zu garantieren und konfirmieren. Als er ſich 
1629 endlich zu einer Art Beſtätigung bereit finden ließ, lautete dieſelbe 
ſo allgemein wie möglich: er wolle die alten Freiheiten und Rechte be— 
obachten und jeden in ſeinem Beſitz ſchützen. Die ſpezielle Konfirmation 
einzelner Punkte erreichte die Ritter- und Landſchaft jedoch nicht. — 
Von großem Einfluß auf den Großgrundbeſitz mußten natürlich 
auch die überreichen Dotationen werden, die Guſtav Adolf ſeinen ſchwe— 
diſchen Großen in Liv- und Eſtland machte. Die Familien Oxenſtierna, 
die Baner, Horn, de la Gardie, Wrangel, Thurn, die Kruſe, Löwen— 
haupt, Brahe u. a. beſaßen neun Jahre nach des Königs Tode nicht 
weniger als ½ des bebauten Landes, darunter die meiſten der kleinen 
Städte, ſoweit dieſelben während der endloſen Kriegsläufte, wie Roop 
und Kokenhuſen, nicht aufgehört hatten zu beſtehen, und die einträg— 
lichſten Güter, die einſt den Polen oder polenfreundlichen Livländern 
gehört hatten. Die ſchwediſchen Magnaten, die vielfach in Schweden 
blieben, ſchloſſen ſich dem einheimiſchen Adel, aus dem die polniſchen 
Elemente natürlich ausgemerzt worden, nicht an, ſo daß man füglich 


1) cf. Loſſius: Zur Geſchichte des Originals des Priv. S. Aug. in der 
Balt. Monatsſchr. XXII, ferner Fr. Bienemann sen. in Briefe und Urkunden 
Band V 511-514. 


von einem deutſch-livländiſchen und einem ſchwediſchen Adel in Livland 
ſprechen kann. Aber auch der einheimiſche Adel!) trat mit dem Be— 
ginn der ſchwediſchen Periode in ein neues Stadium, das ſich bereits 
lange vorbereitet hatte: indem mit der Veränderung des Kriegsweſens 
und dem Aufhören des perſönlichen Lehnsdienſtes die „Verbindung 
des Adels mit der ritterlichen Lebensart“ wegfiel, blieb nur „ein aus— 
gezeichneter Geburtsſtand“ übrig, der in Zukunft ſeinen Zuwachs der 
landesherrlichen Verleihung verdanken ſollte. Vorzugsweiſe waren es 
bürgerliche Familien, die von den ſchwediſchen Monarchen mit Grund— 
beſitz begabt und geadelt wurden, wobei jedoch ſchon Guſtav Adolf bei 
der Verleihung von Lehngütern gewiſſe, die Rechte der Krone wah— 
rende Vorbehalte machte. Geſtützt auf den Beſchluß des Norköpinger 
Reichstages von 1604 vergabte er Güter, deren Eigentümer nicht ihre 
Anrechte anders nachweiſen konnten, nur noch als Mannlehne, mit 
Ausſchluß der Töchter, die von der Obrigkeit ausgeſteuert werden und 
auf deren Männer, nur falls ſie der Krone genehm waren, die Güter 
übergehen konnten. — 

Doch nicht nur der materielle Aufſchwung Livlands bewegte Guſtav 
Adolfs Seele, nicht minder beſchäftigte ſich ſein von wahrer Frömmig— 
keit und echter Bildung erfüllter Geiſt mit einer großartig gedachten 
kirchlichen und Schul-Reform. 

Wer dächte dabei nicht ſofort an die hochherzige Stiftung der 
Univerſität Dorpat, jener Hochſchule, welcher nach den Worten des 
Königs die Aufgabe geſtellt wurde, „das martialiſche Livland zur Tu— 
gend und Sittſamkeit zu bringen“? Nichts ſpricht mehr für den hohen, 
umfaſſenden Sinn dieſes proteſtantiſchen Helden, als daß er, erfüllt 
von Sorgen verſchiedenſter Art, die Bedürfniſſe keiner Provinz, keines 
Standes aus dem Auge verliert: im Kriegslager bei Nürnberg, wo 
er dem kriegsgewaltigen Friedländer gegenüberſteht, unterzeichnet er am 
30. Juli 1632 jene denkwürdige Urkunde, die die Academia Gustaviana 
ins Leben rief.“) Die Gründung knüpfte an das zwei Jahre früher 
errichtete Gymnaſium in Dorpat an und erhielt in dem General— 
gouverneur Skytte ihren erſten Kanzler, der dann auch am 15. Oktober 


) ef. O. Schmidt; „Zur Geſchichte der Ritter- und Landſchaft in 
Livland“, in Dorpater Juriſtiſche Studien III, Heft I, pag. 10ff. 
) ek. auch Preußiſche Jahrb. Band 74, Heft 2, pag. 212 ff. 
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mit einer lateiniſchen Rede die neue Hochſchule feierlich eröffnete. Das 
Vorbild der Alma mater war die Univerſität Upſala, zum Unterhalt 
wurden ihr Landgüter in Ingermansland angewieſen, deren Erträge 
auf 5000 Th. geſchätzt wurden. Als bezeichnend für den ſtreng evan— 
geliſchen Charakter Dorpats mag noch erwähnt werden, daß in der theo— 
logiſchen Fakultät ſcholaſtiſche Disputationen verpönt waren, da aus 
ihnen „vor Zeiten päpſtliche Finſterniſſe und Gräuel entſtanden waren“. 
Man hat wohl der neuen Hochſchule den Vorwurf gemacht, fie 
ſei mit dem ausdrücklichen Zweck ins Leben gerufen worden, die 
Schwediſierung Livlands zu betreiben. Gewiß mit Unrecht: die Er— 
richtung einer Akademie iſt ein Wunſch, der bereits in den von Polen 
verſprochenen Zugeſtändniſſen zu finden iſt, den Guſtav Adolf dem 
Lande längſt verheißen hatte. Daß der erſte Student ein Schwede 
war, daß auch unter den Proſeſſoren jo manche dem Heimatslande 
des Königs angehörten, kann doch füglich nicht anders, als aus den 
zerrütteten Zuſtänden Livlands erklärt werden. Mag auch ſpäter— 
hin ein gewiſſer nationalſchwediſcher Zug und ein gewiſſer Gegenſatz 
zwiſchen dem Lande und Guſtav Adolfs Schöpfung beſtanden haben, 
in der Abſicht des Gründers der Akademia Guſtaviana hat derartiges 
ſicher nicht gelegen, dafür dürfte ſchon ſprechen, daß zum erſten Pro— 
kanzler der livländiſche Superintendent Stahl beſtimmt wurde. 
Neben der Univerſität verdanken Guſtav Adolf die Trivialſchule 
in Dorpat, das Gymnaſium in Reval und das am 18. April 1631 
geſtiftete Gymnaſium in Riga ihr Daſein. An letzterem wirkte der 
Superintendent Hermann Samſon als einer der erſten Profeſſore. 
In derſelben troſtloſen Lage wie die Schulen waren damals die 
Kirchen. Das Bild, das wir von Eſtland kennen, paßt gewiß un— 
eingeſchränkt auch auf Livland: unwiſſende und moraliſch anrüchige 
Prediger, zerfallene Kirchen und Paſtorate, für deren Unterhalt nichts 
geſchah, ein demoraliſiertes, in kraſſen Aberglauben verſunkenes Land— 
volk. Um dem Übel zu ſteuern, hatte der König bereits 1622 Her— 
mann Samſon zum erſten Superintendenten von Livland ernannt, 
1627 den Biſchof Rudbeckius von Weſteräs mit einer Viſitationsreiſe 
nach Ingermanland, d. h. Narwa, Eſtland und Livland betraut, die 
jedoch über Eſtland nicht hinausgelangte, und ſich mit der Ausarbei— 
tung einer Kirchenordnung und einer Legende und der Einſetzung eines 
Konſiſtoriums getragen — edlen und nützlichen Plänen, denen fein 
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Tod ein vorläufiges Ziel, aber kein definitives Ende ſetzte. Denn hier hat 
er das Fundament gelegt, auf dem ſeine Nachfolger weiter bauen konnten. 

Schon 1625 hatte er dem Superintendenten Samſon die Abhal⸗ 
tung von Predigerſynoden anbefohlen, und in 22 Punkten ſorgſam 
eine Synodalordnung ausarbeiten laſſen. Ein Jahr nach ſeinem Tode 
trat auch das längſt zu einem dringenden Bedürfnis gewordene Oberkon— 
ſiſtorium für Livland ins Leben, welches damit eine Inſtitution erhielt, 
die König Guſtav Adolf für Schweden einzurichten beſtrebt geweſen war, 
ohne bei der Oppoſition der Biſchöfe, die in einer ſolchen oberſten 
kirchlichen Behörde ein Überwiegen weltlicher Elemente befürchteten, 
durchdringen zu können. Das jetzt für Livland gebildete Oberkon⸗ 
ſiſtorium ſollte aus dem vom Generalgouverneur Namens des Königs 
ernannten weltlichen Vorſitzenden, ferner dem Superintendenten und je 
drei geiſtlichen und weltlichen Beiſitzern beſtehen, einmal im Jahre vom 
16. Juni bis 18. Juli in Dorpat tagen und alle vor ſein geiſtliches 
Tribunal kompetierenden Fragen — „Uneinigkeit und Trennung in 
der Religion, Streit über Ordnung der Kirchenzeremonien, Anſichts⸗ 
verſchiedenheiten und Streit unter Paſtoren und Kirchendienern, ſowie 
alle Eheſachen und was überhaupt gegen die beiden Tafeln der zehn 
Gebote verſtößt, auch über alles, was Kirche, Schule, Armenweſen 
fördern mag“ — zu beraten und inappelabel zu entſcheiden. 

Auch die Funktionen des Landesſuperintendenten, der übrigens 
nicht immer Generalſuperintendent hieß, wurden durch die Konſiſtorial⸗ 
ordnung von 1633 feſtgeſtellt und ihm aufgetragen, die von den 
Kirchenpatronen zu Predigern ernannten Kandidaten zu prüfen und 
nachdem die Wahl beſtätigt worden, an ihnen die Prieſterweihe und 
Amtseinführung zu vollziehen. Ihm ſtand ferner die Aufſicht über 
die Pröpſte ob, deren zwei für jeden der Kreiſe ernannt wurden und 
welche die jährliche Sprengelſynoden und Viſitationsreiſen zu unternehmen 
verpflichtet waren, wie denn auch der Superintendent Jahresſynode 
und Viſitation nicht verſäumen durfte. Eine 1636 erlaſſene neue 
Verordnung ergänzte die bisherigen Einrichtungen in dankenswerter 
Weiſe noch durch die Einſetzung von ſechs Unterkonſiſtorien in den 
Kreiſen Riga, Dorpat, Pernau, Narwa, Kokenhuſen und Wenden, die 
im Mai Juridik halten ſollten und im Oberkonſiſtorium ihre vorge— 
ſetzte Behörde zu ſehen verpflichtet waren. 

Alſo waltete des großen Königs jungfräuliche Tochter Chriſtine, 
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eine treue Schülerin des duldſamen Hofpredigers Matthiä, getreu dem 
Gedanken ihres Vaters. Aber auch unter den folgenden Herrſchern, 
unter Karl X. und unter der vormundſchaftlichen Regierung Hedwig 
Eleonores, die bis 1672 für ihren Sohn Karl XI. das Scepter führte, 
blieben die Ideen Guſtav Adolfs lebendig. Davon zeugt u. a. die 
1668 für die Kirchen Livlands erlaſſene Verordnung, durch die ein 
fo „weſentliches und ſegensreiches Glied im Bau der Kirchenverfaſſung“ 
ins Daſein gerufen wurde, wie das Oberkirchenvorſteheramt, das, wenn 
auch in beſcheidener Weiſe, die Heranziehung von Gemeindekräften 
zur Anteilnahme an der Leitung des Kirchenweſens bedeutete. Sollte 
doch — fo wollte es die Verordnung — von nun an in jedem Kreiſe 
ein vom Adel beſtellter Landrat als auf drei Jahre gewählter Ober— 
kirchenvorſteher zuſammen mit dem Propſt des Kreiſes und einem 
adligen Aſſeſſor die Oberaufſicht über die Kirchenvorſteher der ein⸗ 
zelnen Gemeinden führen, das Kirchengut verwalten, Kirchenzucht üben 
und die religiöſen und ſittlichen Zuſtände der Gemeinden prüfen und 
hierbei in der zu viſitierenden Gemeinde die Patrone, die Geiſtlichen, 
die Kirchenvorſteher, — „eine Art Kirchenrath, von dem Patron und 
Paſtor aus den Angeſehenen der Gemeinde gewählt“, — und die ein— 
gepfarrten Gutsbeſitzer des Kirchſpiels zur Beratung zuſammenrufen. 
Fürwahr Keime, die überaus lebenskräftig erſchienen. — 

Weniger erfreulich geſtaltete ſich des Guſtav Adolfs Verhältnis 
zu Eſtland. In Livland hatte man zu Schweres erlebt, war an Ge— 
wiſſen und Gut zu furchtbar geknechtet worden, um Guſtav Adolf 
anders als mit offenen Armen aufzunehmen. Hier war alles jo 
völlig zerſtört, daß ein völliger Neubau notwendig war, man daher 
die abſolutiſtiſche Seite ſeines Regiments weſentlich als das empfand, 
was ſie auch war, als einen Segen. Man fühlte es inſtinktiv, daß 
wichtiger als alle Sonderprivilegien eine feſte, thatkräftige Hand ſei 
und gab ſich daher mit der Generalkonfirmation der Privilegien zu— 
frieden, obwohl dieſelbe nur beſagte, daß „die Ritter- und Landſchaft 
ihre alten Freiheiten vollkommen genießen und ein jeder abſonderlich 
in ſeiner Poſſeſſion verbleiben ſolle“. Anders in Eſtland. Die Ab— 
gelegenheit des Landes, das wenigſtens im Vergleiche mit Livland ſeit 
über zwei Menſchenaltern ruhige Tage genoß, vereinigte ſich mit einer 
beſonders ausgeprägten ariſtokratiſchen Schroffheit, die in der frühen 
Ausgeſtaltung der harriſch-wieriſchen Ritterſchaft wohl ihre hiſtoriſche 


Erklärung findet. Eſtland hatte zudem unter Erich XIV. und Jo— 
hann III. ein völliges Sonderleben geführt und empfand daher die 
unter Karl IX. begonnene, von Guſtav Adolf mit der ihm eignen 
Rückſichtsloſigkeit ins Werk geſetzte Reform der verlotterten Zuſtände 
als einen tiefen Eingriff. Keine Frage — die oft überaus ſchroffe 
Form, in die der König ſeine Befehle kleidete, der hochmütige Über⸗ 
eifer der königlichen Diener kam den Eſtländern, die im Recht zu ſein 
glaubten, wenn ſie auf ihre Papiere und Pergamente pochten, herzlich 
wenig entgegen und erbitterte, ſtatt zu beſchwichtigen. Aber ebenſo 
zweifellos ſcheint es uns zu fein, daß das wahre, fittliche Recht auf 
des Königs Seite war, daß ſeinem hellen Geiſt es wie ein Unding 
erſchien, dem materiellen und ſittlichen Ruin Eſtlands nur deshalb 
teilnahmslos zuzuſehen, weil dieſes oder jenes alte Pergament ihm im 
Wege ſtand. Und wie wenig Verſtändnis für den großen Kampf, 
den er für Luthers Lehre focht, begegnete er in Eſtland, wie in Reval. 
Ritterſchaft und Stadt wurden nicht müde bei jeder Kontribution und 
jeder Steuer, vor allem bei Einführung der Lizenten endloſe Klagen 
und „Querelen“ zu erheben und für jede Leiſtung eine Gegenleiſtung 
zu fordern. Auch die übrigen Vorſchläge des Königs zur Abſtellung 
von „Abujen“t) in der Juſtiz, auf Errichtung von Schule und Uni— 
verſität, auf Unterhaltung der Garniſonen und beſſere Leiſtung des 
Roßdienſtes, nicht in letzter Reihe auf eine Reform des verfallenen 
Kirchenregiments begegneten, wie ſchon zu Karls IX. Zeiten, ſchroffer 
Ablehnung. Während Riga ſich den Lizenten fügt, weil es erkennt, 
daß der König ohne ſie den Krieg nicht führen kann, bedurfte es in 
Reval erſt einer ſtürmiſchen Szene, um die Ratsherren und die Gemeinde 
zu überzeugen, daß man ſeine Privilegien am beſten wahrt, wenn man 
den gerechten Forderungen der neuen Zeit entgegenkommt. Es waren 
bittre, harte Worte, die Guſtav Adolf den Abgeſandten Revals 1626 
entgegenſchleuderte: „Ihr beruft Euch ſehr auf Eure Privilegien; wollt 
Ihr, jo lebet von Euren Privilegien und freßt fie auf. Ich will, fo 
wahr mir Gott helfen ſoll, die Hand von Euch entziehen und auf den 
Fall, daß Ihr den kleinen Zoll nicht einführen wollt, verbieten, daß 
Euch keine Tonne Bieres vom Lande zugeführt werde. Ich will Euch 
den Brodkorb jo hoch hängen, daß Ihr ihn nicht erreichen ſollt.“ Noch 
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heftiger äußerte er ſich wenige Tage ſpäter: „Wenn Ihr mir nicht gebt, 
was ich verlange, ſo werde ich Eure Stadt zu einem Steinhaufen 
machen; ich werde wegziehen und durch meine Kanoniere ſolche Patente 
anſchlagen laſſen, daß Euch die Augen übergehen ſollen.“ Da endlich 
bewilligten „alle mit weinenden Augen und häufigen Trauern“ den 
kleinen Zoll. 

Mit der Ritterſchaft ſtieß der König namentlich deshalb zuſammen, 
weil er den Zehnten zu Gunſten der Prediger wieder einführen wollte, 
da es unmöglich ſei, daß ſie früher „das Bettelbrod gefreſſen, wie ſie 
es jetzt freſſen müßten“. Die Ritterſchaft gab zur Antwort, der Zehnte 
ſei zur Reformationszeit abgeſchafft, jetzt bekäme der Prediger von jedem 
beſetzten Haken Landes jährlich 5 Küllmit reinen Korns, er ſei zwar 
nicht wohlſituiert, aber habe damit ſein beſcheidenes Auskommen, wie 
alle im Lande ſich nach der Decke ſtrecken müßten. Der König gab 
darauf nach, denn bekäme der Paſtor wirklich die angegebene Menge 
Korn, jo habe er mehr denn in Schweden. Die große Reform ver- 
tagte er deshalb aber nicht, vielmehr ernannte er ſchon zu Beginn 1627 
den „erſten Mann der ſchwediſchen Kirche“, Johann Rudbeckius, Biſchof 
von Weſteräs, zum königlichen Viſitator der Kirchen von Ingerman— 
land, Eſtland und Livland. 

Rudbeck war eine hervorragende Perſönlichkeit, gelehrt und rede— 
gewandt, ein ausgezeichneter Seelſorger und wahrer Biſchof. Für 
Schulen und Krankenhäuſer, Predigerſynoden, Bibliothek und Buch— 
druckerei, Buchladen und botaniſchen Garten ſorgte er in Weſteräs, 
durch die Einführung der griechiſchen Sprache in den ſchwediſchen 
Schulen wirkte er bahnbrechend, als Begründer der Kirchenſtatiſtik preiſt 
man ihn noch heute. Dabei war er ein Freund harmloſer Geſelligkeit, 
der mit ſeinen Schülern bisweilen eine kleine Schmauſerei nicht ver— 
ſchmähte. Trotz all der hervorragenden Gaben war er aber nicht die 
richtige Perſönlichkeit zu der ſchwierigen Miſſion. Denn nicht nur, 
daß der überaus herrſchſüchtige und eigenwillige Biſchof mit den eigen— 
ſinnigen Eſtländern aneinander geraten mußte, er kam auch voller 
Vorurteile gegen das Land, in dem der exkluſive Adel eine ſolche Rolle 
ſpielte, nach Reval. War er doch der Hauptführer jener ſchwediſchen 
hierarchiſchen Partei, „deren Streben auf möglichſte Trennung von 
Staat und Kirche und Einſchränkung der Privilegien des Adels aus— 
ging,“ was Wunder, daß Dinge wie adliges Patronatrecht und anderes 
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mehr ihm ein Gräuel waren. So wenig es ſich alſo leugnen läßt, 
daß der Viſitator mit Eifer und ſittlichem Ernſt an die ihm geſtellte 
Aufgabe herangehen würde, ſo ſehr muß bedauert werden, daß es ihm 
an dem Takt und dem hiſtoriſchen Verſtändnis mangelte, die Vorbeding— 
ungen für einen glücklichen Ausgang der heiklen Sendung ſein mußten. So 
bietet denn leider der Verlauf der Provinzialſynode, die er berief, eine 
fortgeſetzte Kette von Konflikten peinlichſter Art, in denen namentlich 
das Revaler Stadtkonſiſtorium eine wenig beneidenswerte Rolle ſpielte. 

Auch die „Propoſitionen“ der Synode bargen den Keim zu hef— 
tigen Zuſammenſtößen in ſich. Von neuem wurde der Zehnte für Kirchen, 
Schulen und Hoſpitäler gefordert, zum Unterhalt des Pfarrers ein 
Haken Ackerland, ſowie Wald und Wieſe als Minimum angeſetzt. Bei 
den Kirchen ſollten Kirchenräte eingeſetzt, den Bauern der Beſuch des 
Gottesdienſtes an Sonn- und Feiertagen durch den Adel ermöglicht 
werden. Zur Herſtellung des Kirchenregiments wurde ein Biſchof oder 
Superintendent und ein geiſtliches Konſiſtorium in Ausſicht genommen. 
Zweimal im Jahre ſollten Zuſammenkünfte der Pröpſte mit dem Biſchof, 
einmal im Jahre Synoden ſtatthaben. Niemand dürfe von nun an 
Prediger werden, der nicht Theologie ſtudiert habe und der eſtniſchen 
Sprache mächtig ſei. Schließlich ſollte, wenigſtens interimiſtiſch, die 
ſchwediſche Kirchenordnung an Stelle der bisher üblichen kurländiſchen 
in Kraft treten. Gewiß war das alles ſehr gut gemeint und die Aus— 
führung der Beſchlüſſe erwünſcht, ja notwendig, — wie aber, wenn 
die Ritterſchaſt, die Rudbeck zu ignorieren beliebt hatte, obgleich ſie 
bei der Fundation der Pfarreinkünfte ein ſehr gewichtiges Wort mit- 
zuſprechen hatte, ihnen ein Nein entgegenſtellte? Es war, als ob der 
Biſchof durch brüskes Verfahren dem im September zuſammengetretenen 
Landtage gegenüber ſeine gute Sache unrettbar verderben wollte! In 
hochmütiger Weiſe, zur Erbitterung aller redete er zur Ritterſchaft, von 
der er doch große Opfer, wie Wiederaufbau der Kirchen und Paſtorate, 
Verzicht auf den bäuerlichen Zehnten und auf das Patronatsrecht, 
verlangte, in ſchwediſcher Sprache. Völlig überflüſſig war vollends 
eine von Rudbeck eigenmächtig vorgeſchlagene radikale Agrarreform im 
Sinne der Propoſitionen Karls IX. Und die Folgen blieben denn 
auch nicht aus! An der unduldſamen Natur des Biſchofs und der 
durch fie verſtärkten Halsſtarrigkeit der Eſtländer ſcheiterte ein gut Teil 
von Rubbeckius' Plänen, namentlich die wirtſchaftliche Sicherſtellung 
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der Landpfarren, die erſt ſehr allmählich „und dazu in andrer Form“ 
ihre Verwirklichung finden ſollte. 

„Finſteren Blickes und voll tiefer Erbitterung ſahen die Eſtländer 
dem Biſchof nach, als er in See ſtach, um heimzukehren. Sie fürchteten 
aus guten Gründen, daß die ſchon an und für ſich übelwollende Ge— 
ſinnung des Königs gegenüber der eſtländiſchen Provinz durch ſeinen 
Bericht nur noch geſteigert werden würde.“ Sie täuſchten ſich leider 
nicht. Zwar hatte nach ſechszehnjähriger Verſchleppung der Adel mit 
der Klauſel, „allgemeinen Privilegien und des harriſch-wieriſchen Rechts 
unverfänglich“ am 28. Auguſt 1627 gehuldigt, doch die zahlreichen 
weitern Differenzpunkte waren bei den kommiſſariſchen Verhandlungen 
zu keiner Löſung gekommen. Um ſo heftiger platzten die Gegenſätze 
aufeinander, als im Februar 1629 der Ritterſchaftshauptmann Berend 
Metstacken, die Landräte Georg Maydell und Hans Delwig und drei 
andere Edelleute als Deputierte nach Stockholm reiſten, um ſich zu 
beklagen, daß über die bewilligten 20000 Thaler Jahreskontribution 
fie mit neuen Auflagen beſchwert und durch „etzliche übel affectionirte 
Perſonen“ bei dem Könige verleumdet würden. Aber übel wurden ſie 
empfangen. „Ihr klagt über Beſchwer“, erwiderte der König. „Alſo 
muß es zugehen: wenn man den rechten Vater nicht hören will, ſo 
muß man den Stiefvater hören. — — — Beim wahren Gott! wenn 
man nicht erführe, daß Ihr redliche Leute wäret und im Felde gedient 
hättet, ich wollte Euch was anders ſehen laſſen; ich wollte Euch nicht 
die Güter, aber die Hälſer nehmen!“ Je mehr die Deputierten auf 
ihrem Standpunkt beharrten, daß ſie über Gebühr und wider Recht 
bedrückt würden, um ſo höher ſtieg des Königs Zorn, der ihnen am 
25. April Dinge ins Geſicht warf, die ſelbſt bei der Offenherzigkeit 
der Waſas eigenartig berührten. „Haben alſo,“ berichtet Maypell, 
„am 25. April zu Schloß im Vorgemach aufgewartet, bis wir durch 
Herrn Peter Baner zu S. M. in die Kammer geführt worden, allda 
wir bleich und roth, ja zitternd vor S. M. ſtehen müſſen, indem S. M. 
ſolch eine ſcharfe und heftige Rede gehalten, uns auch ſolche Werke, 
Laſter und Untugend unſerer Landsleute vorgeworfen, daß kein Hund 
(wie man ſagt) ein Stück Brot von uns hätte nehmen mögen, und 
haben S. M. wohl zugegeben, daß die Livländer gute Soldaten wären, 
aber ſolche grobe, tölpiſche und unvernünftige Leute dabei, als unter 
der Sonne möchten gefunden werden. Weiln aber S. M. mit ſolch 


brennendem Zorn beladen, (hat er) jo heftig geredet und über uns 
ausgefahren, die ganze Landſchaft und uns, im Beiſein der ſämmtlichen 
Reichsräthe, ganz vernichtet, als verſtänden wir nicht, was zu unſerm 
Beſten dienet, und wären etzliche unter ihnen, die ihm einreden wollten, 
aus denen wollten ſie Rappierſcheiden aus machen: — „„Ihr ſeid wie 
Thallkerle), die pochten auch auf ihre Freiheit und ſetzten es auf 
Schlagen und Schnauben und wollten keine Noth anſehen, aber ich 
habe ſie gedemüthigt, daß ich fie um den Finger winden möchte; ebenſo 
muß ich es mit Euch machen, es wird ſonſt ehe nicht gut!““ 

Voller Sorge ſind die „Maulmacher“, denen der König „viele 
Teufel“ gegeben, aus dem ungaftlichen Stockholm in ihre Heimat 
zurückgekehrt — zum Austrag ſind die tiefgehenden Meinungsver— 
ſchiedenheiten, die im Grunde die unüberbrückbare Kluft zwiſchen auf— 
geklärtem Abſolutismus und ſtändiſcher Ariſtokratie vepräfentierten — 
nicht gekommen, da das Eingreifen des Königs in den dreißigjährigen 
Krieg ſeine Kräfte von dem Streit mit Eſtland völlig abzog. 

Daß aber der Kampf mit Guſtav Adolfs Sieg geendet hätte, wenn 
ihn nicht im frühen Mannesalter die Kugel getroffen, dürfte nicht 
zweifelhaft ſein. Erreichten doch die ſchwächern Nachfolger im Weſent— 
lichen das, was er gewollt, wie hätte ihm das Gelingen fehlen können? 

Wer aber große geſchichtliche Geſtalten zu verſtehen gelernt hat 
und ſich losmacht von der Einſeitigkeit rein lokalpolitiſcher Anſchauung, 
wird ſich das Bild des edlen und kühnen Vorkämpfers für Glaube 
und Recht deshalb nicht trüben laſſen, weil er ſieht, daß das Tempe— 
rament und die ſittliche Ungeduld ihn hier und dort zu weit geführt 
haben, er wird, das große Ganze im Auge behaltend, ſich erwärmen 
und erquicken an der einzigartigen Natur dieſer menſchlich uns fo 
naheſtehenden Perſönlichkeit, die ſich auch für uns, wie ſchön gejagt?) 
worden iſt, weit erhebt über die beſonderen Intereſſen unſerer provin— 
ziellen Geſchichte: „Was er der Menſchheit gerettet, die Freiheit des 
Geiſtes, das kam auch uns zu gut. Daß er dem Zwang der Ge— 
wiſſen ein Ende geſetzt hat, das iſt ſeine Unſterblichkeit.“ 


1) die Dalekarlier. 
) Fr. Bienemann jun. Guſtav Adolf und Livland. pag. 26. 


15. Kapitel, 


Die Ausbildung des livländiſchen 
„Tandesſtaats“ ). 


„Das Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen“. 

Die Saat, die Guſtav Adolf dem Boden Livlands anvertraut hatte, 
ſollte gute Frucht tragen: ein neues, beſſeres Livland entſtand, das den 
Jammer der Tage des Verfalls und der Kriegsgräuel ſchnell zu über— 
winden wußte. Aus einem Chaos ſondergleichen wuchs Ordnung und 
Gerechtigkeit empor und eine neue Generation wurde groß, welche im 
Aufbau des Niedergeriſſenen, in wahrer, ſelbſtloſer Liebe zur Heimat 
und in treuer Hingabe an das Reich, dem man ein beſſeres Daſein 
verdankte, ihre Pflicht ſah. Fürwahr, ſowohl für unſer Land, wie 
für Schweden ſind die Jahre bis zum Tode Karls X. ein glänzendes 
Zeugnis wackeren Sinnes und rüſtigen Schaffens! 

Nicht zu trennen von dem größten Theil des Geſchaffenen iſt 
der Name des Geſchlechts derer von Mengden, deren Glieder in vier 
aufeinander folgenden Generationen die Würde des Landmarſchalls, 
wie eines Landrats in hochherziger Weiſe bekleidet haben. 


) ef. Außer den bereits zitierten Werken“ von Eckardt, Richter, 
O. Schmidt, Jannau, und der vortrefflichen „Livländiſchen Rundſchau“ 
H. Baron Bruiningks, ſei hier beſonders hingewieſen auf Fr. Biene— 
mann jun.: „Die Begründung des livländiſchen Landratskollegiums. Ein Gedenk— 
blatt zum 4. Juli 1893“ in der Düna-Ztg. 145., 146., 147. Jahrg. 1893 (auch 
Separatausgabe) und auf das wertvolle Buch von Aſtav Freih. v. Tranſehe— 
Roſeneck: „Gutsherr und Bauer in Livland im 17. und 18. Jahrhundert.“ 
Straßburg 1890. Desgleichen Dr. Fr. Bienemann jun.: Otto und Guſtav 
Mengden in ſchwediſcher Darſtellung“ (Rigaer Tageblatt. 1894) und Wold. 
v. Bock: „Erinnerungen an Guſtav von Mengden“ in der Balt. Monatsſchr. 
8. Band. 215ff. 


Der erſte in dieſer „Mengdenſchen Periode“ war Otto von Meng⸗ 
den, von dem ſelbſt ein ſehr mißgünſtiger, ſchwediſcher Geſchichts— 
ſchreiber geſagt hat, er habe im öffentlichen Leben einen Takt, eine 
Würde und zugleich eine Klugheit und Selbſtbeherrſchung gezeigt, 
welche ihn in ganz beſonders vorteilhaftem Licht erſcheinen ließen. Wie 
man auch über ihn als Privatmann urteilen mag, ſeine ſchneidige, rück— 
ſichtsloſe Art, ſeinen Stolz und ſeinen Familienſinn, „ſeine wunderbare 
Kunſt im Beſchwatzen, Verlocken und Verleiten“, die ihm ein Schwede 
vorwirft, kurz alle feine „tiefen Leidenſchaften und Paſſionen“ hat er ſein 
ganzes Leben hindurch in den Dienſt Livlands geſtellt und viel erreicht. 

Sein Vater Georg von Mengden hatte ſich früh für die ſchwe— 
diſche Sache entſchieden; 1621 ſchwört er allen voran den Huldigungs- 
eid an Guſtav Adolf, der ihn als treubewährten Diener ſofort in 
das Kommiſſorialgericht beruft. Doch ſchon 1622 ſtirbt er, mit ſeinem 
Namen ſeinen Einfluß dem Sohne, Otto von Mengden, hinterlaſſend. 
Erſt 29 Jahre alt, iſt dieſer 1629 mit Fromhold Patkul in Schwe— 
den, um die Beſtätigung der Privilegien zu erwirken — ein Zeichen 
ehrenden Vertrauens! Freundliche Beziehungen verbanden ihn mit 
dem großen ſchwediſchen Kanzler Axel Oxenſtierna, der ihm 1635 die 
Landrichterſtelle des Kokenhuſenſchen Kreiſes antrug. In aller Munde 
war aber ſein Name im ſelben Jahr, als er als Rittmeiſter der liv— 
ländiſchen Adelsfahne im September das Schloß Sunzel, das bei einem 
unvermuteten Überfall der über Dina und Ewſt nach Livland einbrechen— 
den Polen unter Radziwill erobert worden, mit Bravour wiedergewann 
und die Beſatzung „bei 100 Haiducken“ über die Klinge ſpringen ließ. 

Ein bedeutungsvolles Jahr brach mit 1634 an, in dem die erſten 
Steine zum Aufbau des „Landesſtaates“ errichtet wurden. Im Februar 
ſollten die ſterblichen Reſte König Guſtav Adolfs in Stockholm bei— 
geſetzt werden, die livländiſche Ritterſchaft war auch in die Haupt- 
ſtadt entboten und entſchloß ſich eilends bei dieſer Gelegenheit der 
für des heimgegangenen Monarchen unmündige Tochter Chriſtine das 
Regiment führenden Vormundſchaft Beſchwerden und Wünſche vorzu- 
legen. Wiederum war Otto von Mengden der Mann, der für alle 
ſprechen und um Vereinigung Livlands mit Harrien und Wierland 
„in ein corpus“ bitten ſollte. Doch drang er damit nicht durch. Die 
Reichsvormünder meinten wohl, daß Livland noch gar nicht definitiv, 
ſondern nur durch einen Waffenſtillſtand an Schweden gekommen 
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ſei, ſie wieſen wohl auch darauf hin, daß derartige einſchneidende 
Maßnahmen vertagt werden müßten, bis die junge Königin ſelbſt 
entſcheiden könne. Nur zweierlei vermochte er zu erreichen: zum erſten, 
die Livländer ſollten „ihre Freiheiten und Gerechtigkeiten“ weiter ge— 
nießen, wie ſchon König Guſtav Adolf ſie ihnen proviſoriſch zuge— 
ſtanden habe; zum andern, ſie ſollten zu jedem Landtage ſich einen 
Ritterſchaftshauptmann, er wurde wohl auch wie in polniſcher Zeit 
Landmarſchall genannt, auf ein Jahr wählen dürfen. 

Wie unfertig die Verhältniſſe aber noch waren, wie langſam 
das Emporringen vor ſich ging, erhellt am ſchlagendſten daraus, daß 
trotz der Erlaubnis wir in den nächſten Jahren von keinem zuſam— 
mentretenden Landtage hören. Auch die 1637 verſammelte Ritter— 
ſchaft, „ſo viel ihrer damals zuſammenkommen und zur Stelle ſein 
können“, kann ſchwerlich als ein wirklicher Landtag angeſehen werden, 
immerhin war es nicht ohne Belang, daß man hier einig wurde, eine 
Landeskaſſe, „eine gemeine Lade“, ins Leben zu rufen und dazu von 
jedem adeligen Gutsbeſitzer / Thaler jährlich von jedem beſetzten 
Haken zu erheben. Und abermals gingen fünf Jahre ins Land, ehe 
man im Jahre 1642 um Beſtätigung des Beſchluſſes in Schweden 
bat, wo man nicht nur der Ritterſchaft bereitwillig entgegenkam, 
ſondern ſich den Deputierten auch „zu Redreſſirung und Verfaſſung 
dieſes noch irregulirten Landes — — nicht ungeneigt“ bezeugte, ſo 
daß 1643 die Frage der Herſtellung der Verfaſſung endlich in ſchnellere 
Gangart kam. Schon am 5. Januar trat auf des den Livländern 
wohlgeſinnten Generalgouverneurs Bengt Oxenſtiernas Berufung ein 
Landtag zu Riga zuſammen — der erſte, deſſen Rezeß wir kennen. 
Hier iſt Mengden unbeſtritten der Herr der Lage, ihn wählt die Ver— 
ſammlung einhellig zum Landmarſchall, auf ſein Betreiben wird mit 
der „Lade“ jetzt wirklich Ernſt gemacht, auf ſeinen dringenden Vor— 
ſchlag ein Ausſchuß von 4 Perſonen aus jedem Kreiſe gewählt, „welche 
allen den Landſachen, ſo zu des Vaterlandes Beſten zu berathſchlagen, 
perſönlich beiwohnen und, was zur künftigen Ablegation nöthig, 
rathen und ſchließen ſollten“, er endlich wird nebſt Gotthard Wilh. 
Budberg und Kaspar Koskull für die Geſandtſchaft beſtimmt, die 
nötigenfalls in Stockholm die brennend gewordene Angelegenheit be— 
ſchleunigen ſollte. Mit Eifer ging die Kommiſſion an die Arbeit und 
einigte ſich ſofort dahin, daß die Hauptaktion nur in Schweden ge— 
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ſchehen könne. Es gelte daher im weſentlichen die Deputierten ge— 
hörig zu inſtruieren, wie die Generalkonfirmation der Privilegien, die 
Beſtätigung des von Engelbrecht von Mengden abgefaßten Entwurfs 
eines livländiſchen Landrechts u. a. m. zu erwirken ſei. In der Haupt⸗ 
ſache aber, „wie man dies Land in einen leidlichen Staat“ ſetzen 
könne, einigte die Kommiſſion ſich dahin, daß hierüber „eine Spezial- 
inſtruktion abzufaſſen uns daher unmöglich annitzo gefallen, weiln uns 
hierüber der höchlöblichen Königl. Regierung Vorſchläge, intentiones 
und Meinungen eigentlich annoch unwiſſend, ſonſten auch dergleichen 
Sachen wohlzurichten und abzuhandeln virum praesentem et con- 
silium in arena!) requiriren thun“. Nur einen Entwurf zu einem 
Landesrat aus 12 Landräten gab der Ausſchuß als Material den 
drei Deputierten auf den Weg. Er war vom Generalgouverneur ge— 
billigt worden und verlangte in geſchickter Weiſe nicht zu viel, um das 
Mißtrauen in Stockholm nicht wachzurufen: der gebührende Vortritt und 
Einfluß war dem jedesmaligen Generalgouverneur gewahrt, die 12 Land— 
räte — 6 Schweden und 6 Livländer, je 4 aus jedem der drei Kreiſe Wen- 
den, Dorpat, Pernau — waren als ſeine Aſſeſſoren aufgefaßt, alſo ein, 
wenn auch aus der Wahl der Ritterſchaft hervorgehendes, Regierungs- 
kollegium, dem aber die richterlichen Funktionen früherer Zeiten fehlten. 
Alſo ausgerüſtet und inſtruiert, erſchienen die Delegierten vor 
der Königin mit der Bitte, „daß das verfallene Livland mit einem 
guten, wohlformirten Staat bedacht und ſoulagiret werden möge“. 
Die Aufnahme in Stockholm muß eine überaus wohlwollende 
geweſen ſein, namentlich der Reichsſchatzmeiſter und ſpätere General- 
gouverneur Gabriel Bengtſon Oxenſtierna ſcheint ihnen liebenswürdig 
entgegengekommen zu ſein. Wurde auch die Generalkonfirmation der 
Privilegien abermals verſchoben, ſo genehmigte Königin Chriſtine am 
J. Juli 1643 doch, — wenn auch alles proviſoriſch — mit Berufung 
darauf, „damit .. . . die Ritter- und Landſchaft einige Form eines 
Staates und einer Regierung daſelbſt haben möge, daß daſelbſt in 
Livland ein Landrath formirt werde von ſechs der beſten und ge— 
ſchickteſten adlichen Perſonen, die im Lande beſitzlich find... .. und 
daß dieſelbigen nach vorhergegangener ordentlicher Praeſentation in 


) Etwa „nur am entſcheidenden Platz und im entſcheidenden Augenblick ge- 
ſchehen könne“. 
17* 
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J. K. M. Namen vom Generalgouverneuren beſtellet und normiret 
werden.“ Ausdrücklich wurde auch der jährliche Zuſammentritt eines 
Landtages verheißen, deren erſter im Oktober 1643 im Rathaus zu 
Wenden ſtattfand. Frohen Herzens kamen Ritter- und Landſchaft in 
das kleine Städtchen, um hier den freudigen Deputationsbericht Meng— 
dens zu vernehmen, der der vorigen betrübten Zeiten und der gegen— 
wärtigen „glückſeligen“ gedenken konnte. Es war ein denkwürdiger 
Tag, da man in Wenden die erſten livländiſchen Landräte wählte: 
Axel Oxenſtierna und als ſeinen Vertreter Svante Banér im Wenden— 
ſchen, Gabriel Oxenſtierna und als ſeinen Subſtitut Gotth. Wilh. 
v. Budberg im Dörptſchen, Jacob de la Gardie und ſtellvertretend 
Magnus von der Pahlen im Pernauiſchen; von Livländern Otto 
v. Mengden, Fabian v. Plater und Friedr. Wilh. v. Patkul. Am 
28. Oktober tagten die Erwählten des Landes zum erſtenmal, ſtolz 
darauf, „daß ſie dieſe fröhliche Zeit erlebet, daß durch Milde und 
Gnade J. K. M. ihnen Landräthe als Väter des Vaterlandes vorgeſetzet 
worden,“ der Landmarſchall Otto von Mengden aber ſprach hierbei das 
„markige und ehrenvolle“ Wort: „Denn die Libertät des (all) gemeinen 
Nutzens hält den Adel in Schutz und iſt ein Ornamentum deſſelben“. 
Unermüdlich iſt auch in all den folgenden Jahren Mengden 
ſeinen Landsleuten vorangeſchritten, um die vielen, noch ungeklärten 
Fragen über die Befugniſſe der Landräte, über die Herſchaffung der 
Privilegienoriginalien — er ſelbſt gab 2000 Thaler zu ſolchem Zweck 
aus, d. h. den dritten Teil vom Werte ſeines Gutes Sinohlen — zu 
löſen, eine Landtagsordnung auszuarbeiten, die ſchwediſchen Magnaten 
freundlich zu ſtimmen, vor allem, um von der mittlerweile mündig 
gewordenen Königin ſtatt der proviſoriſchen eine definitive Beſtätigung 
des Rechtszuſtandes zu erlangen. „Es iſt hohe Zeit, — dieſes Wort 
wird ihm auf dem Landtage im Mai 1648 zugeſchrieben — daß 
das verwickelte Garn unſerer Verfaſſung einmal auseinander gelegt 
werde.“ Und ſeine Mitbrüder ſtimmten ihm bei: Mit ſchweren Opfern 
entſchloß man ſich, noch einmal Abgeſandte nach dem königlichen Hof— 
lager zu entſenden, unter ihnen abermals Otto von Mengden. Dies— 
mal gelangte man an's Ziel. Von den erſten Würdenträgern mit 
Liebenswürdigkeiten überhäuft, von dem jungen Gouverneur von Eſt— 
land, dem Grafen Erich Oxenſtierna, in warmherziger Weiſe beraten, 
wurden ſie auch von Königin Chriſtine mit Wohlwollen empfangen 
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und die Erfüllung ihrer Bitten ihnen zugeſagt. Das Landratskollegium 
wurde auf 12 Glieder erweitert, und ihm durch vier ſeiner Glieder, 
die ins Hofgericht delegiert wurden, der frühere Einfluß auf die Juſtiz, 
wenn auch in anderer Form, wieder zugewandt. Dann erfolgte die 
Generalkonfirmation der Landesrechte und ein huldvoller Abſchied: „Es 
iſt Uns lieb,“ ließ ſich Chriſtine vernehmen, „daß Ihr mit gnädiger 
Reſolution verabſchiedet worden. Worinnen Wir der Ritter- und Land— 
ſchaft, auch einem Jedweden in particulari ferner Gnade erweiſen 
können, darinnen haben ſie ſich zu verſichern, daß Wir es nicht unter— 
laſſen werden.“ König Guſtav Adolfs Witwe fügte dann noch die 
ehrenden Worte hinzu: „Es hat mein in Gott ruhender König alle— 
wege ob den Livländern viel gehalten, weil ſie alle Zeit bei der Krone 
Schweden treu und beſtändig verblieben. Wir wiſſen ſolches auch bei 
J. K. M. zu ihrem Ruhme zu erinnern.“ 

Leider war der Fortgang dem vielverſprechenden Anfang wenig 
gleich. Wollte das Landratskollegium dem Generalgouverneur das 
ſein, was beabſichtigt wurde, ſo war es notwendig, daß es mit ihm 
in enger Fühlung blieb, daß, wie ſchon im Auguſt 1647 betont worden 
war, zwei Landräte in Riga „reſidierten“. Aber vergebens erhob 
Mengden ſeine Stimme, die ewige Ebbe, die in der Landeskaſſe herrſchte, 
der allgemeine finanzielle Druck, der auf dem Lande laſtete, wirkten 
ſtärker als mahnende Worte. Man ſäumte ſolange, bis der General— 
gouverneur 1650 ſich beſondere beſoldete Regierungsräte beilegen ließ 
und damit die geplante und dem Lande gewiß unendlich wohlthätige 
Zweiherrſchaft von Generalgouverneur und Landesrat für immer in 
die Brüche ging. Immerhin war auch mit dem Erreichten nicht wenig 
gewonnen. Im Landratskollegium beſaß die Ritterſchaft eine beſtändige 
Repräſention, deren Wert nicht hoch genug veranſchlagt werden konnte. 
Zudem erweiterte ſich die Fühlung, die der Landesrat mit der Ritter— 
ſchaft hatte, bald noch dadurch, daß in Fällen, wo die Erledigung der 
Angelegenheiten der Berufung des Landtages nicht zu bedürfen ſchien, 
einige Deputierte der Kreiſe zum Landratskollegium hinzugezogen wurden 
— Verſammlungen, die Konvente hießen. 

Der politiſche Mittelpunkt der Selbſtverwaltung blieb aber der 
Landtag, der ſowohl in Eſtland, wie in Livland nicht allein den Adel, 
ſondern die Ritter- und Landſchaft, d. h. den Großgrundbeſitz, ob adlig, 
ob bürgerlich, umfaßte, ſonſt aber gegen die frühern Zeiten ſeinen 
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Charakter weſentlich verändert hatte, da die Städte, welche als Landſtände 
in alter Zeit an den Tagen teilgenommen hatten, nur noch in ſoweit 
zugelaſſen wurden, als ſie Eigentümer von Landbeſitz waren. Es wirft 
ein eigentümliches Licht auf die Kunde, die man in Riga 1646 von 
der eignen Vergangenheit hatte, daß man ſich in dieſem Jahre die 
Berechtigung der Teilnahme am Landtage nicht durch den Nachweis, 
daß Riga und die andern Städte immer auf der Städtebank geſeſſen, 
zu ſichern ſuchte, ſondern darauf pochte, daß die Stadt auch Groß— 
grundbeſitzerin ſei und dank Guſtav Adolfs Donationen Lemſal, Uex— 
küll u. a. Güter beſitze. Der Landtag ließ die Deputierten der Stadt 
denn auch zu, aber nur als Glieder der Landſchaft des Wendenſchen 
Kreiſes. Wahrte ſich alſo die mächtige Handelsſtadt einen, wenn auch 
nicht weitreichenden Einfluß, ſo traten Dorpat und Pernau, von den 
kleineren Gemeinweſen zu ſchweigen, ganz zurück und gaben aus 
finanziellen und lokalpartikulariſtiſchen Geſichtspunken ihre Standſchaft 
auf. Sie konnten ſich dann freilich nicht beklagen, daß in des Landes 
hoher Verſammlung nur der Großgrundbeſitz tagte und die Kluft 
zwiſchen Stadt und Land, allzeit im alten Livland lebendig, bisweilen 
bedenklich weit ſich aufthat. 

Bei Verſammlungen, in denen das adlige Element ſo ſehr über— 
wog, wie in den Landtagen Eſtlands und Livlands, liegt es in der 
Natur begründet, daß das Beſtreben, dieſes numeriſche Übergewicht 
noch zu vermehren und äußerlich zum Ausdruck zu bringen, lebendig 
hervortritt. Ganz beſonders läßt ſich dieſer, an fich gewiß bedauerliche 
Prozeß in Eſtland verfolgen, wo die Ritterſchaft immer wieder den 
Plan aufnahm, den Stadtbürgern das Recht Rittergüter zu kaufen 
zu entreißen, und wirklich 1662 durch eine nach Stockholm entſandte 
Deputation von der vormundſchaftlichen Regierung Karls XI. den Bür— 
gern Revals gegenüber das Recht erlangte, „gleich wie keinem Edel— 
mann einiges Haus in der Stadt möge zugelaſſen werden, alſo mag 
nicht weniger einigem Bürger in Reval einige adlige Güter auf dem 
Lande an ſich zu handeln und als ein dominus oder Eigener, beſondern 
nur hypothekweiſe zu beſitzen zugelaſſen werden.“ 

Nur die Stadt Reval als ſolche ſollte das Recht des Güterbeſitzes 
behalten. Man war damit in Bahnen gelenkt, die man erſt in unſerm 
Jahrhundert verlaſſen hat. 

Weit liberaler handelte man in Livland, wo der Ritterſchaft die 
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Ausgleichung des oft auflodernden Zwiſts mit Riga ſichtlich am Herzen 
lag. Genau im ſelben Jahr, in dem man in Eſtland ſo engherzig vor— 
gegangen, waren auch aus Livland Delegierte nach Stockholm geeilt, 
aber wie anders lautete hier der Vergleich mit der Stadt Riga: 
„Häuſer und Plätze in Riga möget ihr (der Adel) hinführo erben, 
kaufen, pfänden, heuren und beſitzen, ſo wie die Bürger aus der Stadt 
(Riga nämlich) Landgüter an ſich bringen und beſitzen und ſeid forderſt 
nicht mehr wie bishero vor Fremde in Riga zu halten“. Es ſollte 
ferner, um noch eins hervorzuheben, jeder Edelmann, der in der Stadt 
bürgerlichem Gewerbe nachging, alle ſtädtiſchen Laſten tragen und dem 
ſtädtiſchen Gericht Rede ſtehen. Als dann am 8. Januar 1663 ein 
allgemeiner Landtag zuſammenkam, ſprach Guſtav von Mengden, der 
Landrat und Sohn Otto von Mengdens, Worte hoher Freude über 
die Beilegung der Streitigkeiten und rief faſt jubelnd in die Verſamm⸗ 
lung: „Du mein liebes Vaterland Livland, ich habe Dir billig bei 
dieſen Zeiten gar höchlich zu gratulieren, daß Du hierin zu der alten 
Freiheit wiedergelanget, daß Du aus der ofters ausgeſtandenen Ver— 
unruhigung zur Zufriedenheit, aus der Widrigkeit der nachteiligen Rechte 
zum ſichern Wege der heiligen Gerechtigkeit und kurz, daß Du aus der 
finſtern Ungewißheit in die himmelklare Gewißheit . . .. biſt annu geſetzet 
wordeꝶen Der Ausgang hat es auch dargethan und trag ich hier 
den Palmenzweig mit Freuden in meinen Händen und hoffe, es werde 
mit mir ein jeder von der Edlen Ritter- und Landſchaft nuforderſt fröh- 
licher und wohlgemuther zur Stadt kommen, da er in der alten güldenen 
Freiheit und edlen Rechten das Seinige verteidigen — — — — kann“. 

Der freie, weitere Blick, der damals Livland auszeichnete, trat 
auch ſonſt allenthalben erfreulich zu Tage. Zwar wurde die Bitte der 
Ritterſchaft im Jahre 1650, ihr zu geſtatten eine Ritterbank oder ein 
Verzeichnis der Adelsgeſchlechter zuſammenzuſtellen, in Schweden ab— 
ſchlägig beſchieden, was nur Voreingenommenheit, die in der Ritter— 
ſchaft ein Element ariſtokratiſcher Excluſivität ſchlimmer Art erfreuen 
konnte, doch auch ohne eine derartige Organiſation beweiſt die ganze 
Geſchichte der Landtage, wie ſehr dieſe ſtets bemüht geweſen ſind, „in 
der Sorge für das Wohl des ganzen Landes, die Verleihung von 
Rechten durch willige Ausübung der Pflichten zu rechtfertigen“). 
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Nur eine oberflächliche oder böswillige Betrachtung kann leugnen, 
daß ein großer Zug durch die Zeit geht, da die Mengdens der 
inneren Landespolitik ihren Stempel aufdrückten, und daß der Fluch 
ſtändiſcher Einſeitigkeit meiſt glücklich vermieden worden iſt. War 
man auch nicht geneigt, der bäuerlichen Bevölkerung, die dazu noch 
lange nicht reif war, die perſönliche Freiheit zu geben, ſo hat der Groß— 
grundbeſitz jener Zeit doch in aufopfernder, väterlicher Weiſe ſich der 
„armen Bauersleute“ angenommen, wie denn auch zutreffend geſagt 
worden iſt, die mangelnde Vertretung des Bauernſtandes habe die 
Ritterſchaft keineswegs dazu verleitet, ihre Rechtsſphäre auf der Bauern 
Koſten zu vermehren oder gar ihnen neue Laſten aufzubürden, ſie habe 
vielmehr „das lebendige Bewußtſein der Pflicht vormundſchaftlicher 
Verantwortlichkeit“ erhöht. Nicht nur zugeſtimmt hat der Landtag bis 
auf Karls XI. unſelige Regierung allen Vorſchlägen der ſchwediſchen 
Regierung, durch die das Wohl der Landbevölkerung geſtärkt werden 
ſollte, ſie hat ſolche auch von ſich aus teilweiſe veranlaßt. Man 
hat wohl eingewandt, mit der Fürſorge für das Landvolk vertrüge ſich 
die Steuerfreiheit des Adels nicht, doch nichts erweißt ſich als irriger. 
Zwar iſt es Thatſache, daß das Hofesland abſolut ſteuerfrei, das 
Bauerland dagegen ſchatzpflichtig war, daß daher der Roßdienſt 
nicht mehr in der perſönlichen Stellung des Edelmanns zur Fahne 
beſtand, ſondern in der Ausrüſtung und Unterhaltung bewaffneter 
Reiter — eines auf 15 Haken — welche von Offizieren kommandiert 
wurden, die der Adel aus ſeiner Mitte wählte. Auch die ſogenannte 
„Station“, die in der Regel in Geld abgelöſte Lieferung von Korn, 
Stroh und Heu, welche bald zu einer regelmäßigen Leiſtung ſich aus— 
bildete, ruhte auf dem Bauerhof, desgleichen die zum Unterhalt der 
Poſt im Betrage von ½ Th. pro Haken erhobene Abgabe, wie endlich 
das Brückengeld. Außer dieſen ſogenannten königlichen Steuern lag 
auf dem Bauerlande ½ Thaler pro Haken Ladengeld, das von der 
Ritterſchaft zum Unterhalt des Landesſtaates verwandt wurde. Aber 
in Wirklichkeit lagen die Dinge völlig anders. Nicht nur, daß das 
dem Namen nach „ſchatzfreie“ Hofesland für alle Leiſtungen der Bauer— 
höfe einzuſtehen hatte, auf ihm laſteten vor allem die ſehr bedeutenden 
„Willigungen“, jene unregelmäßigen Steuern, die bei allen außer— 
gewöhnlichen Gelegenheiten, bei Entſendungen von Deputationen an 
den Hof, bei koſtbaren Ehrengeſchenken an die Majeſtäten und Magnaten, 
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in erſter Reihe zu Kriegszeiten erhoben werden mußten. Seit 1644 
hat das Land jo manche ſchwere Kontribution tragen müſſen und hat 
dabei nicht viel gemurrt, ſo daß die ſchwediſche Krone wiederholt das 
„merkliche Soulagement“, das z. B. 1654 von Seiten der Ritterſchaft 
weit über 38000 Thaler betrug, anerkannte. Als um die Mitte des 
Jahrhunderts die Ruſſen bis vor Riga drangen und das Land ver— 
heerten, da war es der Landtag, der ſich damit nicht zufrieden gab, 
daß der Bauerlandſturm aufgeboten wurde, ſondern darum bat, die 
Hälfte des Aufgebots auf eigne Koſten und aus eignen Leuten ſtellen 
zu dürfen, damit „den Bauersmann“ nicht der ganze Druck treffe. 
Auch in der Folgezeit laſſen ſich Beiſpiele dieſer materiellen Fürſorge 
mehr denn einmal finden, bei denen es wohl heißt, es ſeien „die Erb— 
herren geweſen, die ſolches gar wohl auf- und annahmen “.!) 

Daß der Großgrundbeſitzer es mit dem Landmann gut meinte, — 
einzelne Ausnahmen und den rauhen Charakter jener Zeit immer zu— 
gegeben — bewies er auch durch das Entgegenkommen gegen die von 
der ſchwediſchen Regierung ins Werk geſetzten Kataſtrierung des Landes, 
durch welche die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe feſtgelegt „und jede 
Willkür und Ungerechtigkeit in der Erhebung der öffentlichen Leiſtungen 
beſeitigt wurde“. Die Kataſtrierungen mußten gerade der bäuerlichen 
Bevölkerung zu „einem mächtigen Schutzwall“ gegen Übergriffe der 
Herrſchaft und Erhöhung der an ſich gewiß nicht leichten Laſten werden, 
trotzdem aber acceptierte der livländiſche Landtag nicht nur die 1638 
gewonnen Reſultate, ſondern bat, um dem Vorwurf der Parteilichkeit 
zu wehren, daß ſchwediſche Edelleute neben den livländiſchen „zur ge— 
rechten Reviſion“ gebraucht würden. Ja noch mehr! Er war es, der 
darauf drang die Bauern ſelbſt zu befragen, worauf auf die Umfragen 
der Landgerichte ſie zur Antwort gaben: „Wir haben nichts zu klagen!“ 
Da kann es uns nicht Wunder nehmen, daß der Wohlſtand des Land— 
volks mächtig wuchs, ſo daß ſogar Luxusgeſetze in Kraft treten mußten, 
daß die Landwirtſchaft immer größern Umfang annahm, und wir nicht 
nur auf keine Klagen der Regierung über Bauernſchinderei, vielmehr 
auf ſolche über gar zu große „Connivenz der Herrſchaft“ ſtoßen. „Seit 
der Mitte des Jahrhunderts ſind die Rollen ſogar in merkwürdiger 
Weiſe vertauſcht; denn die zunehmende Finanznoth der Regierung, vor 


) ef. H. v. Bruiningk. 126ff. 


— 266 — 


allem aber die Militärverwaltung, die ſich großentheils in den Händen 
der Officiere befand, welche in der Schule des dreißigjährigen Krieges 
aufgewachſen, Härte und Ungerechtigkeit gelernt hatten, gaben der Nitter- 
ſchaft fortwährend Veranlaſſung bei der Regierung für die „„arme 
Bauerſchaft““ zu intercediren, um fie gegen Ueberbürdung mit Leiſtungen 
und Mißhandlungen durch die Militärverwaltung zu ſchützen“. 

Neben der materiellen Fürſorge für den Bauer ſtand die Pflege 
kirchlichen Sinnes, in der ſich die Ritterſchaft und die ſchwediſche Re— 
gierung zuſammenfanden. Noch waren die Ruſſen nicht aus dem Lande, 
als der Landtag bereits den Wiederaufbau der zerſtörten Kirchen be— 
antragte und die Wiederherſtellung der Konſiſtorien und die Anſtellung 
„tauglicher Prieſter“ ins Auge faßte, damit „die armen Bauersleute 
nicht wie die Schafe ohne Hirte gehen“. Im engen Zuſammengehen 
mit der Geiſtlichkeit förderte man, ſo auf den Landtagen von 1663 
und 67, des Landmanns Wohl, ordnete häuslichen Gottesdienſt für 
das Geſinde, Unterricht in der „undeutſchen“ Sprache, Druck der 
„Hauptſtücke der chriſtlichen Lehre“, Einhaltung der Feiertage, jährliche 
Viſitationen und manches andere an, um dem kirchlichen und ſittlichen 
Verfall zu ſteuern. 

So bedeutungsvoll alſo des Landtags und der Ritterſchaft Wirken 
erſcheint, ſo ſchwer ſollte ſich in der Folgezeit rächen, daß man es ver— 
abſäumt hatte, Klarheit in das Verhältnis zu bringen, in dem Livland 
(wie auch Eſtland) zum ſchwediſchen Reich ſtanden. Zwar reden die 
Privilegien und Urkunden ſtets von dem Schweden „inkorporierten“ 
Livland, aber es liegt auf der Hand, daß wenigſtens im modernen 
Sinn von einer „Incorporation“ Livlands und Eſtlands nicht die 
Rede ſein kann. Dazu fehlte in erſter Reihe die Reichsſtandſchaft der 
liv-eſtländiſchen Ritterſchaften auf den ſchwediſchen Reichstagen. Man 
wird annehmen dürfen, daß König Karl IX. und König Guſtav Adolf 
eine derartige völlige Verſchmelzung vorgeſchwebt hat, wenigſtens wiſſen 
wir, daß jener Reval, dieſer Riga zur Beſchickung des Reichstages zu 
bewegen verſucht hat und daß beide Städte zum mindeſten einmal 
dem Folge geleiſtet haben. Aber die Koſten, die weite Reiſe, die 
ſchwediſche Verhandlungsſprache haben jene beiden Städte ſchnell darauf 
verzichten laſſen als „membra regni“ in Stockholm Sitz zu nehmen. 

Anders die Ritterſchaft Livlands, die ſeit 1660, als durch den 
Frieden von Oliva Polen endgiltig das Land aufgegeben hatte, 
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zweimal auf die Regelung des ſtaatsrechtlichen Verhältniſſes zwiſchen 
dem ſkandinaviſchen Reich und ihr gedrungen hat. Nicht lange Zeit 
war ins Land gegangen, da bat man in dringlichen Worten, es möge 
endlich einmal „Livland dem ſchwediſchen Reiche als ein membrum 
regni in perpetuum incorporiret und invisceriret werden, die Ritter— 
und Landſchaft Sitz und Stimme auf dem ſchwediſchen Reichstage er— 
halten und den livländiſchen alten Geſchlechtern ein gebührender Platz 
auf dem ſchwediſchen Ritterhauſe zuerkannt“ werden. Dieſer Wunſch, 
der ſich auf die Zuſicherungen der Jahre 1602, 1614, 1629 und 1648 
ſtützen zu können glaubte, fand in Schweden keine völlige Ablehnung, 
doch auch keine ſofortige Zuſtimmung, da „über die Art der Incor— 
poration viele wichtige und confiderable Sachen“ überlegt werden 
mußten. Zwei Jahre darauf, 1662, wurden die Verhandlungen von 
neuem begonnen, wiederum in Stockholm ſcheinbar entgegenkommend 
aufgenommen und abermals zu keinem Abſchluß gebracht, da über die 
Art der Inkorporation mit der ſchwediſchen Ritterſchaft deliberiert und 
die Sache daher dem nächſten Reichstag vorbehalten werden müſſe. 
So weit wir wiſſen, iſt die bedeutungsvolle Angelegenheit, für 
die der Landrat Guſtav von Mengden mit beſonderer Lebhaftigkeit 
eingetreten iſt, ſpäter nicht mehr aufgenommen worden. Als dann die 
trüben Zeiten der Güterreduktion unter Karl XI. kamen, da bedauerten 
es die Beſten des Landes ſchmerzlich, daß über die „Incorporation“ 
keine Klarheit herrſchte! 


14. Kapitel. 
Außere Geſchicke bis auf Karl XI. 


Das Geſchick hat es gewollt, daß auch unter ſchwediſchem Scepter 
unſerer Heimat der Friede nur auf kurze Zeit leuchten ſollte. Im 
Kriege gewonnen, mußte Livland mit den Waffen behauptet werden; 
im Kampf gegen Polen, Rußland und Dänemark von Schweden er— 
kämpft, war es ihm, dem Schickſalslande Nordoſt-Europas“), vor— 
behalten, als „vielumtanzter Braut“ ſich immer wieder der früheren 
Freier zu erwehren und den Waffenlärm nicht zu verlernen, der toſend 
ſchon ſeine Wiege umklirrt hatte. — 

Der dreißigjährige Krieg nahm mit der Schlacht bei Lützen kein 
Ende, über der Bahre des großen Schwedenkönigs entbrannte der 
Kampf mit erneuter Heftigkeit und zog immer weitere Länderſtrecken in 
ſeine Kreiſe. Wie hätte Livland da fehlen können, zumal der Waffen— 
ſtillſtand von Altmark 1629 nur auf ſechs Jahre abgeſchloſſen 
worden war. 

Der Tod König Sigismund III., jenes Fürſten, der zwei Kronen 
verſpielt hatte, die ſchwediſche und die ruſſiſche, (am 20./30 April 1632) 
hatte den tiefgreifenden Zwieſpalt der Waſalinien von neuem der Welt 
offenbart: Wladislaw IV., Sigismunds Sohn und Nachfolger, pro— 
klamierte offen ſeine Anſprüche auf die Krone Schwedens, welche die 
jugendliche Königin Chriſtine, Guſtav Adolfs Tochter, unter der Vor— 
mundſchaft der Reichsräte, insbeſondere des genialen Kanzlers Axel 
Oxenſtierna, trug. Gerüchte über den vermeintlichen Übertritt ſeiner 
Söhne zum Luthertum ſollten dem Polenkönig den ſchwediſchen Adel 
und die Livländer gewinnen, unter denen ſich noch immer Mißvergnügte 
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befanden, die am ſchwediſchen Regiment keine Freude hatten. Aber um 
mit den Waffen in der Hand die Anſprüche gegen die Königin Chri- 
ſtine durchzufechten, fehlte es dem ehrgeizigen Wladislaw an Kraft 
und Unterſtützung bei den Ständen ſeines Reiches. So fanden denn 
die ſchwediſchen Staatsmänner, denen an einer Verlängerung des Alt— 
marker Traktats umſomehr gelegen war, als ſeit der ſchweren Nieder— 
lage ihrer Waffen bei Nördlingen im September 1634 und der Ab— 
wendung Sachſens wie Brandenburgs von ihrer Sache der Stern 
Schwedens in Deutſchland zu ſinken begann, bei den Polen ein über— 
raſchendes Entgegenkommen: bereits am 2./12. September 1635 wurde 
man zu Stumsdorf einig, den Altmarker Vertrag auf 26 Jahre zu 
verlängern. Preußen wurde von den Schweden aufgegeben. Das eigent- 
liche Livland bis über die Epſt ſollte bei Schweden bleiben, der bisher 
zu Kurland gehörige Bezirk von Dahlen mit Livland vereinigt werden. 
Die Gebiete von Marienhauſen, Ludſen und Roſitten, für die ſich all- 
mählich der Name Polniſch-Livland herausbildete, verblieben den Polen, 
die von der Überlegenheit der ſchwediſchen Waffen ſoeben noch einen 
empfindlichen Beweis erhalten hatten. War doch der littauiſche Groß— 
feldherr Chriſtof Radziwill, der während der in Stumsdorf geführten 
Unterhandlungen unvermutet nach Livland eingefallen und bis gegen 
Dorpat gekommen war, trotz der geringen Kräfte, die dem General— 
Gouverneur Bengt Oxenſtierna zu Gebot ſtanden, nicht im ſtande ge⸗ 
weſen im Lande Fuß zu faſſen. Damals war es auch, daß die liv— 
ländiſche Adelsfahne unter dem ſchneidigen Otto von Mengden, dem 
Alten, bei Sunzel unter den Polen furchtbar aufgeräumt hatte! 

Nur wenige Jahre nach dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes 
drohte dem Lande eine neue Gefahr, über die wir im Einzelnen erſt 
ſeit wenigen Monaten unterrichtet ſind: der Einfall des kaiſerlichen 
Oberſten Both, im Jahre 1639). Geſtützt auf die allgemeinen Zeit⸗ 
verhältniſſe, die an ſich dem Unternehmen nicht ungünſtig waren, ver— 
ſuchte Both, ein mecklenburgiſcher Edelmann von abenteuerndem, un— 
ſtätem Sinn, der zuerſt in ſchwediſchen Dienſten geſtanden hatte, dann 
zu den Kaiſerlichen übergegangen und 1637 in der Schweden Hände 
gefallen war, nach ſeiner Freilaſſung, erfüllt von Rachegedanken, einen 
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Einfall nach Livland in's Werk zu ſetzen, deſſen Bedeutung für den 
ſchwediſchen Staat er auch im Lande ſelbſt zu erkennen volle Gelegen— 
heit gehabt hatte. Er wandte ſich deshalb an den Kurfürſten Georg 
Wilhelm von Brandenburg, der mit Schweden, das ihm ſein pom— 
merſches Erbe vorenthielt, in ſcharfer Spannung lebte. Der Plan, 
die ſchwediſche Macht durch einen kriegeriſchen Vorſtoß gegen das 
militäriſch damals ſehr ſchwach beſetzte Livland, die Kornkammer des 
Reiches, aufs empfindlichſte zu ſchädigen, war an ſich zweifellos ein 
richtiger und der Kurfürſt mochte nicht falſch kalkulieren, wenn er glaubte, 
daß bei dem Einfall die Schweden Pommern ſofort räumen würden, 
um die dortſtehenden Truppen nach Livland zu werfen. Aber die 
Ausführung war eine derartige, daß der Anſchlag von Beginn an 
als verfehlt bezeichnet werden mußte. Es fehlte an Geld, es fehlte an 
der Zuſtimmung oder wenigſtens thatkräftigen Unterſtützung des Kaiſers, 
es fehlte ferner an der für ein derartiges Unternehmen notwendigen 
Hilfe durch Polen. 

Was wollten alle guten Worte, die von Wien aus nach Königs— 
berg oder Tilſit an den Kurfürſten gelangten, was alle Verſprechungen, 
die Wladislaw IV. in perſönlicher Unterredung mit Georg Wilhelm 
hinter dem Rücken feiner Ratgeber und der polniſch-littauiſchen Stände 
machte, bedeuten, da durch ſie die Truppen, die Both werben ſollte, 
nicht beſſer und zahlreicher wurden. 

Nach langem Zaudern und Schwanken ſchritt man trotz aller 
Bedenken ans Werk. Von Memel aus zogen die Geworbenen Ende 
Juni erſt nach Schleſien, änderten dann aber plötzlich die Route und 
marſchierten nach Norden, der littauiſchen Grenze zu. Nachdem man 
dieſe überſchritten, gings in kleinen Trupps immer eine Tagereiſe von 
einander entfernt, „ohne Obergewehr, Fahnen und Trommelſchlag“ 
durch Littauen, dann durch Oſtkurland auf die Düna zu. Jede Be- 
unruhigung der Bevölkerung war ſtreng unterſagt, jedes militäriſche 
Aufſehen wurde ängſtlich vermieden, um den Anſchlag nicht vor der 
Zeit dem Feinde kund zu thun. Dieſe Vorſicht war um ſo gebotener, 
als die Bothſchen Soldaten, etwa 900 an der Zahl, ohne Gewehre 
dahinzogen, die fie erſt beim Ueberſchreiten der Düna von Polen aus 
erhalten ſollten. 

In Livland hatte man in der That von dem ſo ſorgfältig ge— 
hüteten Geheimnis keine Ahnung und war von Verteidigungsmaß⸗ 


— 


—— 


— 
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nahmen daher weit entfernt. Die Hauptfeſtungen Riga und Reval, 
Pernau und Dorpat, ferner die den Dünaſtrom deckenden Befeſtigungen 
bei Dünamünde (Neumünder Schanze), die Kobronſchanze bei Riga, 
die Kirchholmer Schanze, Schloß Kokenhuſen, die Ewſter Schanze, wie 
endlich die ſogenannten Staroſteihäuſer, wie Marienburg, Neuhauſen, 
Ronneburg, Treiden, waren in ſchlechtem Zuſtande und äußerſt maugel— 
haft beſetzt. Alles in allem ſtanden in ganz Livland 2--3000 Mann, 
zu denen noch die 300 Mann der livländiſchen, die 300 der eſtländi— 
ſchen und die 300 der ingermanländiſchen Adelsfahne, wie die Stadt— 
fähnlein Rigas und Revals ſtoßen konnten. 

Dieſe geringfügige Macht gibt auch den Schlüſſel dafür, daß man, 
als am 9. Juli in Riga bekannt wurde, bei Jungfernhof an der Düna 
ſeien kaiſerliche Kriegsvölker unvermutet erſchienen, die Situation un— 
gewöhnlich ernſt nahm und den Gerüchten Glauben beimaß, daß eine 
ſpaniſche Flotte in Kurland, König Chriſtian IV. von Dänemark in 
Pernau landen werde, daß der Zar einen Einfall nach Ingerman— 
land plane, der General Hans Georg von Arnim mit ſtarkem Sukkurs 
für Both in Anmarſch ſei. Beunruhigt wurde der in Abweſenheit 
des zur Inſpektion nach Ingermanland gereiſten Generalgouverneurs 
befehligende Gouverneur von Riga, Erichſon, auch durch die Nachricht, 
unzufriedene Bauern hätten ſich zuſammengerottet und Both ange— 
ſchloſſen. 

Doch nur zu bald war man über die Schwäche und mangelnde 
militäriſche Ausrüſtung der Feinde ſchwediſcherſeits nicht mehr im 
Zweifel. Die Gefahr, Both möchte bis nach Dorpat vordringen, ver— 
ſchwand ſo raſch, wie ſie aufgetaucht und Erichſon entſchloß ſich, ohne 
die aufgebotenen Adelsfahnen abzuwarten, mit den Truppen, die ihm 
zu Gebot ſtanden, den Feind aufzuſuchen und zu vernichten, ehe Ver— 
ſtärkung aus Polen und Deutſchland herankäme. 

Am 14. Juli erſchienen die Schweden vor Jungfernhof, griffen 
die unter Oberſtlieutenaut Bax am nördlichen Ufer in unfertiger Ver— 
ſchanzung ſtehenden und meiſt unbewaffneten Bothſchen Scharen an 
und ſprengten ſie mit leichter Mühe auseinander. Der größte Teil 
wurde niedergemacht, ein anderer ertrank, Both ſelbſt mit den Seinen 
aber trat eilends und, ohne den von Süden kommenden Sukkurs ab— 
zuwarten, den Rückzug an, um ſeine Perſon in Sicherheit zu bringen. 

So war die Gefahr ſchnell vorübergegangen, ſo ſchnell, daß man 
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an ihr Aufhören gar nicht recht glauben wollte und noch geraume 
Zeit in Aufrüſtung blieb, wenngleich ſowohl Brandenburg wie Polen 
es an Beteuerungen ihrer völligen Unſchuld nicht fehlen ließen. Doch 
man wußte in Stockholm, daß bereits im folgenden Jahre (1640) der 
unermüdliche Projektenmacher Both an den Kurfürſten von Brandenburg 
mit Plänen herangetreten war, die auf eine Wiederholung der livlän— 
diſchen „Impressa“ hinausliefen, und daß der treffliche Arnim eine 
Aktion gegen Schweden mit Eifer betrieb. Freilich, daß es ſich diesmal 
um eine Landung kaiſerlicher und kurbrandenburgiſcher Truppen auf 
ſpaniſchen Schiffen bei Pernau handeln ſollte, war den Schweden im 
einzelnen wohl unbekannt, ſie glaubten vielmehr, es ſei wieder direkt gegen 
Riga, „als ein Haubt vom ganzen Werck“, abgeſehen. Das Mißtrauen 
des brandenburgiſchen Miniſters Schwarzenberg gegen Both, die Unluſt 
der preußiſchen Stände, vor allem aber der Tod des Kurfürſten Georg 
Wilhelm und das durch den großen Kurfürſten angebahnte freund— 
liche Verhältnis zu Schweden haben jedoch ſchnell den Zielen, die 
Arnim verfolgte, ein Ende bereitet und den Abenteuern eines Both 
den Boden entzogen. — 

Der dreißigjährige Krieg, der noch 8 Jahre weiter tobte, hat 
Livlands Gauen nicht mehr berührt, wohl aber das livländiſche Macht— 
gebiet Schwedens um die ſeit 1561 in däniſchem Beſitz befindliche 
Inſel Oeſel vermehrt. Die großen Waffenerfolge der ſchwediſchen 
Armee unter dem genialeu Baner, unter Torſtenſon und den andern 
Generalen aus König Guſtav Adolfs Schule hatten in Dänemark die 
Gefühle eiferſüchtiger Rivalität von neuem wachgerufen und König 
Chriſtian IV. 1643 der Königin Chriſtine den Krieg erklärt. Aber 
nur zu bald ſollte es ihn gereuen. Mit ungewöhnlicher Schnelligkeit 
brach Torſtenſon aus Mähren über Schleſien, Sachſen und Braun— 
ſchweig nach Holſtein ein, eroberte es, hierauf Schleswig und trug 
ſeine Waffen weit nach Jütland hin (Sept. 1643). Ein Verſuch, der 
im folgender Jahr von den Kaiſerlichen gemacht wurde, den durch 
den Admiral Guſtav Wrangel hart bedrängten Dänen Luft zu ſchaffen, 
ſcheiterte, der glänzende Sieg Torſtenſons, der die Kaiſerlichen zuerſt 
aus Dänemark bis Magdeburg zurückgeworfen und hier vernichtet, 
über die letzte kaiſerliche Armee bei Jankau (März 1645) und ſein 
Vormarſch auf Wien zwangen Dänemark im Auguſt 1645 zu Bröm— 
ſebro einen nachteiligen Frieden zu ſchließen, durch den es außer der 
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Inſel Gothland auch Oeſel einbüßte. Zwar proteſtierte König Wla— 
dislaw IV. gegen dieſen Punkt des Friedens und verſuchte durch 
polniſche Emiſſäre den däniſchen Statthalter und den Adel der Inſel 
für Polen zu gewinnen, ans Ziel gelangte er aber natürlich nicht. 

Mit Freude vernahm man drei Jahre ſpäter allenthalben in 
Livland die Nachricht, daß nach endloſen Traktaten am 24. Oktober 
1649 zu Münſter und Osnabrück der „liebe“ Friede abgeſchloſſen 
worden ſei. Feſtlich donnerten die Kanonen von den Baſtionen Rigas 
und überall dankte das Volk in den Kirchen, daß Waffenlärm und 
Kriegsgeſchrei zu Ende ſeien. 

Freilich nur dem Kriege in Deutſchland hatte der weſtfäliſche 
Friede ein Ziel geſetzt, mit Polen war Schweden noch immer nicht 
zu einem definitiven Abkommen gelangt, das auch auf dem 1651 
durch Herzog Jakob von Kurland betriebenen Friedenskongreß zu Lübeck, 
an dem Frankreich, England, Brandenburg und Venedig teilnahmen, 
nicht zu Stande kam). Ja die Verhältniſſe nahmen an Schärfe be⸗ 
denklich zu, als 1654 die Königin Chriſtine, längſt unluſtig der Re— 
gierungsgeſchäfte und verbittert durch die oft nicht unberechtigte Oppo⸗ 
fition der Reichsräte, dem Thron entſagte und denſelben ihrem vitter- 
lichen Vetter Karl X. Guſtav, Herzog von Pfalz-Zweibrücken, dem 
Sohn einer Schweſter Guſtav Adolfs, überließ. In Polen meinte 
man bei dem Übergang der Krone auf eine weibliche Nebenlinie die 
Anſprüche der polniſchen Waſa erneuern zu müſſen und noch ehe 
Chriſtine entſagt hatte, war durch den außerordentlichen polniſchen 
Geſandten Caneſiles, wenngleich nicht ohne ſcharfen Proteſt der Königin, 
gegen den Übergang der ſchwediſchen Krone formeller Proteſt erhoben 
worden. Grund genug für Schwedens neuen, thatkräftigen und kriege— 
riſchen Herrſcher, in dem die Traditionen Guſtav Adolfs weiter lebten, 
das Glück der Waffen den Polen gegenüber zu erproben, über die 
ſeit 1648 Wladislaws jämmerlicher Bruder Johann Caſimir herrſchte. 

Daß ein unglücklicher Krieg gegen den Zaren Alexei Michailowitſch, 
den die in ihrem Glauben beunruhigten Zaporoger Koſaken um Schutz 
angerufen hatten, die polniſchen Streitkräfte ſtark in Anſpruch nahm, 


) A. Seraphim: „Die herzogloſe Zeit und ihre Vorboten“ pag. 160 ff. in 
„Aus der kurländiſchen Vergangenheit“ J. c.. desgl. Richter J. o. Band II. 2. 
pag. 65 ff. 
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daß Smolensk und Wilna in ruſſiſche Hände fielen und Littauen ver— 
wüſtet wurde, kam Karl Guſtav vortrefflich zu ſtatten. Im Sommer 
1655 eröffnete der ſchwediſche Feldmarſchall Wittenberg von Stettin 
aus den Feldzug gegen die polniſche Grenze. In ſtolzem Siegeszug 
durcheilte Karl Guſtav das Königreich, deſſen Ohnmacht in ſo kläg— 
licher Weiſe zu Tage trat: ſchon am 30. Auguſt fiel Warſchau in 
ſeine Hand, ſchon glaubte man Polens Tage gezählt, zumal in Littauen 
und Kurland durch den gewandten Magnus de la Gardie mit Erfolg 
für den Anſchluß an Schweden agitiert wurde: Anfang Auguſt er— 
kannten die littauiſchen Stände, durch das Verſprechen, ſie gegen den 
Zaren zu ſchützen, wie durch die Furcht vor den ſchwediſchen Truppen 
beſtimmt, Karl Guſtav als Großfürſten von Littauen an. Ja noch 
mehr, das polniſche Heer verließ die Sache ſeines flüchtigen Königs 
und trat zu Schweden über. Es waren die Höhepunkte der ſchwediſchen 
Erfolge! Doch ſchon erhoben ſich die nationalen Leidenſchaften der 
Polen gegen die Fremden, die im Januar 1656 gegründete Kon— 
föderation zu Tyskiewitz ſchrieb die Befreiung des Vaterlandes auf 
ihre Fahne. Allenthalben erfolgte der Abfall von Schweden, ſelbſt 
die Koſaken kehrten zu Jan Caſimir zurück. Überaus ſchlimm vollends 
geſtaltete ſich die ſchwediſche Sache, als auch der Zar, mit dem Karl 
Guſtav jeden Konflikt zu vermeiden geſucht hatte, im März 1656 in 
drohendem Schreiben den Schwedenkönig des Friedensbruchs anjchul- 
digte, worauf dieſer in gleichem Tone antwortete. Mit Beſorgnis 
nahm man den im Sommer 1656 erfolgenden, auf Einflüſterungen 
der kaiſerlichen Geſandten zurückzuführenden Entſchluß Alexei Michailo- 
witſch', Schweden zu bekriegen, auf, mit Schrecken ſah man in dem 
von Truppen entblößten Livland den Anzug der moskowitiſchen Scharen. 
Die Tage Iwan des Schrecklichen ſchienen wieder aufzuleben , als 
der Zar mit 120000 Mann von Smolensk aus ſich in Bewegung 
ſetzte und langſam „den ſchon ſo oft verwüſteten Fluren Livlands“ 
zuzog. Eilends wurden auf Befehl de la Gardies alle verfügbaren 
Truppen in Riga zuſammengezogen, um die Stadt zu verteidigen, nach 
Dorpat und Pernau erging der Befehl, alle Hände an die Befeſti— 
gungen zu legen, die Düna ſuchte man bei Kreuzburg, Kokenhuſen und 


1) ef. auch K. Sonntag: Geſchichte der Belagerung Rigas unter Alexei 
Michailowitſch (1791. Riga). Richter. 69ff. und A. Seraphim J. c. 186ff. 
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Selburg unpaſſierbar zu machen. Riga wurde einem tapfern Soldaten 
Simon Gründel Helmfeld unterſtellt, in Eſtland ſollte Bengt Horn 
in Ingermanland Guſtav Horn kommandieren. 

Zu gleicher Zeit fielen moskowitiſche Heerhaufen in Eſtland und 
Ingermanland ein, während das große Hauptheer unter dem Zaren 
ſelbſt die Düna entlang nach Weſten zog. Am 30. Juli erſtürmte 
die ungeheure Übermacht Dünaburg, wenige Tage darauf Kokenhuſen, 
hier wie dort ließ ſie die Beſiegten über die Klinge ſpringen. In 
Eile zogen ſich die ſchwediſchen Feldtruppen, die, 1800 Mann ſtark, 
an der Epſter Schanze ſtanden, über Kirchholm nach Riga zurück, — 


7 


ſchon am 19/29. Auguſt erſchien auch der Vortrab der ruſſiſchen 


Armee unter Fürſt Tſcherkaskoi eine halbe Meile vor der Stadt, die 
aufs äußerſte zu verteidigen Beſatzung und wehrhafte Bürgerſchaft — 
zuſammen etwa 5000 Mann — feſt entſchloſſen waren. 

Viel hing von dem Schickſal Rigas ab! Nicht nur Livlands 
Zukunft, auch die Kurlands, ſelbſt Preußens war mit der Stadt ver— 
knüpft, fiel ſie in ruſſiſche Hand, jo war die damals vom Zaren an 
den Großen Kurfürſten geſtellte Forderung, er ſolle ſein Lehnsmann 
werden, ihrer Erfüllung nicht fern, von Herzog Jakob von Kurland 
ganz zu geſchweigen. Und fürwahr nicht ungünſtig lagen für die 
Ruſſen die Dinge, da es in der Stadt an Soldaten, Munition und 
Proviant in gleicher Weiſe fehlte, die Baſtionen und Wälle in ſchlechtem 
Zuſtande und die um die Vorſtädte angelegten weitläufigen Außen— 
werke unvollendet waren und aus Mangel an Verteidigern aufgegeben, 
die Vorſtädte aber verbrannt werden mußten. Schwere Tage gingen 
über die Stadt hin, deren Verteidiger durch wiederholte Ausfälle den 
Feind abzuwehren ſuchten. So manches Haus wurde durch die ruſſiſchen 
Granaten in Brand geſchoſſen, auch die Kirchen, vor allem die Petri, 
Jeſus- und Jakobikirche hatten arg zu leiden. Aber der Mut ſank 
den Städtern und den braven Truppen nicht, trotzdem die Ruſſen, 
durch den Zorn des Zaren zu großen Anſtrengungen getrieben, ihnen 


viel zu ſchaffen machten. Doch mochte der Zar auch durch unruhige 


Träume, den Unfall eines Bildes des hl. Nikolaus, welches die 

Rigiſchen von der Jeſuskirchenbatterie heruntergeſchoſſen, geſchreckt und 

durch die Tapferkeit der Feinde erbittert ſein, Riga zu bezwingen war 

ihm nicht möglich: am 5./15. Oktober hob er die Belagerung auf und 

trat in fluchtartiger Eile, mit Zurücklaſſung von Geld und Munition, 
18 * 


Proviant und über 200 großen und kleinen Struſen die Düna aufwärts 
den Rückzug an. Mehr als 14000 Mann hatte er eingebüßt, gegen 
2000 Granaten und Feuerkugeln umſonſt in die Stadt geworfen. Sechs 
Tage lang zog das geſchlagene Heer unter ſchrecklichen Verwüſtungen 
nach Oſten. 

Mit mehr Glück fochten die Ruſſen in den andern Teilen 
Livlands: dem Fürſten Trubetzkoi, der von Kokenhuſen aus mit 
40000 Mann nach Nordlivland marſchiert war, glückte es am 12./22. Ok- 
tober das ſchlechtbefeſtigte, von kaum 500 Bürgern und Soldaten ver— 
teidigte Dorpat, deſſen Bürgerſchaft zudem in Uneinigkeit mit dem 
Landeshöfding Lars Fleming lebte, zur Übergabe zu zwingen. Die 
auf 140 Mann zuſammengeſchmolzene Beſatzung erhielt zwar freien 
Abzug nach Reval, auch wurde die Stadt gelinde behandelt und ihr 
der Genuß der Privilegien garantiert, jedoch die Huldigung für den 
Zaren verlangt und durchgeſetzt. Eine über 4000 Mann ſtarke ruſſiſche 
Beſatzung ſorgte für die militäriſche Sicherung der Stadt, die bis 1661 
im Beſitz des Zaren bleiben ſollte. Denn der Krieg in Livland dauerte 
weiter fort, alle Waffenſtillſtandsverſuche Schwedens hatten keinen Er— 
folg und die Ruſſen, durch einen Stillſtand und ſpäter gar durch ein 
Bündnis mit den Polen von dieſer Seite geſichert, glaubten ſich ſchon 
Herren des Landes. So lagen die Dinge aber doch nicht: am 
18./28. Juni 1657 ſtießen die Ruſſen, die ihr beſter Feldherr, Matwei 
Waſſiljewitſch Scheremetjew, Wojewode von Pleskau, befehligte, bei 
Walk auf die Schweden unter Friedrich von Löwen. In heißem 
Ringen ſtritt man gegen einander, bis nach mehrſtündigem Kampf die 
Ruſſen das Feld räumten. Viele Fahnen, Standarten, ihre Bagage 
fielen in der Schweden Hände, 1500 Ruſſen deckten das Schlachtfeld, 
Scheremetjew wurde ſchwer verwundet gefangen und ſtarb bald darauf 
in Wolmar. Auch bei Pernau wurden die Ruſſen im Auguſt aufs 
Haupt geſchlagen, wogegen ſie mit überlegenen Truppen und mit 
mehr Glück im Norden fochten, an der Narowa de la Gardie und 
Löwen zurücktrieben und bei einem Einfall nach Wierland Kirchen 
und Güter verheerten. Auch im Süden bereiteten ruſſiſche Heerhaufen, 
20000 Mann unter Naſchtſchokin, einen Einfall entlang der Düna vor, 
doch die Peſt, die das flache Land wie die Städte entſetzlich verheerte, 
ließ ihnen ein längeres Verweilen in dem ungaſtlichen Lande nicht 
ratſam erſcheinen. 
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Was ſie nicht wagten, hatten bereits im Oktober die Polen gethan. 
Unter Gonſiewskis Führung waren fie, auf Moskaus Fortſchritte eifer- 
ſüchtig, über die Düna gegangen, hatten ſich bei Kirchholm verſchanzt 
und die Kobronſchanze auf dem linken Dünaufer bei Riga belagert. 
Als ſie hier zurückgeworfen wurden, wandten ſie ſich nordwärts über 
Ronneburg und Wenden gegen Wolmar, das Ende Oktober kapitulieren 
mußte. Unter denen, die hier in polniſche Hände fielen und von ihnen 
gefangen zurückgehalten wurden, da die abziehenden Schweden gegen 
die Accordpunkte ſtatt nach Reval nach Pernau marſchierten, befand 
ſich auch der Vater des Mannes, der ein Menſchenalter ſpäter Livlands 
Rechte gegen Schweden verteidigen ſollte, der Landrat Friedrich Wil- 
helm Patkul auf Kegel. Es iſt charakteriſtiſch für die Hoffnungen, 
die die Polen nährten, daß ſie den Adel der Wolmarſchen Gegend 
drängten dem König Jan Caſimir zu huldigen und auch ans Ziel 
kamen. Zahlreiche Edelleute, unter ihnen auch Patkul, wichen dem 
Zwang und leiſteten den Treueid — zu ihrem eignen Verderben! 

Von weiteren Folgen waren freilich die kleinen Erfolge im Wol- 
marſchen nicht, die Peſt graſſierte ſo furchtbar, „daß ſich das Vieh 
ohne Wächter herumtrieb, die Saaten auf dem Felde verdarben, da 
ſie niemand mähte und die Häuſer von Leichengeruch widerlich erfüllt 
waren.“ Nach einem Streifzug ins Pernauiſche zog der größere Teil 
der Polen wieder vor Riga, dem ſomit eine neue Belagerung bevor- 
ſtand. Sehr ernſt faßte man dieſelbe mit Recht nicht auf und, als 
dem Rat ein Brief übergeben wurde, der ſie Namens des Königs zur 
Übergabe aufforderte, „da haben,“ wie die Herzogin von Kurland 
ſchreibt, „die Bürger den Bringer ſehr belacht und gefragt, ob er 
meint, daß ſie ſolche Verräther ihres Königs wären, wie ihre Nation; 
ſie hätten ihm geſchworen und wollten beſtändig aushalten, ſo lange ſie 
Leib und Leben zuzuſetzen hätten, ſolche Propoſition nicht kennen, oder 
ſie wollten ihnen Füße machen!“ Gonſiewski, dem es an Artillerie und 
Mannſchaft fehlte, um die ſtarke Stadt wirklich zu belagern, beſchränkte 
ſich auf eine Verwüſtung des flachen Landes und eine die Proviant- 
zufuhr hindernde Blokade. Aber umſonſt. Ein kühner Ausfall der Rigi⸗ 
ſchen brachte den Polen bei Uhlenbrockshof eine arge Schlappe bei, ein 
erneuter polniſcher Streifzug ins Pernauiſche blieb erfolglos — ergrimmt 
über das Mißgeſchick hob Gonſiewski am 1. Februar 1658 die Blokade 
auf und ging nach Kurland zurück, von den Schweden bis nach Mitau 


hin verfolgt. Zwar blieben die von den Polen eroberten Punkte vor— 
läufig noch von ihnen beſetzt, als aber im Juli 1658 der neue General— 
gouverneur Feldmarſchall Graf Robert Douglas in Riga eintraf, gingen 
auch fie ſchnell verloren: am 3./13. Auguſt wurde Wolmar wieder— 
gewonnen, die 1000 Mann Beſatzung, die ſich gegen den Accord ver— 
gangen, gefangen, der Landrat Patkul, in dem die Schweden jetzt einen 
Verräter ſahen, als Gefangener nach Stockholm abgeführt. 

König Karl Guſtav war während dieſer Zeit auf anderem Kriegs— 
ſchauplatze beſchäftigt geweſen: Von Holland angetrieben, war Däne— 
mark bereits im Frühjahr 1657 dem Bunde gegen ihn beigetreten, 
doch zu behaupten vermochte es ſich nicht. Von den Alliierten nicht 
unterſtützt, wurde es eine Beute des gewaltigen Anſturms, den der 
Schwedenkönig ſelbſt leitete. Dieſer erſchien mit ſeinem Heer vor 
Kopenhagen und zwang Dänemark am 9. März 1658 zum Röskilder 
Frieden. Karl Guſtav glaubte von dieſer Seite jeder Gefahr ledig zu 
ſein und wandte ſich mit umſo größerem Eifer dem öſtlichen Kriegs— 
ſchauplatze wieder zu: wie Guſtav Adolf, ſo ſchwebte auch ihm die 
Erwerbung Kurlands als verlockendes Ziel vor Augen, den Herzog 
Jakob zur Anerkennung ſeiner Oberhoheit zu bewegen oder ihm gar 
für Kurland eine Entſchädigung zu bieten, dünkte ihm das Schlußglied 
in der Kette der ſchwediſchen Oſtſeeherrſchaft. Aber ſo wenig wie ſein 
großer Ahn ſollte er die Verwirklichung dieſes Planes erreichen. Däne— 
mark raffte ſich auf, ſobald der König fort war, eine neue Koalition 
bildete ſich gegen Schweden: Polen, der Kaiſer, Brandenburg, Däne— 
mark griffen zu den Waffen. Es war unter dieſen Verhältniſſen ein 
Glück, daß es nach großen Widerwärtigkeiten den ſchwediſchen Geſandten, 
die mit Moskau verhandelten, gelang, in Walliſar, zwiſchen Narwa 
und Neuſchloß, im Dezember 1658 einen dreijährigen Waffenſtillſtand 
zum Abſchluß zu bringen, der den Feindſeligkeiten ein Ende machte, den 
Ruſſen freilich ihre livländiſchen Eroberungen, namentlich Dorpat, beließ. 

Mit um ſo größerer Heftigkeit war der Krieg ſeit Mitte 1658 
auf den übrigen Schauplätzen entbrannt. Ihn zu erzählen kann hier 
nicht der Platz ſein. Wie er ſich nach Kurland hineinzog, wie durch 
hinterliſtigen Überfall der Herzog Jakob und ſeine Familie in Mitau 
durch Douglas aufgehoben und über Riga als Staatsgefangene nach 
Iwangorod geführt wurden, darauf wird an anderer Stelle genauer 
hingewieſen werden. Der Gewaltſtreich, wie die traurigen Geſchicke 
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Kurlands im folgenden Jahre gehören in die Darſtellung kurländiſcher 
Vergangenheit. 

Karl X. ſelbſt war während deſſen in hartem Ringen gegen die 
ſtets wachſende Zahl ſeiner Gegner begriffen; er wurde ihrer nicht 
Herr, die große Niederlage bei Fühnen im November 1659 zwang ihn 
vielmehr von Kurland vollends abzuſtehen und dem Frieden das Wort 
zu reden. Er ſelbſt hatte ſchon im März an den Zaren geſchrieben, 
im September traten Geſandte beider Mächte auch wirklich zu Ver— 
handlungen zuſammen, zuerſt zu Thomsdorf in Südlivland, dann bei 
Langenbrücke am Embach. Doch an den hochgeſpannten Forderungen 
der Ruſſen, die den Teil Livlands, den ſie beſetzt hielten, nicht auf— 
geben wollten, ſcheiterte noch einmal der Verſuch, Moskau von den 
übrigen Feinden Schweden zu trennen. 

Noch waren die drohenden Gefahren für die ſkandinaviſche junge 
Großmacht unbeſchworen, als am 13./23. Februar 1660 König 
Karl X. Guſtav in der Blüte ſeiner Jahre abberufen e 
vormundſchaftliche Regierung trat dem unmündigen Karl zur 
Seite. Gebieteriſcher denn je heiſchte die Lage des Landes ein Auf— 
hören der Kriege. Auch Polen und Brandenburg waren desſelben 
ſatt und jo kam trotz des Widerſtrebens der andern Staaten ſchon am 
3. Mai n. St. 1660 im Kloſter Oliva der Friede zwiſchen Schweden 
einerſeits, Polen, dem Kaiſer und Brandenburg andrerſeits zuſtande. 
Feierlich entſagte Jan Caſimir für ſich und ſeine Nachfolger allen An— 
ſprüchen auf die bisher ſo hartnäckig erſtrebte Krone Schwedens, feier— 
lich begab er ſich ſeiner Anſprüche auf Eſtland, Oeſel und Livland, 
nur den ſüdöſtlichen Teil mit Dünaburg, Roſitten, Ludſen und Marien— 
hauſen gelang ihm zu behaupten. Schweden dagegen verzichtete auf 
Kurland und die preußiſchen Eroberungen und ſagte den Katholiken 
freie Religionsübung in Livland zu. 

Drei Wochen darauf wurde zu Kopenhagen zwiſchen Dänemark 
und Schweden auf Grundlage des Traktats zu Röskilde ein neuer 
Friedensvertrag zum Abſchluß gebracht, nach langem Hin- und Her— 
reden, Drohungen und Einlenken im folgenden Jahre 21. Juni 1661 
zu Kardis mit den Ruſſen Frieden gemacht: ſchweren Herzens räumten 
ſie das Land, dem endlich eine Ruhezeit von vierzig Jahren beſchieden 
ſein ſollte. 

Außere Feinde waren nicht mehr abzuwehren, um ſo gefährlicher 


wurde der Feind, der dem Lande in feinen ſchwediſchen 
Herrſchern erwuchs. Denn das ſchien unſerer Heimat vorausbeſtimmt, 
daß fie zu wirklich harmoniſcher Ausgeſtaltung nicht kommen dürfe: 
der Zuſammenſtoß zwiſchen dem hiſtoriſch entwickelten Livland und 
dem durch Karl XI. begründeten ſchwediſchen Abſolutismus ſtand 
dräuend vor der Thür! 


15. Kapitel, 
Sfaatsraifon und Recht‘). 


Im Jahre 1660 war Karl X. Guſtav mitten im Waffenlärm 
geſtorben. In ernſter, kritiſcher Zeit beſtieg ein Knabe den Thron der 
Waſas, der Unſegen einer vormundſchaftlichen Regierung wurde aber— 
mals dem Lande zuteil. Für den jugendlichen Karl XI. mußten andere 
Hände das Scepter halten, achtzehn Jahre (1660-1678) die Königin 
Mutter und der Reichsrat die Zügel der Regierung führen. 

Nicht glücklich waren jene Tage für Schweden. Im Innern wuchs 
die Zerrüttung der Verwaltung, der Finanzen, die Entäußerung der 
Staatsdomänen, die verſchwenderiſch all denen ausgeteilt wurden, deren 
Hilfe und Unterſtützung man nicht entbehren zu können glaubte. Nach 
außen hin ſank der alte ſchwediſche Waffenruhm in unglücklichen 
Kriegen, in die das Land durch Ludwig XIV. und feine Eroberungs— 
politik getrieben wurde. Anfänglich im Bunde mit den Seemächten 
England und Holland zu einer antifranzöſiſchen Tripleallianz ver- 
einigt, ſchloß ſich Schweden 1672 dem franzöſiſchen Bündnis an, ohne 
dadurch Ruhm und territorialen Gewinn einzuheimſen. Ein Einfall, 
den die Schweden, während die franzöſiſchen Armeen am Rhein kämpften, 
nach Brandenburg hinein unternahmen, ſcheiterte vollſtändig. In kühnem 
Anlauf warfen der Große Kurfürſt und Derfflinger durch die Schlacht 


) ef. Fr. Carlſon: „Geſchichte Schwedens” Band V. — A. Hammars- 
kjöld: „Beiträge zur Geſchichte Livlands zur Zeit Karl XI.“, überſetzt von 
T. Chriſtiani in Balt. Monatsſchrift XXXVIII. — C. Mettig: „Johann Rein- 
hold von Patkul“ in der Nord. Rundſch. III. pag. 34 ff. — Freih. Schoulz von 
Aſcheraden: „Geſchichte der Reduktion in Livland“ in Dr. E. Hermanns Bei- 
trägen zur Geſch. des ruſſ. Reiches 1743. — von Nottbeck: „Die ſchwediſche 
Güterreduktion“ in Beiträge IV. I. — Otto Müller: „Die livländiſchen Landes- 
privilegien und deren Konfirmationen“. (Leipzig 1870). — Fr. Bienemann sen.: 
„Aus baltiſcher Vorzeit“. — Ferner die zitierten Werke von Dalton, Tran— 
ſehe, W. v. Bock, Eckardt, Richter u. a. 


bei Fehrbellin (Juni 1675) den Feind aus dem Lande. Unter dem 
Eindruck dieſer Waffenthat beſchloß das hl. römiſche Reich den Krieg 
gegen Schweden, griff Chriſtian V. zu den Waffen, erſchienen die 
braunſchweigiſchen Herzöge auf dem Plan, zeigten ſich Hannover und 
Münſter beuteluſtig. Auch die Generalſtaaten erklärten Schweden den 
Krieg und ſandten eine Flotte in die Oſtſee — kurz eine „mächtige 
oder wenigſtens vielköpfige“ Koalition türmte ſich gegen die ſchwe— 
diſche Monarchie empor). Das Ende der Großmachtſtellung Schwe— 
dens ſchien gekommen: in den Jahren 1675 und 1676 eroberten die 
Allierten Wismar, Bremen und Verden, Pommern bis auf Stettin, 
Stralſund, Greifswald und Rügen. Im Mai 1576 gewannen die 
Dänen Gothland, gemeinſam ſchlug die däniſch-holländiſche Flotte die 
ſchwediſche am 11. Juni desſelben Jahres in der großen Seeſchlacht 
bei Oeland; das ſchwediſche Admiralſchiff, „die große Krone“, das 
größte Kriegsſchiff jener Zeit, flog in die Luft, auf der Flotte Schwe— 
dens zeigte ſich Disziplinloſigkeit und Feigheit. 

Und nun brachen die Sieger in Schweden ſelbſt ein. König 
Chriſtian erſchien in Schonen, Yſad, Helſingborg und Landskrona 
fielen in ſeine Hand, während von Norwegen her eine zweite Armee 
in Bohuslahn einbrach und mit dem Könige vor Malmö Fühlung 
ſuchte. In dieſer furchtbaren Gefahr, die durch die allgemeine Mut— 
loſigkeit noch größer wurde, war es der jugendliche König, der aus 
Unentſchloſſenheit und Seelenumdüſterung ſich zuerſt aufraffte. Ihm 
war es zu danken, daß durch die Schlacht bei Lund (11. Dezember) 
hier wenigſtens dem Feinde Halt geboten wurde. 

Auf dem deutſchen Kriegsſchauplatz freilich reihte ſich nach wie 
vor Niederlage an Niederlage. Vergebens ſuchte der wackre Komman— 
dant General Wulfen das hart belagerte Stettin zu halten; am 
6. Januar 1678 hielt der Große Kurfürſt ſeinen Einzug in die Stadt, 
im September landeten Dänen und Brandenburger ſiegreich auf Rügen, 
am 23. Oktober kapitulierte Stralſund, am 16. November Greifswald 
— ganz Pommern bis auf das letzte Dorf war den Schweden verloren. 
Doch des Unglücks war noch nicht genug. Während in Nym— 


) Dr. B. Erdmannsdörffer: „Deutſche Geſchichte vom weſtfäliſchen 
Frieden bis zum Regierungsantritt Friedrichs des Großen“. Berlin 1892. 
J. Band pag. 627ff. 
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wegen ſchon wegen des Friedens beratſchlagt wurde, hatten die Schweden 
noch einmal einen Einfall in das Land Friedrich Wilhelms unter— 
nommen. Nachdem der Einfall in die Mark (1675) ihnen Pommern 
gekoſtet, hofften ſie durch eine Diverſion von Livland aus gegen Preußen 
dort Luft zu bekommen. Doch da Polen trotz aller Verlockungen des 
franzöſiſchen Geſandten, es ſei die Stunde gekommen Preußen der Krone 
Polen wiederzugewinnen, ſich nicht entſchließen konnte mit Schweden 
gegen Brandenburg gemeinſame Sache zu machen, ſo trug das Unter— 
nehmen von Beginn an den Keim des Mißerfolges in ſich. Zudem 
war die Zeit denkbar ſchlecht gewählt, da Friedrich Wilhelm durch die 
Eroberung von Stralſund und Greifswald freie Hand bekommen und 
ſich auf die Nachricht, der Feldmarſchall Graf Horn ſei mit etwa 
16000 Mann Ende November in Preußen erſchienen, ſofort ihm ent— 
gegenwerfen konnte. Sein Erſcheinen — am 20. Januar 1679 — ge— 
nügte denn, auch die desorganiſierte ſchwediſche Armee zum eiligen Rückzug 
zu bewegen. Oft iſt in Wort und Bild!) geſchildert worden, wie böſe 
es den Schweden hierbei erging, wie General Görtzke und der Große 
Kurfürſt ſich dem Feinde an die Ferſen hefteten, wie über das Eis 
des friſchen Haffs, dann über das des kuriſchen Haffs die wilde Ver- 
folgung ihren Gang nahm und erſt zwei Tagemärſche vor Riga endete. 
Nur mit 3000 Mann, den Trümmern ſeiner einſt fünfmal ſtärkern Armee, 
rettete Graf Horn ſich hinter die Mauern der Stadt, in der man ſeit 
Jahren bereits in Sorge um die eigne Sicherheit ſchwebte und in dem 
Gefühl der Unruhe den großen Brand von 1677 als einen von Moskau 
aus ins Werk geſetzten politiſchen Frevel betrachtet, ja ihrer Schuld 
keineswegs Überwieſene deshalb vom Leben zum Tode geführt hatte. 

Trotz dieſer vernichtenden Schläge iſt Schweden bekanntlich da— 
mals im Vollbeſitz feiner deutſchen Beſitzungen geblieben. Ludwig XIV. 
ließ ſeinen Bundesgenoſſen nicht im Stich und zwang ſowohl Däne— 
mark wie Brandenburg durch die Friedensſchlüſſe zu Fontainebleau und 
St. Germain ihre Eroberungen wieder herauszugeben. Ingrimmig hat 
Friedrich Wilhelm ſich gefügt, aber das Wort Vergils „Exoriare ali- 
quis nostris ex ossibus ultor“,?) das eine damals geprägte Medaille 
aufweiſt, zeugt davon, wie ſchwer er die Niederlage empfand. 


1) ef. das herrliche Gemälde in der Ruhmeshalle in Berlin. 
2) i. e.: Aus meiner Aſche wird einſt ein Rächer entſtehen! 
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Aber auch Schweden lag am Boden und ſo tief war der Fall, 
ſo entſetzlich die allgemeine Zerrüttung, daß nur eine ungewöhnliche 
Kraft das Reich erheben konnte. 

War König Karl XI. der Mann, der ſeinem Vaterlande Not that? 
In ernſter Stunde ergriff er ſelbſt die Zügel der Regierung, ob Glück, 
ob Unglück aufgehen würde, mußte die Zukunft lehren!!) Denn noch 
wußte niemand, was der unzugängliche, verſchwiegene und einſame 
junge Monarch dachte und wollte, zumal ſein treueſter Ratgeber, der 
geniale Johann Gyllenſtierna, ſchon im Juni 1680 in der Blüte ſeiner 
Jahre dahingegangen war.?) Deſſen weitem Blick hatte ſich zweierlei 
als notwendig herausgeſtellt: eine Güterreduktion zur Heilung der 
finanziellen Schäden und ein Bündnis mit Dänemark, mit dem wegen der 
dem ſchwediſchen Hauſe naheſtehenden Herzöge von Holſtein ewige 
Reibungen ſtattfanden, um den äußern Verwicklungen zu begegnen. 
„Wird das minder Weſentliche ausgeſchieden, eine oder die andere Ab— 
ſchweifung, welche der Drang vorübergehender Umſtände erklärt, wie 
billig, außer Betracht gelaſſen und die große Summe von ſeinen Plänen 
gezogen, ſo war ſein Beſtreben darauf gerichtet, Schweden aus alten 
Feſſeln zu befreien, aus Verwirrung zur Klarheit zu führen und neu 
zu begründen. Dazu ſollte des Königs Macht erhöht, was ihr im 
Wege ſtände, gebrochen, die Reduktion durchgeführt“, auf den einzu— 
ziehenden Gütern ein ſtehendes Heer errichtet werden. So lange 
Schweden von Frankreich abhängig, mit Dänemark verfeindet, durch 
ſeine auswärtigen Beziehungen in unabſehbare Händel verwickelt und 
an allen Grenzen bedroht blieb, ſo lange war es ein Spielball fremder 
Gewalten. Erſt wenn es, nach innen und außen geſchloſſen, auf einen 
Schwerpunkt geſtellt war, gehörte es ſich ſelbſt. Darum ſollte es Glieder, 
welche es nur mit Entkräftung zu behaupten vermochte, abſtoßen; an⸗ 
dere, die, von ihm geſchieden, doch gleichſam zu ſeinem Körper gehörten, 
heranziehen, Norwegen gewinnen, Dänemark auf deutſchem Boden ent— 
ſchädigen, durch ein Bündnis dienſtbar machen, dann, in ſich geſammelt, 
im Rücken gedeckt, die Front nach Oſten wenden, ſeine junge Miliz gegen 
Moskau erproben, daheim in Handel und Schiffart wachſen und gedeihen“. 

1) ef. Carlſon J. c. pag. Iff. 

Jet. die geiſtvolle Kritik des Carlſonſchen Werks von Prof. C. Schirren 
im Göttinger gel. Anzeiger 1883, Stück 1 und 2. 


— 285 — 


Man kann nicht ſagen, daß König Karl die Wege, die ihm ſein 
Meiſter gewieſen, völlig verlaſſen hat, in der inneren Politik iſt er ſie 
gegangen, aber ohne das weiſe Maß, das Gyllenſtierna ſtets zu be— 
wahren gewußt hatte. Aus der Kräftigung der Königsgewalt wurde 
bei Karl ein ſchrankenloſer Abſolutismus, der in Staat und Kirche 
gleich willkürlich ſchaltete; aus der Güterreduktion, die in gewiſſen 
Schranken berechtigt war, machte Karl eine jeder Form Hohn ſprechende 
brutale Beraubung ſeiner eigenen Unterthanen. Vor allem aber: indem 
er in der auswärtigen Politik ſtatt Dänemark zu gewinnen, es ſyſtema⸗ 
tiſch verletzte und entfremdete, trotzdem aber das Gyllenſtiernaſche Miliz— 
ſyſtem, das nur bei einer friedlichen Anlehnung an das däniſche Bruder— 
volk ſeine Berechtigung hatte, einführte, beſchwor er eine furchtbare Ge— 
fahr herauf und zerbrach zugleich die Waffen, um ihr begegnen zu 
können. Es mangelte Karl XI. gewiß nicht an rückſichtsloſer Energie 
wie an eminentem Selbſtgefühl, aber ein großer, freier Geiſt, der be— 
gangene Fehler einſieht und zu vermeiden ſucht, der Konſequenz nicht 
mit Eigenſinn für gleich hält, war er nicht. So iſt denn auch das 
Fazit ſeines Regiments wenig erfreulich: er hinterließ ſein Reich 
erſchüttert und verarmt, dem großen Nordiſchen Krieg gegenüber, 
den er ſelbſt durch ſeine antidäniſche Politik zur Notwendigkeit ge— 
macht, mit leeren Kaſſen und unfertiger Armee: das Unheil, das mit 
dem Beginn des neuen Jahrhunderts über Schweden hereinbrach, hat 
er verſchuldet! 

Nicht kann es unſere Aufgabe ſein die Regierung König Karls XI. 
zu ſchildern, nur die ſchweren Tage, die unſere Heimat unter ſeinem 
Scepter erleben mußte, ſollen der Gegenſtand der nachfolgenden Seiten 
ſein: ſind ſie doch nur ein Teil deſſen, was auch Schweden zu er— 
leiden hatte. 

Nicht ohne Trübung und Spannung hatte ſich das Verhältnis 
Livlands zu Schweden entwickelt. Je größer die Leiſtungen wurden, 
die man dem Lande auferlegte, je ſtärker es zu Kontributionen und 
Kriegsdienſten herangezogen wurde, um ſo rückſichtsloſer war im Laufe 
der Zeit der Ton geworden, den man in Stockholm gegen den liv— 
ländiſchen Landtag anſchlug. Die Form der Bitte, die Königin Chriſtine 
regelmäßig angewandt hatte, war längſt durch herriſche Forderung 
abgelöſt worden und da man bei den livländiſchen Ständen darüber 
verſtimmt war und ſich den ſteigernden Wünſchen zu widerſetzen be— 
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gann, ſo trat ſchon früh eine unleugbare Entfremdung zwiſchen Haupt— 
ſtadt und der Provinz ein, die namentlich während der ewigen Kriege 
bis Karls Volljährigkeit ſo ſehr mit Kontributionen geplagt wurde, 
daß die Ritterſchaft meinte, kaum mehr als das arme Leben übrig 
behalten zu haben. — Zwar hatte Königin Chriſtine am 7. Auguſt 
1648 in feierlicher Weiſe die Privilegien und den Beſitz der Ritter— 
ſchaft beſtätigt, aber Karl X. war im Kriegsgetümmel nicht dazu ge— 
kommen und nach ſeinem Tode hatte die vormundſchaftliche Regierung 
jeder Feſtigkeit entbehrt. Da wollte es wenig bedeuten, daß der junge 
Karl XI. am 23. Nov. 1660 durch ſeine Mutter den Ständen ver— 
heißen ließ, er werde die Rechte Livlands bei ſeiner Mündigkeit rati- 
fizieren, denn ſchon im folgenden Jahr erging von Stockholm ein 
Befehl nach Riga, die Ritterſchaft ſolle ſich nicht in Regierungsge— 
ſchäfte mengen, die Landräte ſich nicht der Titel Patres patriae und 
defensores justitiae bedienen. 

Mit begreiflicher Spannung erwartete man daher bei uns die 
Mündigkeitserklärung Karl XI., mit Feſtigkeit beſchloß man durch 
Ausbau des Laudesſtaats etwaigen Stürmen zu begegnen. Der Land- 
tag von 1678 beſtimmte deshalb, daß die durch die Kriegsläufte zer— 
rütteten alten Gewohnheiten wieder gehalten und kein Landrat ge— 
wählt werden ſollte, der ſich nicht ſchriftlich verbinde „über alle von 
Königen und Herrſchern erhaltenen Privilegien ſteif und feſt zu halten“. 
Ferner wurde eine Reſidierung beſchloſſen und jedem Landrat eine 
Strafe von 60 Thalern angedroht, der ſich dieſer Pflicht entzöge. 
Auch wurde ihnen Vollmacht gegeben in Landesſachen, falls die Stände 
nicht beiſammen, von ſich aus ſchlüſſig zu werden, während jedem 
Gutsbeſitzer der Beſuch der Landtage von neuem bei Strafe einge— 
ſchärft und endlich der Druck der Landtagsſchlüſſe für die Zukunft 
angeordnet wurde. Am 10. Mai gelang es den nach Stockholm ent- 
ſandten Deputierten zu Liungby eine Konfirmation der Landesrechte 
zu erreichen. In „Anſehung der treuen, tapferen und unverdroſſenen 
Dienſte“, welche die Livländer der Krone Schweden allezeit geleiſtet, 
beſtätigte der Monarch „aus innigſter Gunſt und Gnade“ der Ritter— 
ſchaft und dem Adel „vorige und alte Privilegia, Statuten, Ritter- 
rechte, Immunitäten, Freiheiten, rechtmäßige und ruhige Poſſeſſionen 
W. jedoch hiernächſt Unſer und des Reiches Hoheit und 
Recht in allen vorbehalten und ohne deſſen praejudice und Schaden.“ 


ol 


Doch damit nicht genug, glückte es den livländiſchen Abgeſandten von 
dem jungen König auch gegen eine Maßnahme, die in Livland ernſte 
Befürchtungen hervorgerufen, bündige Erklärung zu erwirken. Mit 
Sorge hatte man eine im Jahre 1655 in Schweden beſchloſſene 
Güterreduktion in Livland aufgenommen, mit um ſo größerer Genug— 
thuung nahm man deshalb die Worte auf, die Karl XI. zu Guſtav 
von Mengden und deſſen Genoſſen ſprach: „Er werde nicht zugeben, 
daß die Ritterſchaft in ihren wohlerhaltenen Poſſeſſionen auf einigerlei 
Weiſe turbirt werden ſolle; wie Er denn die Drohung, daß die in 
Schweden im Jahre 1655 von den Ständen bewilligte Einziehung 
der Domänen auch fie treffen ſolle, mißbillige, da nach ſelbigem Reichs- 
ſchluß ausdrücklich feſtgeſetzt iſt, daß eine jede der acquirirten Pro⸗ 
vinzen nach ihren Verordnungen, Geſetzen und eigenen Bewilligungen 
conſiderirt werden ſolle. Dannenhero Er, ſoviel die Gütereinziehung 
angehet, der Ritter- und Landſchaft in Livland gar nichts anders an⸗ 
finnen werde, als was derſelben Privilegien und des Landes Sicher— 
heit gemäß und was darüber mit derſelben in gewiſſermaßen abge- 
handelt und beſchloſſen worden“. 

Fürwahr, es war kein Optimismus, wenn man freudigen Herzens 
der neuen Regierung entgegenſah, nach ſo bündigen Zuſicherungen 
Achtung der Landesrechte von Karl XI. erhoffte. Wie anders ſollte 
alles kommen, wie nahe ſchon das Erwachen aus einem ſchönen Traum 
ſein! Die von Karl XI. ſoeben erſt für Livland in Abrede geſtellte 
Güterreduktion ſtand vor der Thür. 

Wir wiſſen, daß ſchon Karl X. 1655 eine Reviſion der aus Krons⸗ 
beſitz in die Hände Privater übergegangenen Güter angeordnet hatte, 
um eine Verbeſſerung der finanziellen Lage des Staats herbeizuführen, 
wir wiſſen ferner, daß Johann Gyllenſtierna eine ſich in engern 
Grenzen haltende Reduktion, — denn während der Vormundſchafts⸗ 
regierung Hedwig Eleonoras war in dem von Karl X. begonnenen 
Werk völliger Stillſtand eingetreten — als notwendig erkannt hatte. 
Und in der That, ſeit Guſtav Adolfs Tagen, inſonderheit während 
Königin Chriſtines Zeiten, waren die reichen Kronsdomänen mit ver⸗ 
ſchwenderiſcher Hand an die Großen des Reichs verteilt und trotz der 
Einſchränkung, die in dem Norköpinger Beſchluß lag, von dieſen 
vererbt, verkauft und vertauſcht worden. Daß die Güter als Mann⸗ 
lehen vergeben worden waren, hatte man längſt vergeſſen oder that 


wenigſtens jo und behandelte fie wie Eigengüter. Alſo war in kurzer 
Zeit ein mächtiger Großadel emporgekommen, trotzig auf feinen politi- 
ſchen Einfluß, der in den Tagen der vormundſchaftlichen Regierungen 
gewaltig geſtiegen war, ſtolz auf die mannigfachen Dienſte, welche er 
auf dem Schlachtfelde und im Rat der Krone geleiſtet, pochend auf 
ſeinen ausgedehnten Güterbeſitz, der namentlich in den außerſchwedi— 
ſchen Provinzen von außerordentlichem Umfang war. Aber während 
dieſe Magnatengeſchlechter, die Brahe und Oxenſtierna, die de la 
Gardie und Wachtmeiſter, die Horn und Wrangel reich wurden, 
ſanken die Einkünfte der auf ihre Domänen angewieſenen Krone 
durch deren Verſchleuderung, durch die Steuerfreiheit der adligen 
Güter und die ins Ungeheuere ſich ſteigernden Koſten, welche die un— 
abläſſigen Kriege erheiſchten. Als Karl XI. mündig wurde, war 
Schweden bankrott. 

Außergewöhnliche Notlagen rechtfertigen zu allen Zeiten außer— 
gewöhnliche Maßnahmen, der Gyllenſtiernſche Plan einer Zurück— 
führung der der Krone entfremdeten Güter kann daher wohl gerecht 
fertigt erſcheinen. Nur auf das Wie der Maßregel, das Maß der 
Ausdehnung mußte es ankommen. Zudem konnte der König bei 
ſeinem Vorhaben auf eine gewiſſe Sympathie bei den andern Ständen 
des Reichs zählen, bei denen ſtarke Abneigung gegen den Hochadel 
ſich angehäuft hatte. Der niedere Adel grollte ſeinen Standesge— 
noſſen, weil ſie ſich über ihn erhoben, und meinte, wenn er jene der 
Reduktion überliefere, die kleineren Güter, die er erhalten, behaupten 
zu können. Die Geiſtlichkeit, zum Teil dem Bauernſtand entwachſen 
und mit ihm in enger Fühlung, ſuchte den Übergriffen des Adels 
gegenüber bei einem ſtarken Königstum Rückhalt. Die Städte waren 
in Schweden wie in andern Ländern jener Zeit dem Adel abhold 
der Bauerſtand endlich ſah mit Beſorgnis auf die ſtarke Poſition des 
Adels, durch die er bedrückt und zurückgeſetzt wurde, und eiferſüchtig 
auf die alte Freiheit, wähnte er bereits Anzeichen beginnender Knecht— 
ſchaft verſpüren zu müſſen. König Karl hatte die Lage ſofort durch— 
ſchaut und beſchloß zu handeln. Auf einer Reihe von Reichstagen, 
die uns der ausgezeichnete ſchwediſche Hiſtoriker F. Carlſon in an— 
ſchaulicher Weiſe geſchildert hat, wurde das Reduktionswerk durchge— 
ſetzt, freilich mit einer derartigen Rückſichtsloſigkeit, daß mit dem ma⸗ 
teriellen Ruin des erſten Standes auch die weitere Zerrüttung der 
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Finanzen verbunden wurde und eine Unſumme von Haß und Er⸗ 
bitterung ſich allenthalben in dem Stande anſammelte, deſſen Thaten 
und Raten Schweden zur Großmacht Nordoſteuropas gemacht hatte. 

Auf dem Reichstage von 1680 wurde der Grund zu dem un— 
ſeligen Werk gelegt: nach leidenſchaftlichen Debatten, bei denen der 
junge Monarch mit großer Gewandtheit den drei untern Ständen die 
Rolle zuzuweiſen wußte, daß ſie ihn um die Reduktion bitten ſollten, 
wurde dank der Unentſchloſſenheit des Hochadels und der jämmer- 
lichen Haltung des Reichsrats, deſſen Glieder ſoeben erſt die Vor— 
mundſchaft geleitet, beſchloſſen, daß ſämmtliche Grafſchaften und Frei⸗ 
herrnſchaften, die frühern Domänengüter und alle nach Norköpinger 
Schluß verliehenen Güter, ſofern ſie mehr als 600 Th. S. einbrachten, 
ſowie die auf Lebzeiten vergebenen Freiheiten (Donationen), falls 
deren Rente die obige Summe überſtieg, gleichgiltig, wann die Ver— 
lehnung oder Vergebung erfolgt ſei, mit dem Jahre 1681 auf ewig 
der Krone zurückfallen ſollten. 

Diejenigen Güter, die von der Krone bar gekauft oder von derſelben 
als bares Pfand vergeben worden waren, ſollten ihren Eigentümern 
bleiben, diejenigen, wo der Preis noch nicht ganz entrichtet, dagegen 
einer Liquidation unterworfen werden. Wenn noch beſchloſſen wurde, 
daß die Reduktionen auch auf die auswärtigen Provinzen, alfo auch 
auf Livland und Eſtland, ausgedehnt werden ſollten, ſo konnte das im 
äußerſten Falle auf die ſchwediſchen Großen Bezug haben, die in Liv- 
und Eſtland großen Länderbeſitz, zugleich aber auf dem Reichstage 
Standſchaft hatten. Auf Liv- und Eſtland ſchlechtweg ausgedehnt, 
bedeutete die Reduktion jedoch einen empörenden Rechtsbruch, da über 
livländiſche Dinge nicht der ſchwediſche Reichstag, ſondern der liv— 
ländiſche Landtag allein kompetent war, widerſprach ſie ferner den 
gnädigen Zuſicherungen Karls XI., wie der von ihm vollzogenen Kon— 
firmation der Landesprivilegien. 

Unterdeſſen war im Januar 1681 eine Reduktionskommiſſion 
unter dem Vorſitze des rührigen und ehrgeizigen Freiherrn Clas Fleming 
zuſammengetreten, die mit verhältnismäßig geringer Mühe den hohen 
Adel um das Seine brachte, dagegen bei der Reduktion der kleinern 
Güter auf erhebliche Schwierigkeiten ſtieß. Namentlich die Liquidation 
der verpfändeten und ſonſt veräußerten Domänen erforderte ungemein 
viel Arbeitskraft und nicht wenig Zeit und die Arbeit ſtieg ins Un— 

Seraphim, Geſchichte II. 19 
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gemeſſene, als 1682 die nichtadligen Stände auf einem neuen Reichs- 
tage eine Erweiterung der Reduktion durchſetzten, durch die auch die 
ärmeren Gutsbeſitzer in ihrem Beſitz an der Wurzel getroffen wurden. 
Der Generalmajor Freiherr Robert von Lichton, Gouverneur von Eſt— 
land, zeichnete ſich bei den ſtürmiſchen und unerfreulichen Verhand— 
lungen als eifriger Verteidiger der extremſten Maßregeln aus, die 
denn auch des Königs Billigung fanden, während der Adel mit ſeiner 
Gegenpoſition, den Prieſtern den Zehnten zu nehmen und den Städtern 
die ihnen verliehenen Liegenſchaften zu entziehen, nicht durchzudringen 
vermochte. Immer enger verſchmolz von nun an der König mit ſeinem 
Werk. Ein Feind des Adels, ein Freund der lutheriſchen Kirche, als 
deren Oberhaupt er ſich fühlte, mit einem Tropfen demokratiſchen Ols 
geſalbt, der ihn zu einer gewiſſen Begünſtigung des niederen Volkes 
trieb, ſah er in der Niederwerfung der Ariſtokratie ein heilſames Thun, 
dem er mit echt Waſa-Wittelsbachiſchem Starrſinn!) Denken und 
Trachten widmete. Was kümmerte es ihn, ob ſeine erſten Familien, 
ſeine beſten Freunde verarmten, ob zahlreiche Edelleute unter fremden 
Fahnen Ehre und Anſehen zu erwerben ſuchten, wenn nur der Staats— 
raiſon Genüge geſchah! Unbekümmert um die ſteigende Wut ſeiner 
Unterthanen, um die Anſchläge gegen ſein Schloß, unbelehrt durch die 
fortdauernde Finanznot, für deren Beſeitigung die Reduktion im beſten 
Falle doch nur ein vorübergehendes Heilmittel ſein konnte, verfolgte 
Karl XI., ſeit Flemings Tode (1685) von Fabian Wrede unterſtützt, 
ſein Ziel. Schon 1684 war in Schweden ſelbſt die Hauptarbeit ge— 
than, die Reduktion beendet. Um die Liquidation noch einträglicher 
zu machen, griff der König nunmehr zu einem Mittel, zu deſſen Cha— 
rakteriſierung das rechte Wort ſich ſchwer finden will. Der Reichstag 
von 1686 ſetzte nämlich auf fein Geheiß feſt, daß der bei der Ver— 
pfändung von der Krone ſelbſt beſtimmte Zinsfuß für die dargeliehenen 
Gelder, der von früheren Reichstagen bis auf 8 % herabgeſetzt worden 
war, auf 6—5 % herabgedrückt werden ſollte. „Nach der Anſchauungs— 
weiſe der Gegenwart würde man die vorgeſchlagene Maßnahme als 
eine Converſion der Staatsſchuld bezeichnen. Statt deſſen aber, daß 
eine derartige Veränderung mit Recht erſt unter der Vorausſetzung 
mit den Forderungen der Gerechtigkeit als vereinbar angeſehen werden 


1) v. Nottbeck J. c. 89. 
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kann, wenn gleichzeitig die Rückzahlung der Hauptſumme angeboten 
wird, war hier mit derſelben eine Verminderung des Capitalbelaufs 
verknüpft, in dem nämlich der Unterſchied zwiſchen dem urſprünglich 
zugeſicherten Zinſe und dem nun beſtimmten als eine vom Staate ge— 
machte Abzahlung des Capitals berechnet werden ſollte. Dieſe Maß— 
nahme war alſo gleichzeitig eine Herabſetzung des Zinsfußes und 
eine Schuldentilgung, wiewohl in der roheſten und unbilligſten Form.“) 
Dieſen Beſchluß moraliſch zu rechtfertigen, wagten ſelbſt ſeine eifrigſten 
Anhänger nicht, auch ſie verteidigten ihn mit der alles entſchuldigenden 
Finanznot. So geſchah es denn, daß durch die rückwirkende Kraft, 
die dem herabgeſetzten Zinsfuß mit einer jeder Gerechtigkeit ins Geſicht 
ſchlagenden Eigenmächtigkeit beigelegt wurde, Güter, die vor längerer 
Zeit verpfändet waren, plötzlich als ausgeloſt galten und den Beſitzern 
einfach geraubt wurden. Nach dieſem Schlag war es kaum mehr zu ver— 
wundern, wenn man bald darauf die Liquidation auch auf die Güter 
ausdehnte, die irgend einmal von der Krone verkauft worden waren, und 
auf all den oben geſchilderten Wegen im Laufe von 6 Jahren Grundbeſitz 
der Krone zurückbrachte, deſſen Jahresrente 1610000 Thl. S. M. oder 
3200000 Rthl. betrug! Von dieſer für jene Zeit ungeheuren Summe 
hatte Schweden nur ¼ geliefert, faſt ebenſo viel Livland, während 
Eſtland, wie ſpäter geſchildert werden wird, glimpflicher davon kam. 
Als Karl XI. ſeine Augen ſchloß, war das „Raubſyſtem“ voll- 
ſtändig ausgebildet, der Raub, wenn auch die Reduktionsarbeiten erſt 
1697 ganz zu Ende geführt wurden, faſt ganz eingeheimſt. Und all 
dieſe Unſumme von Vergewaltigung und ſchnödem Rechtsbruch ohne 
greifbaren Erfolg für den Staat! Iſt es doch Thatjache?), daß Karl XI. 
in den erſten acht Jahren eigener Regierung an Gütern mehr ver— 


pfändet hat, als vor ihm verpfändet worden iſt, daß er an verzinſten 


Kapitalien fünfmal ſoviel ſchuldete, wie ſeine Vormünder, daß Löhnungs⸗ 
rückſtände in die Hunderttauſende aufliefen und nur zu ¼ bezahlt 
wurden, daß der Schatz bei ſeinem Tode leer und im Angeſicht drohen— 
der Verwickelungen Schweden ohne Kredit war! 

Wenden wir nach dieſen allgemeinen Betrachtungen unſer Augen— 
merk dem Verlauf der Reduktion in unſerer Heimat zu. 


1) Carlſon J. c. p. 349ff. 
) Schirren (Kritik Carlſons) 1. c. 33. 
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Mit dem Jahre 1681 begann die ſchwediſche Regierung auch hier 
vorzugehen. Zuerſt tappend und zögernd, dann energiſcher. An den 
Generalgouverneur Chriſter Horn erging der Befehl, die Reduktion der 
ſchwediſchen Adelsgüter ins Werk zu ſetzen, die Güter der Livländer 
dagegen nicht anzurühren, der König wolle die Entſcheidung auf einen 
Landtag verweiſen. Offenbar hoffte der König anfangs noch die Ritter— 
ſchaft zur Nachgiebigkeit zu bewegen und die unbequeme Rechtsfrage zu 
übergehen. Deshalb ließ er nach Livland wiſſen, „er hege das gnädige 
Vertrauen, daß die Stände auch hier diejenige Promtitüde und Willig— 
keit zeigen würden, die ſie ſonſt alle Zeit rühmlichſt gezeigt hätten.“ 
Doch war Karl ſichtlich entſchloſſen unverhofften Widerſtand nieder— 
zuſchlagen. Er erließ daher einen geheimen Befehl an Horn, daß er, 
falls die Landräte in Mißbrauch ihres Amts der Reduktionskommiſſion, 
der Lichton präſidierte, ſich widerſetzen ſollten, mit Energie die für das 
ganze Reich beſchloſſene Reduktion bewerkſtelligen ſolle. Gewiß war der 
König, trotz ſeiner an den Adel gerichteten gnädigen Worte im Grunde 
ſchon jetzt auf erbitterten Widerſtand gefaßt, jedenfalls find ihm die Spott- 
verſe, welche der Führer des Adels, Guſtav von Mengden, auf die 
„fief Düwelskinder“ !) Loveſinn, Wallerſtät, Guldenberg, Okermark und 
Tenger, die Glieder der Reduktionskommiſſion, gemacht, nicht fremd 
geblieben. Nachgiebigkeit ſprach aber wahrlich nicht aus den ſarkaſtiſchen 
Reimen, in denen es u. a. hieß: 


„Olde Vader, lewe Gott, 

Watt is dat för enne Rott, 
Dhe heer mit tho Kircke geit, 
Dhe heer alle Dinge deit, 

Dhe dat Krumme machet recht, 
Dhe de Schlötter umme kehrt, 
Dhe den Dreck tum Höchſten ehrt, 
Dhe de Armen underdrückt, 
Dhe de Rieken heſſlich pflückt, 
Dhe de Widwen Brod upett, 
Dhe fick bawenen (hinein) geſett, 
Dhe den König macket blind, 
Dhe doch gnädig iß geſinnt“. 


1) v. Grotthuß 1. Aufl. pag. 81 
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In bitterer Satire wurde das unlautere, arge Treiben der Re— 
duktion hier durchgenommen, manch bittere Pille dem Könige dargereicht 
und in den Worten, die Mengden dem einen der fief Düvelskinder in 
den Mund legt, der innere Gegenſatz aufgedeckt: 

„Privilegen, old Pappier! 
Döcht nicht better als int Füer!“ 

Und der König hatte ſich in den Livländern nicht geirrt — mannhaft 
traten ſie für ihre Freiheiten und Rechte auf den Plan. Der im Juli 1681 
zuſammentretende Landtag hatte Gelegenheit ſofort den Kampf aufzunehmen, 
da Lichton, der mit der Reduktionskommiſſion an das Werk gegangen, den 
Ständen drei Propoſitionen des Königs übergab: 1) eine Reduktion, die 
ſich auch auf die von Biſchöfen, Herrmeiſter und fremden Königen ver— 
gebenen Güter erſtrecken ſollte; 2) eine Kataſtrierung des Landes, d. h. eine 
Vermeſſung des ländlichen Grundbeſitzes und Reviſion der bäuerlichen 
Laſten; 3) die Aufhebung der bäuerlichen Leibeigenſchaft. 

Offenbar war es dem König mit der erſten Propoſition nicht 
Ernſt, vielmehr hoffte er wohl durch eine ſo weitgehende Forderung 
die Stände zum Eingehen auf eine bloß die ſchwediſche Zeit um: 
faſſende Reduktion zu bewegen. Auf eine von der Ritterſchaft abge— 
gebene ſcharfe „Rechtfertigung“ erklärte Lichton denn auch, er habe 
andere Befehle erhalten, die ſehr gnädig wären, und gab auf Drängen 
des Landtages um einen ſchriftlichen Beſcheid, denſelben dahin ab, 
1) die in herrmeiſterlichen und polniſchen Zeiten donierten Güter 
ſollten unangefochten bleiben; 2) obgleich der König berechtigt ſei, alle 
ſchwediſchen Verlehnungen einzuziehen, ſo wolle er es doch dahin mo⸗ 
derieren, daß nur diejenigen ſchwediſchen Donationen eingezogen werden 
ſollten, welche als wirkliche Domänen unter ſeine Regierung gekommen 
wären; 3) die mit Konſens gekauften oder ſonſt titulo oneroso erwor- 
worbenen Güter wolle der König einlöſen. Doch alle Lockungen waren 
vergebens, mit Feſtigkeit verwies die Ritterſchaft dem Andrängen Karls 
gegenüber auf die Privilegien des Landes, auf die Inkompetenz des 
ſchwediſchen Reichstages über Livland!) nicht zum Letzten auf die gnädige 
Reſolution des Monarchen zu Liungby, daß die Reduktion nicht für 
Livland gelten ſolle. 


') von Schulz-Aſcherade meint draſtiſch, die ſchwediſchen Reichsſtände 
hätten über Livland ſo wenig zu ſagen gehabt, wie der Divan in Konſtantinopel. 
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In Bezug auf die Kataſtrierung des Landes zeigte ſich die Ritter— 
ſchaft entgegenkommend, die bei den agrariſchen Zuſtänden undenkbare, 
ſofortige Aufhebung der Leibeigenſchaft wurde dagegen als „nicht ohne 
äußerſte Lebensgefahr“ zu bewerkſtelligen kategoriſch abgelehnt. 

Der Landtag beſchloß endlich Deputierte nach Stockholm zu ent— 
ſenden, um beim Könige unterthänige Vorſtellungen zu erheben. Zwar 
war Guſtav Mengden, durch ein unglückliches Duell aus Livland ver 
trieben, nicht in Perſon auf dem Landtage, aber ſein Geiſt war in 
ſeinen Genoſſen lebendig und das meiſterhafte „Pro memoria“ das er 
eingeſandt und das mit dem Satz „Ne quid temere, ne quid timide!“') 
anhub und in dem Satz gipfelte „Ergo rex modernus tenetur jure 
pactorum“ ), wurde von allen gebilligt. 

Man kann ſich denken, wie ergrimmt der von ſeiner Allgewalt er— 
füllte König dieſe Berufung auf die Landesrechte aufnahm: als die 
Livländer vor ihm erſchienen, empfing er ſie in höchſter Ungnade, ja 
er ſoll den Degen gegen ſie gezückt haben. Unverzüglich befahl er mit 
den Reduktionen Ernſt zu machen, was ihn freilich nicht hinderte der 
Ritterſchaft freundliche Worte zu geben, wenn es galt, zur Krönung 
der Königin, zu Befeſtigungsarbeiten und militäriſchen Zwecken Gelder 
zu erhalten. Wohin die Dinge aber bereits gekommen waren, das er— 
hellt aus den Verhandlungen des livländiſchen Landtags vom Februar 
1686, auf dem Guſtav von Mengden ſeinen Genoſſen wieder voran— 
ſtritt und ihnen lebhaft zurief, „daß ſie doch einmal aus dem Schlaf 
der Sicherheit erwachen und wider die täglich mehr um ſich greifende 
Reduktion ſich bewegen möchten“. Auf ſeinen Antrieb wurde hierauf 
eine Supplik an den König verfaßt und abgeſandt, die in dunklen 
Farben des Landes Notlage darlegte?): „Wann die Monarchen bei 
Gott, die Kinder bei ihrem Vater, die Unterthanen bei ihrem Herrn 
weder Zutritt noch Gehör haben mögen, hilf ewiger Gott, in was 
Zuſtand ſind ſie alle geraten. Wir haben, großmächtigſter König, nach 
dem Gebühr demüthiger und getreuer Unterthanen vor einigen Monaten 
eine erbärmliche Bittſchrift durch unſern Landmarſchall zu Ew. K. M. 
Füßen niederlegen laſſen, wir haben uns ſelbſten durch denſelben zu 


1) J. e.: Nicht zu hitzig, nicht zu vorſichtig! 
2) i. e.: Auch der neue König iſt an frühere Verträge gebunden. 
3) cf. Nottbeck 90 Anmerkung, wo ſie in extenso zu finden iſt. 
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dem Schemel dero hohen Thrones platt an der Erden niedergeleget, 
wir haben unſere thränenden Augen und zitternden Hände in derſelben 
zu Gott und Ew. K. Maj. aufgehoben, aber unſer ſchweres Verhängniß 
hat uns als Criminelle von aller Erhörung abgeſtoßen und Ew. K. 
Maj. Vaterherz hat dero weinende Kinder keiner Antwort, ja auch nicht 
der geringſten, werth und würdig geſchätzet. Nichts als Untreue und 
Ungehorſam kann einen Lehnsmann der Gnade ſeines Herrn ver— 
luſtig machen, keines von beiden kann uns weder nachgeredet, viel— 
weniger überwieſen werden.“ 

Freilich, daß dieſe Supplik Nutzen ſtiften würde, hatte wohl keiner 
im Sinn, als er ihr zuſtimmte. Die Antwort des Monarchen beſtand 
denn auch darin, daß er ſie als „höchſt unanſtändig“ zu bezeichnen für 
nötig hielt! 

Um dieſelbe Zeit vollzog ſich im Generalgouberniat ein Perjonen- 
wechſel, der zu einer weiteren Verſchärfung des unleidlich gewordenen 
Zuſtandes führen mußte, an Stelle des alten Chriſter Horn trat Graf 
Haſtfer, ein Mann, der in blindem Gehorſam den Weg gefunden hatte, 
der ihn, wie ſein Ehrgeiz es wollte, zu den höchſten Ämtern führte. 
Noch heute nennt der Livländer den Namen dieſes Renegaten mit Ab- 
ſcheu, dieſes Sohnes unſerer Heimat, der aus brennendem Streber- 
tum ſie verderben half. Dieſes Urteil wird bei genauerer Prüfung 
aufrechterhalten werden müſſen. Denn an der verächtlichen Geſinnung 
dieſes Mannes ändert es wahrlich nichts, daß er ein tapferer Soldat, 
ein tüchtiger Adminiſtrator, ein Beamter war, der oft einſichtiger, als 
ſein königlicher Herr, die Zuſtände in Livland beurteilte. Wenn er 
trotzdem auch gegen beſſere Einſicht alles that, was Karl XI. befahl, 
ſo iſt das nur ein Beweis mehr, daß er ein Karrieremacher ſchlimmſter 
Sorte war,) deſſen Gebahren um jo härtern Tadel verdient, als er 
einer alten Familie eben des Landes entſtammte, an dem er frevelte. 
Sein Vater Ewald Haſtfer war Herr von Koſtfer und Uddowa, ſeine 
Mutter eine Tochter jenes Engelbrecht von Mengden, der durch Ab— 
faſſung eines Landrechts ſich einen Namen erworben hatte. 1647 iſt 
Jacob Johann Haſtfer aus dieſer Ehe in Reval geboren worden, 1666, 


1) Dies Urteil iſt keineswegs ein einſeitig livländiſches, auch ſchwediſche Hi- 
ſtoriker, vor allem Fryxell, zeichnen fein Bild höchſt ungünſtig. Der Verſuch Ham⸗ 
marskjölds (Balt. M. 38) Haſtfer zu „retten“ wird gewiß von allen objektiv Den- 
kenden als verfehlt bezeichnet werden müſſen. 
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19 Jahre alt, hat er die Heimat verlaſſen und nach kurzem Dienſt in 
Riga, wo er einfacher Musketier war, in Stockholm ſich dem Waffen— 
dienſt hingegeben. Gleich zahlreichen Liv- und Eſtländern, deren Hin— 
gebung und militäriſche Begabung alle Könige Schwedens ſtets zu 
ſchätzen gewußt haben, trat er als Hofjunker ein, ging dann auf einem 
ſchwediſchen Kriegsſchiffe nach Portugal, wurde 1671 Gardefähnrich 
und ſpäter Kapitän im ſelben Regiment. Ein Liebeshandel mit Frau 
Sigrid Gyllenſtierna, einer 9 Jahre ältern Frau, der Witwe des Reichs— 
rats Göran Fleming, führte ihn 1674 zur Ehe mit ihr und damit 
zur Verbindung mit dem genialen Johann Gyllenſtiern und dem Re— 
duktionspräſidenten Clas Fleming, die ſeinem weiteren Fortkommen 
den Weg ebneten. Im Feldzug von 1676 that er ſich tapfer gegen 
die Dänen hervor, die Schlacht bei Lund brachte ihm das Patent eines 
Chefs der Garde ein, die andern Gefechte ſahen ihn in vorderſter Reihe. 
Seine ehrgeizige Soldatennatur ſchloß ſich immer feſter an den König, 
durch den allein er war, was er geworden, was Karl denn auch wohl 
erkannte und ihm deshalb auf dem Reduktionsreichstag von 1680 das 
Kommando über eine Truppenabteilung übertrug, die offenbar dazu 
beſtimmt war, etwaigen Widerſtand der Ritterſchaft zu Boden zu ſchlagen. 
Es iſt eine ſeltſame Ironie des Schickſals, daß auch die 56000 
Mann, die Karl zu ähnlichem Zweck in den nächſtbelegenen Land— 
ſchaften zuſammengezogen hatte, zum größten Teil von livländiſchen 
Offizieren befehligt wurden. Ob dieſe ahnten, welch' Unheil auch ihrer 
Heimat aus dem Reichstagsbeſchluß, den ſie durchſetzen halfen, ent— 
ſtehen ſollte? Das bedingungslos willfährige Benehmen Haſtfers blieb 
nicht unbelohnt. Die Reduktion traf zwar auch ihn, aber weit weniger 
ſcharf als andere; manche Begünſtigung wurde ihm zu teil, ſein Erb— 
gut Koſtfer, Güter in Schweden nannte er fein eigen, feiner Gemahlin 
Vermögen und ſein hoher Gehalt erhöhten ſeine Stellung. Am 9. Fe— 
bruar 1686 endlich wurde er Generalleutnant bei der Garde und 
Tags darauf Gouverneur von Livland mit Rang und Gehalt eines 
Generalgouverneurs. Noch mehr Ehren häufte der König auf ſein 
Haupt, indem er ihn Anfang 1687 zum königlichen Rat, im Dezember 
in die Grafenwürde, zwei Jahr ſpäter zum Feldmarſchall erhob. Wenig 
mehr denn 42 Jahre alt, ſtand der Streber auf dem Gipfel der er— 
ſehnten Macht. 

Man wird nicht anzunehmen brauchen, daß er mit der Abſicht 
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ins Land kam, dasſelbe zu brutaliſieren. Er kannte ſeine Landsleute 
und wußte, wie ſchwer ſie der Gewalt wichen. Mehr noch als dem 
König lag ihm am Herzen, die Ritterſchaft zu gutwilligem Eingehen 
auf die Reduktion zu bewegen und es braucht gewiß nicht Verſtellung 
geweſen zu ſein, daß er anfangs „ungemeine Uneigennützigkeit, eine 
genaue Gerechtigkeit und beſonderes Attachement für die Ritterſchaft“ 
affektierte. Thatſache iſt es, daß man in ihm in Livland anfangs ein 
„Muſter von Generalgouverneur“ ſah. Haſtfer war eben kein Fa— 
natiker, ſondern ein unbedingtes Werkzeug ſeines Herrn, in dieſem 
aber hatte ſich das Bewußtſein, der Ausfluß aller Staatsgewalt, alles 
Rechts und aller Gnade zu ſein, bereits ſo ſehr ausgeprägt, daß ihm 
jeder Widerſtand, mochte er auch noch ſo berechtigt ſein, als ein 
Majeſtätsverbrechen erſchien. Hatte doch der Reichstag von 1686 
ſoeben ſeine oben charakteriſierten ominöſen Beſchlüſſe gefaßt, war doch 
die Mitregierung des hohen Adels durch den Sturz des Reichsrats 
vernichtet, Karl Alleinherrſcher geworden. 

Zur Huldigung auf das „ſo theuer erworbene und bisher nicht 
minder erhaltene ſouveräne Erbrecht des Königs“, wurde 1687 ein 
Landtag in Livland ausgeſchrieben. Aber da die Anſtalten zu dieſer 
„Solennité“ noch nicht fertig waren, jo wurde — und das war 
wohl die Hauptſache — die Reduktionsfrage zur Beratung geſtellt. 
Nachdem das Mißfallen des Königs über die letzte Supplik vom 
Generalgouverneur den Ständen eröffnet, dieſe aber in neuem Schreiben 
betont, ſie könnten von des Königs Hand und Siegel nicht laſſen, 
legte Haſtfer den Verſammelten eine Anzahl königlicher Propoſitionen 
vor, die in König Karls Augen gewiß das äußerſte Entgegenkommen 
bedeuteten. Ob Haſtfer, der ſich maßvoll benahm, auch hierbei die 
Hand im Spiele hatte, ob Karl XI., im Gefühl ſeines Unrechts, den 
offenen Bruch um jeden ihm möglich dünkenden Preis doch noch ver— 
meiden wollte, entzieht ſich heute unſerer Kenntnis, daß die Vorſchläge 
ein Einlenken in ſich ſchloſſen, darf jedenfalls nicht geleugnet werden. 
Gleich der erſte Punkt lautete dahin, „daß der König, um diejenigen 
zu ſoulagieren, welche ihre Güter durch die Reduktion verloren hätten, 
ſchon von ſeinem Rechte ablaſſen und ihnen dieſe Güter zur perpe— 
tuellen Arrende nebſt einem Tertial von der Arrende laſſen 
wolle.“ 

Sollte die Ritterſchaft dieſes Anerbieten zurückweiſen, ſollte ſie, 
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da des Königs Wille nun einmal feſtſtand, das Gebotene annehmen? 
Es hat an nachgiebigen Stimmen freilich nicht gefehlt, aber die über— 
wiegende Mehrzahl harrte mutig aus, im feſten Vertrauen, daß das 
Recht wohl gebeugt werden könne, aber nicht ſelbſt preisgegeben 
werden dürfe. „Sie danke, gab die Ritterſchaft daher zur Antwort, 
für die Gnade der perpetuellen Arrenden und des Tertials, ſie lebe 
aber auch der zuverſichtlichen Hoffnung, daß das guädige Vaterherz 
des Königs ſich noch weiter aufthun und zu rechter Zeit den heiligſten 
Verheißungen, beſonders aber der Reſolution von 1678, gnädigſt ein- 
gedenk ſein werde“. Die Berufung auf das heilige Verſprechen des 
Königs traf ihn in der empfindlichſten Stelle: in zorniger Aufwal— 
lung ſandte er ein Reſkript nach Riga, die in der Supplik befind— 
lichen, ihm und ſeinen Nachfolgern höchſt nachteiligen Ausdrücke zu 
ſtreichen und nie wieder gegen die Reduktion zu ſtreiten, da ſie not— 
wendig ſei. Bei weiterm Widerſtande werde er auf die polniſchen 
und herrmeiſterlichen Zeiten zurückgreifen! Durch dem Generalgouver— 
neur wurde dem reſidierenden Landrat namens des Königs ferner er— 
öffnet, er verbitte ſich in Zukunft jede Berufung auf die Reſolution 
von 1678. Das war freilich ſehr bequem und ſchien für den Augen— 
blick wirklich zu helfen, wenigſtens finden wir nicht, daß die Ritter— 
ſchaft in den nächſten Jahren neue Vorſtellungen in Stockholm ge— 
macht hat. Sie ſollte aber nur zu raſch gewahr werden, daß 
Schweigen und ſcheinbare Nachgiebigkeit vor dem äußerſten Unrecht 
ſo wenig ſchützten, wie energiſche Rechtsverwahrung. Denn gleichſam, 
als wollte er aller Welt beweiſen, wie wenig ernſt es ihm je mit 
ſeinen Verſprechungen und ſeinen Entgegenkommen geweſen ſei, ſchrieb 
Karl der Reduktionskommiſſion von neuem vor, alles, was von jeher 
Domäne geweſen, aufs ſchleunigſte der Krone zurückzubringen. Der 
geſammte private Güterbeſtand war damit in Frage geſtellt und wenn 
es nicht gleich zum äußerſten kam, ſo war das nur dem zu danken, 
daß die Reduktionskommiſſion mit den polniſchen und Ordenszeiten 
nicht ordentlich fertig zu werden wußte. Nicht einmal das armſelige 
Angebot der Arrende und des Tertials wurde gehalten, alle Ver— 
ſprechungen wehten in die Winde. 

Nicht mit der Erbitterung wie in Livland iſt das Reduktions- 
werk in Eſtland durchgeführt worden. Zwar hat es auch hier an 
hartnäckigem paſſiven Widerſtand nicht gefehlt, aber die offene Oppo- 
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ſition der Ritterſchaft nahm nicht jene Form an, wie in der Schweſter— 
provinz. Wohl beſchloß der Adel ſich der Reduktion nicht zu fügen, 
doch der Gewalt, die Karl anwandte, vermochte er nicht Widerſtand zu 
leiſten. Eine für Eſtland ernannte Kommiſſion ſah in ihrer Mitte 
den Landrat Freiherrn Hans Heinrich von Tieſenhauſen und Karl 
Bonde, aus der Mitte des Adels ſelbſt boten hier alſo einige ſelbſt 
die Hand zur Durchführung der Reduktion. Gegenvorſtellungen fruch— 
teten denn auch nichts, und mit der Zuſicherung der Erbarrende an 
die früheren Beſitzer haben ſich dieſe zufrieden geben müſſen. — 

Mit dem Jahre 1690 war in Livland das materielle Zerſtörungs— 
werk gethan, nun ſchien Karl XI. die Zeit gekommen, auch den 
livländiſchen Landesſtaat in Trümmern zu ſchlagen — Mengdens 
Tod, am 16. Dez. 1688 mochte ihm die Ritterſchaft des Landes 
führerlos erſcheinen laſſen. Er ahnte nicht, daß ein Größerer bereit 
ſtand ſeiner Heimat Rechte auf Leben und Tod zu vertheidigen, Jo— 
hann Reinhold Patkul. — 


16. Kapitel, 


Die Tage Johann Reinhold Patkuls bis zum 
Tode Karls XI.“) 


Wer ſähe es nicht gern, wenn ein Mann, der im öffentlichen 
Leben ſeines Volkes als Führer ihm voranſchreitet, deſſen Haupt im 
Kampf für Recht und Freiheit heller Schein umgiebt, auch als Privat— 
mann groß und mit allen Gaben menſchlicher Tugend erſcheint? Das 
macht Perſönlichkeiten wie den Fürſten Bismarck ſo einzigartig, daß 
ſie nicht nur gigantiſche Verfechter ihrer Ideen, ſondern auch menſchlich 
uns naheſtehend und liebenswert ſind. Nun muß man ſich freilich 
ebenſoſehr davor hüten, Geſtalten früherer Zeiten in ihrem Thun und 
Reden nur nach den Tagen zu beurteilen, in denen wir leben. Natur- 
gemäß würde dann das Bild, wie es uns in der Idee vorſchwebt, mit 
dem wirklich ſich ergebenden in grellſtem Kontraſt ſtehen und das 
Urteil, von einer falſchen Vorausſetzung ausgehend, zu höchſt ungerechten 
Schlüſſen gelangen. Nur im Zuſammenhang mit ihrer Zeit, nur im 
Vergleich mit ihren Zeitgenoſſen laſſen ſich hiſtoriſche Perſönlich— 
keiten meſſen. 

Selten die Beiſpiele, wo Männer ſowohl in dem Werk, das fie 
ſchaffen, wie in dem innerſten Empfinden, das die Stunden ihrer Muße, 
die der eigenen Arbeit vorbehaltenen Momente erfüllt, dem Jahrhundert, 
in das fie geboren, vorausgeeilt find! Nur wenige Männer auf 


) Für die Jahre von Patkuls politiſchem Auftreten haben wir jetzt eine 
erſchöpfende Quelle in dem Werk von A. Buchholtz: Beiträge zur Lebensgeſchichte 
Joh. Reinhold Patkuls. Benutzt ſind ferner die übrigen, im vorigen Kapitel zitierten 
Bücher. Daß ſich eine Beurteilung der Perſönlichkeit Patkuls ſchon jetzt geben läßt, 
dürfte ſich ebenſo wenig beſtreiten laſſen, wie daß der Politiker Patkul noch lange 
nicht klargelegt iſt. Hoffen wir, daß der Meiſter in Kiel uns bald mit einer Ge— 
ſchichte des Nordiſchen Krieges beſchenkt! 
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Thronen oder im Getriebe politiſcher Händel, die von ihrer Zeit ſo gewaltig 
abſtachen und über ihr ſtanden, wie der große Staufer Friedrich II! 
Auch die Beiſpiele ſind nicht häufig, wo hiſtoriſch hervorragende 
Perſönlichkeiten, als Menſchen betrachtet, die reinſte Zuſammenfaſſung 
der in ihrer Zeit lebenden und webenden ſittlichen Kräfte verkörpern. 

Johann Reinhold Patkul, dem unſere Heimat allezeit ein dank— 
bares Gedächtnis bewahren wird, der für ſie geſtritten und gelitten 
hat, wie keiner ihrer Söhne, und dem dann für ſie den Tod zu erdulden 
ein herbes Geſchick beſtimmt hat, iſt freilich keiner dieſer Auserleſenen 
geweſen. Wohl war er ein hochbedeutender, kraftvoller Mann, deſſen 
politiſcher Sinn ihn zum Vorkämpfer Livlands, wie er es verſtand, 
erhob, aber in ſeinem Weſen erſcheinen ſonſt alle Schattenſeiten einer 
gewaltthätigen, zuchtloſen Zeit in greller, unharmoniſcher Ausprägung, 
und es will uns ein geringer Troſt dünken, wenn unbedingte Lob— 
redner meinen, eine jo kraftſtrotzende, ſtolze und zum Herrſcher angelegte 
Natur hätte auch die Fehler ihrer Zeit in beſonderer Schärfe aus— 
drücken müſſen. Ein Kind ſeiner Zeit iſt in gewiſſem Sinne ja ein 
jeder, auch der Größte, Patkul aber erſcheint gar zu ſehr gebunden 
und erfüllt von dem Abſtoßenden und Häßlichen, das ſich dem Be— 
ſchauer livländiſcher Zuſtände jener Zeit oft peinlich genug aufdrängt.!) 

Wie ſeine Genoſſen war Patkul ein Junker, dem ſich der Menſchen 
Rechte und des Landes Freiheit innerhalb des Kreiſes des Adels ab— 
ſpielten. Ein erbitterter Feind der Stadt Riga, deren Privilegien 
und Reichtum ihm ein Dorn im Auge waren, hat er nicht davor 
zurückgeſchreckt, das Heil des Landes in einer ausgeprägten Adels— 
oligarchie zu ſehen, in der für die erſte Stadt Livlands zu ſelbſtändiger 
Entwicklung kein Platz mehr war. Roh und gewaltthätig gegen Unter— 
gebene und Niedere, aufbrauſend und brutal gegen angeſehene Männer, 
denen er nicht wenig verdankte, wie gegen jenen Rigiſchen Großkaufmann 
Reutern, der ihm große Summen geliehen, händelſüchtig und ein Prozeß— 
treiber, der mit Bruder, Vormund und Verwandten in Streit und 
höchſt ärgerlichen Zwiſtigkeiten lebte, in ewigen Geldverlegenheiten und 
oft recht bedenklichen Geldgeſchäften ſteckend, unertäglich und ein Rabuliſt, 
in offener Auflehnung gegen Vorgeſetzte — und doch wieder ein Mann, 
der trefflicher allgemeiner wie ſpezieller Bildung nicht entbehrte, ſich 


) ek das folgende Kapitel „Stadt und Land im XVII. Jahrhundert“. 


als Dichter frommer Kirchenlieder verſuchte, ja ſelbſt mit einem Leibnitz 
in Briefwechſel ſtand, der durch die Schärfe ſeines Verſtandes, das 
Feuer ſeiner Beredtſamkeit, die Liebe zu dem Lande, in dem er geboren, 
alle um Haupteslänge überragte, der für das von ihm für wahr Er— 
kannte Gut und Leben in die Schanze ſchlug und auch im privaten 
Leben trotz aller häßlichen Flecken der Züge nicht entbehrt, die ihn 
unſerm Herzen näher bringen, — ſo ſteht er in ſeltſamer Doppelnatur 
vor unſerm Auge. In ſeinem Charakter erſcheint Johann Reinhold 
ganz und gar als das Kind ſeiner eigenartigen Eltern, in denen ſich, 
wenigſtens bei der Mutter, die Züge jener Zeit bis ins Exzentriſche 
geſteigert finden. Sein Vater war der Landrat Friedrich Wilhelm 
Patkul, Herr auf Kegel, als Soldat und Patriot einer der beſten 
damaligen Livländer, als ewiger Prozeſſeur und der Selbſthilfe nicht 
abgeneigter, mit Riga und ſeinen Standesgenoſſen in mannigfachen 
Händeln lebender, von Geldſorgen nicht ſelten gequälter Mann ein 
echter Typus jener Epoche. In erſter Ehe mit Gertrud Zöge ver— 
heiratet, vermählte er ſich ſpäter mit Gertrud Holſtfer, verlor aber 
durch die entſetzliche Peſt 1657 ſeine acht Kinder. An anderer Stelle 
iſt dann erzählt worden, wie Friedrich Wilhelm Patkul in Wolmar 
in polniſche Kriegsgefangenſchaft geriet, von den Polen gedrängt und 
vor die Wahl geſtellt, ſein Vermögen und die Freiheit zu verlieren 
oder den Polen zu huldigen, in freilich begreiflicher Schwäche das 
letztere that und nach der Wiedereroberung Wolmars durch die Schweden 
als Staatsgefangener nach Stockholm abgeführt wurde. Zwei Jahre 
der Unterſuchungshaft und drückender Armut waren ihm hier beſchieden, 
bis nach König Karls X. Tode ein Gnadenakt ihm die Freiheit und 
Reſtitution in die genommenen Güter verſchaffte. Treu hatte ſeine 
Gattin Gertrud Holſtfer alle Not mit dem Gefangenen geteilt und in 
Stockholm ihm einen Sohn geboren, der am 27. Juli 1660 in der 
Taufe die Namen Johann Reinhold erhielt. Sechs Jahre ſpäter iſt 
der Landrat Patkul geſtorben, drei Töchter erſter Ehe und vier Söhne 
zweiter Ehe hinterlaſſend, deren Erziehung die Witwe mit Verſtändnis 
und Eifer leitete. Mochte ſie auch ein außerordentlich reſoluter und 
eigenwilliger Charakter ſein, von deſſen ſeltſamen und alles Maß über— 
ſteigenden Streichen das ganze Land erzählte, ihren Söhnen gegenüber 
war und blieb ſie, obgleich auch hier derbe, unüberlegte Worte und 
Verſtimmungen nicht fehlten, eine treue Mutter, auch nachdem ſie ſich 
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1675 mit dem Rittmeiſter Heinrich Möller in zweiter Ehe verheiratet 
hatte. Johann Reinhold war unterdeſſen zu ſeiner weiteren Ausbildung 
nach Deutſchland gegangen, hatte in Kiel ſtudiert, jedoch ſchon im 
Oktober 1680 bei ſeiner Volljqährigkeit den Boden der Heimat wieder 
betreten, wo ihn die höchſt verwickelte Ordnung des väterlichen Nach— 
laſſes und die Teilung der Erbmaſſe erwartete. Bald finden wir ihn 
in erbitterten Prozeſſen gegen den Vormund Vietinghoff, gegen den 
er eine Klage auf Herausgabe widerrechtlich angemaßter Gelder einleitet 
und auch zu glücklichem Ende führt. Dieſem langwierigen und koſt— 
ſpieligen Handel reiht ſich ein Konflikt mit ſeinem Bruder Karl 
an, der 1681 in einen Erbvergleich gewilligt hatte, wonach er gegen 
5000 Rthl. auf ſeine Rechte an dem Nachlaß verzichtete, dagegen ½ 
der Schulden übernahm, während Johann Reinhold in anbetracht der 
drohenden Güterreduktion ſich ausbedang, daß etwaige Erbſchaften, die 
an die Gebrüder Patkul fallen würden, ihm zugehören ſollten. Der 
Erbvergleich wurde jedoch eine Quelle peinlichſter Streitigkeiten, da 
Karl ſich für arg benachteiligt hielt, Reinhold aber durch die wirklich 
hereinbrechende Reduktion ſich in ſeinem Vermögen bedroht ſah und 
ſtatt des vielleicht gehofften Vorteils, nur ins Ungemeſſene anwachſende 
Schulden, die allein bei Reutern über 13000 Thl. betrugen, ſein eigen 
nennen konnte. 

Wie ſich die beiden Brüder in ſteigendem Haß verfolgten, wie 
Reinhold ſich in ſeinem Leben durch Karl bedroht fühlte, wie dieſer 
und neue Prozeſſe bis vor den König nach Stockholm gebracht wurden, 
das kann im einzelnen nur in einer Biographie Patkuls erzählt 
werden. 

Wohl infolge der ſich immer ungünſtiger geſtaltenden Vermögens— 
lage entſchloß ſich Joh. Reinhold einen beſtimmten Lebensberuf zu 
ergreifen. Nachdem er zuerſt daran gedacht Aſſeſſor beim Hofgericht 
zu werden, änderte er ſeinen Sinn und wurde, wie die meiſten ſeiner 
Standesbrüder, Offizier. Von Haſtfer aufs beſte unterſtützt, trat er 
im Mai 1687 als jüngſter Kapitän in das zu Riga garniſonirende 
Eſtuiſche Infanterieregiment unter das Kommando des Obriſten Joh. 
von Campenhauſen. An Konflikten fehlte es ihm freilich auch hier 
nicht. Eine Klage, die der Leutnant ſeiner Kompagnie und ſchließ— 
lich dieſe ſelbſt gegen ihn wegen „unleidlicher Prügel, Vorenthaltung 
von Lohn“ u. ſ. w. einreichte, endete zwar mit der infamen Kaſſation 
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des Offiziers, aber die ſich ſchnell äußerſt unerquicklich geſtaltene Stel— 
lung Patkuls zu ſeinem Obriſten bewog jenen im Juli 1689 beim 
Gouverneur Soop eine, wenn auch offenbar reſultatloſe, Beſchwerde 
einzureichen. 

Schon aber war die Zeit herangekommen, wo das Vaterland der 
Dienſte des kaum Dreißigjährigen bedurfte — Ende Februar wählte 
die Ritterſchaft ihn zum Landmarſchall. Zwar begegnet uns ſein 
Name ſchon 1688 in den Landtagsverhandlungen, aber eine befrie— 
digende Erklärung, wie ſeine Genoſſen dazu kamen, ihn plötzlich zu 
ſo ehrenvoller und verantwortungsreicher Stellung zu erheben, läßt 
ſich heute noch nicht geben. Wir werden vielleicht annehmen müſſen, 
daß die Begabung des ſchon durch ſeinen Vater bekannten jungen 
Mannes, der ſein Können im Kampf um ſeine perſönlichen Rechte 
bewieſen und durch juriſtiſche Kenntniſſe, ſcharfe Feder und feuriges 
Temperament hervorragte, allen die Bürgſchaft zu geben ſchien, er 
werde auch des Landes und der Ritterſchaft Rechte mit Erfolg und 
Nachdruck zu verteidigen wiſſen. 

Doch Patkul weigerte ſich, den Poſten anzunehmen, erklärte ſich 
aber bereit als Mitglied der Kommiſſion beizutreten, welche die Privi— 
legien der Ritterſchaft auf Befehl des Königs zuſammenſtellen und 
dann in Stockholm vor dem Monarchen verfechten ſollte. Mit vollem 
Eifer warf er ſich auf die Arbeit, ſchon im Auguſt 1690 konnte dem 
Dorpater Landtage das Ende derſelben angezeigt werden. Er und 
der Landrat Bernhard Guſtav Budberg wurden hier auserſehen vor 
den Stufen des Thrones die Echtheit und Giltigkeit des Corpus Pri- 
vilegiorum zu verteidigen, eine ſchwere Aufgabe, für deren Gelingen 
es ein übles Vorzeichen war, daß der Ritterſchaft verboten wurde, 
jene gnädige Reſolution Karls XI. von 1678 den Urkunden einzuver— 
leiben. Nur ungern geſtattete Haſtfer, daß ſie abgeſondert beigelegt würde. 

Auch andere, perſönliche, Abhaltungen verzögerten für Patkul 
die Abreiſe. Schon im Mai 1690 hatte er nämlich in Riga auf 
einer Geſellſchaft im Mengdenſchen Hauſe in Gegenwart von Damen und 
Bedienten mit dem Ratsherrn Joh. Reutern einen heftigen Wortwechſel 
über einen Prozeß, bei dem Patkul beteiligt geweſen war, gehabt 
und ſeinem Groll gegen den Rigaſchen Rat dabei die Zügel ſchießen 
laſſen. Auf den Proteſt des Ratsherrn hatte Patkul in jähzorniger 
Aufwallung Reutern „hinterrücks und unvermuthet bei den Haaren er— 


griffen und zu Boden geworfen“, was natürlich eine Klage gegen ihn 
zufolge hatte. Nach mancherlei Verhandlungen machte ein in der Petri⸗ 
kirche vollzogener feierlicher Vergleich, bei dem Patkul in Zeugengegen- 
wart um Verzeihung bat und eine Ehrenerklärung abgab, dem berechtigtes 
Aufſehen erregenden Zwiſchenfall ein Ende. Am 6. Oktober reiſten hierauf 
die Deputierten und der Generalgouverneur auf demſelben Schiffe nach 
Stockholm ab, wo jene mehr denn ein Jahr weilen ſollten. 

Was Patkul und Budberg hier erlebten, welch harten Kampf 
ſie hier auszufechten hatten, davon haben ſie auf dem Landtag von 
Wenden 1692 eingehenden Bericht abgeſtattet. Damit haben auch 
wir uns eingehender bekannt zu machen“). 

Gleich nach den erſten Audienzen beim Könige und den ſchwe⸗ 
diſchen Großen begann der Kampf mit Haſtfer von neuem, der, wie 
ſchon in Riga, nichts davon wiſſen wollte, daß die Deputierten dem 
Corpus privilegiorum die Reſolution und die Generalkonfirmation 
von 1678 beilegen wollten. Mit großer Mühe gelang es dem Feinde 
dieſe Waffe aus der Hand zu ſchlagen, worauf am 4. Nov. im könig⸗ 
lichen Rat die Verhandlungen über die Privilegien ſelbſt begannen. 
Man legte den Livländern da zuerſt die Frage vor, ob denn das 
Privilegium Sigismundi Auguſti nicht im Original vorhanden wäre. 
Die Deputierten erwiderten, das Privileg ſei leider verloren, aber die 
vorgelegte Kopie ſei 1627 und 1629 von König Guſtav Adolf ange⸗ 
nommen worden, ferner werde ein gleiches Privileg von der Ritter— 
ſchaft in Kurland noch immer gebraucht, ſchließlich ſei es von der 
ſchwediſchen Herrſchaft bisher ſtets generaliter konfirmiert worden. 
Darauf übergaben die Deputierten das Corpus der dazu beſtimmten 
Kommiſſion zu eingehender Prüfung, um erſt am 9. Dez. abermals 
vor dem königlichen Rat, dem Karl diesmal ſelbſt präſidierte, die 
Sache aufzunehmen, gegen die Haſtfer hinter ihrem Rücken alle Hebel 
angeſetzt hatte. Zu lebhaftem Verdruß der Deputierten bat nach 
längern Disputationen über das Gütererbrecht der Generalgouverneur 
das Wort, um ſeine Bedenken gegen die Echtheit des Privilegium 
Sigismundi Auguſti geltend zu machen. Das gab Anlaß zu einer 
ebenſo lebhaften, wie prinzipiell hochwichtigen Debatte: „Als J. Königl. 
Majeſtät dem Generalgouverneur ſolches befohlen, proponirte er wie folgt: 


) Otto Müller J. e. pag. 53—65. 
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1. Es wäre vom privilegio Sigismundi Auguſti kein Originale 
vorhanden. 

2. Es ſei nur vom Könige, nicht auch vom polniſchen Reichs⸗ 
tage unterſchrieben und confirmirt, 

3. auch fehlen beide Siegel, das polniſche und litthauiſche, wie 
die statuta des polniſchen Reiches doch verlangten. 

4. Von den nachfolgenden polniſchen Königen ſei es nicht con— 
firmiret, auch nicht gehalten worden. 

5. Als die livländiſche Ritterſchaft vom Könige Guſtav Adolf die 
Confirmation des Privilegii begehrt, ſei es in Zweifel gezogen und 
zu ſehen begehrt worden, ſei aber nicht zum Vorſchein gekommen“. 

Dieſen, unleugbar mit viel Geſchick ausgeführten, Einwänden gegen- 
über antworteten die Livländer mit großer Beſtimmtheit, indem ſie in 
Bezug auf den erſten Punkt auf ihre früheren Beweiſe verwieſen. Auf 
den zweiten Einwand erwiderten ſie: „Es habe Livland im Jahre 1561 
mit dem Könige allein kapituliert. Zwar wäre es beabſichtigt, daß die 
Stände conſentiren möchten, allein es wäre zugleich die Clauſel beigefügt, 
wofern die Republik Polen es nicht in ſolcher Form wollte genehm halten, 
ſo ſolle die Vereinigung mit Litthauen, als einem damals ſelbſtändigen 
Fürſtenthum, allein geſchehen; und ſolches ſei denn auch geſchehen, jo 
daß im Jahre 1566 Livland dem Könige Sigismund Auguſt damalen 
nicht als Könige von Polen, ſondern als Großfürſten von Litthauen zu— 
gehörete. Erſt 1569 ſei Livland zum Reich und zu den Ständen von 
Polen gekommen, und zwar dergeſtalt, daß nach allen pactis, als 
den Grundgeſetzen, die drei Staaten in forma politica nicht anderes 
als ein Staatenſyſtem repräſentirten, deſſen drei verſchiedene Glieder 
unter ſich durch ein Bundesgenoſſenband verknüpft worden und ein 
caput morale, welches der König von Polen, der zugleich Groß— 
fürſt von Litthauen und Herzog von Livland war, über ſich hatten.“ 

Der König, deſſen abſolutiſtiſchem Sinn dieſe ſtaatsrechtliche Auf— 
faſſung höchſt zuwider fein mußte, bemerkte ſeinerſeits: „Wie man 
einen König von ſeinem Reiche trennen und ſagen könnte, man hätte 
ſich dem König, aber nicht dem Reich ergeben?“ Die Deputierten 
gaben zur Antwort, daß es nichts Ungewöhnliches in Hiſtorien und 
im politiſchen Leben wäre, daß zwei Länder einen König und Re— 
genten hätten, und doch wäre ein Land dem andern nicht unterthan, 
ſondern ſtänden beide in ſeparater Freiheit ihrer Rechte und Privi⸗ 
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legien. Wie denn, andern vorhandenen Beiſpielen zu geſchweigen, 
noch heutigen Tages das Reich Schweden und die Provinz 
Livland einen ſolchen regard gegen einander hätten, zu— 
mal ein jedes ſeine beſonderen Reichs- und Landtage und 
privilegia hätten, allerwege ſeparat und nie eines dem andern 
unterworfen wäre, jedennoch einen Herrn und König jetzt anerkenneten.“ 

Zum dritten Punkt ſich wendend, meinten die Deputierten, das 
Fehlen des littauiſchen Siegels erkläre ſich einfach daraus, daß erſt 
1566 Livland mit Littauen etwas zu ſchaffen gehabt, die Union von 
Lublin gar erſt 1569 geſchloſſen worden ſei, das Privilegium aber 
bekanntlich ſchon 1561 gegeben wäre. 

Nicht zu leugnen wäre ferner, daß die polniſchen Könige die 
Privilegien nicht gehalten hätten, aber dieſes ſei „de facto und ge— 
waltſamer Weiſe, nicht aber de jure geſchehen, dadurch könnten alſo 
die mit Sigismund Auguſt abgeſchloſſenen Verträge keinen Stoß 
leiden, weil es den chriſtlichen und aller Völker Rechten konform iſt, 
daß Verträge und auf andere Weiſe geſetzlich erworbene Rechte 
durch des einen Kontrahenten Unwillen nicht aufgelöſt werden können“. 
Weil eben die polniſchen Könige Religion, Recht und Beſitz verge⸗ 
waltigt, „entſtand dieſes, daß die Ritterſchaft anno 1601 mit gutem 
Fuge vor Gott und vor der Welt dem Könige von Polen abſagete 
und mit Karl IX. von Schweden capitulierte. Und weil bei der 
Capitulation Karl IX. dieſe Verſicherung gegeben, daß die Ritterſchaft 
alle Immunitäten und Rechte ſolchermaßen genießen ſolle, wie ſie in 
allen vorigen Zeiten unter Kaiſern und Erzbiſchöfen u. ſ. w. gehabt 
und erlanget, jo iſt dies Privilegium und die pacta in friſche Kraft 
geſetzt worden und können die gewaltſamen Eingriffe der polniſchen 
Könige der Ritterſchaft keinen Nachtheil verurſachen“. 

Was endlich die Antwort König Guſtav Adolfs, daß er das 
Privilegium Sigismundi Auguſti zu leſen begehre, betreffe, könne nach 
Anſicht der Livländer nicht aus ihr gefolgert werden, daß er an ihm 
gezweifelt, überdies ſei das im Jahre 1627 produzierte Exemplar für 
glaubhaft angeſehen worden. — 

Nach einigen Tagen wurden Patkul und Budberg wieder vor den 
königlichen Rat geladen. Man fragte diesmal, ob denn die Ritter— 
ſchaft ihre Güter nicht als Lehen zu empfangen pflege, worauf die 
Deputierten antworteten, laut dem Privilegium Sigismund Auguſts 
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ſei dem Adel die volle Herrſchaft über ſeine Güter verliehen. Noch 
verfänglicher war die zweite Frage, ob es Gebrauch bei der Ritter— 
ſchaft geweſen, bei den neuen Herrſchern Konfirmationen nachzuſuchen. 
Sagten die Livländer ſchlechtweg ja, ſo lag der Schluß nahe, daß 
ohne eine derartige Konfirmation die Landesrechte nicht giltig ſeien. Mit 
Geſchick gaben die Delegierten zur Antwort, es wäre zwar kein Zwang 
dazu geweſen, die Ritterſchaft hätte aber von ſich ſelbſt aus Generalkonfir⸗ 
mationen, ſo oft eine Veränderung in der Regierung geſchah, erbeten. 

Trotz dieſer überzeugenden Ausführungen merkten Patkul und 
Budberg bald, daß bei der Voreingenommenheit und Servilität der 
Räte dieſe zu Ungunſten des Grundprivilegs zu entſcheiden entſchloſſen 
waren. Die Livländer erbaten ſich daher in einer Privataudienz die 
Erlaubnis eine „Deduktion“ für den König aufzuſetzen, worauf Karl XI., 
der in zweizüngiger Weiſe um gute Worte nie verlegen war, ihnen er⸗ 
klärte, „es ſollte die Ritterſchaft das genießen, was in dem privilegio 
Auguſti enthalten wäre“. Aber wieder war der erbittertſte Gegner 
der Landesrechte, Haſtfer, auf dem Sprung den Livländern das Ihrige 
zu rauben, aus den Worten der Deduktion das Mißtrauen des Mo- 
narchen zu nähren. Mit Offenheit war von Patkul in der Eingabe 
geſagt worden, die Ritterſchaft habe ſich deshalb an Karl XI. ge 
ſchloſſen, weil Polen die Privilegien des Landes verachtet habe. Mit mann⸗ 
haften Worten war dem Könige kein Geheimnis daraus gemacht worden, 
daß die Ritterſchaft, die das Land den Heiden abgerungen und auch 
der ſchwediſchen Krone, wie ſpeziell dem Könige auch in fremden Pro- 
vinzen Siege mit ihrem Blute erfochten, jetzt durch die Reduktionen 
total ruiniert worden ſei. Daraus ſei, wandte mit Argliſt Haſtfer ein, 
zu folgern, daß wenn der König in Schweden nicht hielt, was er ver— 
ſprochen, man es mit ihm gleich dem Polenkönig machen könne. Man 
ſolle ſich überhaupt nicht auf Dienſte und Rechte berufen, ſondern nur 
einzig alles J. M. Gnade heimſtellen und ſich alles Rechtes begeben! 
Aber unerſchrocken gaben die Deputierten zur Antwort, in die von 
Haſtfer verlangte Anderung der Eingabe könnten ſie nicht willigen. 
Was das Verhalten ihrer Vorfahren zu Karl IX. beträfe, ſo hätten 
jene nach göttlichem und menſchlichem Recht gehandelt, „daneben 


könnten ſie es mit dem Exempel der Stände in Schweden juſtificieren, 


welche ſich aus gleichen Urſachen vom Könige Sigismund III. ab und 
zu Karl IX. gewendet. Die Ritterſchaft könne auch nicht von ihren 
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Privilegien laſſen, die der Grund ihres Daſeins wären. Denn wenn 
man ſich des Rechts begäbe und die königl. Gnade nicht einträte, „jo 
wäre man ganz zerfallen und hätte nicht allein von aller zeitlichen 
Wohlfahrt, ſondern auch von aller Hoffnung einer Recuperation der— 
ſelben ſich ſelbſt gar unverantwortlich in ewige Sclaverei abgeftürzet“. 
Habe die Regierung aber Bedenken an einigen Punkten des Privile— 
giums, ſo wäre es zu wünſchen, daß die Ritterſchaft ſie erfahre. 
Wenn es dem Könige um wirkliche Beweiſe für die Landesrechte 
zu thun geweſen wäre, das Vorgebrachte hätte ihn überzeugen müſſen. 
So aber war man unermüdlich im Vorbringen neuer Einwände: König 
Sigismund Auguſt, verlautbarte man, habe ſich im Privileg der Worte 
„aus königlicher Gnade und Milde“ bedient, daher folgere, daß es 
nicht auf dem Wege des Vertrags zu Stande gekommen, ſondern als 
ein don gratuit anzuſehen ſei. Konſequenter Weiſe wäre ein ſolcher 
Gnadenbrief auch jederzeit widerrufbar. Ja man entblödete ſich nicht 
ſchwediſcherſeits zu behaupten, daß dasjenige, „was zu Karl IX. Zeiten 
geſchehen, im statu belli paſſiret und durch König Guſtav Adolfs 
darauf vorgenommene Expedition in andern Stand geſetzet, ein ander 
facies rerum erhalten und alles vorige dadurch aufgehoben worden“. 
Mit Bitterkeit verwahrten ſich Patkul und Budberg gegen derartige 
Argumente: „Unglücklich ſind arme Unterthanen bei ſolcher Explication, 
maßen Könige und Herren, ob ſie ſchon dazu, was ſie thun, von Rechts⸗ 
wegen verbunden find, dennoch allemal die (ſogenannte) Majeſtätsclauſel 
gebrauchen, daß ſie aus Gnaden es gethan. Soll nun alles das, was mit 
ſolchem Character gezeichnet, widerruflich ſein, ſo muß auch Recht und 
Schuldigkeit gehoben ſein; aber desfalls nehmen gekrönte Häupter ſolche 
Form zu reden an ſich, daß ſie durch Bezeugung der Gnade die Liebe und 
Affection der Unterthanen erwecken, ſich aber in Refpect ſetzen, nicht aber, 
daß ſie das unter dem ſüßen und majeſtätiſchen Namen der Gnade Zugeſagte 
hernachmals den Unterthanen bitter machen“. Wenn das Völkerrecht 
ſogar vorſchreibe, daß man dem Feinde das im Kriege Zugeſagte halte, 
ſo brauche man keine Worte darüber zu verlieren, daß getreuen Unter— 
thanen das gegebene Wort erſt recht gehalten werden müſſe. In der 
Kapitulation mit Karl IX. ſtehe auch nirgendwo, daß er nur während 
des Krieges oder durch ihn gezwungen die Landesrechte halten wolle. 
Man zeige endlich, wo Guſtav Adolf das aufgehoben und kaſſiert habe, 
worüber ſein Vater mit der Ritterſchaft einig geworden ſei. 
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Es war im März 1691, als dieſe erbitterten Reden und Gegen— 
reden gewechſelt wurden. Trotz aller Gründe ſtand die Sache nicht 
zum Beſten: der König ſollte demnächſt die Hauptſtadt verlaſſen und 
noch war kein Beſcheid in Ausſicht. Eine nochmalige Privataudienz 
brachte die Angelegenheit um keinen Schritt vorwärts und dabei war 
die ſo wichtige Reduktionsfrage noch nicht einmal von den Deputierten 
vor den König gebracht worden. Nach längerer Beratung beſchloſſen 
Patkul und Budberg, um den König nicht noch mehr gegen Livland 
einzunehmen, nur gegen die bekanntlich im Jahre 1688 verfügte Aus⸗ 
dehnung der Reduktion auf die herrmeiſterliche Zeit Einſprache zu er— 
heben, was denn auch im Mai 1691 in einer Supplik geſchah. Da⸗ 
mit wurde auch dieſe ſchwierige Frage in Fluß gebracht und vor der 
Reduktionskommiſſion weitläufige Debatten angeregt. Ein Eingehen 
auf dieſelben kann füglich unterbleiben, denn die Frage des Rechts war 
unbeſtreitbar. „Die teutſchen Geſetze und Conſtitutiones, worauf Liv- 
land privilegieret und jederzeit iſt conſerviret worden, unterſtützen dieſe 
Intention“; und nach ihnen, nächſt den Landesgeſetzen, nicht nach 
ſchwediſchen Reichstagsſchlüſſen, müſſe geurtheilt werden. „Und 
obzwar J. K. M. vorgäben, daß Sie in das Recht der Herrmeiſter 
getreten, ſo wäre dennoch zu erwägen, daß kein Herrmeiſter die Macht 
und Gewalt contra leges fundamentales et communia jura) ichtwas 
zu unternehmen“. Alſo verteidigten die Deputierten mit Ernſt und 
Nachdruck ihres Landes Rechte und ließen ſich auch nicht abſchrecken, 
als der König in heftigem Zorn ihnen befahl, ſich nicht mehr auf die 
von ihm gegebenen Reſolutionen zu berufen, die aufzuheben er das 
Recht und die Macht habe. In eben dieſe Reſolutionen, antworteten 
ſie, ſeien die Privilegien und Immunitäten aufgenommen, von dieſen 
aber, wie ſie durch der Vorfahren Blut und Leben erworben, könnte 
die Ritterſchaft ſich ſchlechterdings nicht abbegeben. 

Unter derartigen Verhandlungen, die von den Schweden, nament— 
lich Haſtfer, nach Möglichkeit verſchleppt wurden, gingen neun Monate 
dahin. Eines Tages war Karl abgereiſt, die Livländer aber auf ihre Bitten 
und Wünſche ſo gut wie ohne Antwort geblieben. In den meiſten der 
28 Punkte, die dem Könige zum Entſcheid vorgelegt worden, war gar keiner 
oder ein abfälliger Beſcheid erfolgt, in dem Hauptpunkt allein hatte man 


1) i. e.: gegen Grundgeſetze und gemeines Recht. 
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ſich geſcheut den Bittenden direkte Abſage zu erteilen. So hieß es 
denn in der Reſolution, diejenigen Privilegien ſollten beſtätigt werden, 
die die Ritterſchaft rechtmäßig erworben hätte, welche dieſe wären, 
war aber nicht geſagt. In Bezug auf die Königlichen Reſolutionen 
ſollten nicht nur dem Könige und ſeinen Nachfolgern, ſondern ſogar 
dem Generalgouverneur () das Recht der Auslegung und Anderung 
zuſtehen. 

Das alſo war das Reſultat aller Mühe, aller Deduktionen! Wieder 
einmal ging Macht vor Recht! Niedergedrückt reiſte Budberg in die 
Heimat. Nur Patkul verzagte noch nicht. Wie er bisher die Seele 
der ganzen Aktion geweſen, ſo beſchloß er auch jetzt noch weiter zu 
handeln. Er erbat und erhielt die Erlaubnis dem Könige in ſeiner 
Eigenſchaft als Offizier nachzureiſen und wurde von dieſem freundlich 
aufgenommen und in vielfache Unterhaltung gezogen. Und als Patkul 
mit Freimut ſeinem Monarchen ſeines Landes Ruin und Jammer dar— 
legte, wurde dieſer nicht etwa unmutig, ſondern gab — fürwahr ein be— 
redtes Beiſpiel für den Eindruck, den Patkul ſelbſt auf ihn machte, — 
gnädig zur Antwort, die Reduktionen ſeien nicht von ihm, ſondern von 
den Ständen des Reiches beſchloſſen. „Wollt Ihr die Stände an— 
klagen, daß ſie nicht nach Gebühr gehandelt“? Und Patkul wagte mit 
einem ja zu antworten: „Der ſchwediſchen Stände Beſchlüſſe ſind 
nulliter verhängt worden und wenn Ihro Maj. nur Raum geben 
wollten und die Ritterſchaft nur wüßte, daß einzig und allein die 
ſchwediſchen Stände ſolches verurſachet, wäre ſie geneigt, Ihro K. M. 
und der ganzen Welt zu erweiſen, daß die ſchwediſchen Stände keinen 
Fug gehabt, über Livland ungehöret zu urteilen; denn ſie ſind beider— 
ſeits gleiche Unterthanen eines Königs und die ſchwediſchen Stände 
— — — könnten nicht ohne Verminderung der Königlichen Hoheit 
und Würde des Königs eigene Verſprechen rückgängig machen“. Mit 
warmen Worten bat er den König wenigſtens die mit Karl IX. ge— 
ſchloſſenen Verträge als zu Recht beſtehend anzuſehen und deshalb die 
Reduktionen nicht über ſchwediſche Zeiten auszudehnen. Karl war durch 
die Offenheit des Sprechenden, die glühende Beredſamkeit des Für— 
ſprechers gefangen und fortgeriſſen. Selbſt ſeine kühle Natur erlag 
dem Zauber dieſer feurigen, eigenartigen Natur und huldvoll gab er 
die Antwort: „Er wäre nie geſinnet, dasjenige, was ein jeder unter 
Schweden gebracht, ihnen abzunehmen; das könnte er nicht begehren! 


* 
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Die Ritterſchaft möchte nur ihre Not ſchriftlich entdecken, ſo ſollte ſie 
ſpüren, daß er Gnade für ſie habe; wie könnte er ſolches ſeinen ge— 
treuen Unterthanen verſagen!“ 

Stolz und Freude müſſen Patkuls Bruſt bei dieſen huldvollen 
Worten bewegt haben. War es dem Könige Ernſt mit dem, was er 
gejagt, jo war wenigſtens mehr erreicht, als man je zu hoffen gewagt hatte. 

Mit Jubel empfingen den Heimkehrenden die Landsleute, mit neuem 
Mut begannen ſie in die Zukunft zu ſchauen, als ihnen Patkul auf 
dem Landtag zu Wenden 1692 eingehenden Bericht darüber erſtattete, 
was er und Budberg in Schweden erlebt hatten. 

Die Worte des Königs ſchienen die Abfaſſung einer neuen Bitt⸗ 
ſchrift geradezu zu fordern und der Landtag zögerte nicht, dieſelbe zu 
beſchließen und Patkul mit der Abfaſſung zu beauftragen. Mit un⸗ 
verhüllteren Worten, denn je früher, wurde hier die Lage Livlands 
dargelegt,!) in der Überzeugung, daß es ſchlimmer nicht werden könne, 
jede äußere Rückſicht bei Seite gelaſſen. In erſchütternden Worten 
malte die Supplik dem König den Zuſtand Livlands: „Die Noth und 
das Elend unſeres Vaterlandes iſt ſo groß, daß wir uns ſchämen 
müſſen, unſern Zuſtand zu erklären, ja mit nichts als Thränen und 
Trauern uns tröſten müſſen, wenn wir ſpüren, daß nunmehr auch die 
Benachbarten uns mit Beſtürzung anſchau nn. Schon 
iſt unſer Elend manchem unbedachtſamen Menſchen ein Liedlein in 
ſeinen Zuſammenkünften geworden und man ſcheuet ſich nicht, öffentlich 
zu ſagen, daß in 10 Jahren kein Teutſcher mehr in dieſem Lande ſein 
werde, wie denn mit ſolchen unartigen Dräuungen nunmehr auch ſo 
weit mit den dörptiſchen Univerſitätsprofeſſoren es gediehen, daß ſie 
nicht allein gar nachdenkliche Vorſchläge machen, uns aus ſelbiger Aca— 
demie, von welcher wir dem Lande mehr Nutzen wünſchen, als zu pro— 
mittiren bishero Urſache gehabt, Leute anderer Nation und Sprache 
inskünftige über das ganze Land in's Predigtamt nach der Hand auf— 
zudringen, ſondern auch wirklich, wo ſie es nur können, dies vollführen, 
daß der deutſche Gottesdienſt abgeſtellet und die Predigt nur auf 
undeutſch von einem unſerer Landesſprache nicht Mächtigen verrichtet 
wird. So daß uns hinführo bei ſo erwachſenden, mannigfachen Drang— 
ſalen, beides in dem Zeitlichen und Ewigen, unſer Vaterland faſt ein 


1) Zitiert nach O. Müller pag. 66ff. 
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Ekel werden muß Die Einwohner des Landes, das 
ſonſt vielen fremden Ländern Nahrung reicht, ſind dennoch in einen 
Zuſtand verfallen, daß in dieſem Jahre, weil alle gebetene Hilfe ab— 
geſchlagen iſt, viele arme Leute an Hunger geſtorben, einige an die 
Ihrigen und ihre eigene Perſonen aus Hunger Hand angeleget und 
ſich erhenket; bei tauſend Bauerfamilien bereits über die Grenze ge- 
laufen find und Plünderungen, wo noch was vorhanden geweſen, ver- 
übet haben. Ja wir können Ew. K. M. allerunterthänigſt verſichern, 
daß, wenn uns der höchſte Gott die Wahl hätte heimſtellen wollen, 
entweder ſchwere Kriege von den ſonſt benachbarten Feinden oder dieſe 
trübſeligen Zeiten zu ertragen, wir durch Erfahrung nicht wiſſen, ob 
wir nicht jene vor dieſe zu erwählen würden Urſache gehabt haben. 
So können wir als getreue und redliche Unterthanen Ew. M. nichts 
anderes verheißen als ſchwere Nachfolgen und ein wüſtes Land“. 
Nachdem der Landtag noch beſchloſſen, daß, da durch den König 
im Mai 1690 die Zahl der Landräte auf 6 herabgeſetzt worden, 
von nun an, beſondere reſidierende Deputierte der Ritterſchaft in Riga 
ihren Wohnort nehmen ſollten, wurde die von allen gebilligte Eingabe 
vom Landmarſchall und den Landräten Namens der Ritterſchaft unter— 
zeichnet und dem Könige zugeſandt. Aber völlig anders als Patkul 
und der Adel erwartet haben mochten, lautete die aus Stockholm ein— 
laufende Reſolution, an der Haſtfer, der aus deutſchen Bädern heim— 
kehrend in Schweden mit Wut die mit gegen ihn gerichteten Anklagen 
geleſen, gewiß einen bedeutſamen Anteil hatte. Im Juni 1693 langte 
er in Riga an und beſchied ſofort Landräte und Landmarſchall vor 
ſich. Der König, ſo lautete der Beſcheid, der ihnen wurde, fordere 
die Verfaſſer und Unterzeichner der ungebührlichen Supplik zu ſich 
zur Verantwortung nach Stockholm; er ſei ferner erzürnt, daß die 
Livländer eine „Konſtitution“ aufgerichtet und Reſidierende in Riga 
beſchloſſen hätten, das ſei ein Eingriff in des Reiches Hoheit. Die 
Landräte, die ſolchen Ausbruch hoher Ungnade nicht erwartet haben 
mochten, erwiderten würdig, dem königlichen Befehl wollten ſie gehorſam 
ſein, die „Konſtitution“ aber habe der Landtag beſchloſſen, es ſtände 
daher nicht in ihrer Macht ſie aufzuheben. Wolle der König dieſes, 
ſo müſſe ein neuer Landtag einberufen werden. Haſtfer, der auf 
Nachgiebigkeit rechnen mochte, gab dem nach, aber der neue Landtag, 
der Anfang September 1693 zuſammentrat — es ſollte der letzte unter 


— 314 — 


ſchwediſchem Regiment ſein! — blieb mannhaft bei den Beſchlüſſen 
des vorhergehenden. Gegen den Widerſpruch nur Weniger, ſo des 
ehemaligen Landmarſchall Georg Conrad von Ungern, erneuerte die 
Ritterſchaſt die Vorſtellungen beim Könige und bat dieſen, ob nicht 
außer den von ihm nach Stockholm Befohlenen auch andere Deputierte 
zu ihm reiſen dürften, um des Landes Lage ins richtige Licht zu ſetzen. 

Doch die Zeichen mehrten ſich, daß eine heftige Kataſtrophe be— 
vorſtand. War es nicht eine unerhörte Neuerung, daß Haſtfer die 
Auslieferung der Akten und Rezeſſe der beiden letzten Landtage for— 
derte? Man fand ungeſäumt die richtige Antwort, indem man das 
rechtwidrige Begehren kategoriſch abwies. Da ſchritt der General— 
gouverneur zur Gewalt — er löſte den Landtag auf und weigerte 
ſich, als die Ritterſchaft gegen dieſen Schritt Verwahrung einlegte, 
ſie entgegenzunehmen, „da kein Landtag mehr exiſtire“. An den König 
aber ſchrieb er: „Hiermit iſt nun aller bruit geſtillet und der fernern 
raſerey vorgebeuget, die dieſes mahl ſich ſo extrem erwieſen, daß Ich 
faſt nicht ſehe, wie man mit Ihnen mehr zu rechte kommen können, 
woferne nicht ſolche unbändige Frechheit in gewiſſen Schranken coereivet 
wird.“ Klang nicht aus dieſen Worten bereits der Antrag auf Auf— 
hebung der Landesverfaſſung heraus? 

Die Stimmung des Generalgouverneurs fand in Stockholm ver— 
ſtändnisvolle Aufnahme. Insbeſondere gegen Patkul, den man längſt 
als Urheber der Supplik, als Veranlaſſer der „Konſtitution“ und als 
Führer der ganzen Ritterſchaft erkannt hatte, der zudem mit Haſtfer, 
wir wiſſen nicht aus welchem Grunde, perſönlich verfeindet!) und durch 
die Klage gegen den Oberſtlieutenant Helmerſen, bei der er als Anwalt 
ſeiner Kameraden erſcheint, in Stockholm mißliebig geworden war, zog 
ſich das Ungewitter immer dunkler zuſammen. Ein Verſuch, ihn durch 
Verſetzung nach Finnland unſchädlich zu machen, mißglückte, desgleichen 
die heimliche Aufſicht, die man über ihn verhängte, als er, wohl zu 
ſeiner Sicherheit, nach Kurland verreiſte. So ernſt aber ſah Patkul 
ſelbſt bereits feine Lage an, daß er erſt Anfang Mai 1694 nach Stock— 


PR 1 


) Daß es eine Liebſchaft mit Gertrud Lindenſtern geweſen, wie früher be- 0 
hauptet worden, was den perſönlichen Konflikt verſchärft, iſt ins Reich der Fabel 
zu verweiſen. Haſtfer hat mit Gertrud Lindenſtern nichts zu thun, wohl aber iſt 
es wahrſcheinlich, daß fie Patkuls Herzen nahegeſtanden hat. cf. Buchholtz. J. e. 
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holm aufbrach, nachdem ihm ein förmlicher Geleitbrief zu teil geworden 
war. Hier fand er nicht nur den böſen Dämon Livlands, Haſtfer, 
vor, der ſchon im Oktober 1643 dorthin gereiſt war, ſondern auch die 
Landräte Otto Friedrich von Vietinghoff, Budberg, den Landmarſchall 
Streiff von Lauenſtein, ferner den Reſidierenden, Johann Albrecht von 
Mengden, Otto von Mengdens Sohn, und den Ritterſchaftsſekretär 
Georg Friedrich Reutz. Die Aufnahme der Deputierten war kalt, ja 
unglückverheißend, von der gnädigen Anwandlung Karls XI. längſt 
jede Spur verloren. Nur zu bald ſahen ſich die Livländer als auf 
Hochverrat Verklagte betrachtet und vor eine Ende März 1694 unter 
Bengt Oxenſtiernas Vorſitz tagende Unterſuchungskommiſſion gewieſen. 
Es war klar, von Recht war keine Rede, Vernichtung der Ritterſchaft, 
ſtrenge Beſtrafung jeder Auflehnung die Parole. Aber nicht nur in 
Stockholm war man geſchäftig, auch nach Livland erging Ordre nach 
dem Archiv der Ritterſchaft, das zum Teil in Livland und Riga, zum 
Teil in Kurland verwahrt ſein ſollte, zu fahnden, Patkuls Bekannte, 
unter ihnen der Rentmeiſter Lindenſtern, in deſſen Hauſe er gelebt 
und mit dem er befreundet war, zu überwachen und deſſen Briefſchaften 
zu verſiegeln. Man kann ſich eines peinlichen Gefühls nicht erwehren, 
wenn man ſieht, daß bei den Spionagen nach den Papieren der Ritter— 
ſchaft, die in der That durch Patkul beiſeite gebracht worden waren, 
der Bruder, Karl Patkul, eine ſchändliche Denunziantenrolle ſpielte und 
ſein möglichſtes that, um den verhaßten Bruder zu verderben. Zahl— 
reiche Perſonen werden in die Unterſuchung verwickelt: der Paſtor 
von Papendorf, Joh. Georg Ludecus, der der Anteilnahme an Patkuls 
Thun verdächtig war, wurde eingezogen und in Ketten durchs Land 
nach Schweden gebracht; ein anderer Komplize, der Rigiſche Kaufmann 
Guſtaf Ruß bald darauf in Gewahrſam gelegt, die Lindenſternſche 
Familie kontribuiert, überall, wo Spuren hinzuführen ſchienen, nach— 
geſpürt und geforſcht. Unterdeſſen war aber über die Deputierten in 
Stockholm das Verhängnis hereingebrochen: am 12. Dezember 1694 
wurde Patkul zum Verluſt der rechten Hand, von Ehre, Leib und Gut 
verurteilt, ſeine Schriften ſollten durch Henkershand öffentlich verbrannt 
werden. Die Landräte Vietinghoff und Budberg und der Reſidierende, 
Joh. Albr. von Mengden, wurden zum Tode verurteilt, dann aber 
begnadigt und zu ſechsjährigem Gefängnis auf die Feſtung Marſtrand 
abgeführt. An Patkul das Urteil zu vollſtrecken gelang dagegen nicht, 
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da er, in Vorausſicht des Kommenden, ſich bereits Ende Oktober durch 
die Flucht gerettet hatte. Anfang Januar 1695 war er auf ſicherem 
Boden zu Erwahlen in Kurland. 

Die erſte Phaſe ſeines politiſchen Wirkens war damit zu Ende. 
Aus dem Vorkämpfer der Landesrechte wurde von nun an der erbittertſte 
und gefährlichſte Gegner Schwedens, deſſen König bereits die Axt an 
die Wurzel der livländiſchen Verfaſſung gelegt. Noch im Dezember 
desſelben Jahres, in dem die brutalen Urteile gegen Patkul und Ge— 
nofjen gefällt worden waren, am 20. Dezember 1694, erließ Karl XI. 
eine „gnädige () Verordnung“, die den Landesſtaat einfach aufhob, 
damit die Unterthanen S. K. M. hinführo eine ſichere Norm für ihr 
Verhalten gegen die hohe Obrigkeit hätten und nicht, wie in den letzt— 
verfloſſenen Jahren, „durch Anſtiftung einiger brouillanter und un— 
ruhiger Köpfe“ in Zwieſpalt und Mißtrauen gegeneinander gebracht 
und Verſchiedenes gegen die königliche Gewalt unternommen würde. 
Da nunmehr auch der größte Teil des Landes (gegen )) im Beſitz 
der Krone wäre, ſo habe der König verfügt, daß 1) das Amt der 
Landräte, das früher garnicht beſtanden habe und deren jetzige Inhaber 
ihre Macht mißbraucht hätten, aufhöre zu beſtehen, daß 2) Landtage 
nur noch gehalten würden, wenn der König es befehle und nur die— 
jenigen Edelleute an ihm teilnehmen dürften, die Eigentümer ihrer 
Güter ſeien (i. e. / aller!), daß 3) auf dem Landtage der General- 
gouverneur das Präſidium haben, den Ritterſchaftshauptmann, wie den 
engern Ausſchuß wählen ſollte. Wenn der Generalgouverneur die 
Erklärung der Ritterſchaft auf ſeine Anträge gebilligt habe, ſei ſie von 
jedem Gliede des Landtags in Perſon zu unterſchreiben. Niemand 
endlich ſollte Gravamina auf dem Landtage einbringen, nichts gemein— 
ſchaftlich erbeten werden; wer etwas ſuche, der ſolle es für ſich allein bei 
dem Generalgouverneur und ſpäter beim Könige ſuchen. Klagen über 
den Generalgouverneur ſeien dieſem ſelbſt einzureichen, damit er ſeine 
Rechtfertigung beifügen könne. 

So etwa die Grundzüge der „gnädigen Verordnung“, die in 
ſchnödem Rechtsbruch dem Landesſtaat, wie er ſich hiſtoriſch entwickelt 
hatte und unter ſchwediſchem Scepter emporgeblüht war, ein jähes 
Ende machte. Nachdem man den Inhalt des Rechts ſchon längſt miß— 
achtet, zerftörte man nunmehr die Form, ja man fügte zu der Gewalt 
noch den Hohn, indem Haſtfer dem Adel die „gnädige Verordnung“ 
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mit den Worten zu wiſſen gab, „er könne Gott nicht genug danken, 
daß eine ſo gnädige und gerechte Regierung das Land beglücke. In 
keinem Lande würde das Wort Gottes ſo reichlich gepredigt und nir— 
gends würde die Gerechtigkeit ſo genau beobachtet wie in Livland. 
Niemals ſei das Land in ſolchem Flor geweſen als jetzt.“ 

Haſtfer glaubte, daß König Karl geſiegt habe. Am 28. Oktober 
1695 meldete er dieſem, der Adel ſei der Oppoſition müde, ein Teil 
habe ſich aus Furcht jedes Widerſtandes begeben, ein anderer Teil ſei 
gut ſchwediſch. In der That war der Mut der Livländer ſcheinbar 
gebrochen, — unter den „Wohlgeſinnten“, deren Liſte uns erhalten 
iſt, finden wir 66 der erſten Adelsfamilien!), die ihren Frieden mit 
dem übermächtigen Königtum gemacht hatten. 

Doch der Sieg war nur ſcheinbar, aus der Saat, die Karl XI. 
ausgeſtreut, ſollte vielmehr böſe Frucht erwachſen, die Schweden Liv— 
land und Eſtland und damit ſeine Großmachtſtellung gekoſtet hat. 
Haſtfer freilich hat den Zuſammenbruch des Syſtems, dem er ſich mit 
Leib und Seele verkauft hatte, nicht erlebt. Wenige Wochen nach der 
Aufhebung der Verfaſſung, am Weihnachtsabend 1695, ſchied er, erſt 
48 Jahre alt, aus dem Leben. Thränen der Trauer ſind an ſeiner 
Bahre nicht geweint worden. — 

Nicht vollſtändig iſt das Bild der Zerſtörung, die Karl XI. 
über Livland verhängt hat. Nicht nur auf dem Boden der Landes— 
verfaſſung, auch auf dem der kirchlichen Verhältniſſe hat dieſer Monarch 
niedergeriſſen, was Guſtav Adolf und ſeine Nachfolger aufgebaut haben, 
denn auch hier vertrug ſich die Selbſtverwaltung nicht mit dem Selbſt— 
herrſchertum,?) auch hier duldete der Glaube des abſoluten Königs 
keine geſonderten Bekenntniſſe für deſſen Unterthanen. Zwar würde 
man weit übers Ziel hinausſchießen, wollte man Karls XI. Kirchen— 
regiment ſchlechtweg als ein Unglück bezeichnen. Der König war ein 
frommer, überzeugter lutheriſcher Chriſt, dem es Bedürfnis war, für 
das materielle Wohlergehen der Kirchen und ihrer Diener zu ſorgen, 
und ſchon die Verordnung von 1675, die noch in die vormundjchaft- 
liche Zeit fällt, ſpendet mit königlicher Freigiebigkeit, was den Kirchen 
not thut. Zweifelsohne waren ferner Verfügungen, die auf Ver— 


) ek. A. Buchholtz: pag. 217. Beilage XVIII. 
) ef. Dalton J. c. 110, wo u. a. nach Carlſon trefflich referiert wird. 
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beſſerung der Kirchenwege, Freigabe der Zeit zum Kirchenbeſuch an 
die Dienſtleute, auf Teilung der zugroßen Pfarrſprengel hinarbeiteten, 
vortrefflich und wer wollte nicht mit Karl übereinſtimmen, wenn er 
forderte, daß auf dem Lande die Kirchen höchſtens zwei Meilen von- 
einander ſtehen ſollten, damit das Landvolk, „um ſo beſſer in Glaubens— 
ſachen informirt werden könnte“, aber über alledem darf doch nicht 
vergeſſen werden, daß dadurch das „cäſaropapiſtiſche“ Syſtem nicht 
aus der Welt geſchafft wurde, das der freien Entwicklung einer proteſtan— 
tiſchen Kirche nur Unheil bringen kann. 

In keiner der von ihm erlaſſenen Verordnungen iſt dieſes Syſtem 
jo klar zu erkennen, wie in dem 1686 erlaſſenen ſchwediſchen Kirchen— 
geſetz, das auch in unſerer Heimat eingeführt wurde. In Schweden wie 
hier drängten die Verhältniſſe längſt ſchon zu einer Regelung, die denn 
auch auf dem Reichstage von 1682 dem ausgezeichneten Erzbiſchof 
von Upfala, Olaf Svebilius, übertragen wurde, einem Manne, von 
dem ein Zeitgenoſſe wohl geſagt hat, er hätte den Frieden, aber höher 
noch die Wahrheit geliebt. Schon nach einem Monat konnte er einen 
Entwurf vorlegen, aber der König war mit demſelben nicht zufrieden; 
er ſei den königlichen Rechten zu nahe getreten. Ein neuer Vorſchlag 
wurde befohlen, eine neue Kommiſſion gebildet und nach heftiger Wider- 
wehr fügte ſich die Geiſtlichkeit der königlichen Allmacht. Am 3. Sep⸗ 
tember 1686 endlich wurde die Kirchenordnung publiziert „und zwar 
in einer Form, die dieſe Ordnung als einen Willensakt des unum— 
ſchränkten Herrſchers, dem die Kirche ſich unbedingt zu beugen hat“ hin- 
ſtellte. Dem entſprach es auch, daß, während der Ritus, die Hierarchie, 
das Verhältnis zur Gemeinde keine Neuerungen aufwieſen, die Stellung 
der Kirche zum Staat weſentlich verändert erſcheint: aus einer ſchützen— 
den Macht iſt er zu einer befehlenden, gebietenden geworden: „Des 
Königs Religion iſt die Religion des Landes, die allein gültige, die 
allein beherrſchende. Der König iſt höchſter Biſchof im Lande, in 
ſeiner Hand ruht jedes biſchöfliche Recht. Der Biſchof empfängt die 
ihm eingeräumten Rechte als königliche Gnade. Ueber dem Domcapitel 
ſteht das Hofgericht; dieſes entſcheidet im Namen des Königs über 
alle gegen die Entſcheidungen der Domcapitel geführten Beſchwerden.“ 

Eine deutſche Überſetzung, die 1687 auch in Riga erſchien, hob 
die Giltigkeit des Geſetzes für Livland und Eſtland beſonders hervor. 
Daß man bei der Abfaſſung dieſe Provinzen, deren hiſtoriſche Ent— 
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wicklung doch eine von Schweden völlig verſchiedene war, gänzlich 
bei Seite gelaſſen hatte, kann freilich ebenſowenig Wunder nehmen, 
wie die Thatſache, daß ein vom Generalſuperintendenten Livlands 
ausgearbeiteter livländiſcher Entwurf aus dem Jahre 1667 in Stock— 
holm damals wie jetzt unberückſichtigt geblieben war. An der Ge— 
waltſamkeit des Vorgehens ändert das aber nichts. Immerhin mußte 
man ſich in Schweden entſchließen der Form nach das neue Geſetz 
den Ständen in Livland zur Begutachtung vorzulegen. Der Dorpater 
Landtag 1690 ſollte über die Vorlage beraten. Das Oberkonſiſtorium 
in Dorpat, die Ritterſchaft und Geiſtlichkeit Eſtlands, das Rigaer 
Stadtkonſiſtorium brachten hier einige Bemerkungen „in ſubmiſſeſter 
Devotion“ vor, die vom Könige, der in Nebendingen gern nachgab, 
bewilligt wurden. An dem Syſtem ſelbſt iſt in Livland nicht ge— 
rüttelt worden, man ſcheint es damals kaum erkannt zu haben. 
Sieben Jahre ſpäter war in Schweden das abſolute Syſtem zur 
vollkommenen Ausbildung gelangt: ausdrücklich erkannte der Reichs⸗ 
tag von 1693 die abſolute Souveränität an: „Se. Majeſtät ſei von 
Gott, Natur und königlichem Erbrecht ſammt den über die von Sr. 
Majeſtät gemachten Anfragen hinſichtlich ſeiner abſoluten Macht ge— 
gebenen Erklärungen der Stände aus den Jahren 1680 und 1682 
(mit der in demſelben Jahre ertheilten Beſtätigung Sr. Majeſtät) als 
ein ſelbſtherrſchender, allen gebietender und ſouveräner König einge— 
ſetzt, der niemanden auf Erden für ſeine Handlungen verantwortlich 
ſei, ſondern nach ſeinem Gutdünken Macht und Gewalt habe, als 
ein chriſtlicher König ſein Reich zu beherrſchen und zu regieren“. Von 
dieſer Omnipotenz aus war dann 1694 die Aufhebung des Landes: 
ſtaates erfolgt, von dieſer Baſis aus vernichtete Karl auch die An— 
fänge eigenen kirchlichen Lebens. Kategoriſch wurde im Punkt 16 jener 
berüchtigten „gnädigen Verordnung“ geſagt, die einzigſte Norm, wonach 
alles reguliert werden ſollte, ſei die Kirchenverordnung von 1686, ferner 
wurden das Oberkirchenvorſteheramt aufgehoben, die Unterkonſiſtorien 
kaſſiert, aus dem Oberkonſiſtorium die adligen Beiſitzer ausgeſchloſſen, die 
Pfarren auf den Gütern, die ja zu ¼ reduziert waren, unter könig— 
liches Patronat geſtellt. Es iſt wahrlich nicht zu viel geſagt, wenn der 
beſonnene Autor, dem wir hier folgen, ſein Urteil dahin zufammenfaßt?): 


) Dalton J. e. pag. 119. 
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„Die Kirche war wie ein königliches Lehen anzuſehen, ihre 
Selbſtändigkeit aufgehoben, der Gemeinde ſo gut wie jede Thätig— 
keit innerhalb der Kirche entzogen.“ Was kümmerte es Karl, 
daß er durch die Beſtimmungen über das Patronat dem Adel 
einen vernichtenden Schlag beibrachte — er wollte das gerade! In— 
dem er ausdrücklich feſtſetzte, daß der Adel auch trotz der Ein— 
buße des Patronats die „Verpflichtung habe, zum Bau und Unterhalt 
der Kirchen und Schulen laut Kirchenordnung beizuſteuern — — — 
und die dem Paſtor zukommenden Gerechtigkeiten richtig zu er— 
legen“, glaubte er der zu befürchtenden Entfremdung des Adels 
zu Gunſten der Kirche vorgebaut zu haben. Sich ſelbſt aber hatte 
er die Beſetzung faſt ſämmtlicher Paſtorate, — denn auch die nicht— 
reduzierten Güter, die nicht innerhalb 6 Monate ihr Patronat 
nachweiſen konnten, gingen desſelben verluſtig — geſichert, zumal 
die Beteiligung der Gemeinde auf die Verlautbarung von Wünſchen 
beſchränkt war, die zu berückſichtigen der König aber nicht ver: 
pflichtet war. Die Gemeinde tritt überhaupt trotz all der volks— 
tümlichen Allüren, die Karl beliebte, überall in den Hintergrund: 
aus den Gemeindeviſitationen, wie den Synoden verſchwindet ſie, 
nicht zum Vorteil des kirchlichen Gemeinſchaftslebens. Hierarchie 
und Laientum trennt ſich, ſtatt ſich zu nähern! 

Überwiegt ſomit bei der kirchlichen Geſetzgebung Karls XI. der 
Schatten nicht unbedeutend das Licht, ſo läßt es ſich nicht leugnen, 
daß auf andern Gebieten unter ſeinem Regiment auch in Livland 
Segensreiches gewirkt worden iſt. Wir meinen die Agrarverhältniſſe. 
Nur muß man das Geſchehene einmal nicht überſchätzen, zum andern 
ihm nicht Beweggründe unterſchieben, die dem Könige fern gelegen 
haben. Nicht ideale Motive, ſondern lediglich finanzpolitiſche Maß— 
nahmen haben Karl XI. geleitet, als er in Livland die Güterreviſion 
und Kataſtrierung anbefahl und die Verbeſſerung der bäuerlichen Be— 
völkerung in die Hand nahm. Nun iſt es gewiß ſehr richtig, daß 
für die Beurteilung eines hiſtoriſchen Ereigniſſes die Gründe für das- 
ſelbe eine ſehr untergeordnete Rolle ſpielen, daß ſehr üble Motive 
doch zu einer ſchätzenswerten That und ſehr ideale Momente zu prak— 
tiſchen Mißerfolgen führen können. Karl XI. ſpeziell aber hat man in 
Schweden wie an andern Orten humane Beweggründe andichten wollen, 
die im beſten Falle ein ſehr geringer Faktor bei ihm geweſen ſind. 
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Und gegen eine folche Geſchichtsfälſchung kann nicht ſcharf genug 
opponiert werden ). 

Bekanntlich übergab die Regierung dem Landtag von Riga 1681 
neben der Reduktionsvorlage auch die Forderung der Aufhebung der 
Leibeigenſchaft, wobei der König erklären ließ, daß er gewillt ſei, ſeine 
und der Krone Bauern in Livland auch freizugeben. Obgleich der 
Appell an „Justice und chriſtlich gute Sitten“ nicht fehlte, wies die 
Ritterſchaft, wie oben erzählt, die Propoſition, die ſie materiell völlig 
ruiniert hätte, von der Hand und der König kam auch nicht weiter 
auf die Sache zurück. Aber wäre es ihm ernſt geweſen, was hätte 
näher gelegen, als wenige Jahre ſpäter, da er 5 alles Bodens in 
Livland ſein eigen nannte, den humanen Plan ins Werk zu ſetzen. 
Doch davon iſt keine Rede mehr, der Bauer blieb ſchollenpflichtig und 
ſelbſt eine Erleichterung der Laſten und Frohnden trat nicht ein! 
Giebt es noch einen beſſeren Beweis dafür, daß auch die Kataſtrierung 
keine idealen, ſondern ſehr materielle Beweggründe hatte? Denn ab— 
geſehen, daß die Ritterſchaft nie der Reviſion und Eintragung der 
bäuerlichen Laſten in die ſogenannten Wackenbücher widerſtrebt, ja 
dieſelbe auf ihre eigenen Koſten zu veranſtalten ſich erboten, war die 
Lage der Bauern gerade bis in die 70er Jahre hinein eine überaus 
zufriedenſtellende. Die Verarmung der Bauerſchaft begann auch nicht 
durch übermäßige Anſpannung von Seiten ihrer Herrn, ſondern durch 
die ſich ins endloſe ſteigernden Staatsfrohnden und öffentlichen Laſten 
während der Kriegszeiten von 1654 an. Gegen dieſe hat nicht der 
König, ſondern der Adel Einſprache erhoben, aber vergeblich, denn 
ihm wurde die kurze Antwort: „Die itzige Raiſon erfordert das jo“. 
Eben dieſe „Raiſon“ iſt es auch geweſen, die ſpäter, als der 
Güter Dominialland geworden, Karl XI. veranlaßt hat nicht ein 
Tippelchen von den Laſten aufzugeben, die von den Bauern laut den 
Regiſtern in den Wackenbüchern als normierte Frohnden mit Zu— 
grundelegung des neuen Bauerhakens zu leiſten waren!). 

Indem vollends die Agrarpolitik Karl XI. in unſeliger Weiſe 


) In überzeugender Weiſe iſt dies in der mehrfach zitierten Schrift von 
Herm. Baron Bruiningk geſchehen. So pag. 142 ff. 

) Ein Eingehen auf die Kataſtrierung würde hier zu weit führen. Näheres 
findet man bei v. Tranſehe 1. c. pag. 59 ff. Haken ift, wie ſchon hervorgehoben, 
das Wertmaß des ländlichen Areals. 

Seraphim, Geſchichte II. 21 
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mit der Reduktion verknüpft wurde, trug fie indirekt — jo gut durch— 
geführt und wirkſam die Kataſtrierung als Schutzzoll gegen unerlaubte 
Belaſtung der Bauern zweifellos war — zur Schädigung des Land— 
volks bei. Denn indem der Adel durch die Reduktion materiell ver— 
nichtet wurde, ſah er ſich genötigt, den Bauern als reine Erwerbs: 
quelle anzuſehen, und da er für feine Exiſtenz focht, ließ er alle Rück⸗ 
ſichten beiſeite, um aus den Geſinden herauszupreſſen, was irgendwie 
möglich war. Eine tiefgehende Entfremdung zwiſchen Herr und Bauer 
mußte unausbleiblich eintreten, jedes Band der Pietät und Fürſorge 
geſprengt werden. Der Nordiſche Krieg beſiegelte das Unglück. 

Die letzten Jahre Karls XI. ſahen Livland zertreten, vernichtet. 
Dumpfe Ruhe lag über dem gemißhandelten Lande, das ſein Recht, deſſen 
Gutsbeſitzer ihre Beſitztümer verloren hatten, und deſſen beſte Männer 
im Kerker ſchmachteten oder als Flüchtlinge in der Fremde weilten. 

Am 5. April 1697 ſtarb König Karl XI.; auf dem Totenbette 
gelang es der Fürſprache der Königin Mutter Hedwig Eleonore, wie 
den Vorſtellungen des gemäßigten neuen Generalgouverneurs Erich Graf 
Dahlberg, die gänzliche Begnadigung von Vietinghoff, Mengden und 
Budberg zu erwirken, alle Verſuche, für Patkul gleiches zu erlangen, 
blieben erfolglos. Der Haß des Monarchen dauerte über das Grab hinaus. 

Am 20. Juli 1697 erfolgte dann die von der Regierung anbefohlene 
Vorhaltung ihres begangenen Unrechts an die Freigelaſſenen. Doch der 
Kerker hatte den Freimut der Wackern nicht gebrochen und mannhaft gab 
Vietinghoff zur Antwort, „fie könnten vor Gott und ſeinem Angeſicht 
aus Grund ihrer Seelen bezeugen, daß bei ihnen niemals eine Jutention 
oder Gedanken zu einigem Argen, geſchweige Ihrer Kgl. Maj. Hoheit, Ge- 
rechtigkeit und Intereſſe zu nahe zu treten, wovor ſie Gott bewahren 
ſollte, vielmehr (fie) aber jeder Zeit eine treue Devotion und unter- 
thänigſten Reſpekt in ihrem Herzen geheget, aus welchen ſie blos für die 
Conſervation des Landes, als welches mit Ihrer Kgl. Maj. Intereſſe nahe 
verbunden, geſprochen und deſſen Noth, Anliegen und Zuſtand geklagt.“ 

Mit neuen Hoffnungen begrüßte Schweden, begrüßte auch unſere 
Heimat den jugendlichen Sohn des Heimgegangenen, Karl XII, alle, 
die in ihren Lebensintereſſen geſchädigt, ſahen mit Sehnſucht und Zu— 
verſicht auf die erſten Thaten des neuen Herrſchers — die Ent— 
täuſchung ſollte auch hier nicht ausbleiben!“ 


17. Kapitel, 
Stadt und Land im 17. Jahrhundert). 


„Gefekordenung und Polizei 

Perhelfen Städt' zu Glück und Gedeih, 

Darob halt feſt ein jeder Mann, 

Der Ruhm und Ehr' will bei ſich han“. 
(Revaler Pochzeitsordnung von 1602). 


Eine unverwüſtliche Lebensfreude und eine tief im Herzen ruhende, 
dem Schweizerheimweh gleichende Liebe zum meerumſpülten Heimatlande 
ſind zu allen Zeiten als ein Erbteil baltiſchen Weſens angeſehen worden. 
Mochte die Not noch ſo hoch ſteigen, der Einzelne ſich noch jo ſehr ver- 
geſſen und verkümmern, jene naive Daſeinsfreudigkeit und jenes zähe, 
unvertilgbare Hängen an dem ſchon von Natur oft kargen, durch den 
Jammer unabläſſiger Kriege vollends zur Wüſte gemachten Boden über- , 
dauerten alle Stürme, 

Unter der ſchwediſchen Herrſchaft waren verhältnismäßige Ruhe 
und Ordnung allenthalben eingekehrt, der Feind lauerte nicht mehr auf 
Wegen und Stegen, ruhig zog der Landmann, die Jahre feindlicher 
Einfälle abgerechnet, die Furchen ſeines Ackers, ſicher brachte der Kauf⸗ 
mann die Waare von Ort zu Ort und der Kapitalwert der Ein- und 
Ausfuhr Liv- und Ingermanlands machte in der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts mit 3½ Mill. Dukaten, von denen über 3 Mil— 
lionen auf Riga, die erſte Handelsſtadt Schwedens, kamen, mehr als 
den dritten Teil des Geſammtumſatzes Schwedens aus. 

Wieder feierte man in Stadt und Land prächtige Köſten und 
Kindelbiere, von neuem zankten ſich Rat und Gilden, ſtritten Edelmann 
und Bürger miteinander — kurz baltiſche Art und Unart hatten vollauf 
Gelegenheit ſich zu entfalten und üppig in's Kraut zu ſchießen ). 


) Dieſes Kapitel iſt bereits in der in Riga erſcheinenden „Düna⸗-Zeitung“ 
veröffentlicht worden. 
Mek. zu dieſem Kapitel, außer der Chronik von Ruſſow, „Altlivländiſche 
21* 
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Die beiden großen Städte Altlivlands, Riga und Reval, hatten 
zwar den Feind nicht in ihren Mauern geſehen, erholt haben aber 
auch ſie ſich im ganzen 17. Jahrhundert nicht völlig und trotz ſchein⸗ 
barem Wohlſtand den alten Reichtum und das frühere Anſehen nicht 
wieder erlangt. Dazu mangelte den zu, wenn auch achtbaren, Pro⸗ 
vinzialſtädten herabgeſunkenen Gemeinweſen die politiſche Selbſtändig⸗ 
keit, dazu fehlten ihnen die früheren, durch die kommerzielle Politik 
der Hanſa bedingten Handelsvorteile, dazu endlich, trügt nicht alles, 
die großen Männer. Ein guter Mittelſchlag, der aber den altgewohnten 
inneren Streitigkeiten nicht zu entwachjen vermochte, ſtimmte mit dem 
behaglichen, gemütlichen Lebensgenüſſen zugeneigten Ton am beſten zu— 
ſammen. 

So iſt es denn nur wenig, was wir von der erſten Stadt des 
Landes, von Riga, in dieſem Zeitraum wiſſen. Noch zeigte es dem 
von Ferne Kommenden ſeine alten Wälle und Mauern, zu denen ſeit 
der ſchwediſchen Zeit mehrere moderne Baſtionen und Befeſtigungen 
gekommen, noch waren die Straßen eng und winklig und wehe, wenn 
Feuer in ihnen auskam! dann ſanken wohl, wie bei dem furchtbaren 


und Revalſche Kleiderordnungen im 16. und 17. Jahrhundert“, desgleichen „Revalſche 
Hochzeitsordnungen im 16. und 17. Jahrhundert“ und „Taufordnung“ in G. von 
Hanſen's: „Aus baltiſcher Vergangenheit“. Reval, 1894, bei Franz Kluge. — 
Ferner A. Greiffenhagen: „Archangel als Handelskonkurrentin Revals im 
17. Jahrhundert“ in Beiträgen IV. 2. — Th. Schiemann: „Materialien zur Ge» 
ſchichte des Schulweſens in Reval“ in Beiträgen IV. 1. — von Nottbeck: „Aus 
Revals Kommunalleben zur Schwedenzeit“ und „Aus Meuſeler's Diarium von 
16211641“ in Beiträgen III. 2. — F. Amelung: „Salomon Gubert, der Vater 
der livländiſchen Landbauwiſſenſchaft“ in „Baltiſcher Monatsſchrift“ 31, pag. 709ff. 
Dr. A. Seraphim: „Liv-, Eſt⸗ und Kurländer auf der Univerſität Königsberg in 
Preußen“ Th. I. ꝛc. in „Mitteilungen“ XVI. I. pag. 1—262. — Dr. A. Sera⸗ 
phim: „Des Oberſten Both Anſchag auf Livland (1639) und ſein Zuſammenhang 
mit der allgemeinen Politik der Zeit“. Königsberg. 1895, pag. 29 ff. — 
Dr. Fr. Bienemann jun.: „Zur Gründungsgeſchichte der zweiten ſchwediſch⸗ 
livländiſchen Univerfität in Dorpat“, in „Mitteilungen“, XVI. II. und desſelben 
Verfaſſers: „Aus Jakob Johann Haſtfer's adminiſtrativer Praxis“. Eine Skizze 
zur Geſchichte Dorpats im 17. Jahrhundert“, im Birkenruher Schlußprogramm: 
„In Memoriam“. Rückblicke auf das livländiſche Landesgymnaſium Kaiſer 
Alexander II. (Riga 1892). — Dr. A. Bielenſtein: Zum 300 jährigen Jubiläum 
der lettiſchen Litteratur. (Mitau 1886). Ferner die zitierten Werke von 
Th. Neander, v. Tranſehe, Richter II. 2, v. Grotthuß. 
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Brande vom 21.—23. Mai 1677, zahlloſe Häuſer in Aſche: zählte 
man doch damals außer 200 Häuſern und Speichern auch die Petri— 
und Johanniskirche zu den Opfern des entfeſſelten Elements. Wohl 
erließ der Rat hierauf ein ſcharfes Gebot gegen den Bau hölzerner 
Häuſer, aber ſehr genau ſcheint dasſelbe nicht befolgt worden zu ſein, 
da ein neuer entſetzlicher Brand 1689 in zwölf Stunden gegen 
600 Häuſer vernichtete. Böſe ſah es auch aus, wenn der Feind vor 
den Mauern ſtand und deſſen Brandgeſchoſſe auf die hochgiebligen 
Dächer niederſauſten. 

Das Leben zu Friedenszeiten bewegte ſich meiſt in ruhigen 
Bahnen. Der Handel und ſeine Intereſſen ſtanden allzeit im Vorder— 
grunde, wobei der exkluſive Geiſt jener Jahrhunderte, der nur dem 
rigiſchen Bürger Gewerbe und Brauerei geſtattete und das Darleihen 
von Geld an Fremde, damit dieſe Handel trieben, ebenſo ſtreng ver— 
pönte, wie die Mascopey, das Kompagniegeſchäft mit Auswärtigen, 
ſchroff zu Tage trat. Im Geiſt jener Zeit war es ferner, wenn die 
Stadt mehrfach Handelsgeſellſchaften mit großen Summen und mit 
Monopolrechten ausſtattete, um die ſehr empfindliche Konkurrenz der 
Holländer aus dem Felde zu ſchlagen und der Vermittlung Lübecks 
ledig zu werden. Anfänglich ließen ſich die Geſchäfte der Kompagnie, 
die von den ruſſiſchen Kaufleuten Hanf aufkauften und direkt nach 
Amſterdam und Lübeck verſchifften, ſo glänzend an, daß ſie 1640 
nicht weniger als 40 Prozent Dividende verteilte, aber eine neue Ge— 
ſellſchaft, die 1642 ins Leben trat, machte völliges Fiasko und jchmä- 
lerte ſowohl die ſtädtiſche Kaſſe wie das Vermögen zahlreicher Kauf— 
leute, ja rief einen ſcharfen Konflikt mit dem Generalgouverneur hervor, 
der, um ſich Gehorſam zu erzwingen, den Ausfuhrzoll jo ſehr erhöhen 
ließ, daß jeder Handel zeitweilig aufhörte. Trotz dieſer Experimente 
und mancher für die Stadt läſtigen Zollſchranke bewegte ſich der 
Ausfuhrhandel in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts beſtändig 
in aufſteigender Linie und verdreifachte ſich von 1669 bis 1699, wie 
denn auch die Zahl der ausgehenden Schiffe von 264 auf 520 an- 
wuchs, die Flachs, Hanf, Korn und Holz nach Weſten brachten. 

Auffallend gering war, wenigſtens mit heute verglichen, die Ein- 
wohnerzahl, die 1700 nicht mehr als gegen 6000 Menſchen betrug. 
Auch die Vermögen der Einzelnen dürfen, ſelbſt wenn wir den bedeutend 
höheren Wert des damaligen Geldes im Auge behalten, kaum mit 


jetzigem Maßſtab gemeſſen werden, wie denn z. B. der Bürgermeiſter 
Dunten, einer der beſtſituierten Bürger, 1637 nur 66000 Thaler ſein 
eigen nannte. Freilich war für einen Thaler damals wohl zehnmal 
ſo viel zu haben, wie in unſerer Zeit, und die Rigiſchen des 17. Jahr⸗ 
hunderts haben das Leben wacker zu genießen verſtanden. Dafür 
bürgen uns die mannigfachen Kleiderordnungen wider „die leidige 
Hoffahrt, Üppigkeit und Verſchwendung“, dafür die Luxusgeſetze und 
manch überlieferte Zug von den Feſten ſorgloſer Geſelligkeit. Mummen⸗ 
ſchanz und Scheibenſchießen, Gildentrunke und Theatervorſtellungen, 
bei denen bisweilen die Schüler als Schauſpieler auftraten, ſo 1645 
in der Komödie von Abraham und Iſaak oder in der Komödie von 
Argenide, waren wahrlich nicht unbekannt! Doch würde man fehlgehen, 
wenn man dem ernſten Sinne ſein Daſein abſprechen wollte. Eine 
Reihe tüchtiger Prediger und Schulmänner ſorgte vielmehr auch damals 
mit heiligem Eifer und ſittlichem Ernſt für Gemeinde und Jugend 
und die Stadtobrigkeit wandte der Schulbildung beſondere Aufmerk— 
ſamkeit zu. In enger Verbindung mit der Domſchule !), die ſich auch 
in der Zeit nach der Gegenreformation, wie u. a. die große Zahl von 
Disputationen und Programmen beweiſt, glänzend bewährte und neben 
dem Studium der Klaſſiker die Kirchenväter bevorzugte, wirkte das 1633 
noch zu Guſtav Adolfs Zeit ins Leben gerufene Gymnaſium, welches 
in gewiſſem Sinn die Stelle einer Hochſchule vertreten ſollte und daher 
Theologie, Phyſik, Ethik, Metaphyſik und Logik, ferner Jurisprudenz 
nebſt Politik, ſpäter auch Mathematik, Poetik, Rhetorik, Geſchichte und 
Griechiſch in ſeinen Studienplan aufnahm. Der Beſuch des Gym⸗ 
naſiums ſollte eigentlich ein dreijähriger ſein, doch ſcheint ſo mancher 
Jüngling ſchon früher zum Abſchluß ſeines Bildungsſtudiums ins 
Ausland gegangen zu ſein, wo wir an den Hochſchulen Deutſchlands 
und Hollands viele Hunderte von Landsleuten nachweiſen können. 
Mit nur vier Knaben — Söhnen der echtrigiſchen Familien Ramm, 
Ulrich, Barnecke und Koje — eröffnet, erfreute ſich die Schule bald 
großen Anſehens, ja ſelbſt an Legaten fehlte es ihr nicht, wie denn 
anno 1666 Frau Katharina Leuſchen „unter andern herrlichen Ver— 
machungen dem Gymnaſium 1700 Reichsthaler legiret hat, davon der 


1) G. Schweder. Die alte Domſchule, das gegenwärtige Stadtgymnaſium 
zu Riga. I. (Programm) 1885 Riga. 
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vierte Profeſſor ſaliret“ werden ſollte. Von fo manchem geſtrengen 
Schulmann, der an ihr gewirkt, iſt Name und Lebensſchickſal über— 
liefert, von einem, dem 1656 in der Petrikirche beigeſetzten Magiſter 
Johann Dollmann, rühmt ſogar ſeine Grabſchrift: 


„Hier liegt der Sanftmut Meiſter, 
Der Tugend Eigentum, 

Ein Auszug kluger Geiſter, 
Gelahrter Leute Ruhm, 

Die ſchöne Kirchen-Sonne, 

Der Prieſter große Zier, 

Des Vaterlandes Wonne, 

Herr Dollmann lieget hier!“) 


Leider zerſtörte das Bombardement 1656 das Gymnaſialgebäude, 
das dann erſt 1677 hergeſtellt und dem Unterricht wieder übergeben 
wurde. Zwei Jahre früher errichtete Karl XI. auf Betreiben des liv— 
ländiſchen Superintendenten Johann Fiſcher und des königl. ſchwediſchen 
Oberſten Herm. Joh. von Campenhauſen im Auguſt die Schola Caro— 
lina, ſpäter Lyceum genannt, in der unter dem Rektorate ſo vortreff— 
licher Pädagogen, wie des Holſteiners Joh. Uppendorf (1678-98), 
eines gelehrten Orientaliſten, Adrian Preußmann's, Steuding's u. a. 
gleichfalls eine Reihe ausgezeichneter Männer ihre Ausbildung erhalten 
haben, jo. die Generalſuperintendenten Heinrich Bruiningk und Jace. 
Benjamin Fiſcher.?) 

Auch der Elementarſchulunterricht wurde nicht vernachläſſigt und 
außer der aus dem 14. Jahrhundert bereits beſtehenden Moritz⸗ oder 
Petersſchule eine neue, die Jakobiſchule, ins Leben gerufen. Unter den 
Vorſtehern derſelben ragten als gute Rechner Fr. Wedemeyer und ſein 
Schwiegerſohn Erich Pommergardt hervor, von denen Rigiſche Rechen— 
bücher, aber auch andere Schulbücher herſtammten. Ein Memorier— 
verschen, wie ſie damals üblich waren, mag hier ſeinen Platz finden: 

„Guter Freund, mein lieber Schatz, 


Willſt Du rechnen dieſen Satz? 
An der Düna liegen bloß, 


) et. A. Poelchau: Sitzungsberichte 1886. pag. 43. 

) Im Jahre 1804 mit den obern Klaſſen der Domſchule vereinigt, bildete 
das Lyceum von da ab das Gouvernements-Gymnaſium. ek. „Zur Geſchichte 
des Gouvernementsgymnaſiums in Riga. (1888.) 


Er 


Weil das Eis gebrochen los, 

Schiffe, weiß doch nicht, wie viel. 

Setz den zweiten Teil zum Ziel (d. h. zum Ganzen) 
Noch den dritten Teil dabei, 

Noch zwei Schifflein und noch drei, 

Hieraus halt für recht und wahr: 

Das ſind dreiundneunzig dar. 

Sag' mir nun, mein lieber Freund, 

Wieviel Schiff geweſen ſeind?“!) 


Wie im ganzen Lande, ſo herrſchte in der Metropole desſelben 
ein bibelfeſtes, ſtrenges, ja unduldſames Luthertum, das ſeine Erklärung 
in der heute uns wenig ſympathiſchen Intoleranz, in den ſchweren 
Verfolgungen der polniſchen Zeit und in der Zugehörigkeit Livlands 
zu dem namentlich ſpäter ſtarrlutheriſchen Schweden findet. Es lag 
überhaupt in der damaligen Zeit, die religiöſe Fragen mit anderer 
Wärme, denn heute zu tage, verfocht und für ſie zu ſtreiten, aber auch 
zu leiden wußte, den Gegner auf kirchlichem Gebiet vielfach mit einer 
Schärfe zu verfolgen, die den Menſchen des 19. Jahrhunderts ſeltſam 
anmutet, aber auch weitherzigeren Seelen jener Zeit, ſo dem edlen 
Melanchton das Wort von der „Wut der Theologen“ auf die Lippen 
legte. Ein echter Vertreter dieſer überzeugungstreuen, feſten, ja harten 
Richtung war in Riga der Magiſter Hermann Samfon?), der Stadt 
und des ganzen Landes erſter Superintendent, ein Mann, den ſeine 
Vaterſtadt, trotz ſeiner ſcharfen Kanten und oft unbequemen Art, aufs 
höchſte verehrte und der ohne Menſchenfurcht ſeines Amtes waltete. 
Schon in Wittenberg hatte er gegen die kalviniſtiſche Lehre angekämpft, 
welche ſein Lehrer Leyſer als ſchlimmer denn den Papismus hinzu— 
ſtellen liebte; in Riga, wo die reformierte Abendmahlslehre auch in 
lutheriſchen Kreiſen einen gewiſſen Anklang gefunden zu haben ſcheint, 
wurde er nicht müde, gegen „die verdammte Lehre der Calviniſchen 
vom heiligen Sacrament, ihren falſchen uad verkehrten Verſtand und 
ihre Phantaſei“ kräftiglich zu predigen und zu ſchildern, welch ſchlimmes 
Ende dieſer Sekte verſtockte Anhänger ſtets genommen. So erzählte 

) G. Schweder. Nachrichten über die öffentlichen Rigaſchen Elementar- 
ſchulen mit deutſcher Unterrichtsſprache. (Riga 1885). 

) Dr. Chr. A. Berkholz: M. Hermann Samſon. Rigaſcher Oberpaſtor, 
Superintendent von Livland. (Riga 1856.) 
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er in einem Sermon unter andern „Exempeln“ folgendes: „Dr. Joh. 
Stößelius iſt Superintendent zu Pirna in Meißen geweſen, welcher 
wegen tückiſcher Argliſtigkeit vom Churfürſten Auguſtus gen Saften⸗ 
berg iſt deportiret worden und daſelbſt auf dem Schloſſe arreſtiret 
wurde, daſelbſt zu bleiben bis auf weiteren Beſcheid; wachet bei ihm 
das böſe Gewiſſen auf, fiel darüber in ſolche Verzweiflung, daß er 
etliche mal bekennt, er wäre des Teufels Leibeigen, er wäre der andere 
Arius und der dritte Judas, er wäre 9 Tage in der Hölle geweſen, 
habe Sünde wider den heiligen Geiſt begangen u. ſ. w.; endlich iſt 
er ſprachlos geworden und ohne Abſolution und Gebrauch des heiligen 
Abendmahls den 10. Martis Anno 1576 geſtorben, daß auch die 
Praedicanten nicht gewußt, ob ſie ihn mit chriſtlichen Ceremonien zur 
Erde ſollten beſtatten helfen. Das iſt ein Exempel der Rache Gottes!“ 
Nachdem Samſon noch einige andere grauſige Geſchichten erzählt, ſchloß 
er: „Seht, jo hat Chriſtus ſich ſchon in dieſer Welt an etlichen Cal— 
viniſten gerochen und will uns andern zeigen, was alle andern Cal- 
viniſten künftig für Strafe zu erwarten haben. Da wird es heißen: 
„Doch jene meine Feinde, die nicht wollten, daß ich über ſie herrſchen 
ſollte, bringet her und erwürget ſie für mir!“ Gehe nun noch hin 
und befreunde Dich mit Calviniſten: halt mit ihnen ſonderbare 
Freundſchaft!“ 

Bei derartig extremlutheriſcher Geſinnung Samſons war es 
nicht zu verwundern, daß er ſich mit Leidenſchaftlichkeit mit jener 
1577 erlaſſenen „Konkordienformel“ einverſtanden erklärte, die ſehr 
entgegen ihrem Namen keine Eintracht zwiſchen den evangeliſchen 
Schweſterkirchen ſtiftete, ſondern vielmehr in ſchroffſter Form die 
lutheriſche Abendmahlslehre zum Ausdruck brachte. Ohne dem 
treuen Sohn ſeiner Kirche ſeine großen Verdienſte ſchmälern zu 
wollen, wird man es gewiß lebhaft bedauern müſſen, daß er ſo 
ſehr im Banne ſeiner befangenen Zeit ſtand und nicht dem Beiſpiel 
König Guſtav Adolfs folgte, der doch wahrlich ein guter Lutheraner 
war, ohne damit Unduldſamkeit gegen die Reformierten zu ver— 
binden, ja deſſen Hofprediger Matthiä mit heiligem Eifer für eine 
Union beider evangeliſchen Kirchen thätig war und von der Kon— 
kordienformel nichts wiſſen wollte, die denn auch in Schweden 
keinen Anklang fand. Samſon iſt leider andere Bahnen gegangen 
und hat den unſeligen Streit um die Konkordienformel auch nach 


— 330 — 


Riga verpflanzt und in ſo mancher Kontroverspredigt ſeinen Schlacht— 
ruf erklingen laſſen.“) 

Nach ſeinem 1643 am 16. Dezember erfolgten Tode, der ganz 
Riga in ſo tiefe Trauer verſetzte, daß zur Beiſetzung niemand das Wort 
zu nehmen vermochte, da, wie ein Zeitgenoſſe ſchön ſagte, des tiefſten 
Schmerzes Vorrecht das Schweigen ſei, ſteigerte ſich die hartgläubige 
Unduldſamkeit unter ſchwediſchem Einfluß immer mehr. Hier hatte 
man Samſon's Thätigkeit mit Freude verfolgt, die Königin Chriſtine 
ihm ſchon 1633 das Gut Feſten als Mannlehen geſchenkt und ihn 
ſpäter in den Reichsadel unter dem Namen Himmelſtjerna erhoben, von 
hier aus wurde man auch in der Folgezeit nicht müde, die alte ſtrenge 
Geſinnung im Schwange zu halten.?) 

So ſchrieb u. a. Karl XI. im Juli 1670 kategoriſch vor, daß 
man niemand von den „Calviniſchen Religionsverwandten“ zur Bürger- 
ſchaft gewinne, und im folgenden Jahr erteilte er dem Rat den Befehl, 
darauf zu ſehen, „daß diejenigen Reformirten und Katholiken, welche 
hier wohnen und zu einigem Bürgerrecht admittirt und angenommen 
worden, ihre Kinder in der lutheriſchen Religion nach der unverän— 
derten Augsburgiſchen Confeſſion unfehlbar erziehen laſſen ſollen, wozu 
ſie ſich dann voraus reverſiren und verbinden müßten“. Zwar ſcheint 
der Rat in der Praxis den Reformierten gegenüber, zumal wenn ſie 
„der Stadt und den Licenten ein Ziemliches beitrugen, weil ſie viele 
Negotien trieben“, eine gewiſſe Milde bewieſen zu haben, doch hat es 
an heftigen Zuſammenſtößen und ernſten Gewiſſenskonflikten nicht ge— 
fehlt, wie denn z. B. ein reformierter Holländer auf das ihm abge— 
forderte Revers, ſeine Kinder im lutheriſchen Glauben zu erziehen, mit 
der Gegenerklärung antwortete: „Weil es Dinge ſind, die noch unter 
göttlicher Hand liegen und in keiner menſchlichen Macht lieget, den 
Glauben zu geben, als Gott im Himmel, von welchem alle gute Gaben 
kommen müſſen, alſo gelobe ich, Unterſchriebener, kraft dieſes, im Falle 
mir der Höchſte im künftigen Eheſtande Erben beſcheeren ſollte, die— 
ſelben zu hieſiger Kirchen und Schulen zu halten, und wenn ſie zu 
erwachſenen Jahren kommen und mögten geſinnet ſein, die lutheriſche 


1) Herm. Dalton 1. e. pag. 95 ff. 
) „Schwediſche Intoleranz in Livland“ in der „Balt. Monatsſchrift“ 
XIII., pag. 61ff. 
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Religion zu erwählen, den wirkenden Geiſt Gottes nicht reſiſtiren und 
ihnen keine andere Religion anzunehmen zwingen, ſondern den Willen 
laſſen will“. 

Bei derartigen Maßregeln konnte die reformierte Kirche in Riga 
natürlich keinen Boden gewinnen, um ſo unbeſchränkter herrſchte das 
Luthertum, das nach Samſon's Tode beſonders in Joh. Breverus und 
im Generalſuperintendenten Joh. Fiſcher bedeutende und vortreffliche 
Männer ſein eigen nennen konnte, die in treuer Arbeit für Gemeinde, 
Kirche und Schule unermüdlich wirkſam waren. 

Mit dieſer harten, unduldſamen Geſinnung verband ſich in Liv— 
land wie im übrigen Europa jener Tage, in katholiſchen wie pro— 
teſtantiſchen Landen, ein uns heute ſchier unfaßbarer Aberglaube, der 
in dem unſeligen Hexenwahn, dem Glauben an Zauberinnen, die mit 
dem Teufel Buhlſchaft trieben, Geſunden Krankheiten anhexen, das 
Vieh krank machen, Ungewetter heraufbeſchwören konnten, gipfelte und 
in Schweden, Norwegen und Livland in dem Irrwahn an Wehrwölfe 
eine ganz eigenartige Ausprägung fand. Die Akten aus jener Zeit 
bieten uns einen traurigen Beleg für die Verblendung, der weite Kreiſe, 
unter dieſen nicht gerade die ſchlechteſten Elemente, huldigten und mit 
Entſetzen wenden wir uns von der großen Zahl der auf dem Scheiter— 
haufen Umgekommenen, von den durch Folter und peinliches Verfahren 
erpreßten Ausſagen armer Unglücklicher.!) Die Prozeßakten aus der 
ſchwediſchen Zeit reden eine erſchütternde Sprache. Selten die Fälle, 
wo die Fürſprache freierer Geiſter einen dem Tode Geweihten zu retten 
vermochte!?) Erfreulich bleibt es aber, daß unter den früheſten Vor— 
kämpfern gegen den von Hoch und Gering, Gelehrten und Ungelehrten 
geteilten Aberglauben zwei Männer zu nennen ſind, die hier in Liv— 
land gewirkt und in Wort und Schrift demſelben den Fehdehandſchuh 
hingeworfen haben, dabei die Wege gehend, die der große Menſchen— 
freund und Arzt, der Rheinländer Dr. Johann Weyer, gewieſen hatte.“) 


) ef. E. Seraphim: Felliner litt. Geſellſchaft. 1884. 

2) Auguſtin Lerchheimer: Chriſtlich bedencken und erinnerung von Zau— 
berey ꝛc. Speier 1597. Edit. Karl Binz (1888) pag. 58 ff. 

3) cf. die intereſſanten Studien von Profeſſor Karl Binz: Doktor Johann 
Weyer, ein rheiniſcher Arzt, der erſte Bekämpfer des Hexenwahns. (Bonn 1885) 
und vom ſelben Verfaſſer: Auguſtin Lerchheimer (Profeſſor H. Witekind in Hei— 
delberg) und ſeine Schrift wider den Hexenwahn. (Straßburg 1888). 


Der erſte iſt der Rektor der Rigaſchen Domſchule (1554—61) und 
ſpätere Profeſſor in Heidelberg, Witekind, früher Wilcken gehießen, der 
unter dem Pſeudonym Auguſtin Lerchheimer mannhaft gegen den Hexen- 
wahn gefochten und in klarer Weiſe in ſeinem 1585 zuerſt erſchienenen 
Buche „Chriſtlich bedencken und erinnerung von Zauberey“ den Unſinn 
derſelben dargelegt hat, von dem ſchon der wackre Hans Sachs geſagt: 

„Des teuffels eh' und reutterey 

Iſt nur geſpenſt und fantaſen — — 

Diß als iſt haidniſch und ein ſpot 

Bey den, die nicht glauben in Got. 

So du im Glauben Got erkenſt, 

So kan dir ſchaden kein geſpenſt!“ 


Der andere Gegner des Aberglaubens war der Nachfolger Welling's 
als Stadtſekretär Rigas, Johann Georg Godelmann, Doktor der Rechte 
und Profeſſor der Jurisprudenz in Roſtock, der dort 1584 Vorleſungen 
über vermeintliche Zauberei hielt und aufs Schärfſte die Gerichtspraxis 
ſeiner Zeit verurteilt, die mit Folter und gräulichem Kerker, thörichten 
Beweiſen, wie der Waſſerprobe und Ahnlichem, die Schuld der Hexen 
und Zauberer zu ergründen ſuchte. Offen ſagte er u. a. in einem 1587 
an eine Stadt Weſtfalens erſtatteten Gutachten: „Aus angezogenen 
Rechtsgründen iſt zu erſehen, wie widerrechtlich, freventlich und tyran— 
niſch diejenigen Richter handeln, welche oftmals unſchuldige Frauen 
und andere Perſonen, nur von wegen einer boshaftigen Vettel oder 
leichtfertigen Geſellen falſchem Wahn oder Verleumdung, nach altem 
Mißgebrauch in ſo ſchändliche, grauſame, böſe Thürme, welche billig 
nicht Menſchen Gefängniſſe, ſondern des Teufels Marterbänke möchten 
genannt werden, hinab werfen. Da liegen die elenden, blöden Weiber 
im Finſtern, da der Engel der Finſterniß lieber und mächtiger iſt, denn 
anderswo, machet ſie ihm da mit Schrecken mehr unterthänig und zu 
eigen, dann ſie zuvor waren, oder daß ſie ſich im Kerker, (welches die 
Obrigkeit bei dem Allerhöchſten Richter zu verantworten hat,) ſelbſt 
entleiben. Ja beredet und bedräuet in ſo einſamer Finſterniß auch oft 
die, ſo keine Hexen ſind, keine Gemeinſchaft je mit ihnen gehabt, daß 
ſie ſeine Genoſſen werden: Nach dem Teufel kommt der Henker mit 
ſeinem gräulichen Folterzeug dazu. Welch' Weib, wenn ſie das vor 
Augen ſiehet, ſollte nicht darob erſchrecken, dermaßen, daß ſie nicht 
allein das bekennte, was ſie wüßte, oder meinte, daß ſie begangen hätte, 
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was ihr nie in den Sinn gekommen wäre zu thun? Auf ſolche ge— 
zwungene, falſche, nichtige Urgicht werden ſie dann verurtheilt und hin— 
gerichtet und wollen lieber ſterben, denn in ſolchem Gefängniß, welches 
nicht eine Strafe, ſondern ein Gewahrſam ſein ſollte, vom Teufel und 
Henker ſo gräulich gepeinigt zu werden“. 

Leider haben ſolch' vernünftige Worte wenig genug gewirkt, der 
Bann, der auf den Meiſten lag, war zu ſtark, um Vernunftgründen 
zu weichen. Vom Thron und der Kanzel, vom Katheder und in der 
Gerichtsſtube hallten die Anklagen in unverminderter Stärke gegen 
Hexen und Teufelsbuhlen fort und die Scheiterhaufen, die Jakob I. 
von England, Herzog Jakob von Kurland und andere Herrſcher jener 
Zeit anzünden ließen, nahmen ebenſowenig ein Ende, wie die wütenden 
Angriffe, welche Männer, wie der Niederländer Martin Anton Delvio 
(geb. 1551, geſt. 1608 in Löwen) oder Bücher, wie der berüchtigte 
„Hexenhammer“ gegen alle freidenkenden und menſchlich ſühlenden 
Geiſter des 16. und 17. Jahrhunderts richteten. — 

Ein weit trüberes Bild als Riga bietet das damalige Dorpat 
dar, dem die Spuren der Verwüſtung durch Ruſſen, Polen und 
Schweden zu tief eingegraben worden waren, als daß es im 17. Jahr— 
hundert, trotz aller Fürſorge der Regierung und trotz der Univerſität, 
welche in ſeinen Mauern errichtet war, zu wirklichem Aufſchwung 
hätte kommen können. Kleinliche Reibereien zwiſchen Rat und Bürger— 
ſchaft über die finanzielle Kontrolle der Stadtkaſſe, Brauereigerechtig— 
keit und ähnliche Dinge, Streitigkeiten mit dem Landgericht, dem 
Oberkonſiſtorium und Generalgouverneur, häßliche Zwiſtigkeiten im 
Rat ſelbſt, die nur durch rückſichtsloſes Dreinfahren der General— 
gouverneure mühſam beigelegt werden konnten, Geldſorgen, falls es 
galt zur Beſtätigung der Privilegien oder zu gegenſeitigen Anklagen 
nach Stockholm Deputierte abzuſenden, dazu wohl auch noch das oft 
zuchtloſe Gebahren der Studenten erfüllen in unerquicklichem Einerlei 
faſt den ganzen in Rede ſtehenden Zeitraum. Daß es noch am Aus— 
gang des Jahrhunderts im Grunde nicht beſſer geworden, das beweiſt 
der Konflikt, in den der Generalgouverneur Haſtfer mit der Stadt 
geriet, zur Evidenz. Wieder einmal zeigte ſich, daß Privilegien — 
hier das Privileg der Königin Chriſtine von 1646 — wertlos und 
unnütz, ja ſchädlich wirken können, wenn ihre Inhaber ſie nicht mit 
dem Geiſt lebendigen Schaffens und ſelbſtloſer Opferfreudigkeit zu er— 
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füllen wiſſen. Waren doch trotz königlicher Reſolutionen und trotz 
aller Befehle des alten Generalgouverneurs Chriſter Horn die Dinge in 
der durch die ruſſiſche Okkupation tief zerrütteten Stadt zu einem geradezu 
chaotiſchen Wirrnis gelangt, als im Sommer 1686 der ſchneidige, rück- 
ſichtsloſe Jakob Johann Haſtfer an die Spitze trat, jener Mann, der 
ſich als williges Werkzeug der Pläne ſeines Herrn in der Geſchichte 
der Güterreduktion einen ſo verhaßten Namen gemacht hat. Viermal 
hat er perſönlich in Dorpat eingegriffen, um den erbitterten Kampf 
zwiſchen Rat und Gemeinde beizulegen, um vor allem in die 
durch des Rates Läſſigkeit total zerrütteten ſtädtiſchen Kaſſenverhält— 
niſſe einigermaßen Ordnung zu bringen, die Hauptſtörenfriede und 
Bürgermeiſter, Ladau und Bohle, wie den Ratsherrn Schlütter, „einen 
ſauertöpfiſchen Mann“, welche die Ratsſtube zum Schauplatz grober 
Inſulten machten, zum Einlenken zu bewegen. Als mildere Mittel 
nichts fruchteten, ernannte er den Landeshöfding Taube zum Kommiſſar 
und trug ihm auf, wenn nötig in Perſon auf dem Rathauſe zu er- 
ſcheinen und die unruhigen Geiſter zu dämpfen, während eine Spezial— 
kommiſſion die finanziellen Fäden auseinanderlegen ſollte. Dieſem 
adminiſtrativen Eingreifen widerſetzte ſich der Rat und verwies auf 
das Privilegium der Königin Chriſtine, ohne zu denken, daß er — mo⸗ 
raliſch wenigſtens — jedes Privileg längſt verwirkt hatte. Als Haſtfer 
den Proteſt jedoch ſehr kategoriſch abſchlug, verſuchte Bohle durch 
Verſöhnung mit den beiden Gilden in dieſen einen Rückhalt zu ge— 
winnen, was ihm aber von Haſtfer nur einen neuen, ſehr ernſten Ver— 
weis eintrug, der erklärte, darin „nichts anders, als ein Zeichen eines 
innerlichen Complots“ zu ſehen, „indem ſolche Conventicula und In— 
ſtigationes des gemeinen Mannes inſonderheit wider die obrigkeitliche 
Verordnung gerichtet ſind“. Er warnte ihn daher ernſtlich vor „ſolchen 
unzuläſſigen Machinationen“ und verbot jede Zuſammenkunft der ganzen 
Bürgerſchaft ohne Vorwiſſen des Landeshöfdings. (Oktober 1687). 
König Karl XI. ließ ſich von dem Generalgouverneur eingehend Be— 
richt erſtatten, daß ſich Dorpat in ſolcher „Konfusion“ befinde, daß er, 
Haſtfer, „mit ihren unnützen Streitigkeiten und Zänkereien bei allen 
Poſttagen faſt mehr zu thun habe als mit dem ganzen Lande“. Da 
die Stadt bis über die Ohren in Schulden ſtecke und bei der lieder— 
lichen Adminiſtration des Rates aus dem endlichen Verderb nicht 
anders gerettet werden könne, habe er Taube interimiſtiſch mit der 
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Verwaltung der Stadt betraut. Der König erteilte ſeine Einwilligung 
und wirklich begann es vorübergehend beſſer zu werden. Jedoch fand 
Haſtfer, der im Juli 1688 abermals in Dorpat ankam, noch ſo viel 
zu thun, daß er, ſtatt 8 Tage, bis Anfang September dort verweilte. 
Namentlich machte die Nachprüfung des von der Kommiſſion bearbeiteten 
Materials große Mühe, zumal mit dem Kirchenvermögen fand Haſtfer, 
ſei der Rat „ſo umgeſprungen, als wenn es frei und preisgegebenes 
Gut wäre“. Da gab es keine Rechnungsbelege, keine Exemplare der 
Statuten und Privilegien, ſelbſt die Burſprake war verloren. Mit 
gewohnter Schneide griff Haſtfer ein, erließ ein Kanzleireglement, be— 
fahl ein „Diarium“ anzulegen, in das die Verhandlungen eingetragen 
werden ſollten u. a. m. „Den Anfang“ — ſo ſchreibt er ſelbſt am 
17. September 1688 an ſeinen König — „habe ich von den Kirchen- 
und Hoſpitaleinkünften gemacht, mit welchen ſo ſchlecht umgeſprungen, 
daß ſie nicht allein von allen ihren Urkunden und Nachrichten, ſondern 
auch von ihren Capitalen und Einkommen gänzlich abgebracht und 
nicht ſo viel übrig behalten, daß die Prediger und Kirchenbedienten 
ihren Lohn genießen und die Kirchen in weſentlichem Ban erhalten 
werden koͤnnen.“ Mit vieler Mühe habe man die Kirchen- und Hoſpital⸗ 
einkünfte „ziemlich an's Tageslicht gebracht, dahero der verſtorbenen 
Kirchenväter und Adminiſtratore Erben zur Rechnung angehalten und 
ſei endlich dahin gekommen, daß ſowohl die Stadt, als einige des 
vorigen Magiſtrats, welche der Kirchen Mittel in Händen gehabt und 
disponiret, der Kirchen wieder gerecht werden müſſen, dahero die 
Kirche, wenn nach geſchehener Liquidation alles wird ausgerechnet 
ſein, zu einem ziemlichen Capital nach des Ortes Gelegenheit kommen 
wird.“ Auf ähnliche ungebührliche Weiſe ſei das Stadtgut allein von 
einer Seite mit 5000 Rthl. belaſtet worden, welche Summe gleich— 
falls von den Erben der damaligen Ratsherren beigetrieben werden 
müſſe. „Die andern Prätenſiones und Schulden,“ heißt es dann dra— 
ſtiſch weiter „ſind theils aus Privataltercationibus hergefloſſen, jo daß, 
wenn ein paar Bürgermeiſter oder Rathsherrn ſich gezankt oder mit 
der Scheere geſchlagen, es ſofort zum Proceß und koſtbaren Reiſen 
gedient, daß man dann ſtracks auf der Stadt Namen und Credit an— 
ſehnliche Summen aufgenommen, publique Obligationes gegeben und 
endlich das Stadtgut zur Execution herhalten müſſen, womit es denn 
auch ſo weit gekommen, daß nicht allein rückſtändige salaria à 10 pCt., 


ſondern auch Collationsrechnungen, Wein, Branntwein und andere 
Schleckereien bei ihren Zuſammenkünften luſtig in das Stadtgut mit 
gleichen Intereſſen exſequiret worden“. 

Unter Haſtfer's energiſcher Hand, die übrigens auch hier gelegent— 
lich verſtändnisvolle Nachſicht zu üben wußte, begann das verlotterte 
Gemeinweſen allmählich zu geneſen und die Schuldenbezahlung nach 
einem feſten Syſtem in Gang zu kommen. 

Über alle Berge war man freilich noch lange nicht, vielmehr rief 
eine ſtreitige Bürgermeiſterwahl den Generalgonverneur im Sommer 
1693 nochmals an den Embach. Haſtfer hieb den ſchier unlösbaren 
Knoten dadurch entzwei, daß er den einen Kandidaten, Remmin, einen 
würdigen und einſichtsvollen, fleißigen Mann zum Bürgermeiſter 
„durch Verordnung und Beſtätigung im Namen des Königs“ er— 
nannte, wegen des „ihm beigelegten guten Zeugniſſes und bekannten 
Kündigkeit des hieſigen Staatsweſens“. 

Zweifellos war auch dieſer Akt, dem Buchſtaben nach genommen, 
eine Durchbrechung der alten Verfaſſung, aber er war notwendig und 
hat ſich vortrefflich bewährt. Man wird ſagen können, daß Remmin's 
Eintritt in den Rat einen Wendepunkt der Entwicklung der Stadt 
bezeichnet; er war einer der beſten Bürgermeiſter, welche Dorpat in 
jenem Jahrhundert gehabt, und in den nächſten drei Jahren iſt mehr 
Ordnung geſchaffen worden, als in dreißig vorhergehenden. Man 
bezog damals, 31. Auguſt 1693, das endlich nach vielen Hinderniſſen 
fertig gewordene, neue Rathaus. Haſtfer gratulierte dazu und wünſchte 
dem Rat „in ſonderheit eine durchgehendig beſtändige Einigkeit“. Und 
es will ſcheinen, als ſei wirklich mit dem Einzug in's neue Haus auch 
im Ratskollegium ein neuer, beſſerer Geiſt eingezogen ). 

Ein Seitenſtück zu der inneren Geſchichte der Stadt bietet die ver— 
kümmerte Entwicklung der Univerſität, die der hochherzige Wille König 
Guſtav Adolfs ins Leben gerufen hatte. Wie wenig entſprach doch 
ihr Fortgang dem, was dem großen Helden vorgeſchwebt hat — zur 
Tugend und Sittſamkeit hat die damalige alma mater das „martia- 
liſche“ Livland nicht gebracht! Die Schuld daran hat nicht zum 
wenigſten an den Nachfolgern Guſtav Adolfs gelegen, welche der Stif— 


) Fr. Bienemann jun. Aus J. J. Haſtfer's adminiſtrativer Praxis. 
pag. 267. 


— 337 — 


tung zuerſt die materielle Unterlage raubten und ſpäter in ſie ſchwedi⸗ 
ſierende Tendenzen hineintrugen, welche dem Sieger von Breitenfeld 
ſtets fremd geweſen ſind. 

Die Academia Gustaviana, die mit den Statuten Upſalas ge⸗ 
gründet worden war, hat nur knappe 24 Jahre beſtanden und iſt während 
dieſes Zeitraumes von 1016 Studenten beſucht worden, von denen 
wiederum 553 Schweden, 425 Deutſche geweſen ſind. Im Einzelnen 
ſtammten 445 aus Schweden ſelbſt, von 108 wird Finnland als ihre 
Heimat angegeben, 62 waren Livländer vom flachen Lande oder den 
kleineren Städten, 55 livländiſche Edelleute, 28 Rigenſer, 53 Dorpa⸗ 
tenſer, 89 Revalenſer und nur 7 aus dem übrigen Eſtland. In Kur— 
land hat die Wiege von nur 15 Studioſen geſtanden, während 116 
aus Deutſchland, darunter 3 aus Siebenbürgen, als fahrende Scholaren, 
nach der Embachſtadt gekommen waren. 

Das Studentenleben des XVI. und XVII. Jahrhunderts war 
allenthalben ein wüſtes und ließ ſchwächere Charaktere nur zu leicht 
im Strudel untergehen. Schuldenmachen und heftiges Zechen, Rauf⸗ 
händel und mangelnder Kollegienbeſuch, nicht in letzter Reihe der 
Pennalismus, jene tyranniſche Beherrſchung der jungen Studenten, 
Füchſe oder Pennäle, durch die alten Studenten, die Abſoluti oder 
Schoriſten (ſo genannt, „weil ſie denen jungen Studenten die Haare 
abgeſchoren und ſie auch wacker herumgenommen, oder wie es die 
grobe Sprache giebt, geſchoren haben“), waren wie ein Netz über alle 
Hochſchulen verbreitet und trotzten leider zu ſehr allen Verboten und 
Relegationen. Der Pennalismus ſpeziell wurde geradezu zur Sklaverei 
der jungen Scholaren, die den Schoriſten gegenüber jeden freien Willen 
einbüßten, wie denn z. B. Herzog Albrecht von Sachſen in einem 
Schreiben an die Univerſität Jena erzählt, daß durch ihn „ohne einige 
Scheu vor Gott und Menſchen, unzählig viel Untugenden und Exzeß, 
Gottesläſterungen, Thüren-, Ofen- und Fenſterſtürmen, Bücher und 
Trinkgeſchirr-Auswerfen, Leichtfertigkeit in Worten und Gebärden, 
Freſſen und Saufen, Wüthen und Toben, gefährliche Verwundungen 
und andere Thätlichkeiten, Sünde, Schande und überaus Gottloßes, 
ärgerliches Leben, bisweilen auch wohl Mord und Todtſchlag be⸗ 
gangen wird“. 

Eine Sitte, die nur zu oft zur Unſitte ausartete und von der 
Obrigkeit, wenngleich vergeblich, bekämpft wurde, war die Teilung der 
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Studenten in Nationen, in denen nicht mit Unrecht eine Hauptſtütze 
des Pennalismus geſehen wurde. Gegen beides, Pennalismus und 
Nationen, hat man auch in Dorpat heftig angekämpft. Ausdrücklich 
ſind Landsmannſchaften verboten, iſt die Beteiligung an ihnen mit 
ewiger Relegation bedroht worden, ausdrücklich hat man es unterſagt, 
„Novizen“ zu Dienſtleiſtungen, wie dem Abſchreiben der „Autoren und 
Lectionen“ und anderm, „was vom Studium abhält“, heranzuziehen, 
ſie ſollten vielmehr in allen Privilegien den älteren Studenten gleich 
ſein. Um 9 Uhr (im Sommer um 10), ſo verlangten es die rigoroſen 
Univerſitätsſtatuten, ſollten die Wirtshäuſer geräumt werden; auf „über— 
müthige Streiche, Graſſiren, Häuſerbelagerung, Fenſtereinbrechen, das 
Werfen mit Bleikugeln und feurigen Geſchoſſen“ ſtand Relegation, auf 
Würfel⸗ und Kartenſpiel vier Tage Karzer; desgleichen war Karzer— 
ſtrafe vorgeſehen für „nächtliches Schießen, Geſchrei bei Tag und 
Nacht, eyklopiſches Gebrüll, Plänkeleien und Tumulte“. Gediehen 
letztere bis zum Aufruhr, ſo hatten die Teilnehmer das Leben ver— 
wirkt. Mit großem Nachdruck ſtellte man dieſen Verboten die Forde— 
rung der Frömmigkeit, orthodoxen Bekenntniſſes und täglichen Bibel— 
leſens zur Seite. 

Die ſonſtigen akademiſchen Gewohnheiten entſprachen in Dorpat 
den der anderen deutſchen Hochſchulen. Kam ein angehender Scholar 
auf die Univerſität, ſo hatte er für die Eintragung in die Matrikel 
(pro inscriptione) eine Zahlung zu leiſten, deren Erlös zum größern 
Teile der akademiſchen Kaſſe, zum geringern den Pedellen zufloß. Be— 
freit waren von dieſen Gebühren wirklich Arme und wohl auch Söhne 
von Predigern. Im XVII. Jahrhundert kam dann in Deutſchland, 
aber auch in Upſala und Dorpat, der Gebrauch der „Depoſition“ auf, 
„der, in mannigfachen, ebenſowohl wunderlichen, wie rohen Ceremonien, 
u. a. beſonders auch im Abſchlagen von Hörnern, welche den Depo— 
nenten aufgeſetzt worden waren, beſtehend, den Sinn haben ſollten, den 
jugendlichen Studenten unter allerlei Vexationen die bisherige Lebensart 
auszutreiben und fie zu würdigen akademiſchen Bürgern zu machen“ *) 
Über dieſen ſeltſamen, von einem beſonderen Depoſitor vorgenommenen 
Gebrauch, an deſſen Stelle an deutſchen Univerſitäten mit dem Anfang 
des XVIII. Jahrhunderts ein Examen beim Dekan der philoſophiſchen 
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Fakultät trat, wurde ein förmliches Zeugnis ausgeſtellt und dann erſt 
der zu Immatrikulierende vom Rektor durch den Aufnahmeeid in die 
Zahl der Studenten eingereiht. Dieſen Eid konnte nur ein Volljähriger 
leiſten, bei Minderjährigen begnügte man ſich mit dem Handſchlag und 
dem Verſprechen des Gehorſams. Wie auf allen Univerſitäten beſtand 
auch in Dorpat die Einrichtung der Freitiſchler oder Stipendiaten, doch 
ſcheint es mit deren Verpflegung nicht zum Beſten beſtellt geweſen zu 
ſein. So wandten ſich z. B. 1637 im Dezember die „Alumnen des 
königlichen Freitiſches“ in blumenreichem Schreiben an Rektor und 
Profeſſore und klagten ob ſchlechter Verköſtigung: jährlich ſeien für 
ihren Tiſch 1196 Th. für Fiſch und Fleiſch, 1155 für Butter und 
Gewürze, 1105 für Brot ausgeſetzt, doch der Okonom habe allein im 
letzten Jahre in Summa 1057 Th. unterſchlagen. Er laſſe ſie zudem 
in Schmutz und Unordnung ſitzen, ſäubere die Speiſezimmer nie, die 
Köchinnen ſeien häßlich, ſchmutzig und ſchlügen die Studenten! Die 
Väter und Patrones möchten ſie doch dieſer Unbill erwehren. 
Sonderlich fleißig ſind die Studioſen nicht geweſen, dazu waren 
die Profeſſoren zu ſchlecht und bei der mangelhaften Gagierung zu 
anderem Nebenerwerb gezwungen. Hatte doch Königin Chriſtine die 
zum Unterhalt der Alma mater von Guſtav Adolf angewieſenen Land- 
güter in Ingermanland verpfändet, ſo daß die Gagen der Profeſſoren 
nicht regelmäßig mehr eingingen, oft ganz ausblieben und die Finanzen 
der Univerſität ſchnell in unheilbare Zerrüttung verfielen. Die Pro- 
feſſore ſtellten ihre Kollegien deshalb wohl ganz ein oder laſen ſie 
nur höchſt unregelmäßig. Nur wenn einer der Hochgelahrten eine 
Gagenerhöhung erbat, wußte er in nicht gerade beſcheidenem Schreiben 
dem Generalgouverneur ſeine vermeintlichen Verdienſte zu rühmen. 
Wie die Profeſſoren, ſo natürlich die Studenten. Der von der Königin 
Chriſtine im Auguſt 1652 zum Superintendenten und Vizekanzler der 
Univerſität erhobene Zacharias Klingius klagte heftig darüber, daß 
ſelbſt die Stipendiaten weder an den Semeſtral- noch den Monats- 
examen teilnähmen, ſondern ſich Tag und Nacht an Trinkgelagen er— 
götzten und höchſtens nach Dorpat kämen, wenn es gelte, die Stipendien 
zu heben. Dazu geſellten ſich ſehr ernſte Reibereien der ſchwediſchen 
und deutſchen Studenten untereinander, unter denen namentlich ein 
Zuſammenſtoß im Juli 1641 zwiſchen den Scholaren Sternhjelm und 
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Freunde hinzu, man zog blank und es entſtand eine große Schlägerei, 
bei der Joſefus Paulinus erſchlagen, Sternhjelm an der Hand ſchwer 
verwundet, Simon Döpker und Laurentius Dalekarl faſt tödlich ver— 
letzt wurden. Die blutige Affaire ſpinnt ſich noch lange fort, einige 
Wochen ſpäter fand ein neuer Skandal ſtatt, an dem auch Offiziere 
teilnahmen und täglich reihten ſich dem wilde Fehden an. — So war 
Dorpat ein akademiſches Gemeinweſen, das kaum je in Blüte geſtanden 
und jäh zuſammenbrach, als beim Einfall der ruſſiſchen Heerhaufen 
unter Alexei Michailowitſch die Stadt in der Feinde Hand fiel. Be— 
ſtürzt entwichen Profeſſore und Studenten aus der Stadt — ein kleiner 
Bruchteil pilgerte nach Reval und ſuchte dort neun Jahre hindurch 
(bis 1665) die Studentenſchaft um ſich zu ſammeln, aber vergebens — 
weiſen doch die Matrikel für dieſe neun Jahre nur 60 Studioſen auf, 
unter ihnen 40 Schweden und Finnländer, 15 Revalenſer und 4 aus 
Deutſchland! 

Alſo verkümmerte durch der Zeiten Ungunſt eine Stiftung, deren 
Zukunft König Guſtav Adolf ſich wahrlich in freundlicherem Lichte 
vorgeſtellt hatte! 

Die Erinnerung an die Dorpater Hochſchule aber blieb lebendig, 
als ſie ſelbſt zu Grunde gegangen war, und ſchon ſeit 1665 laſſen 
ſich gewiſſe Beſtrebungen verfolgen, ſie wieder ins Leben zurückzurufen. 
Jedoch erſt in den 80er Jahren tritt man der Frage wieder mit 
Energie näher und arbeitet zielbewußt auf die Reſtauration der Uni- 
verſität hin. Es war die livländiſche Ritterſchaft, von der die erſte 
erfolgreiche Anregung ausgehen ſollte, ſie war es, die auf dem Hul— 
digungslandtag von 1687 unter anderen ehrerbietigen Wünſchen die 
„Aufrichtung der Akademie“ verlautbarte und in „inſtändigſtem“ Ge— 
ſuch den Generalgouverneur anging, er möge „die förderſamſte Be— 
wirkung deſſen“ beim Könige aufs beſte rekommandieren. 

Haſtfer ging mit Eifer auf den Plan ein und vertrat ihn mit 
ſolcher Wärme vor dem Monarchen, daß Karl XI. ſchon am 1. November 
in entgegenkommender Weiſe ſich äußerte und Koſtenanſchläge, wie 
„unterthänige Gedanken“ darüber zu hören wünſchte, ob die neue 
Akademie in Pernau, „wo vormals ein Akademiehaus ſchon aufgeführt 
war,“ oder in Dorpat zu errichten wäre. Zu gleicher Zeit erging an 
den Generalſuperintendenten Fiſcher von Stockholm aus die Aufforde— 
rung, auch ſeinerſeits ein Gutachten einzuſenden, worauf dieſer für Riga 
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eintrat. Haſtfer plaidierte lebhaft für Pernau, reiſte ſelbſt dorthin 
und ließ ſich auch dadurch nicht abſchrecken, daß keine Wohnungen, noch 
„publique Häuſer oder Logementer mit dazu dienender Commodität“ 
für Profeſſore und Studenten im Städtchen vorhanden waren. Aber 
Karl XI. entſchied ſowohl gegen ihn, wie gegen Fiſcher, indem er 
befahl, damit die Kontinuität mit Guſtav Adolfs Schöpfung gewahrt 
bleibe, in Dorpat die Hochſchule zu errichten. Ja, noch mehr, ſogar 
auf das alte Gebäude, das mittlerweile ſehr baufällig geworden war, 
beſtand der Monarch, im Gegenſatz zu Haſtfer, der das im Bau be— 
griffene Taubeſche Gebäude zum Ankauf vorgeſchlagen hatte. Aus— 
drücklich betont er deshalb im Juli 1688, er habe es „aus verſchiedenen 
triftigen Gründen für gut befunden, die Akademie an dem Ort zu 
belaſſen, wo ſie bei ihrer erſten Fundation von Sr. Majeſtät König 
Guſtav Adolf angelegt worden iſt, und weil wir ohne größere Urſache 
an dem Hauſe, welches in früherer Zeit dazu benutzt worden iſt, auch 
nichts verrücken oder verändern wollen, ſondern es für zuträglicher 
und ſonſt an ſich ſelbſt anſtändiger halten, daß das alte Haus aus- 
gebeſſert werde, da ſich dort ohnehin ein Theil Materialien findet, die 
noch zu Statten kommen können.“ Auch das alte Siegel und Rektorats— 
ſzepter wurden auf Geheiß des Königs beibehalten, desgleichen in be— 
ſchleunigter Eile der Bau betrieben, die Anſtellung der Profeſſore 
ins Auge gefaßt und Haſtfer ſchon im Jahre 1689 zum Kanzler er- 
nannt. Endlich, am 18. Auguſt 1690, konnte die Eröffnung der 
Guſtaviana Carolina ſtattfinden und Haſtfer hoffnungsvoll an ſeinen 
Herrn ſchreiben: „Der Höchſte vergelte Ew. K. M. die hohe Gnade 
und Wohlthat, ſo Ew. K. M. durch dieſes heilſame Werk dem Lande 
und der Kirchen Gottes erwieſen und geſegne ſolchen hochrühmlichen 
Vorſatz mit glücklichem Succeß zur Ausbreitung der Ehre ſeines gött— 
lichen Namens, worauf ich in dieſem unterthänigen Vorſchlag alle 
meine Gedanken und einziges Abſehen in Demut gerichtet, mich im 
Herzen freue, daß Ew. K. M. meine darunter habende redliche Mei- 
nung gnädigſt aggreiren“. 

Wie wenig ſollte auch diesmal der Fortgang dem Beginn ent— 
ſprechen, kürzer, kümmerlicher noch als die Academia Guſtaviana die 
Carolina ihr Daſein friſten! 

Alle die Übelſtände früherer Zeit kehrten auch bei der Carolina 
wieder, beſonders ſchroff trat dazu die Abſicht des Königs zu Tage, die 


Hochſchule zu einem Mittel der engeren Angliederung Livlands an 
Schweden zu machen. Während Haſtfer dem Könige ſchon 1687 ans 
Herz gelegt, „in Erwählung der benöthigten Profeſſoren wird vor 
allen Dingen ohne Unterſchied der Nationen auf derſelben Capacität 
und Renomee, inſonderheit in Teutſchland, reflectirt werden müſſen, 
welches dieſes gute Werk fort anfangs merklich forthelfen wird“, war 
Karl XI. anderer Meinung — unter den im März 1690 in Stockholm 
verſammelten neuen 7 Dorpater Profeſſoren befanden ſich nur Schweden, 
unter den 28 Profeſſoren, die bis 1710 gewirkt haben, alles im allem 
nur 4 Deutſche. 

Kein Wunder, daß durch derartige Maßnahmen das infolge von 
Reduktionen ſchon ſehr geſteigerte Mißtrauen gegen Schweden neue 
Nahrung erhielt und der Zuzug zur Univerſität kein reger wurde. 
Da half auch die von Haſtfer erlaſſene Verordnung nicht viel, „daß 
niemand inſonderheit zu einigen Pfarrdienſten im Lande befördert 
werden ſoll, der nicht zum wenigſtens 2 Jahre auf der Academie ſtudirt 
und ſich in den Landsſprachen zugleich mit geübet“, weil das „zum 
Aufnehmen dieſer Univerſität gereichen würde“. Zwar überſtieg die 
Ziffer der Liv- und Eſtländer mit 245 um ein geringes die 209 Schwe- 
den und Finnländer, denen ſich 77 Ausländer, unter ihnen 8 Sieben- 
bürgen, zugeſellten, doch wuchs die Geſamtzahl aller Studenten in den 
zwanzig Jahren bis 1710 nicht über 600 hinaus. 

Wer ſollte auch in Dorpat Kollegia hören, wo es mit der „Wiſſen⸗ 
ſchaft“ ſo ſchwach beſtellt war? Schon 1693 muß der Kanzler-General- 
gouverneur konſtatieren, daß die juriſtiſche Fakultät nichts tauge. Prof. 
Lund wird vom Rektor und von Studenten ſeiner unerhörten Faulheit 
wegen angegriffen, ihm nachgewieſen, daß er in anderthalb Jahren 
nur 5—6 mal publice geleſen habe und die Hörer ihn oft vergeblich 
im Auditorium erwartet hätten, falls nicht ſein „poike“ (Burſche) 
ausnahmsweiſe nach einer Stunde ſein Ausbleiben verkündet hätte. 
Er verteidigte ſich aber friſch damit, daß noch nie ein livländiſcher 
studiosus juris über ſechszehnmal in ſeinem Kollegium geweſen, ſich 
auch höchſtens 2—3 Rigenſer und livländiſche Edelleute ſeit Eröffnung 
der Univerſität eingefunden hätten; ob er aber ein corpus juris habe 
oder nicht, gehe den Rektor nichts an und bringe der Akademie keinen 
Schimpf. Beſſer ſcheint es noch mit den anderen Fakultäten geſtanden 
zu haben, ſo hat u. a. der Schwede Ludenius einige hundert kleinere 
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und größere Arbeiten geſchrieben, der Kurländer Wilde ſich als ſchwe— 
diſcher Hiſtoriker einen gewiſſen Namen gemacht. Aber die meiſten 
hingen mehr an dem Gehalt, als an der Wiſſenſchaft, und da das 
erſtere ausblieb oder wenigſtens nicht ſelten in Korn ausgekehrt wurde, 
das nach Stockholmer Preiſen normiert worden, wodurch die Profeſſoren 
% der Gage einbüßten, ſo lief im Jahre 1700 der Rektor mit allen 
gelahrten Herren bis auf zwei förmlich davon. Es entbehrt dann auch 
eines tragikomiſchen Beigeſchmacks nicht, daß Karl XII., als er damals 
nach Dorpat kam, von einem akademiſchen Lehrkörper begrüßt wurde, der 
aus vollen zwei Profeſſoren beſtand, von denen der eine ſich ſchleunigſt 
von ſeinem Kollegen hatte zum Rektor erküren laſſen. Die anderen Kol— 
legen waren bereits 1699 beim drohenden Anbruch des Nordiſchen Krieges 
zum Teil nach Pernau verzogen, noch andere in die Weite gegangen. 

Das Studentenleben trug in der Carolina denſelben wenig an— 
ziehenden Charakter wie in der Academia Gustaviana. Im Jahr 
der Reſtauration wurden ſogar zwei Profeſſoren, eben jener Lund und 
ein anderer Schwede, Skragge, von einem deutſchen Studenten am 
Königsgeburtstag überfallen: der Student dringt mit den Worten „Du 
Sacklermeniſcher Hund, ich will Dich recht nun durch die Ribben 
ſtoßen!“ mit ſeiner „Ekoſtade“ auf Skragge ein und verwundet ihn 
trotz vereinigter Widerwehr. Auch mit der Garniſon ſetzte es ewige 
Händel, bei denen ſich der Rektor der Jugend übrigens kräftiger an- 
nimmt, als man hätte annehmen ſollen. Welchen Intereſſen dieſe mit 
Vorliebe nachging, erhellt auch aus einer Eingabe, die 1699 von 12 
ſchwediſchen Scholaren gemacht wurde: Gezwungen, ſich ſelbſt zu be- 
köſtigen und in der Vorausſetzung, daß ſie zu eigenem Bedarf ein bischen 
Schwachbier dürfen brauen laſſen, hätten fie im königl. Acciſe-Komptoir 
die gebührliche Acciſe, gleich ihren Vorgeſetzten, den hochgelahrten Herren 
Profeſſoren und andern königl. Beamten entrichten wollen, als der 
Acciſeinſpektor Hagemeiſter ſie zurückgewieſen und ihnen abſolute ver— 
boten, dergleichen zu treiben. Nun aber kämen ſie in große Verlegen— 
heit, weil es hier in der Stadt kein Schwachbier nach Bedarf zu kaufen 
gebe, und darum bäten fie das akademiſche Konſiſtorium um Vers 
mittelung, daß ſie im Genuß ihrer Privilegien bleiben dürften. Ihre 
Bitte hatte inſofern Erfolg, als der Rektor mit Berufung auf 8 6 der 
akademiſchen Statuten an den Generalgouverneur Erich Dahlberg ſchrieb; 
wie dieſer aber die große Staatsaktion gelöſt, wiſſen wir nicht mehr. 


Der Nordiſche Krieg machte dem Schein einer Akademie, wie er 
in Pernau noch zehn Jahre aufrecht erhalten wurde, ein Ende: mit 
der Eroberung der Stadt durch die Ruſſen brach zuſammen, was dem 
Namen nach noch exiſtiert hatte. 

Weder an Lehrern noch an Schülern iſt denn auch, geringe Aus- 
nahmen abgerechnet, bedeutendes auf der Akademie Guſtaviana und 
Carolina zu nennen. Rühmenswert hat der ſpätere kurländiſche Hof⸗ 
prediger Mancelius, der kurze Zeit zu Beginn der dreißiger Jahre in 
Dorpat thätig war, in anderem Wirkungskreiſe für die Überſetzung der 
hl. Schrift in's Lettiſche gearbeitet; bekannt iſt unter den Scholaren 
der als Satyriker viel erwähnte Joachim Rachel, der 1618 zu Lunden 
in Ditmarſchen geboren, erſt in Roſtock, dann in Dorpat ſtudierte, in 
Livland Hauslehrer bei einem Herrn v. Vietinghoff war und, nachdem 
er mehrfache Rektoratsſtellen in ſeiner Heimat bekleidet hatte, 1669 in 
Schleswig geſtorben iſt. Die dichtenden Frauen, aber auch die zur Qual jener 
Zeit werdenden männlichen Reimſchmiede verfolgte er mit manch ſcharfem, 
treffendem Witz, wie er denn z. B. die falſchen Poeten alſo apoſtrophiert: 


„Dies Lumpenvölkchen will (mit Gunſt) Poeten heißen, 
das nie was Guts gelernt, das niemals den Verſtand 
hat auf was Wichtiges und Redliches gewandt, 

die nichts, denn Worte nur, zu Markte können tragen, 
zur Hochzeit faulen Scherz, bei Leichen lauter Klagen, 

bei Herren eitlen Ruhm, dran keiner Weisheit Spur, 
kein Salz noch Eſſig iſt, als blos der Fuchsſchwanz nur!“ 


Die Freuden livländiſchen Wohllebens hat der Dichter der „hun- 
dert livländiſchen Epigramme“ nicht verſchmäht und in ſeinem Hoch- 
zeitscarmen „Die gefangene und verurtheilte Liebe“ preiſt er das 
kuriſche Bier mit tönenden Worten: 


„Sodann, Du Hyppocras, komm' her du curſches Bier 
Nachbar, geliebter Freund, dies Gläslein bring ich Dir!“ 


Joachim Rachel iſt nur ein Beiſpiel aus jener akademiſchen fluf- 
tuierenden Menge, den Scholaren, die wohl auch den Vaganten leider 
oft nur zu nahe kamen, die wandernd und ſtudierend auf vielen Uni— 
verſitäten der Wiſſenſchaft und ungebundenem Leben nachgingen. Zahl⸗ 
loſe Liv-, Eſt⸗ und Kurländer haben, gleich ihm, in jugendlicher Luſt 
und Überluſt an den Univerſitäten Deutſchlands den Muſen gehuldigt, 
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in Königsberg, Roſtock, Frankfurt a. O., Wittenberg, Heidelberg, Jena, 
Greifswald, Gießen, Leiden und andern Hochſchulen mit mehr oder 
weniger Eifer den Studien obgelegen. Roſtock war beſonders von Eſt⸗ 
ländern und Nordlivländern, Königsberg von Livländern und Kur— 
ländern beſucht. Zählte man doch allein im XVII. Jahrhundert in 
Königsberg faſt 650, in Roſtock gegen 400 Balten. 

Faſt ein Jahrhundert ſollte vergehen, bis Alexander I., der Ge— 
ſegnete, die Univerſität Dorpat wieder zu neuem Daſein erweckte! 

Verfolgte der gegen Ende des XVII. Jahrhunderts durch Liv- 
land nach Norden Reiſende die große Heerſtraße, ſo ſah er nach einigen 
ſtarken Tagereiſen ſchlanke, hochſtrebende Türme emporragen und über 
der von einer ſtarken Mauer und runden Wachtürmen umgebenen 
Stadt auf mächtigem Felsblock ein feſtes Schloß und andere Bauwerke 
ſich herausheben: er ſtand vor Reval. Ritt er dann durch eines der 
rundgewölbten, gut verwahrten Thore ein, jo fiel ſein Blick auf ftatt- 
liche Bürgerhäuſer, die meiſt noch mit dem Giebel zur Straße gebaut, 
oben Speicherräume und Ladevorrichtungen zeigten, während die Vorder— 
ſeite vielfach Schnitzwerk oder kunſtvolle Malerei aufwies und auf den 
mit ſchmuckem Eiſengitter und breitem, ſteinernem Treppengang ge- 
zierten Vorflur beim anbrechenden Feierabend der Herr des Hauſes 
mit den Seinigen der Ruhe pflegte. An einen angeſehenen Gaſtfreund 
mußte der Reiſende empfohlen ſein, denn ſonſt war es mit Herbergen 
nicht gerade zum Beſten beſtellt — und richtig, der Reiter, deſſen Schick⸗ 
ſal wir hier verfolgen, hielt ſein Roß vor einem ſtattlichen Hauſe an, ſein 
Diener ſprang ab und gleich darauf erſchien der Ratsherr ſelbſt, mit herz⸗ 
lichem Willkommengruß den Ankömmling empfangend. Bald ſaß man im 
freundlichen Speiſezimmer, kräftiger Braten, Narwſche Neunaugen, die 
leckern Revaler Killos, jener den Sprotten verwandte und meiſterhaft 
eingemachte kleine Fiſch, weißes Brot ſtanden auf ſchwerem Eichentiſch, 
große Humpen mit gutem Revaler Bier luden dazu ein, nach ſtaubiger 
Reiſe die Kehle zu netzen. Auch die Hausfrau geſellte ſich zu den beiden 
Männern; obgleich ſchon eine Matrone, ſchaute ihr Geſicht gar freundlich 
unter der mit goldenen Fäden durchzogenen Haube (der Calotte) dem Gaſt 
entgegen und der helle Spitzenkragen über dem ausgeſchnittenen dunkel— 
grünen Kleide, deſſen Leibchen vorn, wie es die Zeit wollte, in eine Schneppe 
auslief, ließ ihre etwas füllige Geſtalt erkennen. An einem Tiſch in der 
Fenſterniſche ſaßen die zwei lieblichen Töchter, einfach, aber freundlich ge— 
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kleidet, das Haar, wie die Kleiderordnung es vorſchrieb, feſt aufge— 
nommen und in breiten Flechten um den Kopf gelegt. Hell ſchauten 
ihre Augen bald auf die eifrig Plaudernden, bald hinaus auf die 
Straße, von der das Rollen der ſchweren Laſtwagen, das Rufen der 
Arbeiter, das ſchrille Klirren der von den Giebelräumen die Waren 
hinabbefördernden Ketten in das Gemach hinaufklang. Vor ihnen aber 
lag ein Band, der die Spuren eifrigen Leſens trug: die Gedichte Paul 
Flemming's, jenes großen deutſchen Poeten, der auf einer Reiſe ins 
ferne Perſien hier in Reval an die „baltiſchen Sirenen“ ſein Herz 
verloren und hier „zehn, für ſeinen Dichterruhm bedeutendſte Monate“ 
verlebte. Noch war ſeine Liebe zu Elſabe, der zweiten Tochter des 
Revaler Handelsherrn und Altermanns Heinrich Niehuſen, und als 
dieſe, während der Dichter in der weiten Ferne weilte, einen Anderen 
genommen, zu deren Schweſter Anna unvergeſſen. Gern ſprach man 
in Frauenkreiſen von dem liebenswürdigen Poeten, dem man in Reval 
die Stelle eines Phyſikus angeboten hatte, damit er hier ſeinen Herd 
gründen könne, der freudig zugeſagt und nach Leyden gereiſt war, um 
ſich den Grad eines Doktors der Medizin zu erwerben, und dann in 
der Vollkraft ſeiner jugendlichen Jahre dem grauſen Mäher zum Opfer 
gefallen war (2. April 1640). Hatte ſeine Wiege auch nicht in der 
altersgrauen Stadt am Meer geſtanden, ſeinem Sinnen und Dichten 
nach gehörte er in ſie, deren Schönen er begeiſtert geprieſen, deren 
Familienfeſte in Stadt und Land er in der „Livländiſchen Schnee- 
gräfin“ und anderen Poemen beſungen hatte. Wie hätten ihn die 
Jungfrauen auch vergeſſen können, der von ihnen gerühmt und geklagt: 


„Auf alle meine Luſt und Freud' — Auf alle meine Wonne, 
Empfind' ich nun die trübe Zeit, — Daß mir ſcheint keine Sonne. 
Blitz, Regen, Nebel, Sturm und Wind — Sind mich zu tödten ganz geſinnt! 
Das Wetter ſchlägt zuſammen — Mit Güſſen und mit Flammen. 


Seit daß ich Euer bin beraubt, — Ihr Schönſten auf der Erden, 
Iſt mir ganz keine Luſt erlaubt, — Ich kann nicht fröhlich werden. 
Ich weiß es, wie und was es ſei — Um ewige Melancholei, 

Weil nichts in meinem Herzen — Regiert als bitt're Schmerzen. 


Habt Ihr mich auch recht froh geſeh'n — Ihr baltiſchen Sirenen? 
Sit mir von Herzen wohl geſcheh'n — Bei Eurer Luft, Ihr Schönen? 
Zwar Eure Gottheit nahm mich ein — Daß ich Euch mußte günſtig ſein, 
Doch war ich nie ohn' Schmerzen — Um meines Herzens Herzen. 
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Seid tauſend, tauſendmal gegrüßt — Ihr Sonnen meiner Freuden! 
Seid durch die hohle Luft geküßt, — Ich muß und ſoll mich ſcheiden, 
Ade, zu guter Nacht Ade! — Mein Herze bricht mir vor dem Weh, 
Ach, Ihr Menjch-Göttinnen — Damit bin ich von hinnen.“ 


Aber auch dem frommen Dichter wahrte man ein freundliches 
Erinnern und das Auge mochte feucht werden, wenn beim Brauſen 
der Orgel das herrliche Lied, das Flemming vor ſeiner Abreiſe nach 
Perſien gedichtet: 

„In allen meinen Thaten 
Laß ich den Höchſten rathen, 
Der Alles kann und hat“ 


zu den gewölbten Kirchendecken emporſtieg, wenn es auf die Worte 
fiel, die ahnungsvoll das frühe Ende dieſes liebenswürdigen, warm⸗ 
herzigen Dichters durchklingen ließen: 

„Ihm hab' ich mich ergeben, 

Zu ſterben und zu leben, 

Sobald er mir gebeut. 

Es ſei heut' oder morgen, 

Dafür laß ich ihn ſorgen, 

Er weiß die rechte Zeit.“ — 


Während alſo die Gedanken der Mädchen in die Vergangenheit 
irren mochten, fand am Eichentiſch beim kreiſenden Bierkrug die Gegen⸗ 
wart ihr Recht. Die Streitigkeiten des Rats mit den aufſäſſigen 
Gilden, die vielen Anforderungen, welche die Regierung an die Stadt 
ſtellte, vor allem die kritiſche Lage des Handels wurden eifrig hin- und 
herberedet. 

Die viele Widerwärtigkeit und Uneinigkeit zwiſchen dem Ehrb. 
Rate und der ehrhaften Gemeinde rief der Ratsherr aus, werde noch 
das Gemeinweſen, das ſchon ſo unter der Zeiten Ungunſt zu leiden 
habe, vollends zum Ruin gereichen, es ſei heute eine ſchwere Arbeit, 
Ratsherr oder Altermann zu fein, wo die hitzigen Gemüter fo 
ſcharf aufeinander ſtießen und ſelbſt Ratsſtube und die Gilden vor 
Tumulten nicht ſicher wären. Und dabei gäbe es doch wahrlich An— 
deres zu thun, denn ſich zu ſtreiten, der Handel gehe mit jedem Jahr 
zurück, erſt habe die Stadt Narwa allen Vorteil an ſich gezogen und 
und ſtatt in den ſchönen Revaler Hafen einzulaufen, ſeien alle die 
Kauffahrteiſchiffe mit voller Fracht nach Oſten weitergeſegelt und mit 
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großem Schmerz und Herzeleid hätten die Bürger von den Wällen 
herab die leere Rhede und den verödeten Hafen erblickt. Nun habe 
man geglaubt, dieſer ſchweren Gefahr ledig zu ſein, aber vergeblich. 
Seit ſo manchem Jahrzehnt nehme der fremde Kaufherr ſeinen Weg 
nach dem fernen nordiſchen Archangel und der ruſſiſche Handel in 
dieſer guten Stadt gehe Jahr für Jahr bergab, denn von den Nieder— 
landen, England und Frankreich benutze man den neuen Seeweg ins 
Weiße Meer. Da ſollte doch die ſchwediſche Regierung ein Einſehen 
haben und zu helfen ſuchen, denn gehe der Handel in Reval zurück, 
ſo würden die Licenten auch kleiner und nicht nur in Reval, ſondern 
auch in Stockholm herrſche Ebbe in den Kaſſen. Aber, daß was 
Ernſtliches von der Regierung ins Werk geſetzt würde, ſei nicht zu 
hören und jo ſinke die Zufuhr von all den orientaliſchen Waaren, die 
einſt über Reval verfrachtet worden, und was an Pelzwerk, Leder und 
Kaviar angeführt werde, ſei überaus gering. 

Käme nicht Flachs und Getreide aus den nahen ruſſiſchen Grenz— 
gebieten, ſo könne der Kaufmann hier ſein Geſchäft zumachen und von 
dannen ziehen. Mit großen Worten allein, wie ſie der königl. Kommiſſa⸗ 
ring Johann de Rodez in einer Denkſchrift an die Königin Chriftine ſeligen 
Andenkens gerichtet, mache man den Kaufmann noch nicht ſatt und fett. 

Wenn nun wenigſtens — fuhr der Ratsherr in feinen Aus 
einanderſetzungen fort — bei ſo böſen Zeiten ein jeder ſich einſchränken 
und ſparen wollte, aber davon ſei keine Rede. Alt und Jung ſinne nur 
auf Putz und koſtbare Kleider, ein jeder dächte daran, wie ers dem 
andern zuvorthäte. Da trügen die Frauen Spitzenkragen von un— 
ſagbarer Größe, da ſei kein flandriſches Tuch gut genug, es müſſe 
alles von Damaſt, Brokat und Seide ſein, da preſſe man den Körper 
ſo eng ins Leibchen und entblöße die Bruſt ſo ſehr, daß ein ehr⸗ 
barer Mann ſeine Schande daran habe. Selbſt, wenn eine Wittibe 
Trauer trage, kleide ſie ſich in koſtbare Gewänder und laſſe mehr 
ſehen als ſchicklich ſei, und trage ein „Regentuch“ (Trauerſchleier), 
der bis zum Boden ſchleife. — „Was helfen da“ — rief er, heftig 
auf den Tiſch ſchlagend, aus, „die Kleiderverbote, die ein Ehrb. Rath 


erlaſſen hat, eins iſt ſtrenger als das andere, das von 1641, das 


von 1665, aber nach wenigen Jahren iſt es vergeſſen und mißachtet! 
Da behängt man ſich mit Perlen und Goldgeſchmeide, da ziert man 
ſich mit der üppigen dörptſchen Tracht, ſtatt die gute alte revaler in 


— 349 — 


Ehren zu halten, ſetzt ſich eine runde große Zobelmütze auf den Kopf 
und beſetzt den Mantel allenthalben mit demſelben theuren Pelzwerk, 
oder aber andere Narren kleiden ſich gar ſchon mit den neuen fran— 
zöſiſchen Röcken, tragen große Perrücken und gepuderte Haare. Ihr 
werdet“, ſchloß der Ratsherr, „morgen auf dem Kirchgang ſehen, 
wie's hergeht! Ein Wunder, daß nicht unſere Frauen und Töchter 
die verteufelten Schönpfläſterchen ſich auf die Wange oder das Kinn 
kleben oder Roth auflegen, wie die Bürgermädchen in Frankreich oder 
Welſchland, wie mir mein Sohn geſchrieben, der in der Fremde ſich 
die Welt anſieht“. Er nahm einen kräftigen Zug aus den Humpen, 
that dem Gaſtfreund Beſcheid und begann dann von neuem: „Ja, 
da waren die Zeiten früher doch beſſer und wohl weiß ich noch, wie 
kräftig damals der Rath dreinfuhr, als Anno 1636 der Lehrer Bondel, 
deſſen Frau eine Dörptſche war, ihr geſtattete, in dörptſcher Tracht 
zu gehen. Obgleich das Kleid zu ihrer Ausſteuer gehörte, mußte ſie 
es abthun, denn der Rath hatte gedroht, es ihr durch den Büttel 
abreißen zu laſſen. Jetzt aber iſts anders und wenn einmal ein 
Mann Gottes kein Blatt vor den Mund nimmt, wie der wackere 
Magiſter Specht, der Anno 1645 dem Rath Vorwürfe macht, daß 
die Unzucht und der Kleiderteufel überhand nehme, daß die holländi⸗ 
ſchen Hauben bald größer würden, als der ganze Kopf, und die 
Bürgersleute Edelmannsröcke trugen, dann greift man ihn mit Schmäh- 
reden an und ſchleppt ihn womöglich vor den Rath. Hatte nicht 
der Magiſter Sandhagen Recht, als er vor mehreren Jahren ſeinen 
Zorn darob äußerte, daß ſelbſt zum Abendmahl Frauen kämen, die 
von oben bis auf den halben Leib entblößt wären? Aber da legte 
ſich die Ritterſchaft ins Mittel, daß er gegen jo unziemlichen Buhlen— 
ſchmuck gepredigt, und wollte, man ſollte ihm den Mund verbieten, 
doch er gab ihnen kräftigliche Antwort und meinte, er hätte vom 
Adel des hochlöblichen Fürſtenthum Eſten mehr Verſtändniß in gött— 
lichen Sachen, mehr chriſtliche Beſcheidenheit und Reſpekt vor den 
Dienern Gottes vermuthet. Wie ſolls da beſſer werden! Da fahren 
ſie ſogar im Sommer in verdeckten Wagen, die ſie Schwanenhälſe 
nennen und die vergoldet oder verſilbert und mit ſchwellenden Kiſſen 
angefüllt ſind, in die Kirche, da tragen die Herrlein „unflattrige“ 
zottelartig geſchnittene Tuchſtreifen um die Hoſen, lang herabhängende 
Kniebänder, große Schürroſen auf den Schuhen, überall Verbrämung 
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und Schnüre modiſche franzöſiſche Spitzen und güldene Knöpfe, hohe, 
mit Galunen ausſtaffierte Kanonenſtiefel, Perrücken und ſonſtigen Tand!“ 

Beſchwichtigend unterbrach die Hausfrau den erregten Eiferer 
für die gute alte Zeit, denn der zweite Sohn, der die Prima des 
Gymnaſiums beſuchte, ein friſcher Burſche, war ehrerbietig in die 
Stube getreten. Das gab den Gedanken des Erzählenden eine andere 
Richtung. „Ein wackerer Junge“, ſagte er mit zufriedenem Ausdruck, 
„der Sommers ſchon um 6 und Winters wieder um 7 Uhr in der 
Schule iſt und heuer ſchon Grammatik, Dialectik und Rhetorik fleißig 
treibt, Ciceronis Epiſteln und feine Reden pro Archia, pro lege 
Manilia, pro Marcello und pro Milone, auch des Terenz ſeltene 
Comödien, wie Ovidii und Vergilii poemata lieſt, ja ſelbſt die An⸗ 
fänge der griechiſchen Sprache begonnen hat. Ums Jahr ſoll er auf 
die Akademie, zuerſt vielleicht nach Dorpat, denn er will Gottesge— 
lahrter werden, doch ſteht es noch dahin, ob die Akademie bis da— 
hin in Flor ſein wird, dann aber nach Roſtock und Wittenberg, wo 
Dr. Martin Luthers Wort am lauterſten gelehrt wird. Ich laſſe ihn 
getroſt ziehen, denn obwohl kein Kopfhänger, hat er doch ſtets in 
Acht gehalten, was in den Statuten geſagt iſt: „Die Knaben ſollen 
Schüler ſein und nicht Spieler, darum ſollen ſie ſich der Würfeln, 
Karten und andern unehrlichen Spielen, ſo den Schülern nicht ge— 
ziemen, enthalten“. Und mag auch die Schule heute nicht ganz mehr 
das leiſten, was ſie zu den Zeiten wirkte, da Herr Flemming bei 
uns war und Reiner Brockmann und der kaiſerliche gekrönte Poet 
Thimotheus Polus Profeſſore waren, ſo kann ein fleißiger Knabe 
auch jetzt feinen Theil lernen“ ). 

„Der Flemming“, nahm der Hausherr, nach kurzer Pauſe auf- 
ſtehend, noch einmal das Wort, „das war ein Mann nach meinem 
Herzen, jung, offen, heiter, aber einen andern Poeten, der zu uns ge— 
kommen, den Philipp von Zeſen, mochte ich nicht lieb zu gewinnen. 
Der hatte in Deutſchland, in Hamburg, die „Teutſchgeſinnte Gejell- 
ſchaft“ gegründet, aber ſein böſer Mund, der keinen verſchonte, trieb 
ihn von Hauſe weg zu uns, wo er bei dem Grafen von Thurn 
Wohnung fand. Doch auch hier konnte er ſein Pasquillemachen nicht 


) Gotthard von Hanſen: Geſchichtsblätter des revaler Gouvernements 
Gymnaſiums ꝛc. — Reval 1881. 
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laſſen und hat meines Rathsgenoſſen Vegeſack Tochter ſo grob an— 
gegoſſen, daß, wenn nicht der Herr Graf ihm das Leben erbeten, der 
Rath von Reval einen anderen Tanz mit ihm getanzt und ihm den 
Kopf hätte abſchlagen laſſen!“ 

Unter ſolchen Geſprächen war es dunkel geworden, von der Nikolai— 
kirche und vom Olaiturm ſchlug es elf Uhr und der Nachtwächter 
blies zur Ruhe, denn es war nachtſchlafende Zeit. 

Einige Wochen nach obigem Geſpräch rüſtete der Fremdling zur 
Heimreiſe. Noch ſollte er eine große Hochzeit mitmachen, die eines 
Ratsherrn Sohn mit Jungfer Brigitte, des Altermanns Großer Gilde 
Tochter, feierte, dann ſeewärts nach Deutſchland ſegeln. Freilich war 
ſoeben erſt eine Verſchärfung der Geſetze gegen üppige Gelage und 
luxuriöſe Hochzeiten erlaſſen worden, ſodaß von dem Pomp früherer 
Tage nicht garzuviel übrig geblieben war. 

Durch „Umläuferſche“ hatte man die Gäſte zum Montag ein— 
geladen: 12 Frauen und 12 Jungfrauen und die Verwandten fanden 


ſich im Haufe der Eltern der Braut ein und folgten um 10 Uhr vor- 


mittags dem Brautpaar zur Kirche. Gar feierlich klang der Hochzeits— 
ſermon, mächtig brauſte die Orgel durch das Schiff der Kirche, nach— 
dem der Prediger geendet hatte und während die Neuvermählten 
hinausſchritten. Nun gings in die Gildſtube, wo die Tafel gedeckt 
war und die Gäſte, ſtreng nach dem ihnen gebührenden Rang, Platz 
nahmen. Unter heiteren Reden begann das Mahl, bei dem es alter 
Gewohnheit nach friſches Grapenbrot (Grobbrot) mit Salzfleiſch und 
Bärenfleiſch, Rindfleiſch mit Meerrettich, dann einen ſaftigen Braten, 
als dritten Gang Schinken, Mettwurſt und Zunge, dann einen ſüßen 
Reisbrei und endlich Käſe und Butter gab. Auf zierlichen Blättchen 
wurden die unvermeidlichen Hochzeitskarmina verteilt, unter ihnen eins, 
in dem die Schönheit der Braut alſo geprieſen wird ): 


„Denn ihrer Wangen-Roth und ſchöner Lippen Glantz 
Iſt von Carallen⸗Schein, mit Milch gemenget gantz, 
Nareiſſen Weiß der Hals, die Haar wie Gold und Klee, 
Die Augen wie die Sonn', die Bruſt iſt reiner Schnee, 


1) Th. v. Riekhoff: „Zur livländiſchen Gelegenheitsdichtung des 17. Jahr- 
hunderts“ in dem Schlußbericht über den Beſtand und die Thätigkeit des livlän- 
diſchen Landesgymnaſiums in Fellin 1875—1892. (Fellin 1892.) 
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Der Mund wie Sammet iſt, mit Lilien unterſetzt, 
Mit Rößlein und Rubin iſt alles auß geetzt 
Und künſtlich auß ſtaffirt. Auß dieſem Seelen Hauß 
Blickt reinlich keuſche Lieb, zu beeden Fenſtern aus“ 

u. ſ. w.“) 


Früher war ſtets an der Tafel Rheinwein gereicht worden, doch 
hatte der rigoroſe Zug der letzten Jahre denſelben verbannt und 
allein revalſches Bier erlaubt. Gegen 2 Uhr nachmittags erhob ſich 
alles, die 6 Ratsſpielleute ſtimmten die Geigen und Trompeten, die 
Paare ordneten ſich zum Tanz: 

„Der Reigen ward geſchwungen 
Auf fein gut Polniſch her, Da ward vollauf geſprungen 


Nach der, nach jener Art. Das Trara war nicht ſchlecht. 
Der Staat⸗ und Schaffertanz ward aufgeführt wie recht.“ 


Freilich ging es da, der derben Zeit gemäß, nicht eben immer 
fein ſäuberlich und artig her, ſodaß der Rat wiederholt einſchärfte, 
das Tanzen ſolle nach alter, löblicher, deutſcher Sitte züchtig und ehr— 
barlich, ohne leichtfertige Gebärden, ohne Springen und Drehen ge— 
ſchehen. Wer ſeine Dame abſichtlich umwarf, () ſollte mit 3 Mark 
geſtraft werden. 

Nebenbei aber ſaßen die geſetzten Herren und ließen zum öftern 
beim Becherklang eine „Runda“ aus kräftiger Kehle hören. So ver— 
gnügte ſich Jung und Alt, bis der Zeiger auf acht wies, die durch 
die Hochzeitsordnung vorgeſchriebene Schlußſtunde. Raſch trat man 
zum Brauttanz an, an dem Jungfrauen und Junggeſellen teilnahmen, 
noch einmal fiedelten die Spielleute, dann brachen die Herren des 
Rats und der Tanzherr auf. Gar zu früh für den Geſchmack früherer 
Tage und wohl auch unſerer jungen Welt nahm eine Revaler Hochzeit 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts alſo ein Ende, wie denn auch 
Paul Flemming, der ſonſtige Lobredner livländiſcher Geſelligkeit, klagte: 

„Eins iſt es, das mir hier an Köſten mißgefället, 

Daß ſolche ſüße Zeit zu bald wird abgeſtellet. 

Was macht doch ein Tag froh? Eh' man recht fänget an, 
So iſt es ganz und gar um alle Luſt gethan. 


1) Man verzeihe die Licenz, dieſes Carmen aus Goldingen nach Reval zu 
verlegen! 
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Mein Deutſchland hat in dem weit eine beſſ're Sitte, 
Nimmt auf den andern Tag auch noch den dritten mitte. 
Der erſte macht bekannt, der an'dre ſtärkt den Muth, 

Das man den dritten oft wie Braut und Bräutigam thut, 
Da wird manch! neues Paar ....“ 


Tags nach der fröhlichen Köſte zäumte der Reiſende ſein Roß 
und ritt mit ſeinem Diener aus dem Thore der alten, giebligen Stadt. 
Den Plan, über See nach Deutſchland heimzukehren, hatte er auf— 
gegeben, denn ein heftiger Sturm rührte das Meer auf und hinderte 
die Schiffe am Auslaufen. Gern folgte er daher der Aufforderung 
eines livländiſchen Edelmanns, der in Geſchäften nach Reval gekommen 
war, ihn auf ſeinem Edelhof aufzuſuchen, um die ländlichen Zuſtände 
perſönlich kennen zu lernen. So zog er denn die Straße nach Süden 
hin, durch düſtere Wälder, mit deren Föhren der Wind ſein Spiel 
trieb, daß fie ſich ächzend und knarrend beugten, entlang breiten Moräften, 
auf denen, ſoweit ſein Auge reichte, nur niedriges Krüppelgewächs über 
dem Moosboden ſich erhob. Selten nur, daß hier und dort eine ver— 
fallene eſtniſche Bauerhütte ſichtbar wurde, aus deren Strohdach durch 
eine Abzugsöffnung ſich eine dünne Rauchſäule in die Luft erhob. 
Bisweilen ritten ſie an ſchlecht beſtellten Feldern vorüber, auf denen 
die Halme undicht beieinander ſtanden, hier und dort begegnete ihm 
auch ein Bauersmann, der mit ſeinem Klepper heimwärts fuhr. Dann 
wechſelte die Landſchaft ihr Bild: weite Strecken zu beiden Seiten 
des in tiefem Sande ſich verlierenden Weges zeigten nur noch die 
ſpärlichen Überreſte einftigen mächtigen Waldbeſtandes: war doch die 
Waldverwüſtung damals in unſerer Heimat gang und gäbe, die Rodung, 
durch die man, freilich nur in den erſten Jahren, ſchönen Getreide— 
boden erzielte, ohne das Land düngen zu müſſen, von der damaligen 
Landwirtſchaft geradezu gefordert. Kein Wunder, daß die dichten Ur- 
wälder von edlern Bäumen, die von der Oſtſeeküſte bis zum Peipus den 
mütterlichen Erdboden deckten, verſchwanden; daß namentlich die herr— 
lichen Eichenwälder erbarmungslos durch Axt und Feuer vernichtet 
wurden, ſodaß gegen Ende des Jahrhunderts ſogar ſchon über Holz— 
mangel geklagt wurde. 

Brach die Nacht herein, ſo ſpähten Herr und Diener, die Hand 
an den Reiterpiſtolen, ob nicht ein Licht die Nähe menſchlicher Be- 


hauſung anzeigte. Manchmal ſtreckten ſie ſich in einer Runen 
Seraphim, Geſchichte II. 
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Bauerſtube nieder, ein ander Mal konnten ſie die Pferde in der Sta— 
dolle eines kleines Kruges einſtellen und ſelbſt, in ihre Mäntel gehüllt, 
auf den Bänken der Krugsſtube ſchlafen, aber einige Mal blieb ihnen 
nichts übrig, als im Buſch und der Wildnis unter freiem Himmel zu 
kampieren. Über eine Woche war die Reiſe alſo verlaufen, endlich ge— 
langten ſie an Wolmar vorbei an das Ziel, den Edelhof, der ſie frei— 
lich durch die Einfachheit, mit der er ſich zeigte, in Erſtaunen ſetzte. 
Es war im Grunde noch dasſelbe Bild, wie zu Beginn des Jahr— 
hunderts, denn der Einfall Alexei Michailowitſch's hatte dem Auf— 
ſchwung wieder ein jähes Ende gemacht. Eine ſtarke Palliſadenwand 
umgab den Hofraum, in den man durch eine ſorgſam verwahrte Thür, 
zu der eine kleine Zugbrücke über den mit faulendem Waſſer gefüllten 
Graben führte, gelangte. Nach ſtarkem Pochen öffnete ein Diener, die 
Roſſe trappten, von dem lauten Bellen der angeketteten Rüden em— 
pfangen, in den Hofraum. Das Gutsgebäude ſelbſt war höchſt un— 
ſcheinbar; aus Holz erbaut, mit Stroh gedeckt, beſaß es nur einen ſehr 
niederen unteren Stock und einen zweiten blos ſo hohen, daß es in 
dieſem nicht ganze, ſondern nur halbe Luchtfenſter anzubringen möglich 
war.!) Mit der Leuchte in der Hand trat der Hausherr dem Gaſt— 
freunde entgegen und führte ihn in das Wohnzimmer, wo um den 
großen Tannentiſch einfache Stühle ſtanden und einiges Waffengerät 
an den ſchmuckloſen Wänden hing. Auf dem zweiten Tiſch lag die 
mächtige Familienbibel mit ſilbernem Beſchlag und das unentbehrliche 
Buch des Vaters der livländiſchen Landwirtſchaft, des Sunzelſchen 
Paſtors Salamon Gubert, der Livländiſche „Akkerſtudent“, „denen 
jungen Akkers-Leuten in Lieffland zum nöthigen Unterrichte dargeſtellt“, 
in der Auflage von 1673. Der Fußboden beſtand aus hartgeſtampftem 
Lehm, der mit feingehacktem Grünſtrauch und weißem feinen Sand 
beſtreut war; in der Mittelwand, an die ſich die Küche und Schlaf— 
zimmer reihten, erhob ſich ein mächtiger Ofen, deſſen Schlot mit breiter 
Offnung hinausführte. Bald ſaßen beide Männer am Tiſch, auf dem ein 
frugaler Imbiß und eine Kanne eigengebrauten dunklen Bieres zur Stär— 
kung luden; doch nach der langen Reiſe verlangte die Natur ihr Recht 
und der Reiſende, gefolgt von dem Diener, der die Pferde mit Futter 
verſorgt, ſchritt, nach freundlichem Händedruck mit ſeinem Wirt, die 


) Fr. Amelung: Salamo Gubert, 1. e. 718ff. 
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ſchmale Stiege hinauf, um in einem der niedrigen Erkerzimmer der 
Ruhe zu pflegen. 

Die Sonne ſtand ſchon am Himmel, als ſich beide erhoben und 
hinunter eilten, wo der Edelmann ihrer ſchon wartete, um ſie, nach 
eingenommenem Frühmahl, durch ſein Gut zu führen. In eifrigem 
Geſpräch ſchritten die Zwei durch den umzäunten Gartenplatz, in dem 
einige Obſtbäume und mancherlei Küchengemüſe wuchſen, zur Viehburg 
und den Ställen, die in der Nähe des kleinen Baches ſtanden. Einige 
ſtarke, gutgefütterte Pferde, eine Anzahl tüchtiger Klepper, deren Race 
auch im Auslande bekannt war, ſtanden an den Futterſtändern, wäh⸗ 
rend das Rindvieh, eine kleine, unanſehnliche Gattung, und die Schaf— 
herde ſchon auf die Weide getrieben worden waren. Durch die offene 
Palliſadenthür traten ſie hinaus in die Felder, die ſich auf der einen 
Seite des Weges ausdehnten, während auf der anderen Seite die 
Weide ſich erſtreckte und ſich allmählich in den Wald verlor, deſſen 
Ausläufer im Bogen den Saum des Gartens erreichten. Inmitten der 
Felder und der Weide ſtanden die große Hofsrije, die auch die Drejch- 
tennen enthielt, und zahlreiche kleinere Scheunen, ferner am Bache eine 
kleine Windmühle und zwei durch Ochſen bediente Mahlmühlen. In 
einem kleineren Gebäude endlich waren die primitiven Hakenpflüge, Höl- 
zerne Eggen und Walzen, die für mehrere Monate außer Dienſt ge- 
ſtellt worden, zuſammengebracht. 

In der Ferne ſah man einige, wenig ſtattlich ausſehende Bauer— 
höfe, über deren weitherabreichende Strohdächer bläuliche Rauchſäulen 
kerzengerade in die Höhe ſtiegen. Ganz nahe am Horizont endlich er— 
blickte man den ſchlanken Kirchturm des Gotteshauſes, in dem allſonn⸗ 
täglich die Gemeinde ſich zuſammenfand, um lettiſche Predigt zu ver⸗ 
nehmen und aus dem neuen lettiſchen Geſangbuch die ſchönen aus dem 
Deutſchen übertragenen Lieder zu ſingen. „Ein braver Mann, unſer 
Paſtor, meinte der Edelmann, er trägt ſeine Gemeinde auf fürſorgen— 
dem Herzen und verſteht ihre Sprache von Grund aus. Das kann 
man leider nicht von allen ſagen und wenn auch ſolche ungebildete 
und laſterhafte Menſchen wie ehedem kaum mehr unter den Seelſorgern 
zu finden ſind, ſo hapert es bei ſo manchem noch mit der lettiſchen 
Sprache, ſo daß weder er ſeine Gemeinde, noch dieſe ihn verſtehen 
kann: Unſer Paſtor aber liebt ſeine Gemeindeglieder, er beſucht die 
geringſte Hütte, ſieht darauf, daß ein jeder das Vater-Unſer kennt und 
23 * 
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einige Lieder auswendig verſteht. Für die Armen und Kranken ſorgt 
er wie ein Vater und wenn er als Propſt die Viſitationsreiſen vor- 
nimmt, dann hört auch der Gutsherr manch ſcharfes Wort über ſein 
hartes unbußfertiges Herz. Wie dankbar hängt dafür auch das Land— 
volk an ihm, wie empfindet es insbeſondere ſeine Fürſorge für das 
lettiſche Geſangbuch und die lettiſche Predigt“. 

„Wer“, unterbrach ihn hierbei der Fremde, „iſt es denn geweſen, 
der die heilige Schrift und die heiligen Lieder dem undeutſchen Land— 
volk in Lettland in ſeine Sprache übertragen hat? In Eſtland, jo 
iſt mir berichtet worden, hat der jetzt hochſelige Propſt Heinrich Stahl 
Anno 1632 ſchon Martini Lutheri Katechismus überſetzt, 1637 gar 
eine eſtniſche Grammatik und ein Geſangbuch herausgegeben und 1638 
in ſeinem Haus- und Handbuch, im dritten Theile, ein eſtniſches Evan- 
gelienbuch, wie im vierten Theile ein Gebetbuch drucken laſſen. Dieſem 
würdigen Mann reihten ſich dann andere Volksfreunde an, bis der 
Paſtor zu Haggers, Chriſtof Blum, das ganze Neue Teſtament dem 
Eſtenvolke als herrliches Angebinde darbieten konnte“ (c. 1660.) ) 

„Auch bei uns“, erwiderte der Gutsherr, „haben wackre Männer 
nicht gefehlt, denen die Ausbreitung der reinen Lehre, wie ſie Doktor 
Martin Luther gepredigt, am Herzen gelegen hat. Doch davon weiß 
unſer Herr Pfarrer mehr, als ich Euch ſagen kann, und wenn Ihr 
den Weg nicht ſcheut, ſo könnt Ihr Euch bei ihm ſelbſt Beſcheid 
holen, er wird ſich freuen, Euch zu ſehen. Hat doch auch ſeine Wiege 
in Deutſchland geſtanden und wenn er auch ganz einer der Unſrigen 
geworden iſt, ſo hängt das Herz doch an der alten Heimath.“ 

Nach halbſtündigem Gang ſtand der Fremde in der ſchlichten 
Studierſtube vor dem ehrwürdigen Seelſorger, deſſen weißes Haar 
unter einem ſchwarzen Käppchen die hohen Jahre verriet. Milde 
blickte ſein Auge und mit freundlicher Handbewegung lud er den 
Gaſt zum Niederſitzen ein. Bald war das Geſpräch in lebhaftem 
Gang und aufmerkſam lauſchte der Ankömmling auf das, was ihm 
der Paſtor erzählte. „Freilich“, meinte dieſer, wehmütig lächelnd, 
„manchmal will es uns hart ankommen, wenn wir ſehen, wie lang— 
ſam die Saat aufgeht, die wir in die Herzen des Landvolkes legen. 


2) ef. auch Carlblom-Paucker: „Entwurf zur Kirchen- und Religions⸗ 
geſchichte Eſtlands“ in Bunge's Archiv VI. (1851) pag. 1-57. 
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Es iſt ein harter Schlag Menſchen, mißtrauiſch und im Grunde des 
Herzens uns Deutſchen wenig geneigt. Tief wurzelt noch der Aber— 
glaube in ihren Herzen und unſer würdiger Generalſuperintendent 
Joh. Fiſcher hatte ſo unrecht nicht, wenn er auf der letzten Synode 
von der „viehiſchen Unwiſſenheit, was göttliche Dinge betrifft, von 
dem atheiſtiſchen Weſen, und heidniſchen Aberglauben, worin das 
arme Volk geblieben“, redete. Nun, Gott lob, allmählich wird es 
doch heller und Gottes reines Wort wurzelt immer feſter im Herzen 
unſeres Lettenvolkes. Sehet her“, fuhr der Prediger, aufſtehend und 
an ſein Bücherpult tretend, fort, „hier findet Ihr ſorgfältig aufge— 
zeichnet, was zur Ausbreitung von Gottes Wort bisher geſchehen. 
Aus kleinen Anfängen hat ſich ein ſtattlicher Baum entwickelt. Jen— 
ſeits der Düna, im Gottesländchen, unter dem Schirm des hochſeligen 
Herrn Herzogs Gotthard von Kurland und deſſen frommen, in Luthers 
Lehre wohl erfahrenen Nachfolgern haben die Arbeiten am Wein— 
berge begonnen, heute aber ſteht unſer Livland den kurländiſchen 
Brüdern nicht mehr nach. Es ſind bald hundert Jahre her, als dies 
kleine, ſchlichte lettiſche Handbüchlein (Enchiridion) 1586 erſchien, 
das, wie die Überſchriften Euch beweiſen, in vier Sonderteile zer⸗ 
fällt. Da iſt zuerſt der lutheriſche Katechismus, d. h. die fünf Haupt⸗ 
ſtücke, mit ihren Erklärungen, der Morgen- und Abendſegen, die Haus— 
tafel, das Trau- und Taufbüchlein. Daran ſchließen ſich 10 der 
ſchönſten Pſalmen, dann 48 Kirchenlieder, darunter 28 von Dr. 
Martinus, ferner die Gottesdienſtordnung und anderes. Ihr verſteht 
die „undeutſche“ Sprache nicht, ſonſt würdet ihr darob erſtaunen, 
daß dieſe älteſten ins Lettiſche übertragenen Lieder weder Metrum 
noch Reim haben! Das hat lange gedauert, bis damit eine Anderung 
begann. Noch ſingt unſer Landvolk meiſt dieſe unmetriſchen Lieder 
und die ſchönen metriſchen Übertragungen, die mein kurländiſcher 
Amtsbruder Fürecker vor wenigen Jahren — erſt 1671 — heraus— 
gegeben, werden wohl nur allmählich Wurzel faſſen. Doch zurück 
zum Handbüchlein! Teil III enthält die Sonn- und Feſttagsperi⸗ 
kopen, die Evangelien und die Epiſteln, und endlich der vierte Teil 
die Leidensgeſchichte unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti. So 
findet Ihr in dieſem Buch Katechismus und Kirchenlied und das 
ſonntägliche Gotteswort, jene Wurzeln, aus denen mit Gottes gnädiger 
Hilfe die chriſtliche lettiſche Litteratur erwachſen iſt. Schaut nur auf 
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die ſtattliche Reihe der Geſangbücher, die in kaum hundert Jahren 
entſtanden. Hier dieſer Band iſt bereits in Riga gedruckt, 1615 ſteht 
auf dem erſten Blatt, dem 146 Lieder folgen. Noch weit mehr findet 
Ihr in dem neuen Geſangbuch meines Freundes Fürecker und in 
die demnächſt erſcheinende vierte Auflage des Handbüchleins, das 
von dem gelahrten kurländiſchen Hofprediger Herzog Friedrichs, Georg 
Maneelius, bereits 1631 den lateinischen Namen „Vademecum“ er- 
halten hat, ſollen gar 450 Lieder Aufnahme finden. Dem Mancelius 
verdanken wir überhaupt viel. Er liebt das Landvolk und hat ſich 
blutſaure Mühe gegeben eine lettiſche Orthographie herzuſtellen, er 
hat ſchon 1638 in feinem „Lettus“ und in der Phraseologica lettica 
uns Deutſchen gezeigt, wie wir die undeutſche Sprache richtig er— 
lernen können, 1642 hat dann der Aſcheradenſche Paſtor Rehhauſen 
ſeine manuductio folgen laſſen. Und eben jetzt arbeitet der ehr— 
würdige Oberpaſtor und Superintendent Heinrich Adolphi in Mitau 
an dem ſchweren Werke einer lettiſchen Grammatik!). Ein vortreff— 
liches Buch iſt auch die von Mancelius 1654 herausgegebene erſte 
Evangelienpoſtille, ferner der von ihm ins Lettiſche übertragene Jeſus 
Sirach und die Anno 71 erſchienenen Sprüche Salomonis. Noch 
viele Namen könnte ich Euch nennen, doch es ſei genug. Wie wunder— 
bar iſt Gottes Güte, daß er mich erleben läßt, daß die heilige Schrift 
bald vollſtändig ins Lettiſche übertragen werden wird. Das verdankt 
unſer Landvolk dem Generalſuperintendenten Joh. Fiſcher, von dem 
ich ſchon erſten redete. Er hat nicht geruht, bis die ſchwediſche Re— 
gierung Geld bewilligt hat, um ans Werk gehen zu können, und nun 
arbeiten der Paſtor Ernſt Glück in Marienburg und Chriſtian Bar— 
tholomäus Wiken in Lennewarden, ſchon gegen 5 Jahre, an der herr— 
lichen Aufgabe:). In wenig Jahren hoffen fie am Ziel zu ſtehen. 
Ja es iſt nichts Geringes, was Gott durch unſern ſchwachen Arm zu 
Stande gebracht hat und wenn auch noch viel Unkraut den Boden 
bedeckt und wir ſelbſt oft genug geirrt und gefehlt haben, ſo können 
wir uns der Hoffnung tröſten, Gott, der bis hierher geholfen, wird 
auch ferner ſeine Gnade walten laſſen!“ 


1) i. e. der 1685 erſchienene „Erſte Verſuch“. 
2) 1685 erſchien das erſte lettiſche vollſtändige „Neue Teſtament“, 1689 
die geſammte Heilige Schrift, die nach Reviſion durch eine Kommiſſion liv- und 
kurländiſcher Prediger 1685—89 in Riga gedruckt wurde. 
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„Um noch andere Auskunft will ich Euch bitten, ehrwürdiger 

Herr,“ begann nach kurzer Pauſe der Gaſt. „Gar ſchlimm, dünkt 
mich, iſt auch die materielle Lage der Bauern hier zu Lande. Nicht 
ſchlecht genug wußte ſie mir in Reval ein ſchwediſcher Kaufmann zu 
ſchildern, ſchwer ſoll auf dem Landvolk die Sklaverei herrſchen und 
des Herrn harte Hand ihm nur zu oft wehe thun?“ 
; Sinnend ſtand der greiſe Prediger vor dem Fremden. In jeinen 
Gedanken ſchien er ſorgfältig abzuwägen, was er antworten ſollte, 
dann begann er langſam: „Schwer iſt es, Euch in wenigen Worten 
Auskunft zu geben. Ihr kennt unſer Land, ſeine Geſchichte, ſeine 
Eigenart nicht, da iſt es denn auch nicht leicht, das Richtige zu treffen. 
Jener ſchwediſche Herr hat zwar arg übertrieben und nicht ſchlimmer 
ſteht es bei uns mit dem Bauersmann, denn draußen, im Mutter— 
lande; doch iſt damit nicht gejagt, daß wir nicht von Herzen jo 
manches anders wünſchen und mit Seufzen ſehen, wie wenig dem 
göttlichen Ebenbilde der Landmann hier nahekommt. Unſere Bauern 
ſind von alters her ſchollenpflichtig, was König Guſtavus Adolphus 
geſegneten Andenkens in ſeiner Ordinanz von 1632 ausdrücklich aner- 
kannt hat. Und auch heute noch kennen wir einen freien Bauern— 
ſtand nicht, da ſowohl durch Geburt, wie durch Niederlaſſung jeder 
Undeutſche „eigen“ wird. Er iſt an die Scholle gebunden und darf 
dieſelbe nicht verlaſſen, kann aber wohl unter Umſtänden vom Guts— 
herrn veräußert werden. Perſönliches Vermögen zu erwerben und zu 
vererben iſt dem Bauern natürlich nicht verboten.“ 

„Kann er“, wandte der Fremde hier ein, „ohne jeden Grund 
von ſeinem Bauernhof, dem Geſinde, ausgeſetzt werden?“ 

„Auf den königlichen Domainengütern nicht, hier werden tüchtige 
Wirte, auch wenn ſie ohne Schuld in eine drückende Lage geraten 
ſind, auf alle Weiſe erhalten und auch auf den Privatgütern iſt es 
wohl meiſt ſo, ſchon aus wirtſchaftlichen Gründen.“ 

„Aber kennt man denn in Livland das „Bauerlegen“, das Ein— 
ziehen von Bauerland, gar nicht, das heute im öſtlichen Deutſchland 
ſo in Schwange iſt?“ fragte der Gaſt. 

„Unbekannt“, gab der Prediger zur Antwort, „ist dasſelbe uns 
nicht, aber nur ſelten kommt es zur Anwendung. Livland hat durch 
den Muskowiter und den Polen ſo viel zu leiden gehabt, daß wüſtes 
Land bei uns genug zu haben iſt, die Bevölkerung aber noch heute 
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allzu dünn geſäet erſcheint. Nun ift zwar das Hofesland, wie Ihr 
wohl gehört habt, ſchatzfrei, nur das Bauerland ſteuerpflichtig, was 
auf den erſten Blick die Einziehung des letzteren vorteilhaft erſcheinen 
ließe, wenn nicht eine weiſe Beſtimmung dahin lautete, daß alle 
Gründungen von Beihöfen, Hoflagen und Vorwerken auf Bauerland 
ſteuerpflichtig bleiben. Was auch heute unſere Gutsherrn, deren Acker 
vielfach noch immer vergraſt und verwaldet find, nötig haben, find 
Arbeitskräfte, alſo Bauern, die ihm für den Beſitz von Geſinde be— 
ſtimmte Frohndienſte leiſten: Setzt er ſie auf Hofesland, ſo verliert 
dasſelbe den Charakter der Schatzfreiheit, gründet er aber auf Bauer- 
land eine Hoflage, ſo verliert er die Arbeitskräfte, um die beſten 
Acker, die Hofesfelder, zu beſtellen. Nun kann ja ein harter Herr 
durch Steigerung der Frohne verſuchen, für die Hofesfelder und das 
neue auf Bauerland gegründete Vorwerk die Arbeitskräfte aufzubringen, 
aber es iſt das doch eine zweiſchneidige Waffe, da die überlaſteten 
Bauern dann einfach auf die königlichen Güter oder über die Grenze, 
nach Kurland beſonders, entweichen. Namentlich die ſogenannten Los— 
treiber und Bauerknechte, zu Fuß oder mit Anſpann vom Geſinde— 
wirt zur Arbeitsleiſtung geſchickt, wechſeln noch heute allzu häufig 
ihren Herrn und entlaufen, ſei es z. B., daß er vom Wirt ſchlecht 
behandelt wird, daß er eine gerechte Strafe fürchtet oder aber die 
Arbeit ſcheut. Er hat eben nichts zu verlieren, wenn er ſeinen Wohn- 
ort eigenmächtig wechſelt. Daß er von ſeinem neuen Herrn dem alten 
ausgeliefert wird, braucht er nicht ſonderlich zu befürchten, da nach 
der vor nicht gar langer Zeit, Anno 1668, erlaſſenen Ordnung 
dem alten Erbherrn ſtatt des entwichenen Bauern ein anderer oder 
aber 100 Rthlr. geboten werden kann. Doch kann ich Euch ver— 
ſichern, daß im wirklichen Leben die Dinge anders und Gottlob beſſer 
ſind, als ſie ſcheinen. Zwar beſitzt z. B. der Gutsherr das Recht 
der Hauszucht über ſeine Hofesleute und Fröhner, aber über mehr als 
drei Paar Ruthenhiebe geht er ſelten, zudem haben die Geſindewirte 
nicht den Amtmann oder den Gutsherrn als Richter über ſich, ſondern 
ein Bauerngericht aus ihresgleichen, das bis zu 10 Paar Ruthen 
oder 20 Rbl. entſcheiden kann. 

Ihr müßt überhaupt nicht glauben, daß die Maſſe unſerer Un— 
deutſchen in materiell gedrückter Lage lebt. Seht hier z. B. die Ordi— 
nanz des früheren Generalgouverneurs Claudius Tott vom 28. Januar 


1668, deren Punkt XI von den Bauernhochzeiten handelt. Ihr 
könnt ſelbſt leſen, was da ſteht: „die unmäß- und hochſchädliche 
Bauernhochzeiten, wodurch manchen wegen großer Verſchwendung und 
Verpraſſung die Mittel der Nahrung und Auffenthalts in wenig 
Tagen auß gehen, dabei auch die Gaben Gottes nicht wenig durch 
Fraß und Füllerei in ſolchen Bauerngelagen mißbrauchet werden, ſollen 
Krafft vorigen Verfaſſungen auch hiemit eingezogen und eine beſcheidene 
Maaß darinnen getroffen werden. Und zwar ſoll forderſt: 1) Keine 
Bauerhochzeit über zwey Tage mehr wehren und zugelaſſen ſeyn. 
2) Einem Kubias (Arbeitsaufſeher), Rechtsfinder und Haken-Bauer 
ſoll zur Hochzeit nicht mehr als 16 Paar einzuladen und 8 Tonnen 
Bier und 4 Stoff Brandwein zu geben erlaubt ſeyn. Ein halb 
Häker 12 Paar, 6 Tonnen Bier und drey Stoff Brandwein; Ein acht: 
theil Häker 6 Paar 3 Tonnen Bier, einen und einen halben Stoff 
Brandwein. 3) Sollen keine anderen Gaben als Handſchuch, Leinene 
Gürtel gegeben oder ausgetheilt werden.“ Leider haben dieſe ſtrengen 
Beſtimmungen, wie auch das Reden von der Kanzel herab nicht viel 
gefruchtet, der Leichtſinn unſerer Bauern, ihr Hang zur Völlerei find 
eben ſtärker als Ermahnung und Strafe, und wenn der Hochzeitgeber 
ſich auch an die feſtgeſetzten Maße hält, ſo bringen die Gäſte dafür den 
geliebten Branntwein in um ſo größeren Mengen mit. Und wie ſoll 
man mit dem Undeutſchen da hart ins Gericht gehen“, ſchloß der 
Prediger achſelzuckend, „wo in Riga, Reval und Dorpat die Bürger 
und Edelleute in allerlei Luxus ein ſo böſes Beiſpiel geben!“ 

Noch mancherlei Belehrung gewann der Fremde über Land und 
Leute, ehe er, vom Pfarrer mit herzlichem Gruß verabſchiedet, den 
Rückweg zum Gutshof antrat. 5 

Abends beim Krug Bier wandte ſich hier das Geſpräch der po— 
litiſchen Lage zu. Mit ernſter Sorge ſprach der Edelmann von den 
Reduktionen der Güter in Schweden, die König Karl XI. wieder ins 
Werk geſetzt und von denen ſehr zu fürchten ſei, ſie würden auch auf 
Livland ausgedehnt werden. 

„Nun“, wandte der Gaſtfreund ein, „mit Euch Livländern nimmt 
es der Schwede ſo leicht nicht auf, Ihr ſeid ein trotziges, furchtloſes 
Geſchlecht, alle Zeit bereit zum Widerſtand und dem Könige Schwe— 
dens werth als tapfere Ofſiciere und ſchneidige Soldaten!“ 

„Überſchätzt unſere Leute nicht“, gab ernſten Sinnes der Edel— 
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mann zur Antwort, „wohl ſteckt in ihnen warme Liebe zur Heimat, 
tüchtige Kraft und nicht gewöhnliches Können, aber uns fehlt noch 
immer die Schulung und das Gefühl der Unterordnung des einen 
unter den anderen. Ein Jeder iſt ſich auch heute noch ſelbſt der 
Nächſte, der Beſte, eine jede Schickung in den Willen der Allgemein- 
heit dünkt unſern troßigen Seelen feige Nachgiebigkeit. Schaut nur 
um im Lande und Ihr werdet ſelbſt unter den Erſten jene raſchzu— 
fahrende Selbſthilfe, jene Auflehnung gegen Satzung und Recht, jenes 
zähe Feſthalten an altüberlieferten Formen finden, die zu allen Zeiten 
unſer Unglück geweſen ſind. Seht doch die Patkuls, wie fie unter- 
einander prozeſſieren, Brüder gegen Brüder, Schwager gegen Schwager, 
ſeht doch die Mengdens, die Staels, die Vietinghoffs, obgleich in fünig- 
lichem Dienſt und in den höchſten Landespoſten, greifen ſie ſtets zu 
eigenwilliger Selbſthilfe, ja ſogar unſere Frauen wiſſen, wie die Frau 
Witwe Patkul beweiſt, mit Degen und Piſtole beſſer umzugehen, als 
mit Bibel und Schreibzeug. Ihr glaubt, ich übertreibe. Mit nichten 
— kennt Ihr denn nicht die Geſchichte vom Duell unſeres Landrats 
Guſtav von Mengden mit dem Landrath Jacob Stael von Holſtein, 
das am 1. October 1679, alſo vor etwa zwei Jahren, auf dem Guſtavs⸗ 
holm bei Riga ſtattgefunden und bei dem Stael durch die Kugel Otto 
Reinhold Mengden's, des Landrats Sohn, ſein Leben verloren hat? 
Kennt Ihr ferner die tollen Streiche der Frau von Patkul nicht, die 
mit vier bewaffneten Geſellen in das Kegel'ſche Paſtorat eindrang, den 
Paſtor, deſſen Frau und Geſinde mit bloßem Degen und Prügel über- 
fiel, ihn beim Auge und in der Seite verwundete und die Frau Paſtor 
windelweich geſchlagen hätte, wenn die Mägde ſich ihr nicht entgegen— 
geworfen hätten? Habt Ihr nicht gehört, wie blutig ſich die beiden 
Brüder Karl und Reinhold Patkul befehden und der eine ſeines Lebens 
vor dem andern nicht ſicher zu ſein glaubt? “) 

So Manches ließe ſich da erzählen, doch da die Zeit drängt, will 
ich nur von jenem Duell Euch genaueren Bericht erſtatten.) Auch Ihr 
a er Ihr im Land weilt, von dem weitverzweigten Geſchlecht 


5 Anton Buchholtz: Beiträge zur Lebensgeſchichte Johann Reinhold Pat⸗ 
kul's. Riga 1893. 

) Das Folgende wird hier nach einem noch ungedruckten Vortrag H. Baron 
Bruiningk's in der alterthumsforſchenden Geſellſchaft referiert, den im Manuſkript 
mir zur Einſicht zu überlaſſen, der Verfaſſer die Liebenswürdigkeit hatte. 
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der Mengdens gehört, denen wir gar viel verdanken. Schon zur Zeit 
des Ordens hat ein Meugden als Meiſter den römiſchen Prälaten 
tapfer die Stirn geboten und das Anſehen des Ordens gehoben, zu 
ſchwediſchen Zeiten leuchtet ihr Name allen andern voran. Da war 
Engelbrecht von Mengden, der das Landrecht aufgezeichnet hat, ein 
feiner Kenner der Gewohnheiten unſerer Heimat, da ſind Otto von 
Mengden, dem die Aufrichtung des Landesſtaats zu danken iſt, und 
deſſen Sohn der Landrat Guſtav von Mengden iſt, der an Gaben 
ſeinem Vater zum mindeſten gleich, feſt und eigenwillig, Livland ſo— 
wohl wie Schweden ſo manchen Dienſt geleiſtet hat. Schon bekleidet 
er faſt zwanzig Jahre die Würde eines Landrats und hat ſich im 
Krieg und Frieden einen guten Namen gemacht: Anno 1656 mußten 
die Ruſſen an ihn glauben, 1662, dann wieder vor mehreren Jahren 
(1678), war er in Stockholm, Anno 1666 verhandelte er mit den Ruſſen 
des Friedens wegen in Pljuſſa — hoch ſteht er unter uns, ſeinen Ge⸗ 
noſſen, in Ehren und mag ſein heftiges Weſen auch nicht ſelten be— 
rechtigten Anſtoß geben, wir wiſſen Alle, was wir an ihm haben. 
Dazu iſt er ein reicher Mann, der in Livland Idſel, Lappier, Sinohlen, 
Golgofski, Weiſſenhöfchen, Aſtrau, Kuſſen, Lubau, Altenwoga und Zar⸗ 
nikau beſitzt, bei Riga das Höfchen Guſtavsholm “) und in der Stadt 
zwei ſteinerne und ein hölzernes Haus ſein eigen nennt. Von 
reinern Sitten als ſein Vater, der nach zwei Ehen von ſeiner 
Frau, Helene, geb. Ungern-Sternberg, welche er 68jährig geheiratet, 
ſich in Unfrieden getrennt hatte, iſt er ein treuer Bekenner von 
Martin Luther's Lehre und weiß ſogar ſo manch' ſchönes geiſtliches 
Lied zu dichten. a 

Es war auch kaum ſeine Schuld, wenn er mit dem Artillerie- 
generalmajor Jacob Stael von Holſtein, ſeinem Kollegen im Landrats— 
kolleg, einem Mann, der unter den Beſten genannt wurde, Landmar— 
ſchall und Statthalter in Reval, ja Direktor der Befeſtigungsarbeiten 
in Eſtland, Livland und Ingermanland geweſen und über einen großen 
Güterbeſitz in allen drei Provinzen gebot?), in heftiger Weiſe zufammen- 
ſtieß. Mancherlei Zwiſtigkeiten waren zwiſchen beiden ſchon vorge— 


1) der heutige „Kaiſerliche Garten“. 
) Ramkau, Heidenfeld in Livland, Hannijöggi und Jegelecht in Eſtland, La⸗ 
woga in Ingermanland, Häuſer in Riga, Pernau, Reval und Narwa. 
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fallen, Zwiſchenträgereien, an denen Stael's Schwägerin, die Schweſter 
ſeiner Frau Auna Sophie, Helene von Mengden, die Schuld trug, 
hatten die Lage zugeſpitzt, als am Abend des 30. September anno 
1679 Stael, Guſtav Mengden und deſſen Sohn Otto Reinhold nebſt 
vielen anderen Gäſten, unter dieſen der Generalgouverneur Chriſter 
Horn, auf der Hochzeit beiſammen waren, die der Landrichter Matthias 
von Porten auf der Gildeſtube gab. 

Die Becher kreiſten und das Geſpräch ging ſeinen Gang. Auch 
Stael und Guſtav Mengden ſprachen freundlich mit einander, worauf 
Mengden frühe zu Bette ging. Das Blut der anderen mochte bei 
dem Gelage mittlerweile in Wallung gekommen ſein — vielleicht han— 
delte es ſich auch um eine vorgefaßte Provokation — jedenfalls trat 
plötzlich Otto Reinhold von Mengden auf Stael zu und ſtellte ihn 
zur Rede wegen der Behauptungen der Frau Helene Mengden und 
einer dem Rittmeiſter Wulff gegenüber gethanen Außerung, Guſtav 
Mengden ſei ein unredlicher Geſchäftsmann, mit dem es übel ſei, zu 
thun zu haben. Es entſtand ein heftiger Wortwechſel, bei dem Stael 
ſeiner Behauptung nach die Angelegenheit auf morgen hätte verſchieben 
wollen, der jüngere Mengden aber darauf geſagt habe, falls er 
nicht Rede ſtünde, würde er ihn für keinen redlichen Mann halten, 
worauf Stael aufbrauſend ausrief: „Und ich halte Euch für einen 
Narren und will nicht mit Euch reden!“ 

Früh morgens, am 1. Oktober, ſandte Stael ſeine Kartellträger, 
Oberſt Guſtav v. Knorring und Oberſtleutnant O. R. v. Nieroth zu 
Guſtav Mengden, um von ihm wegen der Äußerungen feines Sohnes 
und ſeines Vaters, der geſagt haben ſollte, die mannigfachen Streit— 
punkte mit Stael könne er als alter Mann zwar nicht ausfechten, auch 
ſolle ſein Sohn Guſtav das nicht thun, aber deſſen Schwiegerſohn und 
Sohn Otto Reinhold würden ihn rächen. Guſtav Mengden ſcheint 
über die Herausforderung erſtaunt geweſen zu ſein, doch erklärte er, ob— 
zwar er für Vater und Sohn nicht verantworten könne, ſich bereit bei 
der Mühle hinter der Kobron-Schanze, wohin Staels Ausforderung 
lautete, ihm Rede und Antwort zu Fuß oder Pferde zu ſtehen: „Top! 
Ich habe ein Pferd und ein Paar Piſtolen, damit ſtehe ich Staelen 
zu Dienſten!“ rief er und begab ſich um Mittagszeit mit einigen Be— 
gleitern, ſeinem Sohn, dem Oberſt von Sidon und Rittmeiſter von 
Buttlar, von Guſtavsholm über die Düna nach dem bezeichneten Platz. 
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Das Gerücht von dem bevorſtehenden Duell muß wie ein Lauffeuer 
durch die Stadt gegangen fein, da ſich bei der Schanze außer zahl- 
reichen Offizieren auch viele Rigiſche eingefunden hatten. Vergeblich 
verſuchten die Genoſſen beider Parten auf dem Kampfplatz noch die 
Verſöhnung. Schon näherte ſich Stael zu Pferde dem Gegner, der, 
in der Linken Zügel und Degen, in der Rechten das Piſtol, dem 
Oberſt Sidon, der ihn beim Arm gefaßt hatte und beſchwur, ſie ſollten 
ſehen, was ſie thäten, ſie wären beiderſeits Landräte und General— 
majors, ſie möchten ihren Häuſern kein Übel ſtiften, zurief: „Er 
kommt allſchon auf mich los, der Bruder laſſe mich reiten!“ Während 
beide auf einander zuſprengten und die Menge der Zuſchauer, die bei 
Mengden gehalten hatte, mit nicht geringem Getümmel folgte, ſpornte 
plötzlich Otto Reinhold von Mengden ſein Roß an und näherte ſich 
mit erhobener Waffe und dem Ruf: er wäre ſein Mann, dem Gegner 
ſeines Vaters. Vergeblich rief ihm Nieroth zu: „Herr Oberſtlieutenant 
Mengden, was habt Ihr dabei zu thun, Ihr thut nicht ehrlich!“, das 
Piſtol in Otto Reinhold's Hand krachte und ein Schuß traf Stael in 
den rechten Arm. Dieſer flog in die Höhe, ſein Piſtol aber entlud 
ſich über der linken Achſel und fiel dann zu Boden. Gleich darauf 
feuerte auch Guſtav Mengden auf Stael, worauf dieſer, in den Leib 
getroffen, ſchwer verwundet zuſammenbrach und vom Pferde gehoben 
wurde. „Ihr Mörder habt mich hantiret wie Schelme und Mörder. 
Nunmehr habt Ihr vollführet, was Ihr mir lange gedräuet!“ rief er. 
Gewiß hat Otto Reinhold nicht vorbedacht, ſondern im Affekt gehandelt, 
gereizt durch den Gedanken, man werde es ihm nachtragen, daß ſein 
Vater ſich für eine Sache ſchlage, die nur ihn augehe, aber mit Recht 
mußte er trotzdem die bitterſten Vorwürfe hören und ſelbſt Guſtav 
Mengden rief ſchmerzvoll aus: „Mein Sohn, mein Sohn, was haſt 
Du gethan? Nun müſſen wir beide aus dem Lande“. — Die Lage 
war für Vater und Sohn verzweiflungsvoll, nur ſchnelle Flucht konnte 
ſie retten — vom Kampfplatz hinweg ritten ſie auf der Mitauſchen 
Straße nach Kurland, wo Guſtav Mengden auf ſeinem Gute Abgunſt 
Unterkunft fand. Otto Reinhold aber iſt im November vorigen Jahres 
(1680) von dem Kriegsgericht in Riga in contumaciam, da er einen 
„vorſätzlichen und heimlichen Todſchlag begangen, wodurch er ſein 
Leib und Leben verwirket, andern zum Exempel und Abſcheu“ verur⸗ 
teilt worden, durch's Schwert vom Leben zum Tode gebracht zu 
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werden, worauf er nach Königsberg flüchtig geworden iſt.“) Über 
Guſtav Mengden's Schickſal, gegen den die Klage auf Duell einge— 
leitet worden iſt, ſchwebt zur Stunde noch Ungewißheit. Er ſelbſt 
freilich iſt guten Mutes und hofft auch in den böſen Zeiten auf den 
Herrn Jeſus Chriſtus, ders wohl mit ihm machen wird. Da habe ich 
ſelbſt ein Blatt, auf dem ein frommes Lied von ſeiner Hand verzeichnet 
iſt, das er in Kurland gedichtet hat. Leſet! 


„Gott iſt mein Fels! Auf ihn hab' ich gebauet! 
Er iſt mein Trutz, dem meine Seele trauet. 
Sein Gnadenſchutz, Zuſag' und wahres Wort 
Iſt meine Burg und unbewegter Hort. 


Laß' Wind und Meer, laß Sturm und Wetter toben, 
Ich will ohn' Furcht dennoch den Höchſten loben. 
Dampf, Donner, Blitz, Rauch, Feu'r und Wetters Macht 
Wird nur von mir ganz freudig ausgelacht“. 


Ja, daß wir alle bei dem drohenden Sturm der Reduktionen 
unſere Hoffnung auf Gott ſtellen und mit Mengden ſprechen könnten: 


„Mein Fuß, ſo in dem Höchſten Ruhe findet, 
Iſt wie ein Fels, in tiefem Meer gegründet, 
An dem der Wellen Sturm und Macht zerbricht: 
Er ſtehet feſt und achtet Alles nicht!“ 


„Seht, Freund“, ſchloß der Edelmann die lange Erzählung, „ſo 
ſind wir alle hier zu Lande, ſo bin auch ich von einer Verurteilung 
der Unſrigen ausgegangen und habe faſt wie ein Lobredner geendet. 


1) Er ſtarb, ohne die Heimat wiedergeſehen zu haben, 1687 auf ſeinem Gut 
Groß⸗-Calven in Kurland, im Dezember 1688 folgte ihm ſein Vater im Alter von 
62 Jahren, nachdem er gegen Erlegung von 3000 Thalern ad pios usus und Be- 
zahlung der Gerichtskoſten von jeder Strafe liberiert worden war. (4. Febr. 1682). 
Eine Verſöhnung mit der Witwe Stael, die im März 1682 auch zu Stande kam, 
wurde durch das Abſcheiden des alten Otto Mengden (26. Febr. 1681) weſentlich 
erleichtert. Die traurige Affaire ſollte übrigens ihr Gutes haben, denn es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß das ſogenannte Duellplakat vom 22. Auguſt 1682, das 
für die Beſtrafung von Duellen, Schlägereien und Injurien bis in unſer Jahr- 
hundert hinein maßgebend geblieben iſt, mit dem erſt wenige Monate zuvor abge- 
urteilten Mengden-Stael'ſchen Duellfall in Verbindung geſtanden hat, und gewiß iſt, 
daß die von Mengden geleiſtete Bußzahlung für die erſte lettiſche Bibelüber— 
ſetzung verwandt wurde. Bruiningk J. c. 
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Art läßt nicht von Art“. Er ſchüttelte dem Gaſtfreunde mit herz— 
lichem Druck die Hand. „In der Frühe wollt Ihr nach Riga auf— 
brechen, um rechtzeitig den Lübeckfahrer zu erreichen, der Euch nach 
Deutſchland bringen ſoll. Lebt herzlich wohl und vergeßt im Mutter— 
lande Livlands nicht. Wir gehen hier ernſten Zeiten entgegen, da 
thut es Not, zu wiſſen, daß man nicht allein ſteht“. Zum letzten— 
mal fand ſich Hand in Hand. 

Noch lag die Welt im Morgendämmerſchein, als Herr und Diener 
in ihre Mäntel gehüllt die ſüdweſtwärts führende große Heerſtraße 
auf Riga zu ſchweigend einſchlugen. Und wieder ein Tag war vor— 
über, da ſtanden beide an Bord des ſtattlichen Zweimaſters, der fie, 
von ſcharfem Nordoſtwind begünſtigt, ſchnell den Blicken der Menge 
entführte, die am Dünaufer dem abſegelnden Lübeckfahrer nachſpähte. 

Nach einigen Stunden ſchon umplätſcherten die Wellen der Oſtſee 
den Bord des Schiffes — Livland lag hinter ihm! 


18. Kapitel, 


Das Ende der ſchwediſchen Berrfichaft‘). 
(Bis zum Jahre 1709). 


An einen Thronwechſel pflegen ſich allerorten Hoffnungen der— 
jenigen Gruppen zu knüpfen, die unter dem zu Ende gegangenen Re— 
giment übel behandelt worden ſind. Schweden in den erſten Tagen 
Karl XII. machte keine Ausnahme von dieſer allgemeinen Wahr— 
nehmung. Der Adel, der politiſchen Einfluß und materielles Gut 
verloren hatte, erwartete von dem kaum fünfzehnjährigen Könige 
Einſtellung der Reduktionen, Wiedergabe der früheren Stellung, in 


Livland glaubte man mit dem uns allezeit eigenen Sanguinismus 
um ſo mehr einen neuen Kurs erhoffen zu dürfen, als man in dem 
ſchon unter Karl XI. beſtimmten Nachfolger Haſtfers, dem trefflichen 
Grafen Erie Dahlberg, einem als Ingenieur, Diplomaten, Offizier 
und Adminiſtrator gleich ausgezeichneten Manne, die Gewähr dafür 
zu haben meinte, daß beſſere Tage anbrechen würden. Mit einer 


) Nichts kann dem Verfaſſer ferner liegen, als in Nachfolgendem eine Ge— 
ſchichte des Nordiſchen Krieges zu ſchreiben. Ein ſolcher Verſuch würde einmal weit 
über den Rahmen der vorliegenden Arbeit reichen, wäre zum andern überhaupt 
nicht ausführbar. Iſt doch die Geſtalt Patkuls, der Seele des großen Krieges, in 
vielen Stücken noch völlig in Dunkel gehüllt. Was in obigem Kapitel gegeben 
wird, iſt, gleich wie im folgenden Schlußkapitel, nur eine Skizze, über deren Dürf⸗ 
tigkeit ſich keiner mehr im klaren iſt, als der Autor ſelbſt. 

Von Litteratur ſind für dieſes und das letzte Kapitel benutzt: Erdmanns- 
dörffer: Deutſche Geſchichte vom Weſtfäliſchen Frieden bis zum Tode Friedrichs 
des Großen. II. Band. — Carlſon: Geſchichte Schwedens VI. — A. Fryxell: 
Karl XII. Band I- V. — A. Brückner: Peter der Große. (Onckenſche Samm- 
lung.) — Buchholtz J. e. — C. Schirren: Kritik A. Brückners „Peter der 
Große“ in Gött. Gel. Anz. 1880. Stück 30. — C. Schirren: Kritik des Carlſon— 
ſchen Werks in Gött. Gel. Anz. 1883. Stück 1 und 2. — C. Schirren: Kritik 
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für den toten Haſtfer wenig ſchmeichelhaften, für die Illuſionen der 
Livländer aber überaus charakteriſtiſchen Offenheit begrüßte Profeſſor 
Hermelin in Dorpat in ſchwungvollen lateiniſchen Werfen den am 
31. Auguſt 1696 unter Kanonenſalut und Freudenbezeugungen in 
Riga einziehenden neuen Generalgouverneur: „Lege ab Deine Un— 
ruhe, Livland, hebe Dein von Sorgen gebeugtes Haupt! Du haſt 
Gnade gefunden vor Deinem Könige, der Dir einen wackeren Steuer— 
mann geſandt hat“: 


„Zu des Tartaros Höhlen die Ungeheuer zurückfloh'n, 

Sie, Stammmutter der Laſter Schaar, die die gierigen Kiefern 

Aufſperrt und immer mehr von dem gleißenden Golde begehret. 
Hoffahrt zog auf und davon, ſie, die ſtets Verderben verbreitet 

Hat und den Kindern der Noth nie Ohren und Thüren geöffnet. 
Jetzt mit Frieden und Freud des Alterthums Tugenden kamen, 
Klugheit, Verſtand, auch Treue und Recht in unſere Gegend!“ 


In den Abſichten Dahlbergs hatte Livland ſich freilich nicht ge— 
täuſcht: „gewiſſe Unordnungen“, die er vorfand, ſuchte er abzuſtellen, 
für Minderung des Steuerdrucks, Herabſetzung der Kronsarrenden u. 
a. m. den König zu gewinnen. Sein Hauptaugenmerk aber war auf 


eine Verſtärkung der militäriſchen Poſition des ihm anvertrauten Landes 
gerichtet, da er die Feſtungen ſchlecht armiert, die Truppen in mangeln- 
der Stärke vorfand. Doch nicht einmal für ſeine hierher zielenden 
Pläne fand er bei den leeren Kaſſen in Stockholm Zuſtimmung, ge— 


von F. Martens „Recueil des Traités et conventions conclus par la Russie 
avec les Puissance Etrangöres. I— VII. in Gött. Gel. Anz. 1889. Stück 2 und 3. 
— C. Schirren: Livländiſche Antwort. pag. 115 ff. — Mettig: J. e. — 
A. Hammerſkjöld: Erich Dahlberg in Livland. (Überſ. v. T. Chriſtiani) in 
Balt. Monatsſchr. XXXV. — Otto Sjögren: Otto Arnold Paykull. (Überſ. von 
B. Bergengrün) in Balt. Monatsſchr. XXXXI. Heft 8. 9. — Prof. R. Haus- 
mann: Anzeige von C. C. Uhlenbeck: Verslag aangaande een onderzoek in de 
archieven van Rusland ꝛc. in den Gött. Gel. Anz. 1892. Stück 18. — Dr. Friedr. 
Bienemann jun.: Das Tagebuch des Generals von Hallert über die Belagerung 
und Schlacht bei Narwa 1710 in den „Beiträgen“ IV. 4. Heft. — Anton Buch- 
holtz: Zur Geſchichte der Belagerung und Kapitulation der Stadt Riga 1709 bis 
1710 in Mitt. XV. Heft 1. — Die Belagerung und Kapitulation Revals im Jahre 
1710 in den „Beiträgen“ II. Heft 1. — Richter: J. e. II. 2. — A. Bergen- 
grün: Die große Ambaſſade von 1697. — Otto Müller: J. c. 78 ff. — Ed. 
Winkelmann: Die Kapitulationen der eſtländiſchen Ritterſchaft. 1865. (Franz 
Kluge). 
Seraphim, Geſchichte II. 24 
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ſchweige denn für die auf Erleichterung des Loſes der Provinz gerichteten 
Wünſche. Weder Karl XI. noch Karl XII. gingen auf das ein, was 
er vorſchlug, ja unter Karl XII. ſcheint der natürliche Gegenſatz zwiſchen 
brauſender Jugend und dem bedächtigeren Alter des über Siebzigjährigen 
bald zu einer gewiſſen Entfremdung geführt zu haben, die offen zu Tage 
trat, als Karl ſelbſt nach Livland kam. 

Auch in Schweden, wo die vorzeitige Mündigkeitserklärung gerade 
von den Elementen betrieben worden war, die von dem faſt noch im 
Knabenalter Stehenden eine völlige Abkehr von den Wegen Karls XI. 
erwarteten, ſpürte man bald, daß weder in der innern, noch in der 
auswärtigen Politik eine Anderung eintreten würde. Wie hätte der 
jugendliche Monarch, den als Räte die Männer umgaben, die ſeines 
Vaters Vertraute geweſen, auch neue Bahnen einſchlagen ſollen? Wie 
er in ſo manchem Zug ſeines Weſens dem Vater glich, ſo auch in 
den Grundprinzipien ſeiner Staatsleitung. Ernſt, verſchloſſen, wenn 
auch nicht ohne knabenhafte Ausbrüche, die ſein unfertiges Weſen 
illuſtrierten, erfüllt von der Omnipotenz königlicher Würde, war er 
entſchloſſen bis zum Eigenſinn, wo es galt Schwedens Ehre und 
Machtbeſitz mit dem Schwerte in der Hand zu verteidigen. Man hat 
viel von ſeinem Starrſinn geredet, mit dem er Schwedens Unglück 
heraufbeſchworen, man hat gemeint, wenn er Gyllenſtiernas Pläne 
aufgenommen, ſo hätte er ſeinem Lande die Großmachtſtellung erhalten 
können. Doch nichts iſt irriger! Das Tragiſche dieſer außergewöhn— 
lichen Perſönlichkeit liegt vielmehr gerade darin, daß er in jugendlichen 
Jahren, da ein anderer Monarch ſich eben zu entwickeln beginnt, als 
einer, der fertig hätte ſein müſſen, in die verzweifeltſten Verhältniſſe 
hineingeſtellt wurde, die abzuwenden unmöglich war, die zu überwinden 
auch die Kräfte dieſes „unzähmbaren Helden“ ') auf die Dauer nicht 
ausreichen konnten. Er wurde das Opfer der Politik ſeines Vaters. 
Deſſen Erbſchaft trat er an, aus ihr aber führte kein anderer Weg, 
als ſchmachvolles Zurückweichen oder Kampf auf Leben und Tod. 
Und als er in erbittertem Ringen ſtand, als Gegner zu Gegner trat, 
Provinz auf Provinz verloren ging, da gab es für einen Karl XII. 
kein anderes Ende als ruhmvolles Untergehen. Einen Fußbreit ſeiner 
Monarchie aufzugeben, wäre ihm ehrlos erſchienen. Falſch iſt daher 


1) Schirren. 
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die Darſtellung, welche ihn zuerſt von allen Mächten umworben werden 
läßt und ihm dann den Ausbruch des großen Nordiſchen Krieges 
zuſchiebt, ebenſo, wie jene, welche denſelben dem Zaren aufbürdet und 
ihn zu einem gewiſſermaßen zufälligen, abwendbaren Ereignis macht. 
Der Kern zu den kriegeriſchen Komplikationen lag in der antidäniſchen 
Politik Karls XI. Zwiſchen Schweden und Dänemark hatte ſich ſeit 
1680 ſo viel Zündſtoff geſammelt, daß es ein Zurück nicht mehr 
gab. Zu der natürlichen Rivalität zwiſchen den beiden ſkandinaviſchen 
Mächten um die Vorherrſchaft im Oſtſeegebiet geſellten ſich die bereits 
erwähnten Zerwürfniſſe wegen der Herzöge von Holſtein-Gottorp, die 
ſich der däniſchen Hoheit zu entledigen ſuchten und bei dem nahe 
verwandten ſchwediſchen Königshauſe ſtets Rückhalt fanden. Hatte 
doch ſchon Karl Guſtav eine holſteiniſche Prinzeſſin zur Gemahlin 
gehabt, war doch Karls XII. älteſte Schweſter mit dem Herzog Friedrich 
von Holſtein-Gottorp vermählt. An Verſuchen König Chriſtians V. 
von Dänemark dem Herzoge die Souveränität mit den Waffen ſtreitig 
zu machen hatte es denn auch nicht gefehlt und noch 1696 war nur 
durch das Dazwiſchentreten der Seemächte das Argſte verhütet worden. 
Aber Erfolge hatte Chriſtian nicht aufzuweiſen, ungeſchlichtet überließ 
er den Austrag des Streits, der den Kampf mit Schweden in ſich 
ſchloß, ſeinem jugendlichen, ehrgeizigen Sohne Friedrich IV., der 1699 
ſein Nachfolger wurde. 

Freilich den Krieg vorzubereiten, Bundesgenoſſen zu werben, 
Schweden zu ſchwächen — daran hat er gerade die letzten Jahre 
ſeiner Regierung mit verſtärktem Eifer gearbeitet und ſchon im April 
1697 wurde in Kopenhagen eine Inſtruktion für Moskau ausgearbeitet, 
in der die Tripleallianz zwiſchen Dänemark, Zar Peter von Moskau 
und dem Polenkönig Friedrich Auguſt von Polen-Sachſen bereits als 
„ziemlich durchdachter Plan“ erſcheint. Denn das war eben das 
Mißliche für Schweden, daß ſeine Stellung im Nordoſten weniger 
auf dem Stammlande, als auf eroberten Provinzen, Bremen, Verden, 
Pommern, Livland, Eſtland beruhte, alſo Ländern, die andern Mächten 
entriſſen, von ihnen allezeit wieder zurückgefordert werden konnten. Ruß— 
land vor allem, deſſen genialer Zar Peter, den man mit Recht den Großen 
nennt, wenn er auch gar ſehr ein Kind ſeines Volkes und ſeiner Zeit 
geweſen iſt, den Zugang zur Oſtſee eifriger denn je erſtrebte, und 
Polen, oder richtiger deſſen König, in dem ſich grenzenloſe Frivolität 

24 * 
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und Genußſucht mit einem gewiſſen Schwung und „Leidenjchaft für 
verwegene Conceptionen“ verbanden, “) erheiſchten daher ſtets die ſorg— 
fältigſte Beobachtung und das begründetſte Mißtrauen. 

Als König Karl XII. den Thron beſtieg, war ſcheinbar die Lage 
trotz der däniſchen Feindſchaft eine friedliche: Zar Peter wurde durch 
einen langdauernden Türkenkrieg im Süden feſtgehalten, vor deſſen 
Ende er zudem eine auf geraume Zeit berechnete Reiſe in den Weſten 
antrat, König Auguſts Pläne ſtanden gleichfalls ganz nach andern 
Zielen. Und doch war die Lage nur ſcheinbar eine friedliche. Denn 
die Richtung der ruſſiſchen Politik, — das Fenſter nach Europa auszu— 
brechen, einen Hafen an der Oſtſee und damit Anteil an den „Com— 
mercien“ des Abendlandes zu erlangen, — ſtand ſicherlich ſchon damals 
feſt, nur das Wie und Wann lagen in zweifelhafter Unbeſtimmtheit. 
Als der Zar bei ſeiner Auslandreiſe 1697 den herzoglichen Hof in Mitau 
beſuchte, ſoll er den Wunſch nach einem Oſtſeehafen nicht unterdrückt 
haben und bei dem prunkhaften Empfang, den ihm der Kurfürſt 
Friedrich III. von Brandenburg in Preußen bereitete, iſt der Gedanke 
eines Bündniſſes gegen Schweden, wenn auch nicht perfekt geworden, ſo 
doch geſtreift worden. Dazu kam ein, bei einer ſo ſtolzen und impulſiven 
Natur wie der Peters ſehr wichtiges Moment: perſönliche Verletztheit. 
Auf der Auslandreiſe war er nämlich im Gefolge der großen Am— 
baſſade, die er inkognito begleitete, nach Riga gekommen, hier zwar 
mit feierlichen Ehren, aber doch mit einer gewiſſen Reſerve aufgenom— 
men worden, die einmal durch des Zaren Inkognito bedingt, zum 
andern durch das nicht unbegründete Mißtrauen Dahlbergs hervor— 
gerufen worden war, die Ruſſen möchten ſich über die militäriſchen 
Zuſtände des wichtigen Waffenplatzes orientieren. Als der Zar ſich 
den Feſtungswerken auffällig näherte, als mehrere Perſonen des Ge— 
folges — vielleicht auch er ſelbſt — die Tiefe der Gräben zu meſſen 
verſuchten, wurden ſie von den Schildwachen zurückgewieſen, kurz es 
gab mancherlei Zwiſt und Mißſtimmung und in erregter Unzufrieden- 
heit verließ der Zar die „ſelaviſche“ Stadt. Dieſen Eindruck hat der 
Zar nie zu verwinden vermocht und noch 1710, als Scheremetjew 
bereits vor Riga lag, an Mentſchikow geſchrieben: „Ich danke Gott 
dafür, daß es mir vergönnt iſt, mich an dieſer verdammten Stadt zu 


1) Erdmannsdörffer J. c. 165. 
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rächen!“ Noch freilich glaubte er die Zeit zur „Rache“ nicht gekom— 
men, aber er vergaß die vermeintliche Unbill nicht, wenn ihn auch die 
Eindrücke Europas, dann der Strelizenaufruhr in Moskau nach anderer 
Richtung zogen. 

Auch Polen war nur äußerlich betrachtet von einer Aktion gegen 
Schweden weit entfernt, bei dem Wankelmut ſeines Königs war nichts 
ſicher: heute mit phantaſtiſchen Gedanken beſchäftigt, ſich nach Süden zu 
wenden, um, wie er ſelbſt ſagte, „die Walachei und Podolien zu über— 
rumpeln, ja gar Siebenbürgen und einen Theil von Oberungarn der 
kaiſerlichen Botmäßigkeit zu entreißen,“ bedurfte es nur einer Perſön— 
lichkeit von Einfluß, um ſeinen Ideen eine völlig veränderte Direktive 
zu geben. Und dieſer Mann war Johann Reinhold Patkul, nicht 
etwa der Zar, mit dem König Auguſt eben auf ſeinem Vormarſch 
gen Süden in Rawa, nördlich von Lemberg, Ende Juli 1698 zu— 
ſammengetroffen war, als dieſer von Wien aus die Heimreiſe nach 
Moskau antrat. Zwar hatte Peter, den man in Wien vor dem Ehr— 
geiz Auguſt des Starken warnen zu müſſen geglaubt hatte, den König 
auf Livland aufmerkſam gemacht, deſſen Wiedereroberung nicht ſchwer 
ſein dürfte, aber zu einem irgendwie feſtern Einvernehmen war es nicht 
gekommen. Mehr als ein mündliches, „beim Becher geſchloſſenes“ 
Freundſchaftsverſprechen kam nicht zu ſtande. Zar Peter ſelbſt erzählt, 
daß bei einem Bankett der König ihn um Beiſtand erſucht habe, falls 
ſeine Polen ſich unbotmäßig zeigen ſollten, er dagegen Friedrich 
Auguſts Hilfe erbeten habe, um ſich an Riga zu rächen. Ohne ſich 
gebunden zu haben, ſchied man dann voneinander. Was dem Zaren nicht 
geglückt, vermochte der leidenſchaftliche Genius des großen Livländers. 

Welch perſönliches Leid hatte dieſer nicht erlebt, ſeitdem ihn der 
Zorn Karls XI. in die Verbannung geſtoßen! Von Kurland aus, 
wo er ſich nicht ſicher fühlte, war er zuerſt nach Polen und dann 
nach Deutſchland gereiſt, hierauf nach der Schweiz geflüchtet, wo er, 
um den ſchwediſchen Agenten verborgen zu bleiben, unter dem Namen 
Viſchering eifrigen Studien oblag und ſich durch Unterricht Unterhalt 
zu ſchaffen ſuchte. Vor allem Hugo Grotius, der große Lehrer des 
Völkerrechts, und Pufendorf, der Geſchichtsſchreiber und Philoſoph, 
wurden die Stützen ſeiner ſtaatsrechtlichen Doctrin. Der Grundgedanke 
jener Beiden, daß das Verhältnis zwiſchen Herrſcher und Unterthanen 
auf heiligen, unverletzlichen Verträgen beruhe, die bei dem Bruch von 
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einer Seite auch für die andere nicht mehr verbindlich ſeien, war dem 
Verfechter der livländiſchen Verfaſſung aus der Seele geſprochen, auf 
jener Lehre beruhte ja ſein Kampf gegen den an kein Recht gebundenen 
Abſolutismus Karls XI. Daneben trieb ihn die Liebe zur fernen nor— 
diſchen Heimat mächtig immer wieder an durch Hochſtehender Vermitt— 
lung Amneſtie von Karl XI. zu erhalten. Aber vergebens flehte ſelbſt 
des Königs Mutter den Sohn um Vergeben und Vergeſſen an, der 
Monarch blieb auch auf dem Totenbette hart und ſchloß Patkul von 
der Begnadigung aus. Einen Augenblick mochte der Geächtete hoffen, 
als ſein Feind geſtorben, von neuem erbat er von Karl XII. Aufhebung 
des ſtrengen Urteils, von neuem gelobte er aller Politik entſagen und 
ſtill in Deutſchland ſeine Tage verleben zu wollen. Die Antwort 
fiel auch jetzt ſchroff ablehnend aus, — für Patkul, der währenddeſſen 
in ſteter Sorge ſein Leben in Italien, Frankreich, Holland und 
England verbracht, war damit die letzte Rückſicht geſchwunden und 
offen lag vor ſeiner Seele der Plan, im Kampf für ſein zertretenes 
Vaterland den verhaßten ſchwediſchen Staat zu vernichten, Livland 
von Schweden loszureißen. Hie König, hie Unterthan! war die Parole. 
Wer Sieger bleiben würde, lag im Dunkel der Zukunft. 

Daß Patkul Geſinnungsgenoſſen in ſeiner Heimat hatte, unterliegt 
keinem Zweifel. Leute wie Vietinghoff und Budberg, die im ſchwe— 
diſchen Kerker geſchmachtet, und der ganze Anhang der Patrioten ertrugen 
nur mit Zähneknirſchen das ſchwediſche Regiment. Manche, wie der 
in jungen Jahren ſchon in die Fremde gegangene Otto Arnold Paykull 
oder aber der Regimentsgenoſſe Patkuls, Gerhard Johann von Löwen— 
wolde, ſtanden bereits in ſächſiſch-polniſchen Dienſten, andere harrten ſicher— 
lich nur der Befreiungsſtunde, um offen Farbe zu bekennen. Über die 
Stärke der antiſchwediſchen Partei oder wenigſtens über die Entſchloſſen— 
heit derſelben hat ſich Patkul allerdings Täuſchungen hingegeben. 
Dem alten Emigrantengeſchick, die Dinge ſo anzuſehen, wie man ſie 
haben möchte, ſtatt, wie ſie leider ſind, iſt auch er verfallen, wenn er 
auch im Innerſten die germaniſche Mannentreue ſeiner Landsleute, die 
auch dem ungerechten Herrſcher treu blieben, nicht außer Acht gelaſſen hat. 

Wie dem auch ſei, das Jahr 1698 bot ihm die erſehnte Gelegen— 
heit ſeine weitreichenden Pläne ins Werk zu ſetzen. Nachdem er noch 
im Januar am Genfer See in Prangins geweilt, trat er im Mai in 
Beziehung zu dem Intimus König Auguſts, dem Grafen Jacob Hein— 
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rich von Flemming, einem „virtuoſen Projectenmacher“, ) den er viel— 
leicht ſchon in Frankreich kennen gelernt hatte. Der geiſtvolle Livländer 
und der ſächſiſche Allgewaltige verſtanden ſich ſchnell und Patkuls 
Plan, eine „Entrepriſe“ auf Riga, deſſen Stärke und Schwäche er ſo 
gut kannte, zu unternehmen, fand umſo mehr ſeine Billigung, als er 
mit den wallachiſchen Plänen Auguſts wenig einverſtanden war. Als 
er daher dem Könige nachreiſte, der gerade auf dem abenteuerlichen 
Zuge nach Süden war, gab er ihm genauen Bericht über Patkuls 
Pläne. Er fand anfänglich keinen Anklang und erſt als der walachiſche 
Vormarſch ebenſo ſchnell aufgegeben worden war, wie er unternommen 
worden, dünkte dem Monarchen, deſſen polnische Stände höchſt auf- 
ſäſſig waren und den Abzug der ſächſiſchen Truppen forderten, der 
Anſchlag auf Livland plötzlich höchſt verlockend. Noch von Lemberg 
aus lud Graf Flemming Patkul ein eilends an den Hof zu kommen, 
worauf nach anfänglichem Zögern und einigen Weiterungen der Ge— 
rufene am Neujahrstage 1698/99 zu Grodno dem Könige vorlegen 
konnte, was ſeiner leidenſchaftlichen Seele vorſchwebte. Nach andert- 
halbſtündiger Audienz gnädig entlaſſen, geſtaltete er ſeinen Plan jchrift- 
lich in einem „unmaßgeblichen Bedenken über das dessein, Schweden 
zu bekriegen“, aus. Er empfahl eine Allianz mit Dänemark, Branden- 
burg, vor allem mit Zar Peter, deſſen eigenartige Geſtalt ihn gewiß 
ſchon längſt mit Intereſſe erfüllte. Dann entwickelte er den Anſchlag 
auf Riga, den er für den Dezember 1699 ins Werk zu ſetzen riet. 
Der König-Kurfürſt war völlig gewonnen, ſchon am 3. Januar befahl 
er die ſächſiſchen Truppen bei Polangen und Schaulen zuſammen— 
zuziehen, dann reiſte er nach Warſchau ab, Flemming und Patkul aber 
brachen nach Norden auf. „Der Würfel war gefallen.“ 

Mit dem Eifer, den nur feuriges Einſtehen für die Heimat und flam— 
mender Haß gegen den Zerſtörer ihres und des eigenen Glücks erzeugen 
kann, ging Patkul ans Werk. Überall ſchien er ſelbſt zu ſein, überall mahnte 
er, überall legte er Hand an. Und wenn es nicht geleugnet werden kann, 
daß aus der „Entrepriſe“ auf Riga der Nordiſche Krieg entſprang, ſo 
kann noch weniger in Abrede geſtellt werden, daß Patkul die Seele aller 
antiſchwediſchen Unternehmungen war. Livlands Befreiung, Schwedens 
Demütigung — das waren die Ziele, denen er ſein Leben geweiht. 


1) Erdmannsdörffer 1. e. 
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Schon ſeit Anfang 1699 ſtand er in engen Beziehungen zu Liv— 
land. Ein Brief, den am 28. Februar der Landrat Guſtav von Bud— 
berg an den Grafen Flemming richtete, beweiſt unwiderleglich, wie ſehr 
die einflußreichen Kreiſe auf Patkul vertrauten, wie ſehr ſie unter der 
ſchwediſchen Herrſchaft litten, zugleich aber auch, wie vorſichtig ſie in 
ihrem Verhalten ſein mußten): „Nichts hätte ung Lieber fein ſollen, 
alß Jemanden auß unſern Mitteln (d. h. Mitte), wie wir anfangs 
geſonnen geweſen, zu Ew. Excellenz abzufertigen, umb derſelben dar— 
zulegen, wie hoch wir und unſer ganzes Vaterland Ew. Excellenz ver— 
bunden ſind, davor, daß ſie zu dem Werke unſer Erlöſung behülflich 
ſein und unſerm bei ſich befindlichen Mitbruder dero Gewogenheit 
würdigen wollen. Weil es aber unmöglich iſt, in ſolcher Stille zu 
Ew. Excellenz ſich zu verfügen, daß nicht Jemand es entdecken und 
alſo auskommen ſollte, welches allem Vorhaben höchſt nachtheilig ſein 
würde, jo können wir nicht weiter gehen, alß daß wir mittelſt dieſem 
und durch H. HoffMarſchallen von Löwenwolde Ew. Excellenz Aller— 
gehorſamſt erſuchen, Sie geruhen in denen uns favorablen ſentiments, 
davon unſer bei Sie ſeiender Freund uns weitläufftig verſichert hat, 
geneigt zu eontinuiren und zu glauben, daß die gantze Ritterſchafft 
und alle ihre Nachkommen Ew. Excellenz Nahmen jederzeit veneriren 
und nichts im geringſten werden fürüber gehen laſſen, was zur Be— 
ſtärkung aller erſinnlichen Erkänntlichkeit dienen kann.“ 

Vom ſelben Tage ferner iſt ein noch vielſagenderes Schriftſtück 
datiert, eine „Inſtruction für J. R. Patkul. Wornach man ſich bey 
obhandener Negociation hauptſächlich zu richten.“ Hier wird unter 
dem „gewöhnlichen Siegel der Ritterſchaft des Herzogthums Livland“ 
„bey Riga“ Patkul, mit einem Hinweis darauf, daß ihm die Privilegien 
bekannt, er damals die Funktionen eines Landmarſchalls verwaltet und 
in Kanzlei wie Archiv bewandert ſei, bevollmächtigt Namens der Ritter— 
ſchaft mit König Auguſt abzuſchließen. Ausdrücklich legt man ihm 
„die Sicherheit der proteſtantiſchen Religionen“ ans Herz: weder in 
Stadt noch Land ſolle ohne ausdrückliche Erlaubnis der Ritterſchaft 
die katholiſche Religion eingeführt werden. Alles habe beim Alten zu 
bleiben, wie es auch in der Kirchenordnung vorgeſchrieben ſei. Die 
Gerichtsbarkeit ſolle im Lande bleiben, und dafür geſorgt werden, daß 
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die „Unordnungen, welche in vorigen Zeiten unter polniſcher Regierung 
dieſer Province eingeſchlichen, vorgebauet“ würde, denn aus ihnen ſei 
die Trennung von Polen einſt erfolgt. „Der Staat vom Lande, jo- 
wohl in militär als civil und ecclefiajtic-Wejen“, hieß es in pet 5 
und 6, „muß, ſammt allen dazu erforderlichen Bedienten, deren Be— 
ſtellung und Einrichtung der Ritterſchaft verbleiben. Weiln von Alters 
her dies Land von der Ritterſchaft iſt erobert und regirt worden; 
ſo muß dahin gearbeitet werden, daß ſolches voriges Recht reſtituirt 
werde. Jedennoch iſt die Ritterſchaft friedlich, umb ein Ewig und 
unzertrennlich Glied der Chron Pohlen zu ſeyn und zu bleiben, 
ſolches gantze Herzogthum, Land und Städte cum omnibus regalibus 
majoribus et minoribus, als ein Lehen der Königl. Majt zu Pohlen 
und der Chron zu recognosciren und auf eigene Koſten 5000 Mann 
zu Fuß und 600 Mann wol mondirte Reuter mit benöthigten Officiers 
zu halten und zu kleiden, auch die Feſtungen in baulichen Weſen auf 
eigene Koſten zu unterhalten, ſo daß das Reich Pohlen eine ſichere 
Vormauer gegen Schweden und Moskau von der Seiten haben und 
aller guten reellen Dienſte von der Ritterſchaft ſich zu verſehen haben 
ſolle, mehr als (von) Churland.“ Im letzten Punkt der Inſtruktion 
wurde Patkul endlich angewieſen, „die Quelle aller bishero mit dem 
Rath und der Stadt Riga gedauerten Mißhelligkeiten“ beizulegen, 
damit der innere Streit ein Ende habe. 

Auf Grund dieſer Vollmacht hat Patkul Namens ſeiner Mitbrüder 
am 24. Auguſt 1699 eine förmliche Kapitulation mit Auguſt von 
Polen abgeſchloſſen, durch welche die Verbindung des freilich erſt zu 
erobernden Landes mit Polen oder wenigſtens deſſen König geregelt 
wurde. Der Vertrag, der nach der Eroberung Rigas veröffentlicht 
werden ſollte!), gab Livland die Formen einer Adelsrepublik mit eigener 
Militärmacht und eigener Verwaltung und Juſtiz. Alle verfaſſungs— 
widrigen Beſchlüſſe des Königs und Reichstages ſollten null und 
nichtig ſein, alle frühern Rechte und Privilegien Richtſchnur bleiben. 
Die evangeliſche Religion war zwar nicht erwähnt, aber durch die all— 
gemeinen Zuſicherungen wohl genügend verbürgt. 

Die Verhältniſſe ſind bekanntlich ſtärker geweſen, als der Wille 
der Männer, die den Vertrag zu Stande gebracht haben — in die 
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Wirklichkeit iſt er nie getreten. Es iſt das bedauert worden und ſelbſt 


von einer Seite, die der Stadt Riga ſehr nahe geſtanden hat.“) Dieſe 
kannte den urſprünglichen Text des die Stadt betreffenden Punktes 
nicht, der alſo lautete: „Und weiln die Stadt Riga ſich anno 1621 
zum höchſten Nachtheile dieſes Reiches an Schweden ergeben und 
ſolches, wo nicht durch gehabte Verſtändniß mit dem Feinde, dennoch 
dadurch geſchehen, daß keine genügſame Gegenverfahrung zu Aus— 
haltung einer Belagerung gemachet geweſen, ſo ſollen alle die von 
Unſern hochlöblichen Vorfahren, Chriſtmildeſten Gedächtniſſes, als dem 
Könige Stephano und Sigismundo III. derſelben Stadt ertheilte bene— 
fieia und privilegia auf die Ritterſchaft hiermit transferiret 
und nebſt dem die Ritterſchaft vor ſich und proprio jure berechtiget 
ſeyn, aus ihren Mitteln den Burggrafen einzuſetzen, und ſo— 
wohl die Dispoſition der Feſtung, als Zeughäuſer und Stadtſchlüſſel, 
ſamt dem Fond, ſo zum Unterhalt derſelben bishero angewendt werden, 
und ſonſt dazu gehöret oder dazu noch könnte angewandt werden, zu 
ſich nehmen, damit dieſe ſo importante Feſtung und deren dependirende 
Sicherheit des ganzen Herzogthumbs hienfüro nicht mehr, wie geſchehen, 
perielitire.“ 

So wenig man Patkul und Löwenwolde, Budberg und den übrigen 
Feinden der ſchwediſchen Sache es wird verübeln können, daß ſie bei 
der Unterwerſung unter Polen danach ſtrebten ihrem Stande die 
alleinigen Rechte zu verſchaffen und die Herſtellung des politiſchen 
und ſozialen Zuſtandes herbeizuführen, der ihnen in der Enge ihrer 
Anſchauung der allein berechtigte zu ſein ſchien, ſo wenig wird man 
doch zugeben können, daß die Staatsform, die Patkuls Ideal war, 
auch dem Lande zum Segen gereicht hätte. Die Feindſchaft gegen die 
erſte Stadt Livlands war tief in den Herzen des Adels wurzelnd, 
die politiſche Unreife, die aus Patkuls Plänen ſpricht, bei ſeinen Ge— 
noſſen allgemein und es hätte an energiſchen Verſuchen, Riga gegen— 
über den ſouveränen Herrn zu ſpielen, ſicherlich nicht gefehlt, wenn 
die Stadt polniſch geworden wäre, trotzdem der gegen die Stadt ge— 
richtete Artikel in das vom Könige unterzeichnete Original keine Auf— 
nahme gefunden. Das hat Patkul ſpäter ſelbſt ausgeſprochen. Und 
vollends, welche Perſpektive eröffnet ſich uns, wenn wir den erſten 
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Punkt des dem Hauptvertrage beigelegten Geheimtraktats leſen, wo 
offenbar im Hinblick auf die Zerwürfniſſe König Auguſts mit ſeinen 
polniſchen Ständen, die von dem livländiſchen Abenteuer nichts wiſſen 
wollten, feſtgeſetzt wurde, daß, um dem „Eſtat ein confiderables Haupt 
zu verſchaffen“ die Ritterſchaft ſich bereit erkläre, bei den Ständen 
Polens dahin zu wirken, daß Livland als Lehen dem Kurfürſten von 


Sachſen vergeben werde, damit, wenn König Auguſts Nachkommen 


nicht den polniſchen Thron erben ſollten, ihnen doch immer der Beſitz 
von Livland bleibe. Livland iſt vor dem Unheil bewahrt geblieben, 
das Kurland nicht vorenthalten wurde: eine Adelsoligarchie zu bilden, 
deren nominelles fürſtliches Haupt ohnmächtig war und in deren 
Zwiſtigkeiten die begehrliche Politik Polens ſtets einzugreifen lockende 
Gelegenheit fand. Eine wirkliche Fürſtengewalt zu begründen, dazu 
waren die der Polenkrone wegen zum Katholizismus übergetretenen 
Albertiner wahrlich nicht geeignet, dahin ging auch ſchwerlich das 
Streben der livländiſchen Ritterſchaft, denen das einladende Beiſpiel 
ſtändiſcher Libertät ſüdlich der Düna ſo lebhaft vor Augen ſtand! 
Doch ſo war nun einmal jene Welt: nur in der Enge der eigenen 
Geſellſchaft, der beſondern Kreiſe bewegte ſich das politiſche Denken 
der Einzelnen, zu wahrhaft hohen Zielen der Allgemeinheit erhob ſich 
kaum einer. Auch ein Patkul vermochte ſich nicht zu dem Gedanken 
zu erheben, daß Ritterſchaft und Riga mehr Einigendes als Trennendes 
hatten. Da war Guſtav von Mengden doch der freiere Geiſt, wenn ſie 
auch an Patriotismus, ſo wie ihn beide verſtanden, gleich ſtehen mochten. 
Mit raſtloſem Vorwärtsdrängen betrieb daher Patkul auch jetzt die 
Befreiung ſeiner Heimat. Den zweideutigen Kardinal-Primas von 
Polen erkaufte er durch Zuſicherung von 100000 Thalern, dann eilte 
er mit Dänemark einig zu werden. Im Mai bereits war er in 
Kopenhagen geweſen, im September brachten Flemming und er zu 
Dresden das Angriffsbündnis gegen Schweden zuſtande. Nachdem 
Patkul dann wieder nach Kurland geeilt war, um die Vorbereitungen 
zum Überfall auf Riga zu beſchleunigen, trieb es ihn weiter nach 
Moskau, um den Zaren für die gemeinſame Sache zu gewinnen. 
Man erſtaunt über die Unſumme von diplomatiſcher Liſt und 
Verſchlagenheit, die angewandt wurde, um Schweden und namentlich 
deſſen Geſandten in Polen, den trefflichen Otto von Vellingk über die 
im Dunkeln geſponnenen Fäden im Unklaren zu laſſen. Man heuchelte 
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das größte Vertrauen zu Karl XII., man erſchöpfte ſich in Liebens⸗ 
würdigkeiten und täuſchte den gewiegten Staatsmann ſo völlig, daß 
er nicht das geringſte ahnte. Dasſelbe Spiel wurde von Moskau mit 
gleichem Erfolge geſpielt. Obgleich der Zar bereits ſchon im Früh— 
jahr mit Dänemark über ein Bündnis faſt ſchlüſſig geworden, das 
in Kraft treten ſollte, ſobald der Friede mit den Türken abgeſchloſſen, 
erneuerte Peter, um Schweden in Sicherheit zu wiegen, Anfang Novbr. 
die früheren Friedensverträge mit Schweden. Als Patkul aber mit 
dem ſächſiſchen Hauptmann Carlowitz jetzt ſelbſt in Moskau erſchien, 
wurde bereits drei Tage ſpäter () in tiefſtem Geheimnis ein Bündnis⸗ 
traktat unterzeichnet, demzufolge noch im ſelben Jahre König Auguſt 
Livland und Eſtland angreifen, Peter mit der Pforte Frieden ſchließen 
und im folgenden Jahre Schweden in Ingermanland und Karelien an— 
fallen ſollte. 

Froh des Erfolges brach Patkul nunmehr ſchleunig nach Polen 
auf, um die „Entrepriſe“ auf Riga, die auf den 16. Dezember feſt⸗ 
geſetzt worden, gemeinſam mit Flemming zu leiten. 

Wie viel mußte doch davon abhängen, ob der Anſchlag gelang: 
der Beſitz Rigas war für den Livlands von höchſtem Einfluß, das 
Gelingen der Überrumpelung mußte auch die Republik Polen, die den 
Plänen ihres Königs mit größter Reſerve gegenüberſtand, zur Unter— 
ſtützung der Alliierten gegen den Schwedenkönig bewegen. Aber der 
Verſuch mißglückte. 

Zur Ausführung des Anſchlages waren die ſächſiſchen Truppen 
aus Polangen im November in die Gegend von Janiſchek, an der 
kurländiſch-littauiſchen Grenze, zuſammengezogen worden. Es waren 
4 Regimenter Dragoner, 3 Regimenter Infanterie (7000 Mann) 
unter dem Oberbefehl Flemmings, den aber zeitweilig Otto von Paykull 
vertrat. Zugleich gab man ſich Mühe durch Freundſchaftsbetheue— 
rungen den wachſamen Dahlberg über die Vorbereitungen zu täuſchen, 
andererſeits durch Offiziere, die ſcheinbar als Gäſte in Riga erſchienen, 
die militäriſche Lage der Stadt aufs Genauſte kennen zu lernen. 
Aber der Generalgouverneur, der Schlimmes ahnte und ſich auch 
durch die ſpöttiſchen Bemerkungen der Bürgerſchaft darin nicht irre 
machen ließ, war nicht zu überrumpeln, vielmehr ſandte er im Stillen 
zwei Kavalleriepoſten an die Grenze nach Bolderaa und Olai ab, um 
gegen einen unvermuteten Angriff ſicher zu ſein. Bald erfuhr er 
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denn auch, daß die Sachſen einen Verſuch geplant hatten auf Bauer— 
ſchlitten und in Bauerkleidung die Stadt zu überrumpeln, durch den 
heftigen Froſt, der 200 Soldaten übel mitgeſpielt hatte, jedoch in der 
Ausführung gehindert worden wären. 

Trotzdem die ſächſiſchen Truppen gegen Ende Januar 1700 bis 
Mitau vordrangen, ſuchten Paykull und Flemming mit ſeltſamer Ver— 
ſtellung in Briefen an Dahlberg jede Schuld von ſich abzuwälzen und 
Dahlberg als denjenigen hinzuſtellen, der durch ſein Mißtrauen Miß— 
helligkeiten hervorrufe. Man glaubte in Riga den ſächſiſchen Briefen 
umſoweniger, als man auch vom kurländiſchen Hofe vor Patkul und 
Flemming gewarnt worden war. Vor allem redeten die Thatſachen: 
am 12. Februar um 7 Uhr Abends jagte ein verwundeter ſchwediſcher 
Reiter zum Schloß und brachte die Kunde, die ſächſiſche Armee ſei in 
vollem Anmarſch, ſchon habe ſie den Poſten bei Olai überrumpelt, die 
Gefahr ſei groß. Sofort dröhnten die Alarmſchüſſe und von den 
Türmen läutete man Sturm. In der Stunde der Not zeigte ſich der 
75 jährige Dahlberg in ſeiner Größe. Er ſchlug ſein Hauptquartier 
in der Wache am Markt auf, rief die Bürger zu den Waffen, organi— 
ſierte den Widerſtand. Die Kobronſchanze bei Thorensberg, die von 
kaum 50 „abgelebten“ Finnländern beſetzt war, vermochte er nicht 
zu retten, die Stadt ſelbſt aufs Außerſte zu verteidigen, war er feſt 
entſchloſſen. Er ließ deshalb mit Zuſtimmung des Rats die Häuſer 
in den Vorſtädten abbrennen und beantwortete die freilich meiſt un— 
ſchädlichen Geſchoſſe der Sachſen, denen, wie er bald erkannte, das 
ſchwere Geſchütz zu ernſthaftem Bombardement gänzlich fehlte. So 
begnügten ſie ſich denn auch der Stadt die Zufuhr abzuſchneiden und 
brachen mit einem Teil der Truppen nach Wenden, Wolmar und Lemſal 
auf, wohin einige Tage ſpäter Flemming, Patkul und wohl auch Löwen— 
wolde folgten. Am 26. Februar waren ſie wieder im Lager vor Riga. 
1000 Fuhren mit Getreide aus den ſchwediſchen Domänengütern 
bildeten die Beute. Auch daß das Landvolk ſich in offener Empörung 
gegen ihre Herrn befand und plündernd das Land durchzog, war 
den Sachſen willkommen, doch die Erhebung des Adels, auf die man 
wohl gerechnet haben mochte, blieb vorläufig aus. Nur einige wenige 
Edelleute wagten es in Wenden offen ihres „Herzen Bruders“ Partei 
zu nehmen, die meiſten warteten erſt den Fall Rigas ab. Trotzdem 
Patkul ſelbſt einen offenen Abfall ſeiner Genoſſen zu ihm nicht gleich 
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erhofft, ja ſogar den Rat gegeben hatte, ihnen die Pferde fortzunehmen, 
ſo ſcheint er doch ſich mit weitfliegenden Hoffnungen getragen zu haben. 
Im Geſpräch mit dem Papendorfſchen Pfarrer Tempelmann ſprach er 
ſich über das, was ſein Herz bewegte, offen und redſelig aus und ſah 
den Sturz des ſchwediſchen Regimes vor Augen. 

Und in der That brachte der März den Schweden einen harten 
Verluſt: die Eroberung des wichtigen Dünamünde. Nach einem vergeb— 
lichen nächtlichen Sturm, bei dem auch Carlowitz ſein Ende fand, fiel die 
Feſtung ſchon am 13. März durch Kapitulation der geſchwächten und 
bei nochmaligem Sturm mit Verweigerung des Pardons bedrohten 
Beſatzung den Sachſen in die Hände: frohlockend tauften ſie den Platz 
in Auguſtusburg um und meinten mit der Verbindung mit dem Meer 
Riga auch den Lebensnerv durchſchnitten zu haben. Doch ihre Freude 
war zu früh. Schon nahten aus Finnland in Eilmärſchen durch Tag 
und Nacht die wackern Regimenter, die Karl, empört über den ſchänd— 
lichen Friedensbruch, den Livländern zur Hilfe ſandte. 

Die Gefahr war vorüber und Dahlberg, der ſeit Wochen nicht 
aus den Kleidern gekommen, nahm wieder Wohnung auf dem Schloß, 
Flemming aber, der an dem Mißlingen der Entrepriſe durch ſeine 
Läſſigkeit nicht geringe Schuld trug, übergab das Kommando Paykull 
und ging nach Polen, um Succurs und vor allem ſchweres Belage— 
rungsgeſchütz herbeizuführen. Um dieſe Abſicht ſchnell zu verwirklichen, 
ſchloß Patkul ſich dem Generaliſſimus an. Doch bevor er erreicht, 
was er wollte, waren am 5. Mai die ſchwediſchen Feldtruppen unter 
Generalmajor Maydel mit den Sachſen handgemein geworden und 
hatten ſie mit leichtem Verluſt in die Flucht geſchlagen. 

Von Furcht ergriffen, gaben die übrigen ſächſiſchen Poſten ihre 
Stellungen um Riga ſchleunigſt auf, vernichteten ihre Schiffsbrücke bei 
Jungfernhof und zogen ſich aufs linke Dünaufer zurück. So eilig 
ſollen ſie geflüchtet ſein, „daß ſie ihre Perrücken an den Wänden, das 
Eſſen auf den Tiſchen, den Braten an den Spieſſen und ihre zuſammen— 
gebrachten Vorräthe ſtehen ließen“. 

Livland war wieder frei, alle Hoffnungen Patkuls lagen am Boden. 
Am 7. Mai lagerten die zum Schutz Rigas geſandten Schweden bei Jung— 
fernhof, ihr Befehlshaber war der uns aus Warſchau bekannte General 
Otto von Vellingk, ein Nachkomme jenes während der Kalenderunruhen 
hingerichteten Syndikus Welling. Aber obwohl er ſeinem Könige gegen— 
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über ſich mit hohen Worten vermeſſen, er würde die Sachſen zu 
Paaren treiben, ſo geſchah weder im Mai und Juni etwas Entſchei— 
dendes, ſodaß ſelbſt Paykull ſeine Verwunderung ausſprach und draſtiſch 
meinte, jener hätte „ſeinen Hals verwürcket, wenn derſelbe auch noch 
ſo dicke wäre, als eine Bier-Tonne“. Nur kleine Scharmützel fanden 
hie und da ſtatt. 

Um jo rühriger war wieder Dahlberg: um einen entſcheidenden 
Schlag gegen den verhaßten Patkul zu thun, zugleich um weitere Be— 
willigungen zur Vertheidigung des Landes zu erhalten, ſchrieb er auf 
den 16. Juni einen Landtag nach Riga aus. Man hatte nämlich in 
Schweden Kunde, daß Patkul in Warſchau nicht nur „umherlaufe und 
ſowohl den Senatoren, als dem Kardinal eindringlich den großen 
Nutzen vorſtelle,“ den Polen durch Wiedergewinnung Livlands zu hoffen 
haben würde, ſondern auch eine authentiſche Vollmacht von Leuten 
aus dem Adel und der Bürgerſchaft vorweiſe, die „mit ihm in dieſer 
ſchönen entreprise d'Intelligence ſeyn ſollen,“ ja Namens derſelben 
bedeutende Geldſummen für die Herrn Senatoren in Ausſicht ſtelle. 
Dahlberg wurde angewieſen die Sache zu unterſuchen und forderte 
von Rat und Bürgerſchaft, wie vom Adel eine ſchriftliche Erklärung. 
In den Kreiſen der Stadt, wo man treu zu Schweden hielt, zudem 
keine Veraulaſſung hatte Patkul gewogen zu ſein, willigte man ſofort 
in eine in ſchärfſter Form Patkul verurtheilende Rechtfertigungsſchrift, 
anders dagegen verhielt ſich der Adel. Der Stolz dieſes durch Schweden 
ſo ungerecht behandelten Standes bäumte ſich auf bei dem Gedanken, 
den Mann, mit dem ſie alle innerlich einig waren, der mit vielen der 
Edelleute in Freundſchaft lebte und für ſie in Polen verhandelte, jetzt 
ſchnöde preiszugeben. Nach heftigen Debatten erklärte der Landtag, 
er wolle den für einen Verleumder erklären, der die Ritterſchaft des 
angeſchuldigten Vergehens für fähig halte. Aber der Generalgouverneur 
lehnte dieſen Beſchluß als zu wenig weitgehend ab, der Name Pat— 
kuls müſſe genannt, er für einen „Schelm und Ehrendieb“ erklärt 
werden. Der Adel möge ſich doch die Stadt zum Muſter nehmen, 
die gethan, was er verlangt. Der Landrat Budberg, der von Dahl— 
berg eingeſetzte Direktor des Landtages, wandte ein, der Adel beſitze 
in ſeiner Mitte nicht ſo gelehrte Köpfe wie der Rat, er könne daher 
auch ſo kunſtvolle Schriftſtücke nicht aufſetzen. Doch Dahlberg erwiderte 
liſtig, er werde den Entwurf ſelbſt fertigen laſſen. Die Ritter 
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ſchaft weigerte ſich nochmals; Patkuls Name ſei garnicht nötig, denn 
einmal ſei er verurteilt und gebannt und daher der Ritterſchaft nicht 
thunlich ſich mit ihm einzulaſſen. Zum andern habe nicht der ganze 
Adel, ſondern nur ein Teil desſelben die Vollmacht ausgeſtellt, der 
König verlange auch garnicht, daß der ganze Adel unterſchreibe. Zum 
letzten Mal wurde eine ablehnende Supplik an Dahlberg geſchickt, aber 
dieſer beſtand auf ſeinen Schein. Da gab man trotzigen Herzens nach 
und am 9. Juli ſetzten die Edelleute ihre Unterſchriften unter das 
erzwungene Formular, ihnen voran Budberg, der mit Flemming Na- 
mens ſeiner Mitbrüder im Frühjahr 1699 verhandelt hatte. 

Wie ſchwer mußte dieſe Stunde der Demütigung ihnen ankommen! 
Und ſchon nahte der Mann, der für ihre Rechte geſtritten, wie kein an— 
derer, der, ohne perſönlich durch die Reduktion getroffen zu ſein, gegen 
ſie geeifert, weil ſeine Genoſſen durch ſie ruiniert worden, und den 
jetzt eben dieſe zum Schelm und Ehrendieb geſtempelt, mit neuem 
Heere, um die Scharte auszuwetzen, und trotz Flemmings Trägheit 
ſeine Heimat zu befreien. Raſtlos und unermüdlich war er in War— 
ſchau thätig geweſen und ſchließlich an's Ziel gelangt. Im Ver— 
trauen auf den Zaren, der mit ſeinen Rüſtungen fertig war, be— 
ſchloß König Auguſt, der anfänglich ſehr niedergeſchlagen geweſen 
war, eine neue Armee unter Führung des ſächſiſchen Feldmarſchalls 
Steinau gegen Riga zu dirigieren und ſelbſt in Perſon zu den 
Truppen zu ſtoßen. 

Schon am 18. Juni ſah Vellingk von der Domkirche die Avant- 
garde der Sachſen im Anmarſch, Anfang Juli folgte der König mit 
zahlreichem Gefolge und polniſchen Leibtruppen: 206 Salutſchüſſe von 
„Auguſtusburg“ verkündeten den Rigenſern, daß der Monarch die Feſte 
in Augenſchein nehme, am Nachmittag des 6. Juli ſah man ihn auf 
einem weißbraunen Schecken zu einer Rekognoszierung ausreiten. Aber 
obwohl Vellingk, nachdem er den größten Teil der Infanterie nach Riga 
hineingelegt hatte, ſich mit den übrigen Truppen nach Norden ins 
Junere zurückzog, jo vermochte die ſächſiſch-polniſche Armee der Feſtung 
gegenüber nichts auszurichten. Die Nachricht vollends, daß König 
Karl XII. in ſchnellem Siegeslauf die Dänen auf Seeland nieder— 
geworfen und ſie am 8. Auguſt zu Travendal zum Frieden gezwungen 
habe, ſein Erſcheinen in Livland ſomit jeden Augenblick zu erwarten 
ſei, wirkte niederſchmetternd auf den ſanguiniſchen Monarchen. Am 
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16. September zogen ſich die Sachſen auf Jungfernhof zurück, in den 
nächſten Tagen gingen ſie noch weiter nach Kokenhuſen, zwangen dieſes 
zur Kapitulation und legten ſich in Kurland und Littauen in Winter- 
quartiere. Nur Dünamünde und die Kobronſchanze blieben noch in 
ihrem Beſitz, ſonſt war das ganze Land frei, — drei Tage, nachdem 
König Auguſt Livland verlaſſen, landete Karl XII. in Bernau. 

Von Neuem waren Patkuls Pläne zuſammengebrochen, abermals 
war er gezwungen der Heimat den Rücken zu kehren — er ſollte ſie 
nie mehr wiederſehen! 

König Karl war in den erſten Oktobertagen in Pernau ans Land 
geſtiegen. Dänemark, der eine der drei Alliirten, war zum Austritt aus der 
Tripleallianz veranlaßt worden und der Schwedenkönig, der von dieſer 
Seite für den Augenblick nichts zu fürchten hatte, konnte ſich den 
beiden andern Gegnern zuwenden. Zwei Wege ſtanden offen: gegen 
die nach Ingermanland eingefallenen Ruſſen — denn Zar Peter hatte 
am 20. Auguſt, wenige Tage nach dem Abſchluß von Travendal, 
den Krieg erklärt — oder gegen die ſüdwärts der Düna ſtehenden 
Truppen König Auguſts. Dort war Narva bedroht durch ein Heer 
unter dem Herzog Croy und dem Ingenieurgeneral Hallart, hier lockte 
die raſche Entſcheidung gegen den Karl ſo verhaßten Friedrich Auguſt. 
Schnelligkeit war in beiden Fällen nötig, wollte man den auf Frieden 
drängenden Geſandten Frankreichs und des Kaiſers entgehen, die zu des 
Königs lebhaftem Arger ihm bis nach Reval nachgereiſt waren. Gegen 
wen von beiden Gegnern Karl den Schlag führen würde, wußte keiner. 
Selbſt der Generalgouverneur de la Gardie, der ſich in des Königs 
Vorzimmer befand, als dieſer in Weſenberg das Roß beſtieg, ahnte 
nicht, ob der Weg nach Nordoſten oder Süden gehen würde. Die 
Spannung löſte ſich ſchnell, der Befehl, zum Entſatz Narvas aufzu- 
brechen, wurde gegeben. „Wenn der Feinde auch noch einmal ſo viele 
wären“, rief Karl aus, als man ihm vor der Überzahl warnte, „ſo werde 
ich doch auf ſie losgehen; denn ich weiß, daß ich Gott auf meiner 
Seite und eine gerechte Sache habe.“ 

Keine Frage, es war kein geringes Wagnis! Die Armee, die er 
um ſich hatte, war klein und durch den früheren Feldzug mitgenommen, 
die Herbſtwege zeigten ſich ſchlecht und beſchwerlich, die Gegend war von 
den Ruſſen geplündert, die Verproviantierung nicht leicht — ſchlug 


der Entſatz fehl, ſo ſtand alles auf dem Spiel. Aber der j junge Kriegs⸗ 
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held vertraute auf die Gerechtigkeit ſeiner Sache und der Sieg wurde 
ſein. Gegen eine fünffache Überzahl ſchlug ſein tapferes Heer, das 
keine Mühſale zu entkräften vermochten, am 20. November vor Narwa 
den an Zahl ſtarken, aber ſchlecht geführten und ſchlecht disziplinierten 
Feind. Begünſtigt durch einen ſtarken Schneeſturm, der den Ruſſen 


entgegentrieb und die Schweden ihnen bis 30 Schritt nahekommen 


ließ, drang die ganze ſchwediſche Linie vor, erſtürmte in viertelſtün⸗ 
digem Ringen die ruſſiſchen Verſchanzungen und machte zahlreiche Ge— 
fangene. Den Fliehenden nach ſetzten die Reiter, allen voran der 
König, der immer da war, wo es am hitzigſten zuging: ein Stiefel 
blieb im Moraſt ſtecken, eine Kugel fand ſich ſpäter gar in ſeinem 
Halstuch. Erſt die Dunkelheit machte dem ſiegreichen Vordringen der 
Schweden ein Ende. Der Herzog von Croy und Hallart wie die 
übrigen fremdländiſchen Offiziere, die ſich in mißlichſter Lage befanden, 
da der Zar von bangen Ahnungen bewegt ſein Heer vor der Schlacht 
eilig verlaſſen hatte, gaben ſich kriegsgefangen, ihrem Beiſpiel folgten 
die vornehmſten ruſſiſchen Offiziere und mehrere tauſend Soldaten; 
am folgenden Tage kapitulierten 6000 Mann unter General Weide, 
der linke ruſſiſche Flügel, Tags darauf endlich die letzten Regimenter. 
Das ganze Lager, das Geſchütz und unermeßliche Beute wurden den 
Schweden zu Teil, die 8000 Mann ſtark 40000 Ruſſen zu Paaren 
getrieben hatten, und nur wenig minderte es den Ruhm dieſer Schlacht, 
daß im Getümmel die ſchwediſchen Regimenter arg durcheinander ge— 
kommen und die Mannszucht der Soldaten, die meiſt zum erſtenmal 
im Feuer geweſen waren, hier und da in die Brüche gegangen 
war. Sie waren wieder die alten, als Karl unter dem Jubel der Be— 
wohner in das nach 10 wöchentlicher Belagerung befreite Narwa ſeinen 
Einzug hielt. 

Der Glanz des Sieges, meint ein neuer ſchwediſcher Hiſtoriker, 
ſei durch Europa gegangen. Und in der That, ſo war es ohne 
Übertreibung. Man ſah wohl in der Niederlage des Zaren, zumal 
in ſeinem Heere ſo viele Deutſche, Schotten, Dänen und andere 
„durch ihre Tapferkeit bekannte Nationen“ gefochten, eine „gött— 
liche Sache“ und glaubte, ſie ſei eingetreten, „weil die Muskowiter 
die ihrem Reich von Gott ſelbſt geſetzten Grenzen überſchritten“, denn 
es ſei, wie der Verſaſſer der „Geheimen Briefe, ſo zwiſchen curioſen 
Perſonen über notable Sachen der Staats- und gelehrten Welt ge— 
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wechſelt worden“ 1701) mit Berufung auf älteſte und ältere Völker, 
Aſſyrer und Römer und andere mehr, auseinanderſetzte, durch die Er— 
fahrung bewieſen, daß für jedes Reich von Gott ſelbſt die bekannten 
Grenzen feſtgeſetzt ſind, die ſie nicht überſchreiten können, welchen 
Mühen und Anſtrengungen ſie ſich auch unterziehen mögen; und wenn 
ſie den göttlichen Beſtimmungen entgegenhandeln, ſo werden ſie durch 
Schimpf und Schande beſtraft. Dieſes beſtätigt der Apoſtel Paulus, 
der Göttliches und Menſchliches bekannte, in der Apoſtelgeſchichte 
XVI, 26, wo er ſchreibt: „Und Gott hat gemacht, daß von Einem 
Blut aller Menſchen Geſchlechter auf dem ganzen Erdboden wohnen, 
und hat Ziel geſetzt, zuvor verſehen, wie lange und wie weit ſie 
wohnen ſollen“. 

Und in Übereinſtimmung mit feinen Zeitgenoſſen ſchloß der Au— 
tor die Briefe damit, daß auf Grund aller Erwägungen Livland und 
Livonia eine ſolche vom Schickſal geſetzte Grenze für das moskowi⸗ 
tiſche Reich bedeute, deſſen Zaren weit im Oſten herrſchten — — 
aber im Weſten im Laufe zweier Jahrhunderte nicht eine einzige 
Meile ſich hätten aneignen können. Jeder neue Verſuch müßte gleiche 
Niederlage zeitigen. 

Die Folgen des Narwaer Sieges waren wirklich große. Inger— 
manland war frei, aus Jama und Koporje zogen die Ruſſen eilends 
ab, die Furcht, die Schweden würden auf Pleskau vorbrechen, war 
allgemein. Doch daran war im Ernſt nicht zu denken. 

Das geſchwächte Heer König Karls bedurfte der Ruhe der Winter- 
quartiere, die im Dorpatſchen bezogen wurden. Karl ſelbſt feierte 
Weihnachten auf Schloß Laisholm. Nur dem Gebot der Notwendig- 
keit folgend, hatte Karl von ſofortiger Weiterführung des Krieges 
Abſtand genommen, nur höchſt ungern ließ er den franzöſiſchen Ge— 
ſandten ſeine Friedensvermittelungen fortſetzen, von denen die ſchwe— 
diſchen Staatsmänner ebenſo viel hofften, wie weite Kreiſe in der Um— 
gebung des Polenkönigs. Aber Frankreichs Aufmerkſamkeit wurde 
ſchnell auf die ſpaniſche Halbinſel abgelenkt, wo eben damals mit Karl II. 
der letzte Habsburger in Madrid ſtarb und die Frage der Nachfolge 
in der Monarchie Karls V. brennend wurde. Ludwig XIV., der die 
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von Wilhelm III. von England und Holland begründete große Allianz 
ſich gegenüberſah, mußte den Oſten ſich ſelbſt überlaſſen. Und hier 
war der Zar nach kurzem Schwanken feſt entſchloſſen den Krieg um 
die Oſtſee weiterzuführen. Am 15. Februar 1701 kam er in Schloß 
Birſen mit dem polniſchen Könige, den Patkul unausgeſetzt zum Ver⸗ 
harren in der Allianz gedrängt hatte, zuſammen und ſchon am 26. 
Februar wurde hier ein Vertrag abgeſchloſſen, in dem Peter verſprach, 
200000 Reichsthaler vorzuſchießen und 15—20000 Mann an der 
Düna aufzuſtellen. 

Ausdrücklich erneuerte der Zar ſein Verſprechen, daß er weder 
Livland, noch Eſtland beanſpruche, nur Ingermanland wolle er er— 
obern, Erklärungen, deren Zuſtandekommen allgemein Patkul zuge— 
ſchrieben wurde, der noch an dem Plane feſthielt ſeiner Heimat Zu- 
kunft durch Polens Beihilfe beſſer zu geſtalten. 

Unterdeſſen kam der Frühling des Jahres 1701 heran. Mit 
Freude begrüßte man in Livland, das in ganz unſagbarer Weiſe durch 
Aushebungen und Kontributionen „wenig beſſer als ein erobertes 
Land“, in dumpfe Unzufriedenheit hineingetrieben worden war, die mit 
dem Lenz eintreffenden 10000 Mann Verſtärkung, denn nun war 
Ausſicht, daß die Truppen in Feindesland verlegt werden würden. 

Man täuſchte ſich darin nicht. Es galt, König Auguſt zuvorzu⸗ 
kommen, der eine Diverſion gegen Livland plante, aber bei der Zer— 
rüttung ſeiner Finanzen und der gährenden Unzufriedenheit der pol⸗ 
niſchen Stände nicht recht von der Stelle kam. Seine Stimmung 
wurde zudem durch Gerüchte, Karl habe es auf ſeine Entthronung 
abgeſehen, nicht roſiger und Patkul hatte keinen leichten Stand bei 
dem wankelmütigen, ſchwächlichen Genußmenſchen. Aber nochmals ge— 
lang es dem genialen Livländer den Zögernden, der ernſtlich an Frieden 
dachte, mit ſich fortzureißen. Die Entſchloſſenheit des Schwedenkönigs, 
der in Auguſt ſeinen Todfeind ſah, ließ ihm freilich auch wenig Wahl, 
wer weiß, ob er ſonſt nicht doch durch Frankreich oder den Kaiſer 
zu friedlichem Ausgleich mit dem Gegner gelangt wäre? 

Nicht leichten Herzens ließ er am 27. Mai Steinau zur Armee 
aufbrechen, nur einen Verteidigungskrieg ſchrieb er ihm vor, ſelbſt 
Kokenhuſen ſollte er räumen. Am Tage darauf war auch Karl von 
Reval nach Dorpat geeilt, um die Offenſive zu ergreifen. Ein Plan, 
der großartig genannt zu werden verdient, ſchwebte ihm vor: General 
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Cronhjort ſollte von Ladoga aus, Horn von Narwa aus nach Ruß— 
land einfallen, eine Armee von 6000 Mann bei Neuhauſen konzentriert 
werden, Schlippenbach bei Dorpat Stellung nehmen, der König ſelbſt 
mit der Hauptarmee nach Riga ziehen, dann, nachdem Dünamünde, 
Kobron und Kokenhuſen genommen waren, Kurland erobern, hierauf 
gleichfalls nach Rußland einbrechen und Pleskau zur Übergabe zwingen. 
An ſeinem Geburtstag, dem 17. Juni, begann er mit 15000 Mann 
den Vormarſch nach Süden, ſchon am 7. Juli ſtand er bei Riga, wo 
ſich das Verhältnis zu Dahlberg leider, trotz äußerlicher Liebens- 
würdigkeit, recht kühl geſtaltete. Der greiſe General, der vielleicht 
dem ſtürmiſchen Eifer ſeines jugendlichen Herrn nicht zu folgen ver— 
mochte, ſah ſich zurückgeſetzt und ſeine Pläne, die er für den Über— 
gang über die Düna entworfen, bei Seite geſchoben. Karl beſchloß 
die Düna auf Böten, nicht, wie Dahlberg vorgeſchlagen, auf einer 
Floßbrücke zu bewerkſtelligen, er rechnete dabei auf die Verzettelung 
der feindlichen Armee, die Steinau, nicht ahnend, wo der Übergang 
geplant ſei, auf mehrere Meilen hin zwiſchen Riga und Kokenhuſen 
aufgeſtellt hatte. Einen Teil der Regimenter befehligte Paykull. 

„Mehrere Tage hindurch — alſo ſchildert der ſchwediſche Hiſto— 
riker höchſt anſchaulich den Uebergang und die Schlacht an der Dina!) 
— war das Wetter regneriſch und ſtürmiſch geweſen; es ſchien, als 
ob die Schweden ſich nicht auf den Fluß hinaus begeben könnten. 
Aber den Abend vor dem Tage, an welchem der Uebergang vor ſich 
gehen ſollte, klärte es ſich auf; das Wetter wurde ruhig und ſtill. 
Zwiſchen 9 und 10 Uhr Abends defilirten die Truppen, welche den 
Uebergang bewerkſtelligen ſollten, zum Ufer des Fluſſes hinab. 

Den folgenden Tag, es war der 9. Juli, um 4 Uhr Morgens, 
ſtießen die Boote in guter Ordnung ab. Das Landungsheer war 
ungefähr 5000 Mann ſtark und hatte aus Mangel an geeigneten 
Fahrzeugen keine Reiterei, als nur die Trabanten und eine halbe 
Schwadron des Leibregiments. 

Hell beſchien die ſommerliche Morgenſonne das kühne Unter— 
fangen. Rigas Wälle und die auf dem Strom liegenden Schiffe 
waren mit Zuſchauern angefüllt. Die Boote gingen mit vollen Segeln 
ab und glitten ſanft den Fluß hinab an das jenſeitige Ufer. Sie 
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hatten an den Seiten Schirme von Planken, welche während der 
Ueberfahrt die Mannſchaft ſchützen und bei der Ankunft herunter— 
gelegt werden ſollten, um die Landung zu erleichtern. Vor dieſen 
ruderten andere Boote voraus, welche am Vorderſteven aufgeſtapelte 
Ballen naſſen Strohes trugen, um die feindlichen Schüſſe aufzuhalten. 
Schließlich folgten ſechs Blockſchiffe mit grobem Geſchütz. 

Der König befand ſich in einem kleinen Boote neben der Garde 
und hatte allein ſeinen Generaladjutanten Karl Guſtav Ducker und 
zwei aufwartende Hofbeamte bei ſich. 

Die Überraſchung glückte vollſtändig. Paykull hatte feine Ne: 
gimenter, teils Sachſen, teils Ruſſen, 400 Schritt vom Ufer entfernt 
hinter einen mit Büſchen bewachſenen Hügel gelegt; er ſtellte ſich vor, daß 
die Schweden die Floßbrücke benutzen würden, welche auf einer andern 
Stelle angelegt war, und wußte von nichts, bis die Boote draußen auf 
dem Fluſſe ſichtbar wurden. Die Schanzen am Ufer beſchoſſen ſie, aber 
mit wenig Erfolg; das Feuer wurde von den Blockſchiffen und der Cita— 
delle in Riga erwidert. Paykull ſtürzte ſelbſt auf eine Anhöhe hinauf, 
von wo er die Gegend überſehen konnte. Nachdem er den Punkt aus— 
findig gemacht hatte, wo die Böte landen würden, jagte er ſpornſtreichs 
zu ſeinen Truppen hinab, welche noch nicht geordnet waren. Die In— 
fanterie war zuerſt fertig und rückte vor, den Ankommenden entgegen. 

Steinau wiederum war noch 3 Uhr morgens Rapport erſtattet 
worden, daß die Schweden an einer Inſel oberhalb über den Fluß 
gehen wollten, und er war gerade im Begriff, ſich dahin zu begeben, 
als Paykull ihn von dem wirklichen Sachverhalt unterrichten ließ. 

Unterdeſſen hatten die Schweden das Ufer erreicht. Der König 
war einer der erſten, die ans Land ſprangen. Die Infanterie eilte 
aus den Booten, ſammelte ſich von allen Seiten und ſtellte ſich auf, 
wie ſie kamen. Hier wie immer war die Garde der Gefahr am 
nächſten. Weiter kamen die Weſtmanländer, Uppländer, Helſinger 
und Dalecarlier. Schon waren ein paar tauſend Mann am Lande, 
als Steinau ankam und ſein Fußvolk zum Angriff vorrücken ſah. 

Beide kämpfende Heere hatten eine im voraus genau beſtimmte 
Schlachtordnung, aber keins derſelben konnte ihr folgen, weil auf keiner 
Seite die Streitkräfte vollſtändig geſammelt waren und weil die Schlacht 
begann, ehe ſie auf irgendeiner Seite bereit waren. Beide mußten 
alſo in einer zufällig geordneten Stellung kämpfen. 
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Das ſächſiſche Fußvolk ging mit großer Schnelligkeit vorwärts, 
gab auf 15—20 Fuß Abſtand eine ſtarke Salve und veranlaßte im 
erſten Augenblick die Schweden, gegen das Ufer hin zurückzuweichen. 
Aber dort wurden die Sachſen, wie ihr Befehlshaber ſagt, von einem ſo 
„abſcheulichen“ Feuer von den Blockſchiffen begrüßt, daß ganze Reihen 
fielen; die Schweden waren auch mit dem Gewehr in der Hand in 
eine am Strande gelegene Schanze eingedrungen, hatten dieſelbe ge— 
nommen und ihre Kanonen gegen den Feind gerichtet. Zugleich wurde 
von den ankommenden Booten neues Kriegsvolk ans Land geſetzt, 
welches die Streitenden verſtärkte; die Sachſen mußten zurückweichen. 

Jetzt ſetzte ſich die ganze ſchwediſche Linie den Abhang hinauf in 
Bewegung. Karl XII. focht zu Fuß an der Spitze der Seinen und 
drang mit unwiderſtehlicher Macht vor. Er gewann immer mehr 
Boden. Noch einmal ſammelte ſich das ſächſiſche Fußvolk zu einem 
Angriff, aber derſelbe wurde mit größtem Mannesmut von den Schwe- 
den zurückgeſchlagen. Die feindliche Reiterei empfing jetzt Befehl, vor- 
zurücken und Steinau fertigte zugleich Eilboten an die weiter oberhalb 
an der Düna ſtehenden Regimenter mit dem Befehl ab, zu Hilfe zu 
kommen. Vergebens! Die Bewegungen der Reiterei waren infolge 
des ſumpfigen Bodens unſicher und ſie war nicht im Stande, das 
Fußvolk zu unterſtützen. Da ſah Steinau keinen andern Ausweg, 
als den, die Schweden in ihren unbedeckten Flanken anzugreifen zu 
ſuchen, weil faſt keine Reiterei hatte übergeſetzt werden können. Steinau 
ſelbſt, in Begleitung des däniſchen Generals Trampe, welcher auf 
Geheiß ſeines Königs in dem ſächſiſchen Heere einen Befehl führte, 
führte zwei Kavallerieregimenter gegen den rechten Flügel der Schweden. 
Aber die Infanterie ging ihnen entgegen und brachte ſie in Unordnung. 
Eiligſt kamen Arvid Horn und Spens hinzu und gingen ihnen mit 
ihren kleinen Reiterſcharen ſo tapfer zu Leibe, daß ſie mit Verluſt 
ſich zurückziehen mußten. Weſterbottens Regiment kam jetzt ans Land 
und wurde ſogleich von Generalmajor Stuart auf den rechten Flügel 
geführt, um ihn weiter zu decken. 

Während dieſer Zeit hatten zwei andere ſächſiſche Reiterregimenter 
ſich gegen den linken Flügel der Schweden gewendet. Sie rückten 
mitten in ihre Reihen hinein, wurden aber von einem mörderijchen 
Feuer zum Rückzug gezwungen. 

Dies war der dritte Kampf. Darauf folgte das vierte und letzte 
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Treffen, in welchem die Sachſen ihr Außerſtes thaten; jetzt aber kam 
eine ſchwediſche Truppe friſcher Soldaten nach der andern von den 
gelandeten Booten an und rückte in die Linie hinein. Steinau und 
Trampe führten noch einmal ihre Reiterei ins Feuer und hieben auf 
den rechten Flügel der Schweden ein, aber fie begegneten einem fo 
kräftigen Widerſtande, daß die Mannſchaft ſtehen blieb und ſich weigerte 
vorzugehen. „Ich ſah, wie ſchwer es iſt, mit Kavallerie Fußvolk an— 
zugreifen“, ſagt Trampe. 

Schon 7 Uhr Morgens war die Schlacht zu Ende und der Feind 
in vollem Rückzug begriffen. Der König ſetzte ihm mit dem Fußvolk 
nach, aber ermüdet von den Märſchen der vorigen Tage, von der 
Ueberfahrt und der Schlacht, konnte er die Fliehenden nicht erreichen. 
Die Reiterei kam zu ſpät hinüber, um die Verfolgung zu übernehmen. 
Die Schweden nahmen das feindliche Lager mit Artillerie, Troß, 
Magazinen und einer reichen Beute.“ 

So endete die Schlacht an der Düna. Mehr denn 2000 Mann 
hatte der Feind, gegen 500 Mann die Schweden verloren. Die 
Sachſen räumten ſchleunigſt die Kobronſchanze, dann Kokenhuſen, deſſen 
Befeſtigungen ſie in die Luft ſprengten, und zogen nach Littauen 
zurück, die Ruſſen, ebenſo unzuverläſſig wie zahlreich, gingen gleichfalls 
nach Hauſe. Karl aber drang, unbekümmert darum, daß er nur mit 
König Auguſt, nicht auch mit der Republik Polen Krieg führte, ohne 
Zögern in das polniſche Lehnsherzogtum Kurland ein. 

Den Nordiſchen Krieg, ſoweit er nicht auf Livlands Boden ſich 
abſpielt, zu verfolgen, kann nicht unſere Aufgabe ſein. Nicht kann 
hier geſchildert werden, wie Karl, die dringenden Bitten aller ſchwe— 
diſchen Räte mißachtend, den Frieden weit von ſich wies, wie er den 
urſprünglich beabſichtigten Vormarſch gegen den Zaren auf Pleskau 
fallen ließ und nach der Eroberung Kurlands von den polniſchen 
Großen die Abſetzung König Auguſts heiſchte, wie bei den ſtolzen 
polniſchen Magnaten dieſe Forderung einen Umſchwung zu Gunſten 
ihres bisher ſo verhaßten Monarchen herbeiführte. Mit einem Starr— 
ſinn, der, menſchlich erklärlich, politiſch das Verderben für Schwe— 
den heraufbeſchwor, das der greiſe Bengt Oxenſtierna kommen ſah, 
als er faſt ſterbend ſeinem königlichen Herrn zum Frieden riet, beharrte 
Karl auf der Verfolgung des verachteten Sachſen, den zu vernichten 
und an deſſen Stelle einen ergebenen Magnaten zu erheben, ihm Not— 
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wendigkeit ſchien. Im Vertrauen auf die Auguſt- feindliche Partei 
der Sapieha und Sobieski drang Karl mit einem kleinen Heer, Liv- 
land den ruſſiſchen Einfällen offen laſſend, durch Samogitien in Polen 
ein. Am 14. Mai 1702 ſtand er, erneute Friedensangebote und Ver⸗ 
mittelungen, von wem ſie auch kommen mochten, ſchroff bei Seite 
ſchiebend, vor dem ſchlechtverwahrten Warſchau, aus dem Auguſt nach 
Krakau entwichen war. Hierher eilte ihm der Schwedenkönig nach, 
griff ihn mit ſeinen 10000 Mann mit Nachdruck an, ſchlug ihn in 
der Morgenfrühe des 9. Juli 1702 bei Kliſſow und eroberte das alte 
Krakau. Abermals war Friedrich Auguſt geflohen. Neue glänzende 
Friedensausſichten eröffneten ſich von allen Seiten, mit Eifer ſuchten 
die ſchwediſchen Diplomaten und Generale, namentlich Graf Piper, 
den König zur Aufgabe des wohl glanzvoll geführteu, aber uuprak— 
tiſchen Krieges gegen Polen zu bewegen, aber Karl wies alle Bitten, 
alle Angebote weit von ſich. Alle Demütigungen König Auguſts 
waren in ſeinen Augen umſonſt, alle Hinweiſe der Seinen auf das 
Nutzloſe eines von ihm eingeſetzten Gegenkandidaten, auf die Hiobs— 
botſchaften aus Eſt⸗ und Livland, wo das Land eine Beute ruſſiſcher 
Heerhaufen wurde, fruchteten nichts. Ungeſtüm folgte er dem ver— 
zweifelnden Feinde: am 21. April 1703 erfocht er über den auf dem 
Rückzug befindlichen Feldmarſchall Steinau einen neuen Sieg bei 
Pultusk, beſetzte Poſen, Thorn und glaubte endlich am Ziel ſeiner 
Wünſche zu ſein, als die polniſchen Stände, durch die ewigen Nieder— 
lagen entmutigt, in König Auguſts Abſetzung willigten und auf Befehl 
Karls und unter dem Drucke ſchwediſcher Musketen Stanislaus Leczinski, 
Großwojewoden von Poſen, am 2. Juli auf dem Wahlfelde bei 
Warſchau zum Könige von Polen kürten. Doch wie trügeriſch waren 
dieſe Erfolge! — 

Während all dieſer für Polen jo böſen Jahre war Joh. Rein- 
hold Patkul nicht mehr in Dienſten des wankelmütigen König Auguſt. 
Seine Poſition in Polen beruhte von Beginn an einzig und allein 
auf dem Erfolg der gegen Schweden ins Werk geſetzten Aktion. In 
Polen wollte kein Menſch den Krieg außer König Auguſt und auch 
dieſer nur, ſolange er ſiegreich blieb. Patkul aber trat mit dei ganzen 
Leidenſchaftlichkeit ſeiner Natur für den Kampf bis aufs Meſſer ein. 
Ihm galt Polen und ſein König nur ſoweit etwas, als ſie die Befreiung 
Livlands von der Herrſchaft der verhaßten Schweden betreiben wollten. 
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Zu der Verſchiedenart der Pläne geſellte ſich die Differenz der 
Perſönlichkeiten. Patkul eine ganze vollausgeprägte Charakterfigur 
mit viel Licht und viel Schatten — König Auguſt, Graf Flemming 
und die andern Hofſchranzen des ſächſiſchen Hofes, Paradegenerale, 
frivole Genußmenſchen ohne ſittlichen Ernſt, ohne Wucht des Ent— 
ſchluſſes und ohne Konſequenz im Durchführen des Beſchloſſenen. 
Bald platzten die Gegenſätze ſchroff aufeinander und ohne Scheu warf 
Patkul den Verachteten ins Geſicht, was ſeine Seele bewegte. Daß | 
er von dieſen Menſchen nichts zu erwarten hatte, daß Livland kräf— 
tigerer Beihilfe bedurfte, war ihm längſt klar, mit kühner Schnelligkeit 
warf er ſich daher einem Andern, Größern in die Arme, deſſen jugend— 
ſtarke Kraft ſeinem Blick ſicher nicht entgangen war — dem Zaren 
Peter. Ob er damit ſeine Pläne für die Zukunft Livlands, wie ſie 
in jenem Vertrag mit Auguſt vom Februar 1699 zum Ausdruck 
kamen, aufgab? Nichts hält uns, ſolange die freilich noch ſehr lücken— 
hafte Forſchung uns nicht eines Andern belehrt, davon ab, mit Nein 
zu antworten. Denn auch für die Zukunft blieb jener Vertrag zwiſchen 
Zar und König Auguſt nach wie vor in Kraft, demzufolge Eſtland und 
Livland an Polen fallen ſollten, Patkul wechſelte alſo nur die Waffe, 
nicht das Ziel, wenn er Zar Peter für den Kampf lebhafter denn bisher 0 
intereſſierte. Andrerſeits konnte er ſich mit vollem Recht — und die 
Handlungsweiſe Peter des Großen hat ſpäter ſeinen Plan, wenn 
anders er ihn wirklich gehegt hat, als richtig erkennen laſſen, — der 
Hoffnung hingeben, daß die Achtung vor den Landesrechten, die 
Wahrung der Eigenart Livlands beim Zaren eher zu erreichen ſein 
werde, als bei Polen. Wie dem alſo auch ſei, ob er nach wie vor | 
der Heimat Wohl bei Polen ſah, ob er fie zu Rußland hinüberführen 
wollte, in jedem Fall trifft ihn kein Vorwurf, daß er ſeiner Ver— 
gangenheit untreu geworden ſei. Nichts ſcheint uns daher den Aus— 
ſpruch zu rechtfertigen, Patkul erſcheine damals bereits öfters im 
Lichte eines politischen Abenteurers !), vielmehr tritt er uns als einer 
der erſten Gehilfen, ja als der geniale Genoſſe des genialen Zaren 
entgegen, als dieſer Rußland in die Reihe der europäiſchen Staaten 
einzuführen unternahm. Mit dieſem Werk ſteht Patkuls Name in 
unauflöslicher Verbindung. Als Generalkommiſſar und ruſſiſcher Ge- 
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heimrat wirkt er auf diplomatiſchem und politiſchem Gebiet, als Militär 
unterſtützt er Peters ſoldatiſche Reformen, als Adminiſtrator die inneren 
Neuerungen. Nichts iſt ſeinem Eifer zu gering, mit gleicher Geſchick— 
lichkeit wirbt er der Armee die trefflichen Generale Ogilvy, Rönne 
und Huyſſen, wie „Ingenieure, Rechtskundige, Schmiede, Schwertfeger, 
Gärtner und Schäfer“. „Wenn es gilt, einen Portraitmaler zu ge— 
winnen oder einen Aufſeher für das Arſenal anzuſtellen oder eine 
Buchdruckerei einzurichten, wird Patkuls Meinung eingeholt.“ Nach 
der Schlacht bei Kliſſow weilt er vom Auguſt bis November 1702 
in Wien, um den Kaiſer für den Zaren zu gewinnen, heimgekehrt 
bleibt er längere Zeit im direkten Gefolge Peters, an deſſen Seite er 
ſteht, als 1703 die Gründung von Petersburg erfolgt. Das Ver— 
hältnis zwiſchen den beiden hochbegabten Männern muß, damals 
wenigſtens, ein ausgezeichnetes geweſen ſein. Peters Vertrauen erhob 
ihn eben zu der Zeit zum erſten Geſandten an den ausländiſchen Höfen, 
ſicherte ihm eben damals zu, nicht anders Frieden zu ſchließen, als 
wenn Schweden ihm Amneſtie zuſage. Das ſtolze Wort eines neueren 
Hiſtorikers dünkt uns dem allen gegenüber kaum zu viel zu beſagen, 
daß die Einführung Rußlands nach Europa nicht in letzter Reihe ein 
Werk des livländiſchen Edelmanns geweſen ſei.“) Doch nicht dieſer⸗ 
Seite ſeiner Thätigkeit kann hier nachgegangen werden. So feſſelnd 
es wäre, etwa der Verbindung nachzuſpüren, die Leibnitz mit Patkul 
ſuchte, als er ihm 1704 nicht nur den Plan einer Societät der Wiſſen— 
ſchaften in Dresden, ſondern auch einen eingehenden Entwurf zur 
Förderung der Bildung und Religion in Rußland vorlegte, ſo ſehr 
treten in dieſem Zuſammenhang die politiſchen Fäden in den Vorder— 
grund, die Patkul gerade in den Jahren 1703 und 1704 ſpann. Ihm 
allein war es zu danken, wenn im Oktober 1703 König Auguſt, der 
an allem bereits verzweifelte, durch ein erneutes Schutz- und Trutz 
bündnis mit dem Zaren das Ergreifen der Offenſive verſprach, er iſt 
es nicht in letzter Stelle, dem die, wenn auch vorübergehende, Eroberung 
von Warſchau zu danken war, er endlich iſt es, der, als die Gefahr 
eines Einfalles der Schweden in das Erbland Auguſts, das Kurfürſten— 
tum Sachſen, in bedrohliche Nähe tritt, die Verteidigungsmaßregeln 
erwägt und auf eine Reorganiſation der ſächſiſchen Armee drängt. 


1) Mettig 1. o. 48. 
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Aber gerade hierdurch und durch ſeine ſchonungsloſe Aufdeckung der 
verrotteten Wirtſchaft in Sachſen ſteigerte er die Zahl ſeiner Feinde 
auf bedenkliche Weiſe. Mit Flemming, dem General Schulenburg, 
dem Hofmarſchall Pfingſten, dem Statthalter Fürſt Egon von Fürften- 
berg gab es heftige Szenen und der Ingrimm gegen den „livländiſchen 
Eindringling“ wuchs zu bedrohlicher Höhe. Aber auch in Polen ſelbſt 
gewann er keinen Boden. War er doch mit eingereiht in den Plan 
Auguſts, der auf nichts Geringeres hinauslief, als auf eine Zerteilung 
ebendesſelben polniſchen Reiches, deſſen Krone er trug! Der frivole 
Monarch ſtand kalt zu den von ihm heraufbeſchworenen Leiden ſeiner 
polniſchen Unterthanen und Patkul, dem zur Erreichung ſeines großen 
Zieles alle Wege recht waren, ſtand wahrlich nicht wärmer zu ihnen. 
Kein Wunder, wenn ſie ihm gleiche Geſinnung entgegentrugen wie die 
Sachſen. Unbekümmert um all die Anfeindung ging Patkul ſeinen 
Weg. Seine Verbindung mit Peter dünkte ihm Gewähr genug, daß 
man ihn nicht antaſten würde. Er baute zu ſehr auf den Zaren, zu 
feſt auf ſeinen Einfluß auf König Auguſt. Gerade von dieſem ſollte 
der entſetzliche Umſchwung ausgehen. Ganz in den Banden ſeiner 
neuen Geliebten, der Freifrau Anna Conſtanze von Hoym, der ſpätern 
Gräfin Coſel, gab er den zahlreichen Stimmen bereitwillig ſein Ohr, 
die ihn beſtürmten, Frieden zu ſchließen. Im tiefſten Geheimnis wurde 
an der Löſung der ruſſiſchen Allianz gearbeitet, ein Separatfrieden 
zwiſchen Karl XII. und König Auguſt betrieben. Im Februar 1705 
erfuhr Patkul von dem treuloſen Spiel. Noch glaubte er es durch Ein— 
ſetzen ſeiner ganzen Perſönlichkeit verhindern zu können: in offenen Worten 
ſchreibt er dem Könige, ohne Scheu nennt er die Sache beim rechten Namen, 
und faſt ſcheint er durchzudringen. Doch es iſt nur Schein, darauf be- 
rechnet, ſolange wie möglich für das verſchwenderiſche Hofleben die zariſchen 
Subſidiengelder einzuheimſen. Patkul ließ ſich denn auch nicht täuſchen. 

Als er ſah, daß all ſeine Vorſtellungen und Vorwürfe nichts 
fruchteten, entſchloß er ſich dem tückiſchen Plan Auguſts einen andern 
entgegenzuſetzen, durch den dieſer zu Boden geſchmettert werden mußte. 
Er ſetzte, um ſein politiſches und materielles Leben fechtend, Intrigue 
gegen Intrigue. Ein Meiſter in der ſkrupelloſen Diplomatie jener Zeit, 
beſchloß er einen Separatfrieden zwiſchen dem Zaren und Karl XII. 
zu bewerkſtelligen, für ſich ſelbſt durch Peters und Hollands oft an— 
gebotene Vermittlung die ſtets erſtrebte Amneſtie zu erlangen. Wohl 
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lag darin ein entſchiedener Bruch mit dem bisher verfolgten Ziel, aber 
die Verhältniſſe waren eben mächtiger, als er. Man vergeſſe auch nicht, 
daß er die Amneſtie ſowohl von Karl XI. wie Karl XII. mehr denn 
einmal erbeten, daß es Schweden geweſen, das ihn zum Kampf bis 
aufs Letzte gezwungen hatte. Verließ ihn jetzt ſein bisheriger, ſtets 
unzuverläſſiger Kampfgenoſſe, um ſich über ſeinen Kopf hinweg mit 
dem verhaßten Feinde zu vereinigen, wobei ſein Leben ſicherlich der 
Preis ſein mußte, — wer will es Patkul da verargen, daß er, ſeine 
verräteriſchen Gegner mit ihren eignen Waffen bekämpfend, ſein Daſein 
zu retten ſuchte, wenn auch mit Aufgabe des bisher Erſtrebten! In 
verzweifelte Ringen, mit Minen und Gegenminen, mit Verſtellung 
und Liſt ſuchte er der heimlichen Feinde Herr zu werden, aber ſo 
wenig wie jene ihr Spiel zu verbergen wußten, ſo wenig vermochte 
er ſeine Karten geheim zu halten. Jeder wußte von den Plänen des 
andern. Noch bevor einer der beiden Wirklichkeit geworden war, brach 
das Verhängnis über Patkul plötzlich herein. 

Als die von Karl aus Polen nach Sachſen zurückgedrängten 
ſächſiſchen Truppen ins Kurfürſtentum gingen, war auch eine ruſſiſche 
Hilfsabteilung gezwungen worden zurückzuweichen. Sie nahm in der 
Oberlauſitz Quartier, wurde aber von Sachſen auf das empörendſte 
vernachläſſigt. Patkul kam daher eine Ordre des Großzariſchen Kanz— 
lers Golowin höchſt gelegen, die Truppen, wenn ihr Rückmarſch nach 
Rußland unmöglich ſei, für eine Kampagne dem Kaiſer, der während 
des ſpaniſchen Erbfolgekrieges Truppen brauchte, gegen vorteilhafte Be⸗ 
dingungen zu überlaſſen. Am 15. Dezember 1705 brachte er den 
Vertrag zu ſtande. Hierin aber glaubte Egon von Fürſtenberg, der 
Statthalter in Auguſts Abweſenheit, den längſt geſuchten Vorwand ge— 
funden zu haben — er ließ Patkul, obgleich derſelbe ruſſiſcher General— 
kommiſſar und Geſandter war, verhaften und den von Freund und 
Feind Verlaſſenen am 9. September 1706 auf die ſächſiſche Feſtung 
Sonnenſtein, dann im Dezember auf den Königsſtein bringen. Faſt 
drängt ſich dieſem eklatanten Bruch jedes Völkerrechts gegenüber die 
Vermutung auf, das der Zar, ſchlecht informiert und gegen Patkul 
durch falſche Berichte eingenommen, zu dem Schritt vorher ſeine Ein- 
willigung gegeben habe. Wie hätte er, der Stolze, die Schmach der 
Verhaftung ſeines Geſandten ſonſt ſo ruhig hinnehmen, die ergreifenden 
Schreiben Patkuls, durch die derjelbe feine Hilfe anrief, nur mit lauen, 
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halben Schritten beantworten können. Solche Warnungen und Droh— 
ungen, wie er ſie laut werden ließ, waren ſo gut wie keine! So nahm 
das Verderben ſeinen Lauf. 

König Karl war nämlich während deſſen in ſeinem beiſpielloſen 
Siegeslauf weiter gezogen. Ein Verſuch der Sachſen unter Paykull die 
Schweden, die in kleiner Zahl bei Warſchau ſtanden, zu überrumpeln, 
war geſcheitert, Paykull ſelbſt am 21. Juli gefangen genommen und 
nach Stockholm geſandt worden, wo er als Livländer ſeine angebliche 
Rebellion nach zwei Jahren (1707) mit dem Tod durch Henkershand 
büßen mußte. Der junge König aber ſcheute jetzt vor nichts mehr 
zurück: ohne des zu achten, daß er mit dem hl. Reich deutſcher Nation 
in tiefem Frieden lebte, brach er, nach einem abenteuerlichen Zuge 
durch die Pripetſümpfe nach Wolhynien, im Bogen ſich weſtlich 
wendend, im Kurfürſtentum Sachſen ein. Die letzte ſächſiſche Armee 
war bereits vorher, am 3. Februar 1706, von General Rehnsköld bei 
Frauſtadt geſchlagen worden, wollte Auguſt, der die Krone Polens 
ſchon verſpielt hatte, nicht auch ſein Erbland einbüßen, ſo mußte er 
Frieden ſchließen um jeden Preis. War doch Patkul nicht mehr an 
ſeiner Seite, „die rechte Triebfeder“ in allem Thun und Verhandeln. 
Am 14. September 1706 wurde denn auch zu Altranſtädt der Friede 
abgeſchloſſen. Auguſt verzichtete förmlich auf die Krone Polens und 
erkannte Stanislaus als König an, wenn er auch den Königstitel be— 
hielt, er verſprach alle Bündniſſe, vor allem das mit Rußland, zu 
löſen, alle Überläufer, vor allem Patkul, auszuliefern. Damit war das 
Schickſal des großen Livländers beſiegelt. Wohl zögerte Auguſt noch 
einige Zeit mit der Ausführung dieſes Artikels, der von allen der 
ſchimpflichſte war. Sei es nun, daß auch ſeine Seele einmal Regungen 
der Scham durchzuckten und er Patkul Gelegenheit zu heimlicher Flucht 
hat geben wollen, die derſelbe aber von ſich wies, ſei es, daß er die 
Rache Peters fürchtete, wenn es zum äußerſten käme, ſei es endlich, 
daß er ſich wirklich mit dem abenteuerlichen Gedanken trug, ſich 
mit Berufung auf ſeine Abkunft von Margaretha von Hohenſtaufen, 
Friedrichs II. Tochter, um die Krone von Neapel zu bewerben und 
erſt in Patkuls Auslieferung willigte, als Karl XII. als Gegenleiſtung 
ihm ſeine Beihilfe hierzu verſprach!). Am 6. April erfolgte der elende 
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Akt: in der Nacht, gleichſam das Tageslicht ſcheuend, ſtieg man zur 
Burg hinauf und überantwortete ihn den ſchwediſchen Offizieren. Noch 
iſt die Quittung über ihn erhalten, es waren zwei Livländer in Karls 
Dienſten, die ihren unglücklichen Landsmann in Empfang nahmen! 
Mit Ketten belaſtet wurde er abgeführt, ſeine Proteſte verhallten, am 
10. Oktober wurde er bei Kaſimierz, einem Bernhardinerkloſter in 
Großpolen, vom Leben zum Tode geführt. Vom Prediger Lorenz 
Hagen, deſſen ausführlicher Bericht von Patkuls letzten Stunden uns 
überkommen iſt, geleitet, betrat er feſten Mutes den Richtplatz, auf 
dem er nach Karls grauſamen Befehl gerädert und gevierteilt werden 
ſollte. Doch als er die 300 Dragoner ſah, die den Platz umſäumten und 
die vier aufgeſtellten Räder, da bebte auch ſein ſtarkes Herz und den 
Prediger umfaſſend, bat er „Bittet Gott, daß ich nicht verzweifle“. Noch 
heute krampft ſich uns das Herz zuſammen, wenn wir leſen, wie der zur 
Exekution gepreßte Ortsſcharfrichter, unerfahren und widerſtrebend, ſeines 
gräßlichen Amtes walten mußte, wie der Unglückliche, mit zerbrochenen 
Gliedmaßen mit den Worten „Kopf ab, Kopf ab!“ zum Block kroch, wo 
endlich nach mehreren Hieben das Haupt vom Rumpf fiel. Die Glieder 
wurden dann auf die Räder geflochten, der Kopf auf den Pfahl geſteckt. 

So endete in einer Karls Andenken für alle Zeit entehrenden Weiſe 
der Mann, der in wechſelvollem Leben ſeiner livländiſchen Heimat Rechte 
und Freiheiten verfochten hatte, der ſich treu geblieben war bis zuletzt. 
Möge ſein Andenken ſtets in unſern Herzen weiterleben und mögen wir 
uns ſein machtvolles Bild nicht durch die bei Menſchenkindern unvermeid- 
lichen Schattenſeiten trüben laſſen! In feinen Fehlern ein echtes Kind 
ſeiner Zeit, überragte er alle an Größe des Geiſtes, Energie ſeines 
Wollens und heißer Liebe zu ſeiner zertretenen Heimat. 

Wie traurig ſah es damals, da des großen Mannes Gebeine auf 
grauſer Richtſtätte bleichten, in Livland ſelbſt aus, welch entſetzliche 
Kriegsgräuel hatten in wenigen Jahren die Segnungen früherer ſchwe⸗ 
diſcher Herrſchaft ſpurlos hinweggewiſcht! 

Während Karl von Sieg zu Sieg eilte, waren Liv- und Eſtland, 
ſchlecht verwahrt und kümmerlich beſetzt, eine leichte Beute der ruſſiſchen 
Heerhaufen geworden. Was Karl an der Weichſel gewann, büßte er zwiefach 
an der Oſtſee ein. Die wenigen Gefechte und Treffen ſind bald erzählt"). 


2) cf. beſonders Fryxell J. o. II. Teil. 
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Die Streitkräfte in Livland, meiſt junge und eben erſt ausge- 
hobene Milizen, die freilich bald an Tapferkeit den Veteranen nicht 
nachſtanden, betrugen nur wenige tauſend Mann, die unter dem Befehl 
des Oberſten Schlippenbach einer ſchier unlösbaren Aufgabe gegenüber⸗ 
ſtanden, die ſie auch im Verein mit dem in Riga kommandierenden 
Generalmajor Stuart und dem Chef der Peipusflotille, Admiral von 
Numers, nicht durchführen konnten. Wie ſollten ſie das Land ver— 
teidigen, wenn fie ohne Succurs blieben und die Feinde gar zu zahl⸗ 
reich waren. Wohl hat ſo mancher tapfre Mann bis zum Letzten ge⸗ 
fochten, ſo mancher kühn ſeinen Degen mit dem Moskowiter gekreuzt 
und Namen wie der Gabriel Horns und Lewenhaupts, Skyttes, Reh⸗ 
binders und Freudenfelds, der Livländer Hans Heinrich von Lieven, 
Oberſt Maydel, Stackelberg, Tieſenhauſen und Taube u. A. verdienen 
auch heute mit Ehren genannt zu werden. Aber das Geſchick zu wenden 
vermochten fie alle nicht. Bereits im Dez. 1701 wurde Schlippenbach, 
der ſeine Streitkräfte auf langer Strecke verteilt hatte, bei Erraſtfer, 
zwei Stunden hinter Dorpat, von dem mit 20000 Mann über das Eis 
des Peipus auf Schlitten nach Livland einbrechenden Feind unter Ge— 
neral Scheremetjew überfallen und auseinander geſprengt. Gegen 1200 
Mann gingen verloren, doch auch die Ruſſen hatten ſtarke Verluſte 
und wagten es nicht weiter vorzudringen. Peter aber ernannte Schere— 
metjew zum Feldmarſchall und rief frohlockend aus: „Gottlob, nun haben 
wir es ſoweit gebracht, daß zwei Ruſſen einen Schweden ſchlagen können. 
Noch einige Jahre und wir werden Mann gegen Mann mit ihnen 
kämpfen können.“ Im folgenden Jahre kehrte Scheremetjew, deſſen 
Trachten auf die Einnahme Dorpats gerichtet war, mit ſtarken Heer⸗ 
haufen nach Livland zurück. Mitte Juli ſtand er mit 30000 Mann 
bei Erraſtfer. Bei Hummelshof nahm er den Kampf mit Schlippen⸗ 
bach, der über 4— 5000 Mann verfügte, auf und ſchlug ihn nach an— 
fänglichem Mißgeſchick vollſtändig. Die ſchwediſche Reiterei flüchtete, die 
Infanterie wurde mitgeriſſen, trotz heldenhafter Gegenwehr aufgerieben. 
Mit Mühe rettete ſich Schlippenbach nach Pernau, während das flache Land 
in entſetzlicher Weiſe verwüſtet wurde. Walk ging in Flammen auf, die 
Bewohner wurden ins Innere Rußlands fortgetrieben. Dann lagen die 
Ruſſen fünf Tage vor Dorpat und zogen endlich mit unermeßlicher Beute 
von Vieh und Menſchen von dannen, ſelbſt 15 ſchwediſche Kanonen und 
16 Fahnen — eine noch nicht dageweſene Beute! — führten ſie mit ſich. 
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Während dieſer Streifzüge der Ruſſen fiel auch Marienburg in 
ihre Hand, nachdem der brave Kapitän Wulff das Pulvermagazin mit 
den Seinen und den eindringenden Ruſſen in die Luft geſprengt hatte. 
Die Bewohner wurden gleichfalls nach Oſten fortgetrieben — unter 
ihnen auch die Magd des Propſts Ernſt Glück, die ſpätere Zarin 
Katharina I. 

Im folgenden Jahre wurden Livland und Eſtland verheerend aber— 
mals heimgeſucht, Ingermanland erobert, zum erſtenmal eine ruſſiſche 
Flotte in die Oſtſee geſandt und als Krönung des Ganzen Peters— 
burg gegründet. So ſicher fühlte ſich der Zar ſchon ſeiner Stellung! 
Und die Ereigniſſe gaben ihm wahrlich nicht Unrecht. 1704 zerſtörte 
er das ſchwediſche Geſchwader auf dem Peipus, im Juli und Auguſt 
gewann er Dorpat und Narwa, deren Schickſal bereits entſchieden 
war, als ein von Reval aus durch Schlippenbach unternommener Ent— 
ſatzverſuch kläglich ſcheiterte. Umſonſt verteidigte der Kommandant 
von Dorpat, Oberſt Skytte, unterſtützt von den Offizieren Tieſen— 
hauſen und Taube, mit äußerſter Bravour die ſchlecht verwahrte Stadt 
gegen die ruſſiſche Übermacht. Als Peter, der die Belagerung in 
Perſon leitete, den Generalſturm befahl, mußte er kapitulieren. Zwar 
wurden den Schweden günſtige Bedingungen zugeſtanden, ſie dann aber 
widerrechtlich ausgeplündert und mißhandelt (13. Juli 1704). Wenige 
Wochen ſpäter ging auch Narwa den Schweden verloren. Mit Helden— 
mut ſondergleichen hatte ſich Guſtav Horn hier bis zum letzten ge— 
wehrt, jede Übergabe mit Stolz und Hohn von ſich gewieſen. Ein 
furchtbares Bombardement ergoß ſich hierauf vom 8.—10. Auguft 
über die unglückliche Stadt, dann erfolgte unter entſetzlichen Gräueln 
und blutigem Kampf der Hauptſturm. Durch eine Breſche drangen 
die Feinde in die Straßen, in denen ſich nun eine durch „Plünderung, 
Mord, Nothzucht und Gewaltthaten aller Art bezeichnete Kriegsſcene“ 
wie ſie bisher beiſpiellos geweſen, abſpielte. In den Rinnſteinen floß das 
Blut und Tage vergingen, ehe die Straßen von den Leichnamen gereinigt 
waren. Es war dem energiſchen Eingreifen Peters allein zuzuſchreiben, 
wenn den furchtbaren Gräueln der Plünderung endlich Einhalt geſchah. 
Perſönlich warf er ſich der Soldateska entgegen und ſein Schwert war 
rot von Ruſſenblut, als er es auf dem Rathaus den zitternden Rats- 
herrn entgegenhielt. Doch Horns, der ſo tapfer ſich gewehrt hatte, 
wartete ein bitteres Geſchick. Erbittert über den langen 5 fuhr 
Seraphim, Geſchichte II. 
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Peter ihn hart an, ließ ihn in ſchweres Gewahrſam ſetzen und Jahrelang 
in Moskau mit gemeinen Verbrechern zuſammen gefangen halten. — 

Mit dem Jahre 1705 nimmt der Krieg eine andere Wendung, 
Scheremetjew verlegt ihn nach Kurland. Auf Jahre hinaus blieben 
Livland und Eſtland von neuen Einfällen verſchont, erſt nach der 
Schlacht bei Poltawa begann die auf die dauernde Eroberung der 
Lande abzielende große Aktion. 

Freilich von dem einſt blühenden Lande war wenig mehr denn 
eine Wüſte übrig. Gar zu treu hatte Scheremetjew den Befehl ſeines 
Herrn ausgeführt, zu zerſtören, bis nichts mehr übrig ſei. Die Korre— 
ſpondenz des Generaliſſimus mit ſeinem Zaren beweiſt das ſchlagender, 
als viele Worte. „Soeben, berichtete er Peter am 2. Juni 1702, bin 
ich von meinem Streifzuge heimgekehrt. Der ganze Kreis Dorpat iſt 
wüſt und öde gelegt; wir haben erſt innegehalten, als Pferde und 
Menſchen nicht weiter konnten. An Deutſchen habe ich 140 gefangen, 
wie viel Eſten, weiß ich nicht zu jagen; die Koſaken haben dieſes Ge- 
ſchäft unter ſich betrieben, ich habe ihnen die Gefangenen nicht nehmen 
mögen, um ihren Eifer nicht abzukühlen.“ „Vieh und Eſten — ſo 
ſchreibt er im Herbſt, haben wir in Menge gefangen, Kühe ſind jetzt 
um drei Altynen zu haben, Schafe um zwei Dengen, kleine Rinder 
um 1 Denga, größere um eine Griwna, 4 Stück kauft man für eine 
Altyne.“ — „Ich habe Dir zu melden, berichtet der Feldherr nach 
vollbrachter Arbeit des erſten Jahres dem Zaren — daß der All⸗ 
mächtige Gott und die Allerheiligſte Gottesmutter Deinen Wunſch er- 
füllt hat: in dem feindlichen Lande giebt es nichts mehr zu verheeren, 
von Pskow bis Dorpat, die Wjelikaja herab, die Ufer des Peipus 
entlang bis an die Mündung der Narwa, um Dorpat, hinter Dorpat, 
über Lais hinaus bis auf zwei Meilen von der Stadt Narwa, von 
Lais bis Reval, fünfzig Werſt weit gegen Weſenberg und weiter von 
Dorpat den Embach aufwärts zum Felliner See, gegen Helmet und Karkus 
und hinter Karkus bis auf 38 Werſt gegen Pernau und von Riga nach 
Walk: Alles iſt verwüſtet, alle Schlöſſer ſind niedergelegt. Nichts ſteht 
aufrecht außer Pernau und Reval und hin und wieder ein Hof am 
Meere: ſonſt iſt von Reval bis Riga Alles mit Stumpf und Stil aus⸗ 
gerottet; die Orte ſtehen nur noch auf der Karte verzeichnet“. „Was ſoll 
ich mit der Beute anfangen, heißt es ein anderes Mal, die Kerker ſind 
gefüllt und alle mit vornehmen Gefangenen. Es ſind gefährliche Leute, 
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in der Verzweiflung zu Allem fähig. Seuchen find unter ihnen aus— 
gebrochen, ſo dicht ſitzen ſie bei einander. Auch habe ich kein Geld, ſie 
zu füttern; ſoll ich ſie nach Moskau ſchaffen, ſo reicht, ſie zu begleiten, 
ein Regiment kaum aus. Befiehl, was mit ihnen zu geſchehen habe!“ 

„Boris Petrowitſch, ſchrieb hierauf der Zar an Apraxin, hat 
in Livland trefflich gehauſet, 6 Städte hat er genommen und 12000 
Seelen zu Gefangenen gemacht.“ — Doch das war nur der Anfang. 
Mit Beginn des neuen Jahres 1703 ſtürzen ſich die Muskowiter und 
Tatern von neuem auf das unſeelige Land: von Eſtland aus geht es 
über Livland her: zu Karkus faßt Scheremetjew Poſto und ſendet von 
hier ſeine Scharen aus, „in 4 feurigen Radien durchziehen ſie das Land“. 

„Von den gefangenen Offizieren und Soldaten — ſchreibt Schere- 
metjew — überſende ich Dir ein Verzeichniß. Wieviel Eſten aber 
und wieviel Weiber gefangen worden, das habe ich nicht aufſchreiben 
laſſen, die Zahl war zu groß: Die Truppen haben ſie unter ſich ver— 
theilt. An Vieh und Pferden haben wir doppelt ſo viel, wie im 
vergangenen Jahre aufgebracht. An Eſten männlichen Geſchlechts etwas 
weniger, weil nicht alle mitgeſchleppt werden konnten; auf jeden Mann 
iſt immerhin ein Eſte gekommen; den Reſt haben wir fortgejagt und, 
was nicht fügſam war, niedergehauen.“ 

Erſt mit dem Jahre 1703 ging auch die ärgſte Drangſalierung 
vorüber. Die erſte heiße Rache über die angeblich verletzende Auf— 
nahme Peters in Riga war gekühlt, dazu regte ſich in der Bruſt des 
Polenkönigs, der ja laut Vertrag Liv- und Eſtland im Frieden er- 
halten ſollte, nicht unberechtigter Groll, daß die Ruſſen im Lande jo 
entſetzlich wüteten. Es iſt Patkul, der nach vergeblichen Fürſprachen 1702 
und 1703 im Sept. 1704 namens des Königs ſehr ernſte Vorſtellungen 
bei Golowin erhebt und über die „Ravage von Livland und die gar zu 
unchriſtlichen Proceduren mit den Bewohnern des Landes“ klagt. 

König Auguſt, ſchreibt er an den Großkanzler, habe geſagt, es 
ſei das eine unter Chriſten unerhörte Art zu kriegen, die bei Freund 
und Feind den höchſten Ekel und Abſcheu errege und dem Zaren an 
allen Höfen ſchlechten Kredit ſchaffe und zugleich dero Alliierte odios 
mache. Der König habe ferner darauf hingewieſen, daß das generöſe 
Erbieten, ſo Ihre Zar. Maj. an den König ſowohl, wie an die Re— 
publik gethan, Livland an ſie zu übergeben, alle ſeine Grace und An— 
nehmlichkeit, auch das große Anſehen, ſo es bei der Welt gegeben, 
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verliere, weil es ein ſchlechtes Präſent ſei, ein Land zu verheeren und 
zu verzehren, arme unſchuldige Leute, Weiber und Kinder, teils bar— 
bariſcherweiſe zu maſſakrieren, teils in Dienſtbarkeit wegzuſchleppen 
und hernach das Land einem Alliierten zu offerieren. Schließlich be— 
tonte Patkul, wie ſchlimm eine derartige Verwüſtung für die Kriegs— 
führung wäre: „Es wäre zu konſideriren, daß, dafern der König von 
Schweden endlich, wie es doch geſchehen wird, Polen verlaſſen und 
gegen J. Zar. Maj. ſich wenden ſollte, ſo wollte der König gern der 
Alliance ein Genüge thun und dem Feinde auf dem Fuße folgen, 
aber es wäre unmöglich in einem ruinirten Lande Krieg zu führen 
und machten Ihre Zar. Maj. ſelbſt ihre Alliirten unfähig, dieſelbe zu 
aſſiſtieren und der Alliance ein Genüge zu leiſten“. 

Die allgemeine Lage, die den Zaren zwang, auf ſeinen Alliierten 
Rückſicht zu nehmen und zur wiederholten Erneuerung des Februar— 
vertrages von 1699 führte — ſo am 19./30. Auguſt 1704, ſo nach 
dem Altranjtädter Frieden, jo am 30. März 1707 mit der Republik 
Polen, jo endlich zu Thorn am 9. Oktober und am 11./22. Oktober 
1709 im Kopenhagener Traktat — bewog den Zaren, auch in der 
Behandlung Livlands gelindere Saiten aufzuziehen. Bald hörten zu— 
dem die Einfälle ganz auf, da Peters Kräfte nach anderer Seite ab— 
gezogen wurden. Erſt als Karl XII. in der furchtbaren Schlacht bei 
Pultawa (Juli 1709) total aufs Haupt geſchlagen worden und als 
Flüchtling zu Bender in der Türkei weilte, als die letzte Stunde der 
ſchwediſchen Monarchie geſchlagen zu haben ſchien, trat der Gedanke, 
trotz der bisherigen Traktate Livland dauernd zu behaupten, unver— 
hüllter denn bisher hervor. 


19. Kapitel, 
Rußland gewinnt Tivland und Eſtland. 


„Es ſei Sr. Zar. Maj., feines Allergnädigſten 
Berrn, unverbrüchlicher deſſein, fo Livland wie 
Eſtland von der ſchwediſchen Servelude zu er- 
retten und in den vorigen Stand und alle 
Jreiheit zu reſtituiren“. 

Scheremeljews Univerfal von 1710. 


Die aller Welt unerwartete, entſcheidende Niederlage des bis dahin 
unbeſiegten Schwedenkönigs bei Pultawa gab das Zeichen zur Wieder— 
herſtellung der Tripleallianz: von neuem vereinigte ſich König Auguſt 
von Polen-Sachſen, der ins geheim bereits im Juni mit Friedrich von 
Dänemark das Bündnis wiederhergeſtellt hatte, mit dem Zaren, den er 
am 9. Okt. 1709 in Thorn feierlich empfing. Peter verſprach, um 
den Argwohn der Weſtmächte nicht wachzurufen, König Auguſt aber- 
mals die Überlaſſung von Livland, obgleich er ſich eben damals zur 
dauernden Eroberung dieſes Landes rüſtete. Der Polenkönig war jedoch 
mit der Zuſicherung zufrieden, eroberte Polen wieder, vertrieb ſeinen 
Gegenkönig nach Pommern, während Dänemark einen Angriff auf 
Schonen von Norwegen aus ins Werk zu ſetzen begann. Der preußiſche 
Hof, den die Alliierten gern auf ihre Seite hinübergezogen hätten, wurde 
durch den ſpaniſchen Erbfolgekrieg auf andern Schauplätzen feſtgehalten. 
Er verſuchte wohl in phantaſtiſchen Plänen einer Teilung Polens ſich 
Anteil an künftiger Siegesbeute zu erwerben und ſchlug vor, daß Ruß— 
land Livland erhalten, ihm dagegen Weſtpreußen, Samogitien und, wenn 
möglich, eine „Expectanz auf Kurland“) zufallen ſollte. Aber ohne 
Armee war Preußen nur gering geachtet und Zar Peter ſagte dem 
Könige in Marienwerder im Oktob. 1709 es rund heraus, daß ſein 
Projekt „nicht practicabel“ ſei. Peter wußte, daß, wenn die Dinge nach 
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Wunſch gingen, ihm ſchließlich keiner den Beſitz der Oſtſeeküſte ſtreitig 
machen würde, er Livland alſo erhalten könnte, ohne Preußen gefähr- 
lich zu vergrößern. Auch die am 31. März 1710 im Haag von dem 
Kaiſer, Holland und England unterzeichnete Haager Konvention ſchreckte 
ihn nicht. Denn wenn hier, allerdings in Oppoſition zur Tripleallianz, 
feſtgeſtellt wurde, daß die ſchwediſchen Beſitzungen in Deutſchland 
neutral bleiben ſollten, ſo fand der Zar, daß ihm die Aktion in 
Livland erleichtert würde, da die in Deutſchland ſtehenden ſchwediſchen 
Truppen ihm in den Weg zu treten dadurch verhindert wurden. Voller 
Hoffnung begann er die große livländiſche Aktion. 

Schon im Sommer 1709 gingen in Riga beängſtigende Gerüchte 
um, daß der Zar für den Herbſt einen großen Einfall vorbereite. Sie 
waren nur zu ſehr geeignet dem gänzlich darniederliegenden Handel 
und Wandel den letzten Stoß zu geben. Troſtlos genug ſah es in 
Riga fürwahr damals aus: die Bürgerſchaft war verarmt, die in Ruß⸗ 
land, Polen und Littauen ausſtehenden großen Kapitalien mußten als 
verloren gelten, neue Handelsgeſchäfte konnten nicht mehr kontrahiert 
werden. Schon vor dem ſächſiſchen Einfall bezifferte der Rat die 
zweifelhaft gewordenen Ausſtände auf über 1 100 000 Rthlr. Dazu 
kamen die von Jahr zu Jahr ſich ſteigernden Anforderungen der 
Regierung, Kontributionen, Vorſchüſſe an Geld und Getreide, unerhörte 
Einquartierung und Quartiergelder. Seit dem Sommer 1708 ſtanden 
auch noch 4000 Rekruten in der Stadt, deren Unterhalt ihr allein 
aufgelegt wurde und jährlich 160 000 Rthlr. betrug. Die drohende 
Belagerung nötigte Riga nun noch zur Aufbringung neuer Mittel 
zur Verbeſſerung der Feſtungswerke, zur Beſchaffung von Geſchützen 
und Munition wie Getreide. Das gab nur zu oft Gelegenheit zu 
eifrigen, wenngleich nutzloſen, Beſchwerden bei der ſchwediſchen Obrigkeit, 
in Stockholm ſowohl, wie in Riga, daß die Stadt an der Grenze der 
Leiſtungsfähigkeit angekommen ſei, aber ihren Zweck erreichte, ja konnte 
die Stadt nicht einmal erreichen, denn die Kaſſen in Schweden waren 
leer und Not kennt kein Gebot. Zudem rückte die Gefahr immer 
näher, Anfang September erfuhr man, der Feind ſtände ſchon bei Mitau 
und Bauske. Der neue Generalgouverneur Graf Niels Stromberg und 
der ſoeben ins Amt getretene Vizegouverneur Joh. Adolf Clodt von 
Jürgensburg trafen darauf hin die nötigen Maßregeln, verboten allen 
Verkehr nach Mitau hin, erließen eine Brottaxe und wieſen verdächtiges 
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Geſindel, ſo die böhmiſchen Glasverkäufer, aus der Stadt. Zum 
Kommandanten der Stadt bei der Bürgerſchaft ernannte Stromberg 
hierauf den Bruder des Vizegouverneurs Oberſtleutnant Carl Guſtav 
Clodt, dann hielt er über die in 4 Quartiere geteilte Bürgerſchaft mit 
Gewehr und Fähnlein eine Revue ab. Am 25. Oktober erging der 
Befehl die beim Mangel an Truppen ſchwer zu haltende Kobronſchanze 
zu demolieren, desgleichen die Häuſer jenſeits der Düna abzureißen. 
Auf dem Turm der Domkirche ließ Stromberg Wächter aufjtellen, die 
mit einem Fernrohr den Feind beobachten und ihre Berichtzettel in 
hölzernen Kugeln zur Erde werfen ſollten, dann wurden Maßnahmen 
getroffen, um eventuell die Dünabrücke raſch abbrechen zu können und 
die Häuſer der Vorſtädte abzubrennen. Man hatte alle Hände voll zu 
thun: nur mühſam konnten die Soldaten in Scheunen und Badſtuben 
untergebracht, Lazarethe eingerichtet, die Speicher zur Aufnahme von 
Militär und Obdachloſen mit Heizvorrichtungen verſehen werden und 
faſt unmöglich wurde es bei der ſteigenden Geldnot den Wünſchen und 
Befehlen der Militärobrigkeit nachzukommen. Vergebens erinnerte der 
Bürgermeiſter Hermann Witte von Nordeck den Generalgouverneur 
daran, es gehe ihnen nunmehr ſo, wie den Pferden, die ſchlechtes Futter 
hätten, deren Mut nehme ab; wenn man ſie auch noch ſo ſehr antriebe, 
wäre doch das Vermögen nicht da, bis ſie endlich gar über den Haufen 
fielen. Stromberg konnte nicht helfen, ja er ſcheint nicht ſelten an dem 
guten Willen der Bürger gezweifelt zu haben und in ſeine Worte da⸗ 
her eine Schärfe gelegt zu haben, die den Gegenſatz zur Stadt nur 
noch verſchärfte. 

Während man in der Stadt alſo ſtritt, war der Feind vor der- 
jelben erſchienen. Zar Peter ſelbſt, der ſich bei der Armee befand, 
eröffnete wohl am 14. November 5 Uhr morgens von der Kobron- 
ſchanze, die jetzt Peterſchanze umgetauft worden war, perſönlich mit drei 
Bomben die Beſchießung der „verfluchten“ Stadt, an der Vergeltung 
zu nehmen Gott ihm verholfen habe. Doch fielen die Kugeln wahr— 
ſcheinlich in die Düna. Tag für Tag wurde das Bombardement nun 
erneuert und glühende Kugeln in die Stadt geſandt, in der man ſich 
beeilte Archive und Koſtbarkeiten in die Gewölbe zu retten und durch 
naſſe Decken das Ausbrechen von Feuer zu verhindern. Selbſt der 
Gottesdienſt wurde zeitweilig eingeſtellt und erſt am 5./15. Dezbr. wieder 
aufgenommen. Jedoch wurde verordnet, daß er nur ſpät am Tage 
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und ohne Licht und Glockengeläut vor ſich gehen dürfe. So ſtieg die 
Not von Woche zu Woche: das Rathaus hatte bis Schluß des Jahres 
durch einfallende Bomben nicht wenig gelitten, dergleichen die drei 
Stadtkirchen und viele Privathäuſer. Am 13./23. Dezbr. kam in einem 
Pulverturm Feuer aus, 1200 Tonnen Pulver, Bomben und Granaten, 
die in ihm und in einem zweiten Turm lagen, flogen in die Luft 
und richteten entſetzliche Verheerungen an: gegen 1000 Menſchen ſollen 
umgekommen, die Citadelle bis auf 2 Häuſer ruiniert worden ſein. 
Zu den Mühſalen durch den Feind geſellte ſich der um ſich grei- 
fende innere Zwiſt. Der Generalgouverneur, der eine genaue Aufnahme 
alles in der Stadt befindlichen Proviants angeordnet, klagte heftig über 
Hoffahrt und Schwelgerei der Bürgerſchaft, die nicht leiſte, was ſie 8 
könne. Auf erneute Proteſte der Stadt gegen die Forderungen Strom⸗ 
bergs meinte dieſer, „es würden noch Viele da ſein, denen es weniger 
an Vermögen, denn an gutem Willen fehlen dürfte, der Rat ſolle nur 
mit gutem Willen vorangehen. Es brauchten ja nur einige wohl— 
habende Familien zuſammenzutreten und je nach Vermögen 100, 200 
Rthlr. auch nur 10 oder 20 Rthlr. beizutragen, unter ſich aber einen 
zu wählen, der auf ſeinen Namen der Krone die ganze Summe vor— 
ſtrecken ſollte“. Für die Bezahlung durch den König wolle er, Strom⸗ 
berg, Bürgſchaft leiſten. Nicht ohne Grund erwiderte der Rat, er ſei 
jo ſehr ohne Geld, daß ſeit 1702 die Beamten ohne Gage ge— 
blieben wären. Der Zwiſt zwiſchen Stadt und Generalgouverneur, 
der durch die erſten Monate des Jahres 1710 immer intenſiver ge- 
worden, führte ſchließlich dahin, daß am Morgen des 30. April (11. Mai) 
Stromberg Delegierte von Rat und Gemeinde aufs Schloß beſchied und 
ihnen erklärte, wenn ſie noch weiter bei ihrer Weigerung zum Unterhalt 
der Garniſon beizutragen, verharren würden, werde er auf Grund der 
Kriegsartikel Gewalt brauchen. Zwei Tage ſpäter forderte er kategoriſch 
1500 Lof Brotkorn und von denen, die kein Getreide beſäßen, Geld. 
Die geängſtigte Stadt bat um eine Konferenz mit Vertretern der Ritter- 
ſchaft. Sie wurde bewilligt, aber Rückhalt fanden die Städter hier 
nicht, vielmehr erklärten die Vertreter des Adels 1400 Lof unter ſich 
zuſammengebracht zu haben, ſie hofften es auf 1500 zu bringen. 
Widerwillig beſchloß der Rat, wenn möglich, 1000 Lof zu ſchaffen. 
Als aber am 10./20. Mai die ſtädtiſchen Abgeſandten vor Stromberg 
erſchienen und ihm teils Korn, teils Geld offerierten, fuhr er fie un- 
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willig an, mit Geld wäre der Garniſon nicht geholfen. Nun ließ der 
Rat zunächſt die Makler, dann zwei Bürger, von denen es hieß, ſie 
wüßten von Getreidevorräten, vor ſich zitieren, aber man erfuhr nichts 
ſicheres, da einzelne wohl zugaben, es ſei Getreide genug vorhanden, 
aber ſie wollten nicht die „Verklinker“ anderer ſein. 

Offenbar dadurch in ſeinem Mißtrauen beſtärkt, beſchied Strom- 
berg Adel und Bürgerſchaft von neuem zu ſich und verlangte „ſtante 
pede“ 10000 Rthlr. und 4000 Lof Roggen. Der Adel gab auch 
jetzt Beſcheid, er wolle ſein äußerſtes thun, die Stadt aber trat in 
langwierige Konferenzen ein. 

Am 25. Mai (4. Juni) riß dem Generalgouverneur die Geduld: er 
ließ den verſammelten Rat durch Soldaten des Bauerſchen Regiments 
auf dem Rathauſe jo lange gefangen ſetzen, bis er Beſcheid hatte. Ver⸗ 
geblich waren alle Remonſtrationen und Bitten, die ehrſamen, wohlweiſen 
Herren mußten die Nacht über in unfreiwilligem Gewahrſam bleiben. 

Den ganzen folgenden Tag dauerten die Verhandlungen, aber 
ohne Reſultat, weiter fort, auch die Nacht auf den 26./27. Mai a. St. 
ſah die Ratsherren beiſammen auf dem Rathauſe, nur der erkrankte 
Bürgermeiſter wurde nach Hauſe entlaſſen. Erſt am dritten Tage 
endete die Gefangenſchaft und der Generalgouverneur gab den aufs 
Schloß entbotenen Vertretern der Stadt kurzab zu wiſſen, er ver- 
lange 4000 Eff. Brot und werde ſich ſelbſt helfen, wenn man nicht 
Gehorſam leiſte. Im Juni konfiszierte er hierauf, — ein Zeichen, 
wie ernft es ihm war, — den beim Rat deponierten. ca. 7000 Thaler 
Kourant großen Nachlaß eines Bürgers, und befahl Häuſer und Keller 
nach Korn zu durchſuchen, die nicht geöffneten Räume aber ſofort zu 
erbrechen. Schon aber meldete ſich auch der Feind vor den Mauern: 
am Sonntag den 12./22. Juni um 10 Uhr morgens wurden Rat, 
Gilden, Adel und Offiziere eilends und plötzlich aufs Schloß ge— 
rufen. Stromberg trat unter ſie und verlas ihnen einen Brief des 
Feldmarſchalls Scheremetjew, den er geſtern erhalten hatte. Der feind— 
liche Generaliſſimus bot in demſelben einen „raiſonablen Accord“ an, 
widrigenfalls er die Stadt erjtürmen und nach „raison de guerre“ 
behandeln werde. Bis Montag erwarte er feſten Beſcheid. Strom— 
berg nahm darauf weiter das Wort, ſuchte den Eindruck des Briefes 
zu entkräftigen und bat dringend für die Garniſon nur noch während 
dieſes Monats zu thun, was man könne, der Succurs müſſe jeden 
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Tag eintreffen. Mit einem Appell an die Treue zum König ſchloß 
er. Der Scheremetjewſche Brief hatte die Lage blitzartig grell be— 
leuchtet, viele ſahen, wie ernſt ſie geworden, ſtatt freudiger Zu— 
ſtimmung ſtieß Stromberg auf verlegene Geſichter und mancherlei 
Ausflüchte, daß eine Sache von ſolcher „importance“ nicht ſo leicht 
zu entſcheiden ſei. Eine Verlängerung des Waffenſtillſtandes bis zum 
15.25. Juni morgens 9 Uhr kam daher allen ſehr gelegen. Schließ— 
lich überwogen aber doch die Stimmen, die von Übergabe nichts wiſſen 
wollten, und Stromberg konnte am 15/25. Juni morgens 6 Uhr 
Scheremetjew abſchlägigen Beſcheid ſchicken. Das Drängen der Städter, 
ob man nicht wegen eines längeren Waffenſtillſtandes verhandeln 
könnte, lehnte der Generaliſſimus zuerſt rundweg ab, mußte aber 
ſchließlich auf ſtürmiſche Bitten darin willigen. Doch Scheremet— 
jew ſcheint darauf gar nicht geantwortet, ſondern ſofort das Bom— 
bardement eröffnet zu haben Mit ſteigender Heftigkeit ſauſten zehn 
Tage hindurch (bis zum 24. Juni a. St.) Tag und Nacht ohne Unter- 
laß die neun= und fünfpudigen Bomben in die Stadt hinein. 

Zu den Schrecken der Beſchießung trat bald ein grauſes Ge— 
ſpenſt: die Peſt. Mit entſetzlicher Heftigkeit breitete ſie ſich unter 
der Garniſon und der Stadtbevölkerung aus und ſteigerte das unge— 
ſtüme Verlangen der letzteren nach Waffenſtillſtand. So fand Schere— 
metjew, als er am 23. Juni (3. Juli) einen zweiten Brief durch einen 
Tambour an Stromberg ſandte, willigeres Gehör. Konnte der Feldmar- 
ſchall doch die Übergabe Wiborgs an Peter anzeigen. Zwar ſchlug der 
Generalgouverneur der Bürgerſchaft auch jetzt noch vor bis zum letzten 
des Monats zu warten und erſt dann „auff einige accords punkten“ 
zu gedenken, „wobey vor die Religion inſonderheit mußte geſorgt wer— 
den“; als aber namens der Bürgerſchaft der Dockmann Großer Gilde 
Joh. Hollander in ihn drang, ließ er ſich bewegen, ſofort um einen zehn- 
tägigen Stillſtand zu erſuchen. Zwei bange Tage vergingen unter 
banger Sorge, endlich brachte der feindliche Tambour die erſehnte 
Antwort: doch nur zwei Tage Bedenkzeit waren bewilligt. Adel und 
Bürgerſchaft flehten Stromberg an, die kurze Friſt zu acceptieren und 
auf 48 Stunden ruhten die Waffen. Noch am Abend des 28. Juni 
a. St. beſchloß der Rat die Akkordpunkte zu entwerfen, um Mitternacht 
war man fertig, am Morgen des 29. Juni (9. Juli) wurden fie Strom⸗ 
berg übergeben. Dieſer war aber wenig zufrieden, er fand in ihnen 
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Punkte, die eine Wiederherſtellung der von Karl XI. veränderten 
ſtädtiſchen Machtvollkommenheit und die Abſchaffung der neuen Auf— 
lagen („impoſten“) in ſich ſchloſſen, und lehnte derartige Feſtſetzungen 
ab. Der Rat jedoch, unterſtützt von den Alterleuten beider Gilden, 
blieb bei ſeinem Standpunkt und beſchloß, als er aus Strombergs 
Akkordentwurf erſah, daß dieſer die ſtädtiſchen Wünſche einfach igno- 
rierte, für ſich ſelbſt zu ſorgen. Auf Antrag Nordecks wurde noch 
in der Nacht zum 1. Juli a. St. ein Akkordentwurf gefertigt, unter⸗ 
ſchrieben und verſiegelt. In der Morgenfrühe begaben ſich die Ver— 
treter der Stadt mit denen der Ritterſchaft und den Offizieren Strom: 
bergs hinaus ins feindliche Lager, wo ſie in Dreylingshof der Feld— 
marſchall mit ausgeſuchten Ehren empfing, fie aufs prunkvollſte be- 
wirtete und ihnen ſeine eigenen „Gutſchen“ zur Verfügung ſtellte. 
Patkuls Jugendfreund Löwenwolde, der glücklicher als jener, es nicht 
nur zu hohem Anſehen bei Peter gebracht, ſondern auch den Tag der 
Vergeltung erleben konnte, ſtand Scheremetjew bei allem zur Seite. 
Schnell wurde man in den Hauptpunkten einig und ſchon am 
4. Juli a. St. wurden die Kapitulationspunkte des Grafen Stromberg, 
wie die Akkordpunkte der Stadt und der livländiſchen Ritterſchaft 
von Scheremetjew namens des Zaren abgeſchloſſen und unterzeichnet. 
In jenen wie in dieſen wurden die alten Landes- und ſtädtiſchen 
Privilegien, Kirchen und Schulen bewilligt). 

Schon am 5./15. Juli zogen die ruſſiſchen Truppen ein, am 
14./ 24. Juli huldigten Rat und Bürgerſchaft ſolenniter dem Grafen 
Scheremetjew, der frohlockend nach Moskau ſchreiben konnte, Gott habe 
ihm die Gnade gewährt, ſich mit der livländiſchen Hauptſtadt Riga, die 
bisher noch niemals durch keine Mittel eingenommen worden ſei und 
die in ganz Europa die unüberwindliche Jungfrau genannt werde, zu 
verloben und ſie als Braut auf einen ehrlichen Akkord heimzuführen. 

Doch nicht nur die Stadt, auch das Land, deſſen Vertreter in 
derſelben eingeſchloſſen geweſen und den Akkord unterzeichnet hatten, hatte 
den Zaren als ſeinen Herrn anerkannt. Es war der Geiſt Patkuls, 
der aus den Akkordpunkten des 4. Juli ſprach: 

„Es bleibet vor aller Welt ein offeubahres Monument und An— 
zeige — alſo heißt es in ihnen — daß der Allwiſſende und von 
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Ewigkeit ſich immer erbarmende Gott die chriſtliche Intention der 
erſten in das Land einkommenden Deutſchen ſich gnädigſt gefallen 
laſſen und würklich auch völlig dieſe Nation in ihren Nachkommen, 
in derſelben und ſelbe vor ſie und ihre Poſterität bis an der Welt 
Ende in Gnaden erhalten wolle. 

Nun iſt es wieder an dem, daß dieſes Land, deſſen Communen, 
Städte und Einwohner in einer von dem allerhöchſten Regenten aber- 
malen beliebten Veränderung, von der hohen Chrone Schweden, bei der 
ſie in der höchſten und treueſten Standhaftigkeit vor Gott und der Welt 
bis zur kundbahren Extremität redlich ausgehalten, abgenommen und 
Sr. Großzariſchen Mayeſtät unterwürfig und ſubject werden ſoll. 

Und weiln der Ritter- und Landſchaft dieſer Provinz, bei ver⸗ 
ſtatteten allgemeinen Capitulationen, dieſe Befugniß in Gnaden vor- 
behalten worden, daß ſie vor ſich und ihre Nachkommen, ihrer Wohl— 
fahrt und Conſervation gedeyhliche Conditiones bedingen mögen; ſo 
beſteht in genere ihr allerdemüthigſtes postulatum darinne: Daß 
alle ihre wohlhergebrachte Privilegien, Rechte, Gewohnheiten, Im⸗ 
munitäten, Poſſeſſionen und Gerechtigkeiten in geiſtlichen und welt— 
lichen Sachen von und bei welcher Obrigkeit ſelbige auch von Zeit 
zu Zeit acquiriret und genutzet worden oder haben genutzet werden 
können, ungekränkt gelaſſen, erhalten und zu ewigen Zeiten 
ohne Minderung zu gelten ausdrücklichſt und gültigſt con— 
firmiret werden.“ Vor allem verſtehe die Ritterſchaft darunter 
das Privilegium Sigismundi Auguſt Ao. 1561: ſie bäte, obgleich die 
Ritterſchaft per injurias belli et temporum?) von dem Original 
abgekommen und von der Zeit an nichts anders als genugſam be— 
glaubigte Copeyn habe, daraus keine „Dispute, Scrupeln und Ver— 
änderungen“ herzuleiten. 

Hierauf antwortete Scheremetjew: „Das, was E. Wohlgeb. Ritter⸗ 
und Landſchaft in dem Generalpunkt geſuchet worden, ſolches ver— 
ſprechen Ihre hochgräfliche Excellenz der Premier Generalfeldmarſchall 
Scheremetjew Ihro Großczariſchen Mayeſt. allerunterthänigſt vorzu⸗ 
tragen und hat E. W. Ritter- und Landſchaft von allergnädigſter 
Ratihabition J. Gr. Cz. M. ihres Anſuchens wegen garnicht zu 
zweifeln, ſondern können vielmehr verſichert ſein, daß wenn Dieſelbe 
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Ihro Gr. Cz. M. als Dero Oberhaupt und hohe Obrigkeit in unter- 
thäuigem Reſpect veneriren und in allem Gehorſam ſich Derſelben 
unterwerfen — (ſie) alle Gnade zu genießen haben werden“. 

Nachdem ſo im allgemeinen die Ritterſchaft des Landes Rechte 
erbeten und Scheremetjew fie ebenſo in genere zugejagt, folgten 
die einzelnen Punkte, aus denen wir folgende als beſonders wichtig 
hervorheben. „Inſonderheit aber paciscirt die Ritterſchaft: 

1. Daß im Lande ſowohl, als in allen Städten die bis herzu in 
Livland erereirte evangeliſche Religion gemäß der unveränderten 
Augsburgiſchen Confeſſion und von ſelbigen Kirchen angenommenen 
ſymboliſchen Bücher, ohne einigen Eindrang, unter was Vorwand er 
auch könnte bewirkt werden, rein und unverrückt konſerviret, ſämmtliche 
Einwohner im Lande und Städten dabei kräftig und unveränderlich 
gehandhabet und bei der Adminiſtration ſowohl internorum als ex- 
ternorum ecelesiae (alſo innerem und äußerem Kirchenregiment), von 
Alterher gewöhnlichen Conſiſtorien und competierenden Jurium patro- 
natus (Patronatsrecht) ſonder Veränderung ewiglich conſerviret werden“. 

„Wird accordirt“, ſchrieb Scheremetjew. 

2. „Zu welchem Ende Kirchen und Schulen im Lande und in 
den Städten bei der evangeliſch-lutheriſchen Religion bleiben 
und erhalten, auch retablirt werden ſollen, in dem Zuſtande, als ſie 
in den ruhigſten Zeiten eingerichtet und erbauet geweſen. — — —“ 

„Wird placidirt und nach den alten Rechten und Gebräuchen bei— 
behalten“. 

3. „Die Vocationes der Prediger bei vacanten Regal— 
pfarren (Domänen) laſſen S. Gr. Cz. M. gnädigſt alſo beſtellen, 
daß die Eingepfarrten aus dem Adel und der Landſchaft die Freiheit 
haben und behalten, jedesmal zwei tüchtige Subjecte vorzuſchlagen und 
zu präſentiren“ 

„Wird accordirt“. 

4. „Die Univerſität in Livland, weil ſie mit zureichlichem 
Einkommen und Gütern fundirt iſt, wird beibehalten und allezeit mit 
tüchtigen Profeſſoren, der evangeliſch-lutheriſchen Religion zugethan, 
beſetzt; auch zur Comodité der adligen Jugend mit Sprachen und 
Exercitienmeiſtern (i. e. offenbar Schwimm-, Tanz⸗, Reit⸗ und Fecht⸗ 
lehrern) verſehen“. 

Scheremetjew erklärte, ſobald Pernau erobert, werde der Zar der 
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Univerfität beneficia und privilegia eher augmentieren als diminu— 
ieren, auch darauf bedacht ſein ſie mit guten Profeſſoren zu ver- 
ſehen, „weiln J. Gr. Cz. M. aus dero eigenen Ländern und Reichen 
die Jugend ebenfalls dahin ſchicken wird, um die Univerſität in deſto 
größere Renomms zu ſetzen, weshalb hochgedachte Mayeſt. vorbehalten 
wird liberum exereitium (freie Ausübung) ihrer Religion.“ 

5. „Der Status provineialis wird plenaire retablirt und 
die Ritterſchaft bei den von Alters dabei gehabten Competenzen con— 
ſerviret.“ 

„Iſt ſchon in den Univerſalen (d. h. den früheren Aufforde⸗ 
rungen Scheremetjews ans Land zum Zaren abzufallen) verſprochen 
und verſichert“. 

6. „Nächſt Beſtellung des wahren Gottesdienſtes beruhet die Grund— 
veſte eines Landes auf die Adminiſtration der Juſtiz. Zu welcher 
die in Livland nach allen Kreyſen gewöhnliche Unter- und Ober— 
inſtanzen heylſamlich in ihren jetzigen Gliedern und Bedienten con— 
ſerviret und aus der Nobleſſe des Landes und theils aus andern 
wohlgeſchickten Eingebornen auch ſonſt meritirten Perſonen teutſcher 
Nation allzeit ergänzet und beſtellt werden; deren Bediente alle aus 
dem Publico, um deſto ſicherer Juſtice willen, eine honorable und 
zureichliche Gage zu genießen haben ſollen“. 

„Wird accordiret“. 

7. „In Criminalibus ſortiret der Adel niemalen unter eine 
andere als der Chrone Jurisdiction“. 

„Wird völlig accordiret“. 

In den weitern Punkten wurde um Errichtung eines Ober— 
gerichts in der Provinz gebeten und die Gewährung dieſes Wunſches 
von Scheremetjew in Ausſicht geſtellt, ferner darum petitioniert, daß 
in allen Gerichten nach livländiſchem Recht und im Hilfsfall nach 
„gemeinem teutſchen Recht“ gerichtet und prozeſſiert werden ſolle, 
„bis unter Genießung weiterer Huld und Gnade ein vollſtändiges 
Jus provineiale in Livland colligirt und edirt werden könne“, 
eine Bitte, die in Bezug auf Kodifikation des Provinzialrechts bis über 
die Mitte unſeres Jahrhunderts ein frommer Wunſch ſein und bleiben 
ſollte. Punkt 11 ſetzte feſt, daß der Adel und die Eingeborenen des 
Landes bei Beſetzung aller Zivil- wie Militärchargen allen 
anderen vorzuziehen ſeien; Punkt 18 trat für die möglichſte Freiheit 
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adliger Güter von Abgaben ein, Punkt 19 endlich fixierte das alleinige 
Güterbeſitzrecht für die Edelleute, d. h. einen Zuſtand, der ſich 
allmählich in ſchwediſcher Zeit herausgebildet hatte. 

Alſo waren in rechtsverbindlicher Form ſowohl im allgemeinen 
das Privileg Sigismund Auguſts, wie im einzelnen die Fundamente 
liwländiſchen Weſens, evangeliſcher Glaube, eigene Verwaltung und 
Recht, deutſche Sprache in Kirche, Schule, Offentlichkeit von Scheremetjew 
feierlichſt gewährleiſtet. Am 12. Auguſt 1710 wurden fie bei der Übergabe 
der Stadt Pernau dieſer an den ruſſiſchen Generalleutnant Bauer noch— 
mals bekräftigt, am 30. September 1710 erfolgte dann auch die zariſche 
Generalkonfirmation durch den bekannten Gnadenbrief Peters.“) 
In feierlichen Worten erklärte der Zar hier, daß „Wir“ der livlän- 
diſchen Ritter- und Landſchaft, die ihrer vorigen Herrſchaft „zu deren 
groſſen Nutzen und zu ihrem eigenen immerwährenden Nachruhm 
jederzeit unverdroſſene Treue und rechtſchaffne Dienſte geleiſtet“, „alle 
ihre vorhin wohlerworbene und zu uns gebrachte Privilegia, injonder- 
heit aber das Privilegium Sigismundi Auguſti datirt zu Wilda Anno 
1561, Statuten, Ritterrechte, Immunitäten, Gerechtigkeiten, Freiheiten, 
(ſoweit ſich dieſelben auf jetzige Herrſchaft und Zeiten appli— 
eiren laſſen,) rechtmäſſige Poſſeſſiones und Eigenthümer, (i. e. Eigen⸗ 
thum) welche ſie ſowohl in wirklichem Beſitz haben und genießen, als 
zu welchen ſie von ihren Vorfahren her, ihren Rechten und Gerechtigkeiten 
nach, berechtigt find, vor Uns und Unſere rechtmäſſigen Suc- 
ceffores hiemit und Kraft dieſes gnädigſt confirmiren und beſtätigen, 
auch verſprechen, daß fie und ihre Nachkommen, wie es denn recht und 
billig iſt, bei dem Alten, vollkommen und immerwährend, von Uns und 
Unſern Nachkommen ſollen erhalten und gehandhabt werden; doch 
Uns und Unſerer Reiche Hoheit und Recht in allem vor— 
behältlich und ohne praejudice.“ 

Zwölf Tage ſpäter erließ der Zar noch eine weitere „Allerhöchſte 
Reſolution“, in der die einzelnen Akkordpunkte Scheremetjews durch— 
genommen und beſtätigt wurden. 

Trotzdem aber war man in Livland, durch die bittern Erfahrungen 
ſchwediſcher Rechtsbrüche in Mißtrauen verſetzt, noch nicht beruhigt, 
man befürchtete, jene Klauſeln der Generalkonfirmation, „ſoweit ſich 
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die Rechte auf jetzige Herrſchaft und Zeiten appliciren laſſen“ und 
„doch Uns und Unſerer Reiche Hoheit und Recht in allem vorbehältlich 
und ſonder Nachtheil und praejudice“ möchten dem Lande gefährlich 
werden. Als daher zu Anfang des Jahres 1711 der kaiſerliche Ge— 
heimrat Graf Löwenwolde in Livland erſchien, um den Landesſtaat 
einzurichten, nahmen die Landräte die Gelegenheit wahr, in eingehende 
Beratung über mißverſtändliche Punkte und noch nicht abgeſtellte Miß⸗ 
bräuche zu treten. In gewiſſem Sinne kam man am 13. Februar zu 
zufriedenſtellender Einigung. Als nämlich die Ritterſchaft um Fort⸗ 
laſſung jener beiden obigen Klauſeln bat, „ſintemalen die Nachwelt 
eine, den confirmirten Privilegia zuwiderlaufende Deutung daraus 
ziehen und Ihro Kaiſerl. gnädige Intention ſchmälern könnte“, oder 
wenigſtens eine authentiſche Erläuterung heiſchte, gab Löwenwolde zu 
offiziellem Protokoll: „Wäre es ein terminus generalis und ein ſolches 
Reſervatum, welches in ſolchen Fällen faſt bei allen Potentaten ge— 
bräuchlich, welches ſie ſich nicht nehmen ließen. Ohnedem wären von 
der dortigen Canzelley ſo viel Reſervata eingerückt geweſen, weshalb 
man Mühe gehabt, ſolche abzulehnen, alſo hätte man dieſes, wie ein 
ohnehin Gewöhnliches beſtehen laſſen müſſen, hätte alſo auch des— 
falls die Ritterſchaft nicht Urſache an S. Maj. ſich zu wenden, weil 
dieſelbe ohnedem ſo genereuſe wären, daß ſie die Privilegia eher 
vermehren als vermindern würden.“ 

Aus Petersburg, wohin die Ritterſchaft ſich gleichfalls gewandt, kam 
ebenfalls beruhigende Antwort: „die Majeſtätsklauſel wäre etwas Gewöhn⸗ 
liches, ſo bei derartigen Fällen von den Potentaten eingerückt wurde,“ der 
Zar habe durch ſie nur verhindern wollen, daß die Ritterſchaft, wenn 
er die Privilegien in Bauſch und Bogen annehme, etwa glaube, daß 
er ohne ihren Rat und Willen keinen Krieg anfangen könne oder aber 
die alte Vereinigung Livlands mit Littauen, von der in den Privilegien 
die Rede, konfirmieren müſſe, was „inſonderheit bei dieſer Zeit“ ſehr 
nachteilig wäre. 

Gleich beruhigende, entgegenkommende Verſicherungen gab der 
Zar ſchließlich auch ſelbſt ab, als er bei ſeinem Rigaſchen Aufenthalte 
1712 ein Memorial der Ritterſchaft huldvoll entgegennahm. Alle 
Wolken ſchienen für immer zerſtreut. 

Um dieſelbe Zeit faſt, in der Zar Peter Herr von Riga und 
Livland geworden war, fiel ihm mit Reval auch ganz Eſtland zu. 
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Schon im Jahre 1704, nach dem Fall von Dorpat und Narwa, war 
vorübergehend die Lage Revals eine ſehr gefährliche geweſen. War 
doch der Feind unvermutet am 31. Auguſt bis auf die Stadtweide 
gedrungen, um dort die Viehherden fortzutreiben und bis in die Vor— 
ſtadt einzufallen. Ernſtere Folgen blieben freilich aus, da den Ruſſen 
das Belagerungsgeſchütz fehlte, aber da der eſtländiſche Generalgouverneur 
ſämmtliche in Eſtland noch ſtehende Truppen in der Stadt zuſammen— 
zog, ſo wurde das Land öſtlich von Reval dem Feinde preisgegeben. 
Zar Peter verleibte es denn auch völlig ſeinem Reiche ein und bildete 
aus ihm mit Narwa einen Verwaltungsbezirk. Reval ſelbſt jedoch 
und das weſtliche Eſtland blieben gegen ſechs Jahre faſt völlig ver⸗ 
ſchont ja, während man mit Eifer an den Befeſtigungen arbeitete, ruhte 
auch der Handel, ſelbſt mit Rußland, nicht völlig. Aber daß die all— 
gemeine Lage trotzdem eine ſehr gedrückte war, läßt ſich nicht in Ab- 
rede ſtellen, Mißernten ruinierten 1705 und 1708 das Land und die 
vielen Erklärungen eſtländiſcher Edelleute, daß ſie nicht mehr im Stande 
wären, den Roßdienſt zu leiſten, geben ein beredtes Bild des Nieder— 
ganges. 1710 ſahen ſich ſogar 150 Familien des eſtländiſchen Adels, welche 
nach Reval geflohen, genötigt, um dem Hungertode zu entgehen, flehent— 
lich um Kornvorſchüſſe aus den Magazinen der Krone und Stadt zu 
bitten. Desgleichen war die Ritterſchaft nicht im ſtande 300 Thaler 
an fälligen Zinſen für das von Jürgen Uexküll zum Ritterhauſe ge- 
kaufte Haus zu bezahlen, ſo daß Exekution ins Werk geſetzt wurde. 
Mit dem Jahre 1710 brach die Kriegsnot mit ganzer Heftigkeit wieder 
herein. Unter ungünſtigen Verhältniſſen, Krankheit und Seuche, Mangel 
an Proviant, Zuchtloſigkeit der Soldaten, leeren Kaſſen und allerlei 
Weiterungen zwiſchen dem Vizegouverneur Patkul und Adel wie Bürger- 
ſchaft gingen die erſten Monate des Jahres vorüber, am 11. Auguſt 
brach die im Fellinſchen, Dorpatſchen und Karkusſchen wütende „böſe 
Contagion“, die Peſt, unter der Garniſon, etwas ſpäter auch unter 
der Bürgerſchaft aus — am 15. Auguſt ſchon waren auch die Feinde 
unter General Bauer von Oberpahlen her vor der Stadt angelangt; 
zu ihm ſtieß dann der Brigadier Iwanitzky mit ſechs Infanterie— 
regimentern, am 18. desſelben Monats Fürſt Alexander Wolkonsky 
mit Kavalleriemaſſen. Aber von einer wirklichen Belagerung und 
Beſchießung war nichts zu ſpüren, ſowohl zur See, wie zu Lande kamen 
Proviant und Mannſchaft nach Reval hinein. Sehr empfindlich da— 
27 
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gegen wurde in der Stadt die Beſetzung des ſogenannten obern Sees, 
von wo Reval mit Waſſer geſpeiſt wurde, empfunden. Die Haupt⸗ 
mühlen wurden trocken gelegt, die Bewohner auf ſpärliche Brunnen 
beſchränkt. War durch die Peſt und die Waſſernot die Lage auch 
ernſt, ſo ſcheint doch die Haltung des Vizegouverneurs Patkul kaum 
gerechtfertigt. Schon ſeit Ende Auguſt ſtand er mit Bauer in 
Korreſpondenz und erregte namentlich bei ſeinen Offizieren, die einem 
energiſchen Ausfall das Wort redeten, Mißtrauen und Verdacht. Die 
Bürgerſchaft zeigte ſich loyal und erbötig, „Alles zu thun, was zur 
Erhaltung der Stadt menſchenmöglich ſei“, anders dagegen die Ritter⸗ 
ſchaft, welche, wohl auch durch die Reduktion verdroſſen, ſeit geraumer 
Zeit ſchon mit einem Wechſel der Herrſchaft gerechnet zu haben ſcheint, 
wie denn in einem Brief der Landrat Reinhold Baron Ungern vom 
22. September 1710 in Bezug auf den Ausfall ſich ablehnend äußerte 
und meinte: „Man muß behutſam hierin verfahren, damit wir in den 
künftigen veränderlichen Zeiten uns keine blasme und ſchwere 
Verantwortung aufbürden.“ Das Umfichgreifen der furchtbaren Peſt 
that das Ihrige, um die Widerſtandskraft und Luſt zu brechen. Am 
21. September ſandten auch Rat und Bürgerſchaft an Patkul ein 
Schreiben, ob Hilfe von auswärts zu erwarten ſei oder nicht, „maßen 
das Elend und Sterben in der Stadt ſo überhand nehme, daß in 
kurzer Zeit alles zu Grunde gehen müſſe“. Als Antwort hierauf er⸗ 
folgte am 24. September in einer Verſammlung von Adel und Stadt 
auf dem Schloß durch Patkul die Überreichung des Univerſals Peters 
des Großen vom 16. und eines Schreibens von Mentſchikow vom 
17. Auguſt, die der Vizegouverneur erſt abends zuvor erhalten haben 
wollte. 

Schon zwei Tage darauf willigten Ritterſchaft, Rat und Gilden, 
ſowie die Offiziere in die „unvermeidliche“ Übergabe, am 27. September 
entwarfen Adel und Stadt die Akkordpunkte, am 29. September waren 
die beiden Kapitulationen unterſchrieben, am ſelben Tage erfolgte die 
Übergabe: während die auf 400 Mann zuſammengeſchmolzene, einſt 
4000 Mann ſtarke, Garniſon mit Fahnen und klingendem Spiel ſich 
im Hafen einſchiffte, zogen 2000 Ruſſen durch die Dompforte in die 
Stadt. Nach 150 Jahren ſchied damit Reval aus dem ſchwediſchen 
Staate aus. Die Erinnerung an dieſe Zeit war es, die den Rat am 
4. Oktober 1710 bewog, ein bewegliches und dankbares Schreiben an 
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an den einftigen König, an Karl XII. zu beſchließen, worin die Gründe 
der Kapitulation auseinandergeſetzt wurden. „So iſt nur dies übrig“, 
hieß es zum Schluß, „daß wir den grundgütigen Gott, als den König 
aller Könige, von Grund des Herzens anflehen, daß er die Herzen 
und Gemüther Seiner Geſalbten dermaßen lenken und führen möge, 
daß wir nach ſo langer mannigfaltiger Plage und ausgeſtandenem 
Elende, Jammer und Noth endlich auch einmal die Früchte des edlen 
und erwünſchten Friedens in Ruhe genießen mögen.“ 

Die Abſendung des Schreibens wurde jedoch durch den General 
Bauer verhindert. j 

Die Kapitulationen vom 29. September enthielten im weſentlichen 
dieſelben Punkte und Feſtſetzungen, wie die Akkordpunkte Rigas und 
der Ritterſchaft Livlands, nur daß in ihnen ausdrücklich die Möglichkeit 
erörtert wurde, daß Stadt und Land im Frieden wieder an Schweden 
kämen. In dieſem Fall verſprach der Zar dafür zu ſorgen, daß die 
Ergebung an Rußland ihnen nicht Schaden bei Schweden bringe. 

Am 1. und 13. März erließ Zar Peter auch die Generalkonfir— 
mationen der Privilegien für Ritterſchaft und die Stadt Reval. In 
beiden fehlt die Majeſtätsklauſel und jede Einſchränkung, wie fie den 
Livländern beſchwerlich gefallen war, — der beſte Beleg dafür, daß 
in der That dem Zaren den Livländern gegenüber keine andere Abſicht 
vorgeſchwebt, als Löwenwolde, Scheremetjew, Mentſchikow und vor 
allem er ſelbſt wiederholt verſichert haben. 

Warum aber, iſt wohl gefragt worden, hat der Zar, da er doch 
Riga wie Reval einfach hätte erobern können, überhaupt ſo weitgehende 
Konzeſſionen und Privilegien bewilligt? 

Kein Zweifel, ſowohl Riga, wie Reval hätten durch einige hundert 
Bomben mehr zur bedingungsloſen Übergabe gezwungen werden können, 
doch dem Zaren lag an der freiwilligen Unterwerfung der Lande, 
welche ſtrittig zu machen die übrigen Mächte alle Zeit bereit waren, 
die herauszugeben er überdies ſelbſt immer wieder verſichert hatte. 
Wie anders wurde aber ſeine Stellung, wenn er den Drängenden ent— 
gegenhalten konnte, daß ſowohl Livland, wie Eſtland ſich ſeiner Bot- 
mäßigkeit ohne Zwang unterworfen hatten und unter Rußlands Szepter 
verbleiben wollten. Zwar wußte er, trotz der ſiegreichen Eroberung der 
Lande, noch keineswegs mit Sicherheit, daß ſich der Beſitz derſelben 
werde behaupten laſſen, denn auch er ſehnte ſich nach Frieden und 
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war zeitweilig zu großen Konzeſſionen bereit, in jedem Fall aber 
mußten ihm die Kapitulationen eine wertvolle Unterſtützung ſeiner 
Pläne geben. 

Eine Geſchichte der Verhandlungen und diplomatiſchen Beziehungen, 
die ſich alle auf die livländiſch-eſtländiſche Frage bezogen, iſt noch 
nicht geſchrieben, auf ſie einzugehen mangelt zudem der Raum. Nur 
einzelne Momente ſeien hervorgehoben. 

Schon im Jahre 1711 brachte der Ausbruch eines neuen ruſſiſch— 
türkiſchen Krieges, den der in Bender weilende Karl XII. angeſtiftet, 
den Zaren in die verzweifeltſte Lage: am Pruth von den Türken ein- 
geſchloſſen, ſah ſich Peter aufs äußerſte bedroht: ſchon war er bereit, 
im Notfall ſelbſt den Verzicht auf Livland anzubieten, als die wohl— 
benutzte Beſtechlichkeit des Großveziers das Schlimmſte abwandte: der 
Vertrag vom 12. Juli 1711 drängte Rußland wohl vom Schwarzen 
Meere ab, doch den Oſtſeeverhältniſſen blieb er fern, vielmehr machte 
Karl XII., der die Haager Konvention, die ſeinen deutſchen Beſitzungen 
die Neutralität zuſicherte, verwarf, es dem großen Zaren möglich, nun⸗ 
mehr ſeine Armeen auch in Norddeutſchland eingreifen zu laſſen, was 
allerdings die Furcht und Mißſtimmung gegen ihn überall bedenklich 
erhöhte. a 

Mit den Fortſchritten der Koalition im folgenden Jahre (1712) 
begannen Teilungspläne Schwedens hervorzutreten. Noch hielt Auguſt 
von Polen wenigſtens an Livland feſt, während Peter ſich vorſichtig 
zurückhielt. Holland gegenüber, das jo bedeutſame Handelsintereſſen 
an unſere Heimat knüpften, zeigte er ſich ſehr genügſam, er wäre zu— 
frieden, wenn man ihm Iſhorien und Karelien mit Narwa und Wiburg 
garantiere, für Liv- und Eſtland wolle er ſich höchſtens freie Hand 
wahren. Die Fortſchritte der Schweden unter General Stenbock, die 
vergebliche Belagerung Stralſunds brachten Anfang 1713 neue Friedens— 
verhandlungen in Gang: von neuem erklärte er, er ſei bereit, Livland 
Polen auszuliefern; es taucht auch der Plan auf, Riga als freie 
Stadt unter polniſcher Protektion gleich Danzig einzurichten, falls 
Schweden auf die Stadt verzichte. Dann wechſelt wieder die Stim- 
mung und bald darauf macht er dem holländiſchen Geſandten in 
Kopenhagen kein Hehl aus ſeiner Abſicht, wenn man ihm Livland 
nicht laſſe, es ſo zu verwüſten, daß es weder für Schweden noch für 
Polen oder ſonſt einen Wert habe. In einer Inſtruktion an Mentſchikow 


vom Februar 1713 erörtert der Zar dagegen den Gedanken der Teilung 
Livlands zwiſchen ihm und König Auguſt. Riga ſoll ſchweren Herzens 
bei Polen bleiben, Rußland dagegen der Dörptiſche Kreis, der offenbar 
deshalb ſchon im Oktober desſelben Jahres aus Livland ausgeſchieden 
und mit Reval vereinigt wurde, ja ſelbſt nach dem Nyſtädter Frieden 
von 1721 noch einige Zeit geſonderte Reſidierung und Landtage hatte.“) 
Unterdeſſen war in Preußen der erſte König heimgegangen, ſein 
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als der Vater nahm er die Erwerbung des ſchwediſchen Pommern für 
Preußen in Ausſicht, mit größerer Beſorgnis ſchaute er deshalb den 
Fortſchritten Rußlands zu. Den Wünſchen des Zaren gegenüber äußerte 
er ſchon im Dezember 1713 in einer Randbemerkung, wohl wolle er 
dem Zaren Petersburg „mit Hafen und allen Pertinentien“ zubilligen, 
aber Livland und Kurland „nit“. Lange feſtgehalten hat Friedrich 
Wilhelm, der ſelbſt ſchnell in eine Eroberungspolitik einlenkte, an 
ſeiner anfänglichen Stellung nicht. Seine Politik ſchloß eben größere 
Konzeſſionen für den Zaren in ſich: nach längern Vorverhandlungen 
kam es am 1./12. Juni 1714 zu einem preußiſch-ruſſiſchen geheimen 
Garantievertrag, in dem Peter Preußen Stettin, das Land bis zur 
Peene, Wolgaſt, Uſedom und Wollin garantierte, der König ſeinerſeits 
Ingermanland, Karelien und Eſtland gewährleiſtete. Livland wurde 
zwar nicht in den Vertrag aufgenommen, ſo wenig wie Kurland und 
Finnland, doch war ausdrücklich geſagt, daß Preußen weitere Erobe- 
rungen nicht hindern werde.“) 

Auch Hannovers, das auf den Beſitz Bremens und Verdens aus⸗ 
ging, ſuchte ſich Peter zu vergewiſſern, aber ſeinen Anſprüchen auf 
Livland begegnete hier äußerſtes Mißbehagen; nur Ingermanland und 
Karelien, höchſtens Eſtland wollte man konzedieren, Livland, das der 
Zar Polen zurückgeben zu wollen auch jetzt beteuerte, dürfte nicht in 
ſeiner Hand bleiben. Ja auch Preußen begann, als die Iſolierung 
Rußlands bei dem ſteigenden Mißtrauen der Weſtmächte und einer 
verunglückten ruſſiſchen Expedition nach Schonen Fortſchritte machte, 
im November 1716 zurückhaltender zu werden. Ausdrücklich beſchränkte 
es ſeine Garantie und Beihilfe nur auf die Gebiete bis auf Livland 


1) Schirren. Gött. Gel. Anz. 1889. Stück 2. 3. pag. 71. 
) Erdmannsdörffer: 1. e. 331 Anm. 
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und trat für die polniſchen Anſprüche auf dieſes Land in unzweideutigen 
Worten ein. 

Da drohten plötzlich die Verhältniſſe eine völlig neue Wendung 
zu nehmen: König Karl XII. war im November 1714 nach einem 
Gewaltritt aus der Türkei in Stralſund eingetroffen, um zu retten, 
was zu retten war. Der Nimbus ſeines Namens ſollte, ſo hoffte er, 
Wunder wirken. 

Doch weder vermochte er trotz allen Heldenmuts das Glück der 
Schlachten zu wenden, noch ſein diplomatiſcher Berater der Freiherr 
von Görtz, „ein politiſcher Intriguenkünſtler erſten Ranges, erfindungs⸗ 
reich und verwegen“ eine Wendung herbeizuführen. Zwar ſchien es 
einen Augenblick, als ob der Zar und Schweden, mit Aufopferung der 
übrigen Alliierten, handelseinig werden würden. Für die Abtretung 
Kareliens, Ingermanlands, Eſtlands, Livlands und der Städte Wiburg, 
Narwa, Reval, Riga, will ſich Peter verpflichten, König Auguſt zu 
ſtürzen, Stanislaus einzuſetzen, 20000 Mann gegen Sachſen, eine 
gleiche Zahl gegen Hannover zu ſtellen. Dänemark ſollte preisgegeben 
werden, Preußen gegenüber wurde eine ſehr unbeſtimmte Vermittlung 
verheißen. Aber die auf Aland geführten Verhandlungen zogen ſich 
hin und der Tod König Karls, den am 11. Dezember 1718 eine 
Kugel vor der norwegiſchen Feſtung Friedrichshall traf, warf alle dieſe 
ſeltſamen Kombinationen über den Haufen. Des ritterlichen Toten 
jüngere Schweſter, Ulrike Eleonore, und deren Gemahl, Landgraf Frie- 
drich von Heſſen-Kaſſel, beſtiegen den Thron des zerrütteten, dem 
Untergange nahen Landes. 

Aber was Schweden ſeinem größten Feinde, dem Zaren nicht 
mehr zu wehren vermochte, den Beſitz Livlands und Eſtlands, das 
unternahm in zwölfter Stunde das ſeegewaltige England. Argwöhniſch 
hatte man hier ſchon lange das Wachstum Rußlands zu Lande und 
zur See beobachtet. Schwer ſah es ſich in dem baltiſchen Meer durch 
die ruſſiſche Konkurrenz bedroht, die weit bedenklicher ſchien, als die 
des produktenarmen Schweden. Seitdem England durch den Utrechter 
Frieden aus den Wirrniſſen des ſpaniſchen Erbfolgekrieges heraus ge— 
langt war, wandte es ſich in verſtärktem Grade dem Nord-Oſten 
zu, ſcheinbar entſchloſſen die Vorherrſchaft des Zaren hier nicht zu 
dulden. Sowohl in Hannover, wie in Wien am Kaiſerhof fand 
dieſe antiruſſiſche Politik lebhaften Anklang, um ſo lebhafter als ſie 


fich zugleich gegen das verhaßte Preußen richtete, das mit Rußland im 
Allgemeinen gemeinſame Sache machte: die Wiener Allianz vom 
5. Jan. 1719 war das Reſultat dieſer Kombinationen. Nun ſtrebte 
König Georg I. von England, zugleich Kurfürſt von Hannover, mit 
Schweden zum Frieden zu kommen: ſchon am 20. Nov. 1719 konnte 
in der That der Stockholmer Friede unterzeichnet werden: Hannover 
erhielt Bremen und Verden gegen 1 Million Reichsthaler. Hierauf 
ſchritten die engliſch-hannöverſchen Staatsmänner zur Vermittlung 
zwiſchen ihrem ſchwediſchen Schützling und den übrigen Mächten. 
Rußland galt es zu iſolieren, eventuell zur Aufgabe der Oſtſee— 
provinzen zu zwingen. „Mit unruhigem Gewiſſen“ bequemte ſich 
zuerſt Friedrich Wilhelm zum Separatfrieden ohne Rußland. Er 
meinte, er ſpiele die Rolle ungern, denn ſie ſei nicht für einen 
honetten Mann. Er erhielt Stettin und Vorpommern bis zur Peene, 
Uſedom und Wollin, während das übrige Pommerland Schweden ver— 
blieb, das zudem 2 Millionen Reichsthaler zugeſprochen bekam. Am 
1. Febr. 1720 wurde gleichfalls in Stockholm der Vertrag ratifiziert. 
Einige Monate, im Juli, kam man auch mit Dänemark überein: das 
Haus Holjtein-Gottorp, um deſſen Stärkung Karl XII. einſt den Krieg 
begonnen, wurde dem däniſchen König ausgeliefert, nur mit kleinem Gebiet 
überdauerte es den Kampf. Der Verluſt der freien Sundpaſſage und 
die Zahlung von 600 000 Thalern wurden ferner für Schweden ſtipuliert. 

Auch zwiſchen Polen und Schweden wurde das Kriegsbeil be— 
graben. Polen verzichtete auf die Oſtſeeprovinzen, Schweden ließ 
König Stanislaus fallen, dem nur der Titel und ein Jahrgeld von 
1 Million Thaler blieb. 

Nur Zar Peter wollte von keinem Frieden wiſſen, ſo lange man 
ihm nicht die eroberten Gebiete Ingermanland, Liv- und Eſtland ließe, 
England aber verlautbarte hochmütig, „der Zar ſollte weder fein 
Commercium etabliren, noch viel weniger eine Flotte in der Oſtſee 
haben“. Eifrig ſchürte es deshalb in Stockholm und erweckte hier 
den Glauben, daß der Kaiſer, die Seemächte und Preußen Schweden 
nicht im Stich laſſen würden. Offenbar unter dieſem Geſichtspunkt erließ 
dann auch die Königin Ulrike Eleonore am 30. Juni 1719 einen weit⸗ 
gehenden Gnadenbrief für die Liv- und Eſtländer. Hier war außer 
der Garantie der lutheriſchen Konfeſſion und den Landesrechten eine 
Union Liv⸗Eſtlands und Oeſels proponiert, den Ritterſchaften auf dem 
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Reichstag, Delegierte bei Königswahlen und Angriffskriegen bewilligt, die 
Legislative den Landtagen zugeſtanden, denſelben das Steuerbewilligungs— 
recht konzediert. Punkt 8 und 9 enthielten die Wiederherſtellung der 
Verfaſſung, Punkt 12 ordnete das Patronat zu Gunſten des Adels, 
Artikel 17 das alleinige adlige Güterrecht, Punkt 15 beſtimmte end— 
lich, daß die Adelsfahne nur im Lande ſelbſt gebraucht werden dürfe. 

Doch ſchon war das Spiel endgiltig verloren. Preußen, ohne 
das die große antiruſſiſche Aktion unmöglich war, verweigerte ſeine 
Beteiligung. Auch der Kaiſer erklärte nichts thun zu können, wenn 
Friedrich Wilhelm nicht mitthue, und die Koalition, eben erſt im 
Werden, löſt ſich wieder auf. Am 5. Nov. 1720 erließ der engliſche 
Miniſter Stanhope nach Stockholm die Weiſung, Schweden möge zu— 
ſehen, wie es ſich mit Zar Peter einige, England könne nicht helfen. 
So ſah ſich Schweden ſchmachvoll ſeinem Schickſal überlaſſen — es 
mußte bewilligen, was Peter wollte. 

Am 30. Auguſt (10. September) 1721 wurde in Nyſtädt an der 
finnländiſchen Küſte der Friede abgeſchloſſen. „Es fuhr noch einmal, 
alſo ſchildert ein neuer Hiſtoriker“), ein bleicher Schrecken durch die 


geſammte höfiſche und diplomatiſche Welt, als nun erſt der Zar 


definitiv mit ſeiner unabänderlichen Hauptforderung hervortrat, der 
Abtretung von ganz Livland. So augenſcheinlich es ſchon längſt geweſen 
war, daß er ſich in dieſer eroberten Provinz auf dem Fuß dauernder 
Beſitznahme einrichtete, fo ſchien man gleichſam erſt jetzt ſich des vollen 
Gewichts dieſer Thatſache bewußt zu werden. Noch einmal flackerte 
ein Hochfeuer von Entrüſtung, Kriegsdrohungen und Allianzprojecten 
empor, auch in Berlin machte man bedenkliche Geſichter über die allzu 
nahe ruſſiſche Nachbarſchaft in Livland und König Friedrich Wilhelm 
ließ den Zaren warnen vor der allgemeinen Eiferſucht, die er wachrufe, 
„wie ſie hiebevor gegen Ludwig XIV. geweſen iſt!““ 

Der ruſſiſche Herrſcher ließ ſich durch nichts beirren; als die 
Schweden zögerten, das entſcheidende Wort zu ſprechen, wies er auf 
eine große, zum Auslaufen bereite Expedition von Kriegsſchiffen und 
Landungstruppen hin, die für einen neuen Brand- und Verwüſtungs⸗ 
zug nach Schweden beſtimmt ſei. Das ſchlug durch: am 10. September 
1721 wurde der Friede von Nyſtädt unterzeichnet. Der Zar gab 


1) Erdmannsdörffer 358. 
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Finnland zurück und zahlte zwei Millionen Thaler. Livland, Eſtland, 
Oeſel dagegen wurden ihm zugeſprochen, in den SS 9 und 10 den 
Landen aber die in den Akkordpunkten und Generalkonfirmationen von 
Rußland zugeſicherten Rechte völkerrechtlich garantiert. 

Alſo endete nach über hundertjähriger Herrſchaft Liv- und Ejt- 
lands Verbindung mit dem Reiche der Waſas. 

Eine andere Zeit brach an, die des ruſſiſchen Regiments. 


Drittes Buch. 
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Berzog Gotthard und die Begründung des 
Berzogtums). 


In Drangſalen aller Art, in äußeren Nöten und innerem Elend 
war die altlivländiſche Staatskonföderation zu Grunde gegangen und 
ein Raub fremder Mächte geworden; als neues politiſches Gebilde 
aber entſtanden auf den Trümmern der alten Zeit ein Kleinſtaat, die 
unter polniſcher Lehnshoheit ſtehenden Herzogtümer Kurland und 
Semgallen, die Gotthard Kettler, des Ordens letzter Meiſter, aus 
dem allgemeinen Ruine für ſich zu retten verſtanden hatte. 

Unter überaus un günſtigen Auſpieien trat das neue Staats— 
weſen ins Leben. Wie die übrigen Teile Altlivlands, ſo wies auch das 
neue Herzogtum den Mangel nationaler Geſchloſſenheit auf; 
über der Maſſe der unfreien „Undeutſchen“, wie man die lettiſche 
Landbevölkerung nannte, ſaß eine verhältnismäßig dünne Schicht deut⸗ 
ſcher Grundherren, ſtädtiſcher Einwohner und ländlicher Inſaſſen und 
ſo blieb auch an Kurland der Fluch des Landes haften, daß dieſes 
niemals den Charakter einer Kolonie abzuſtreifen im ſtande geweſen 
war. Dazu kam die Abhängigkeit von Polen, von einem fremden 
Staate, deſſen Intereſſen es am meiſten entſprochen hätte, ſich das 
Land gleich dem überdüniſchen Livland direkt zu inkorporieren und 
von dem ſich vorausſehen ließ, daß er, gleich wie im Herzogtum 
Preußen, ſo auch in Kurland jede Zwiſtigkeit im Innern des Lehns— 
ſtaates zu deſſen Schwächung benutzen werde. Es konnte ferner von 
verhängnisvoller Bedeutung werden, daß der Mann, der an die Spitze 

) Cruſe: Kurland unter den Herzögen. I. 38 —80. — Gebhardi: Geſch. 
Kurlands pag. ff. — Ziegenhorn, Kurl. Staatsrecht $ 83—117. — Bunge: 
Einleitung in die Rechtsgeſchichte $ 69. A. e. 
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des neuen Gemeinweſens zu treten berufen war, keiner der alten 
fürſtlichen Familien angehörte, ſondern erſt durch ſeine neue Würde 
über diejenigen erhoben wurde, die bisher Genoſſen ſeines 
Standes geweſen waren. Die Zukunft des Landes war in der Frage 
beſchloſſen, in wieweit es möglich ſein werde, die Schwierigkeiten zu 
heben und auszugleichen, die in den angedeuteten Verhältniſſen lagen. 

Aber auch die territorialen Verhältniſſe enthielten viel Miß— 
liches. Die Unterwerfungspakten, die Herzog Gotthard am 28. Nov. 
1561 zu Wilna mit König Sigismund Auguſt vereinbart hatte und 
die man in Kurland mit dem vielleicht zutreffenderen Ausdruck Provisio 
ducalis bezeichnete, ſprachen dem neuen Herzogtum das frühere Ge— 
biet des Ordens ſüdlich der Düna zu. Für den Fall, daß Eſtland 
an Polen falle, war dem Herzog ein Teil dieſer Provinz verſprochen, 
doch iſt es zu einer Eroberung Eſtlands durch Polen bekanntlich nie 
gekommen. Aber ſelbſt von dem Territorium, daß wir heute unter 
der Provinz Kurland verſtehen, kam zunächſt das Amt Grobin mit 
ſeinem Jurisdiktionskreiſe, der auch das damals freilich noch kleine 
und nicht zur Stadt erhobene Libau umfaßte, in Wegfall, denn dieſes 
war noch zu Zeiten des Ordens i. J. 1560, um in den Tagen der 
Ruſſennot die aufſäſſigen Söldner zu befriedigen, dem Herzog Albrecht 
von Preußen verpfändet worden und wurde von dieſem verwaltet. 
Das Gebiet dankt dem preußiſchen Regiment die Regelung ſeiner kirch— 
lichen Verhältniſſe. Das in den Subjektionspakten vom Könige ge- 
gebene Verſprechen, das Amt von Preußen wieder auszulöſen, iſt nie— 
mals erfüllt worden. Dann aber gehörte zum Herzogtum Kurland 
nicht das Territorium des ehemaligen Bistum Kurland oder 
Pilten, das durch den ſchmählichen Handel ſeines letzten Biſchofs 
Johann Münchhauſen an den Herzog Magnus von Holſtein gekommen 
war, jenen Mann, von deſſen unſeliger Thätigkeit oben eingehender 
hat erzählt werden müſſen. In drei ungleiche Stücke zerfallend 
und ringsum von herzoglichem Gebiet umſchloſſen, war das Länd— 
chen unter Umſtänden ein ſtörendes Hemmnis, in jedem Fall aber 
ein erſtrebenswerter Beſitz für den Herzog von Kurland. Aller— 
dings war in den Subjektionspakten feſtgeſetzt worden, daß Gott— 
hard Kettler auch das Stift Pilten erhalten und Herzog Magnus von 
Polen dafür mit der ehemaligen Ordensvogtei Sonnenburg auf Oeſel 
und mit Leal und Madſel befriedigt werden ſolle. Aber Sonnenburg 
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wurde vom letzten Ordensvogt Heinrich Lüdinghauſen genannt Wolff, 
der längere Zeit eine faſt ſelbſtändige Rolle geſpielt hatte, i. J. 1564 
dem König Friedrich II. von Dänemark übergeben und Madſel 
und Leal kamen dauernd in ſchwediſche Hände. Dagegen blieben die 
Schlöſſer Goldingen und Haſenpoth, Durben und Windau, die auch in 
den Kriegszeiten dem polniſchen Könige verpfändet worden waren!) 
beim Herzogtum, da der König auf die Pfandſumme verzichtete. 

Die Verhältniſſe des neuen Staates waren noch ſehr un— 
ſertige; in der Eile und Haſt der Kataſtrophe waren mehr die allge— 
meinen Umriſſe feſtgeſtellt worden, der Ausbau im einzelnen mußte 
der Zeit und den praktiſchen Bedürfniſſen vorbehalten bleiben. 

Was nun zunächſt das Verhältnis des Herzogs zu Polen?) 
betrifft, ſo war durch die Provisio ducalis feſtgeſtellt worden, daß 
er gleiche Rechte genießen und zur Lehensherrſchaft in gleichem Ver— 
hältniſſe ſtehen ſolle, wie der Herzog von Preußen. Die fürſtlichen 
Inſignien aber erteilte der König dem neuen Herzoge erſt i. J. 1565, 
als dieſer ſich als livländiſcher Statthalter um die Krone durch die 
Einnahme Pernaus ein neues Verdienſt erworben hatte. Da die 
Verträge des Jahres 1561 nur von Seiten des Königs Sigismund 
von Polen abgeſchloſſen waren und eine formelle Beſtätigung der 
polniſchen und littauiſchen Stände noch ausſtand, jo war das über— 
düniſche Livland, als die polniſche Krone mit der Beſtätigung zögerte, 
i. J. 1566 dem Großfürſtentum Littauen einverleibt worden. Um 
eine ſolche Inkorporierung auch für Kurland zu erwirken, beſchloß 
Herzog Gotthard mit Zuſtimmung des zu Goldingen verſammelten 
Landtages am 11. Dezbr. 1568, den Kanzler Michael Brunnow und 
Friedrich Canitz auf Alſchwangen nach Littauen zu entſenden und, 
falls die ſchon lange ins Auge gefaßte Union Littauens mit Polen 
zu Stande kommen ſollte, den Anſchluß Kurlands an dieſe zu bewerk— 
ſtelligen !). 

In der That iſt denn auch bekanntlich zu Lublin die lit— 
tauiſch-polniſche Union abgeſchloſſen und durch eine am 3. Auguſt 


1) Ziegenhorn, § 56. 

) Ziegenhorn, Beil. Nr. 50, 53, 64, 68— 73. — H. Diederichs in 
Kurl. Sitzungsber. 1893, p. 15. — Bunges Archiv VII, 288. 

) Die Vollmacht der Landſchaft in Bunges Archiv VI, p. 305 ff., e 
älterer, aber beſſerer Abdruck bei Ziegenhorn, Beil. Nr. 68. 
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1569 vollzogene Urkunde das Herzogtum Kurland feierlich dem polniſchen 
Reiche inkorporiert worden. In dem Lehnrecht freilich lag es be— 
gründet, daß nicht nur jeder neue Herzog nochmals die Belehnung 
formell nachſuchen und verlangen mußte, ſondern auch, daß bei jedem 
Thronwechſel in Polen eine Erneuerung des Lehnsverhältniſſes 
unumgänglich war. So hat denn auch Gotthard Kettler, als König 
Stephan Bathory den Thron Polens beſtiegen hatte, die Übertragung 
des Lehens, die ſogen. Inveſtitur, nachgeſucht und i. J. 1579 erhalten 
und ſo iſt es auch unter den ſpäteren Herzögen gehalten worden. Den 
herzoglichen Hof müſſen wir uns noch ſehr einfach vorſtellen, wie es 
ja durch die Verhältniſſe des von den Kulturzentren weit abgelegenen 
Ländchens bedingt war. Wie wenig glänzend die Verhältniſſe waren, 
zeigen einzelne Nachrichten, ſo wenn wir hören, daß Herzog Gotthard 
den preußiſchen Herzog Albrecht brieflich erſucht, er möge den ihm leih⸗ 
weiſe überlaſſenen Spielleuten geſtatten, noch länger bei ihm zu bleiben, 
da ſolche im Lande nicht zu beſchaffen ſeien. Im übrigen war die 
Zahl der den herzoglichen Hofſtaat bildenden Perſonen nicht gering, 
ſie betrug über hundert und alle dieſe wurden, wie die Hofordnung 
Herzog Gotthards lehrt, aus der herzoglichen Kaſſe, als deren Verwalter 
uns ſchon früh ein Landrentmeiſter begegnet, beſoldet, geſpeiſt und 
gekleidet“). Letzteres war auch im Weſen jener Zeit der Natural— 
wirtſchaft begründet und mußte dem Herzoge um ſo näher liegen, 
als ihm ſeine hauptſächlichſten Einnahmen eben aus ſeinen zahlreichen 
Gütern zufloſſen. 

Die bevorzugteſte Reſidenz des Herzogs iſt zunächſt Riga ge⸗ 
weſen und ſcheint es auch einige Zeit geblieben zu ſein, als der Herzog 
die Würde als livländiſcher Gouverneur verlor, da er in der eines 
Statthalters des Rigaer Schloſſes damals noch eine Reihe von 
Jahren verblieb. 

War die Lehnsherrſchaft auch in Religion und Sprache eine 
fremde, die neue Staatsgründung in Kurland ſollte eine deutſche 
und evangeliſch-lutheriſche ſein. Die Freiheit des Augsburgiſchen 
Bekenntniſſes, das Recht auf deutſche Obrigkeit und die Beſetzung der 
Ämter durch Eingeborene, d. h. Deutſche ), Rechtsſprechung nach dem 

) Mon. Liv. hiſt. II. Hofordnung Herzog Gotthards. Jahrbuch für Genealogie 
1893 p. 101 Kurl. Sitzber. 1894, Novemberſitzung. (d. Diederichs). 

) Uber den wahren Sinn des „Indigena“ ef. Ziegenhorn. S. 420ff. 
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deutſchen Landesrechte waren Punkte von höchſter Bedeutung, die 
auch für Kurland ſo gut wie für Livland galten. 

Die Landſaſſen Kurlands und Semgallens traten zu der 
neuen Landesherrſchaft in das Verhältnis der Unterthanen, ſie mußten 
bei der Begründung des neuen Herzogtums dem Herzoge, „als ihrem 
natürlichen Landesfürſten und Erbherrn über Kurland treue und ge— 
horſame Unterthanen“ zu fein, eidlich geloben und es war im könig— 
lichen Privilegium ausdrücklich feſtgeſetzt, daß die Vorrechte des Adels 
den landesherrlichen Rechten des Herzogs nicht präjudizierlich ſein 
ſollten. 

Im übrigen hatten bei der Auflöſung Alt-Livlands die Land: 
ſaſſen) gleich ihrer bisherigen Obrigkeit es nicht vergeſſen ihren Vor⸗ 
teil wahrzunehmen und ihre Poſition zu ſichern. Das Privilegium 
Sigismundi Auguſti hat ihnen weſentliche Vorrechte beſtätigt. In 
den Zeiten des Ordens hatten die Grundbeſitzer ihre Güter nach 
Lehnsrecht beſeſſen, was urſprünglich das Verfügungsrecht über ſie 
und beſonders das Erbrecht ſtark einſchränkte. Aber im Laufe der 
Jahrhunderte hatte die Entwicklung dahin geführt, daß die Lehnsgüter 
am Schluſſe der ſogen. angeſtammten Periode ihren alten Charakter 
faſt ganz verloren hatten, nach Erbrecht auch auf fernerſtehende Ver— 
wandte übergehen durften und ein Heimfall ſolcher Güter an den 
Lehnsherrn nicht gar zu oft vorkommen konnte. Dieſen Zuſtand er⸗ 
kannte das Privilegium Sigismundi Auguſti als rechtmäßigen an, in- 
dem es den Lehnsinſaſſen das Erbrecht ſowohl für die männliche als 
auch für die weibliche Nachkommenſchaft zuſicherte und ihnen neu 
das Recht verlieh Geſammthandverträge oder Erbverbrüderungen abzu- 
ſchließen, wonach im Falle des Ausſterbens des Mannesſtammes des 
einen paktierenden Teiles die Güter auf den Nächſtberechtigten des 
anderen übergehen ſollten. — Freiheit von Abgaben und Zöllen, das 
Recht der Jagd und der Gerichtsbarkeit über die auf den Gütern an— 
geſeſſenen Bauern kamen hinzu, um die Stellung der Landſaſſen zu 
einer beſonders bevorrechteten zu machen. 

Da aber dieſen naturgemäß daran lag, ſich die ihnen vom 
König zugeſtandenen Rechte auch von ihrem neuen Herzoge zuſichern zu 


) Geſchichtliche Überſicht der Grundlagen und der Entwickelung des Pro⸗ 
vinzialrechts II. p. 83, 105 ff. — Ziegenhorn $ 81 und Beil. 58, 66, 76. 
Seraphim, Geſchichte IL. 28 
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laſſen, jo richteten fie bei der Erbhuldigung an dieſen eine dahin- 
gehende Bitte und in der That verſprach er am 17. März 1562, ſo⸗ 
bald er die Inſignien erlangt haben werde, ihnen die Privilegien zu 
verbriefen und das Weſentliche noch im einzelnen auszuführen. Dieſes 
Verſprechen wiederholte der Herzog am 12. Septbr. 1567 und nach- 
dem ein von ihm und der Landſchaft erwählter Ausſchuß die nötigen 
Vorarbeiten dazu gemacht hatte, erließ er am 25. Juni 1570 zu 
Mitau das wichtige Privilegium Gotthardinum, das die weſentlichſten 
und ſpeziell für Kurland anwendbaren Punkte des Privilegium Sigis- 
mundi Auguſti zuſammenfaßte und zur Grundlage der Rechte der 
Kurländiſchen Ritterſchaft wurde. Wenn man aber gemeint hat, daß 
durch dieſes Privilegium das alte Lehnsverhältnis ganz aufgehoben 
und die Güter nun freies Eigentum oder Allod ihrer Beſitzer wurden, 
jo iſt demgegenüber daran feſtzuhalten ), daß viele auf dem Lehns- 
rechte beruhenden Verpflichtungen der Lehnsbeſitzer gegen den Lehns— 
herrn nach wie vor beſtehen blieben. Die Grundbeſitzer blieben zum 
ſogen. Roßdienſt, d. h. zunächſt der Verpflichtung, von 20 Haken im 
Falle des Aufgebotes einen gewaffneten Reiter zu ſtellen, nach wie 
vor verbunden. Der Landtag von 1579 ſetzte die Kriegsleiſtung auf 
300 Roſſe feſt, von denen der Herzog, als weitaus größter Grundbe— 
ſitzer, den dritten Teil zu ſtellen ſich bereit erklärte. Auch ſonſt wurde 
beſtimmt, daß, wenn neue Lehen vergeben würden, die Rechte der 
Belehnten nur ſo weit gehen ſollten, als die Lehnsurkunde ausdrücklich 
feſtſetzte. So entſtand eine ganze Anzahl von neuen Lehnsgütern, die nach 
altem ſtrengem Lehnrecht zu beurteilen waren und nach dem Stande 
ihrer Inhaber in adelige und bürgerliche zerfielen !). 

Sehr gering war die Zahl und Bedeutung der Städte in Kur— 
land zur Zeit ſeines erſten Herzogs; zu Goldingen und Windau, deren 
ſtädtiſche Verfaſſung ſchon ins 14. Jahrhundert zurückgeht, kam 1576 
oder im vorhergehenden Jahrzehnt noch Mitau, das zu Ende der 
Ordensperiode noch ein Hakelwerk geweſen war und erſt unter den 
Söhnen Herzog Gotthards eine eigene Polizeiordnung erhielt “). 


1) Ziegenhorn $ 581: Eine vollſtändige Allodifikation aller Lehen erfolgte 
erſt 1776. S. unten Kap. VIII. 

2) Geſchichtliche Überſicht III (Privatrecht) p. 185. 

) Ziegenhorn. S. 302 und L. Arbuſow im Kurl. Sitzber. 1893, p. 91. 
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Die Regierung und Verwaltung) des Landes fand 
ihre oberſte Spitze in der herzoglichen Kammer, deren Kanzlei ſich 
nach der Kanzleiordnung von 1581 aus dem rechtsgelehrten Kanzler, 
noch einem gelehrten Rate, zwei Sekretären und drei Geſellen zu— 
ſammenſetzte. 

Daneben ſcheint zunächſt noch aus der Zeit des Ordens der 
ſogen. Landesrat fortbeſtanden zu haben, jedenfalls erſcheinen neben 
den herzoglichen Räten von der Landſchaft Kurlands und Semgallens 
erwählte Landräte, die aber bald verſchwinden. Die Zahl der Räte 
des Herzogs war zunächſt noch mannigfachem Wechſel unterworfen, 
1570 wurde ihre Zahl auf drei Kammerräte vornehmen Standes 
feſtgeſetzt, daneben aber auch „etzliche gelahrte Hofräte“ für nötig 
erklärt. Als der Landtag 1568 für den Fall eines frühzeitigen Todes 
Herzog Gotthards einen vormundſchaftlichen Rat zu wählen beſchloß, 
da wurden zu deſſen Mitgliedern der Statthalter oder Oberburggraf, 
der Kanzler, der Obermarſchall, der Oberhauptmann zu Goldingen 
oder der zu Selburg beſtimmt. Hier zuerſt treten uns, abgeſehen vom 
Landhofmeiſter, der ſpäter uns ſtatt der genannten Oberhauptleute be- 
gegnet, die Titel entgegen, die auch im Herzogtum Preußen den oberſten 
Räten eigen waren und die in der Folge in Kurland eine durch Jahr— 
hunderte dauernde Bedeutung erlangen ſollten. Unter den Räten des 
Herzogs ſtanden die von ihm ernannten Oberhauptleute (Capitanei 
maiores), neben denen uns auch Mannrichter und Hauptleute (Capitanei 
minores) in den erſten Zeiten der herzoglichen Regierung vorüber⸗ 
gehend begegnen. Erſt ſpäter ſind ſie zu einer bleibenden Inſtitution 
des Landes geworden. 

Aber das landesherrliche Walten fand eine Schranke an den 
Landtagen, deren Zuſtimmung zu Akten der Geſetzgebung eingeholt 
werden mußte. Sie ſetzten ſich aus den herzoglichen Räten, der Ritter⸗ 
ſchaft und ganzen Gemeine der Landſchaft zuſammen, nur für ge⸗ 
wiſſe Ausnahmefälle nahm der Landtagsabſchied von 1568 einen De- 
putiertenausſchuß in Ausſicht, der erſt ſpäter zur Regel geworden iſt. 


) Kanzleiordnung 1581. Mon. Liv. hiſt. II. — O. Schmidt, Rechtsge⸗ 
ſchichte, Liv, Eſt⸗Kurlands $ 42, 105. — Landtagsſchlüſſe von 1567, 1568, 1570, 
1572 ꝛc. in Bunges Archiv II. Ich möchte die Bemerkung nicht unterdrücken, daß 
eine vollſtändige Sammlung der Landtagsſchlüſſe und der dazugehörigen wichtigen 
Akten von 1562—1760 ein wiſſenſchaftliches Bedürfnis iſt. 
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Die Rechts verhältniſſe waren in den Zeiten des Krieges und 
des Übergangs zu den neuen Zuſtänden vielfach verrottet. So wurde 
denn auf mehreren Landtagen für ſie Sorge getragen. Von den 
Untergerichten, d. h. den gutsherrlichen Patrimonialgerichten, vom 
Gerichte der Oberhauptleute, deren Bezirk etwa dem eines Ordens— 
komturs oder Vogtes entſprach, und den ſtädtiſchen Magiſtraten 
ſollte die Appellation an das herzogliche Hof- und Kammergericht 
ſtatthaft ſein, zu deſſen Beſtande fürſtliche Räte gehören ſollten. In 
wichtigen Fällen war eine Berufung an den überdüniſchen livländi⸗ 
ſchen Landtag ſtatthaft, aber da der Herzog ſchon bald die Statt— 
halterwürde aufgeben mußte, ſo liegt es nahe, daß thatſächlich von 
dieſer Möglichkeit kaum Gebrauch gemacht worden iſt. Bei Streitig— 
keiten zwiſchen Herzog und Unterthanen ſollten nach dem Landtags 
ſchluß von 1572 vom Eide entbundene Kommiſſarien, die von beiden 
Teilen zu ernennen wären, entſcheiden. Nur im Falle, daß auch dieſes 
Mittel zu keiner Einigung führen würde oder offene Rechtsverweige— 
rung von ſeiten des Herzogs vorläge, ſollte die geſammte Ritterſchaft 
als ſolche an den König von Polen appellieren können. Da dem 
Herzoge alles daran lag, Appellationen an die polniſche Lehns— 
herrſchaft nicht in Wirkſamkeit treten zu laſſen, ſo war mit dieſem 
Beſchluſſe eine ihm höchſt nachteilige Möglichkeit feſtgeſtellt worden. 
Das hat denn in der Folge zu den unaufhörlichen Appellationen der 
Landſchaft an den polniſchen König geführt, die eine immer größere 
Schwächung der landesherrlichen Gewalt und damit den Ruin des 
Staatsweſens zur Folge gehabt haben. — Die Patrimonialgerichts— 
barkeit über bie bäuerlichen Einwohner der Güter ſollte dem Adel 
vorbehalten bleiben, aber „Schneider, Schuſter und andere Handwerker 
ſich deren ungebraucht laſſen.“ 

Die Bedürfniſſe des Rechtslebens!) heiſchten gebieteriſch die 
ſchon bei der Unterwerfung unter Polen ins Auge gefaßte geſetzliche 
Regelung des gerichtlichen Verfahrens und die Abfaſſung 
eines Landrechts. Die Kanzleiordnung, die in erſterer Hinſicht dem 
Mangel in einigen formellen Fragen abzuhelfen ſuchte, hat die könig— 
liche Beſtätigung nicht erlangt, eine 1570 eingeſetzte Kommiſſion ſcheint 
nicht in Thätigkeit getreten zu ſein, und die 1572 dem herzoglichen 


) S. die genannten Landtagsſchlüſſe. 
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Rat und Kanzler Michael von Brunnow übertragene Abfaſſung eines 
„Statutenbuches oder Landrechtes“ geriet ins Stocken, da er ſchon 
nach einigen Jahren ſtarb. So kam Kurland erſt ein Menſchenalter 
ſpäter zu einem Landrechte, aber es empfing dieſe Gabe, ein dar— 
gebotenes Geſchenk, aus den Händen einer polniſchen Kommiſſion, 
im Lande ſelbſt war — und der Vorgang hat ſich in ſeiner Geſchichte 
wiederholt — die rechte Zeit unwiederbringlich verpaßt worden. 
Aber ſollte die neue Schöpfung Beſtand haben, ſo mußte eine 
Dynaſtie begründet werden, um die Gewalt dereinſt auf Leibes— 
erben übertragen zu können. Schon früh trat der Herzog der Frage 
einer Eheſchließung nahe, aber über den mannigfachen Sorgen ſeines 
Amtes kam es erſt ſpät zur Verwirklichung dieſes ſeines Wunſches !). 
König Sigismund Auguſt von Polen ſelbſt und nicht minder der alte 
Herzog Albrecht von Preußen nahmen ſich der Sache an und erſterer 
brachte dem Herzoge als Gattin die 1533 geborene Prinzeſſin Anna 
von Mecklenburg, die Tochter des Herzogs Albrecht VII. des Schönen, 
in Vorſchlag. Einer ihrer Brüder war der tüchtige und ehrenwerte 
Johann Albrecht J., der Schwiegerſohn Herzog Albrechts von Preußen, 
ein anderer, der junge Herzog Chriſtoph, war Koadjutor des letzten 
Erzbiſchofs von Riga, Wilhelm von Brandenburg, geworden. Er war 
es, der im Jahre 1563 den bekannten, verunglückten Verſuch, ſich nach 
Wilhelms Tode in den Beſitz des Erzbistums zu ſetzen, unternahm. 
Im Mai 1563 erſchien der preußiſche Rat und Kämmerer Friedrich 
von Kanitz in Schwerin, um für Herzog Gotthard um die Hand Annas 
anzuhalten. Aber während es dem Polenkönige gelang, die Zuſtimmung 
des brandenburgiſchen Kurfürſten Joachim und ſeines Bruders Johann 
von Küſtrin zur geplanten Ehe zu erlangen, verlautbarte der mecklen— 
burger Hof Bedenken und Bedingungen, die nicht ſo leicht zu über— 
winden waren. Teils war man gegen die Heirat, weil Herzog Gott⸗ 
hard kein geborner Fürſt ſei, teils wünſchte man, da ſeine Herrſchaft 
keineswegs hinreichend geſichert erſchien, die Sicherſtellung des Hei— 
ratsgutes in Deutſchland. Als daher der damals zum polniſchen 
Feldherrn in Livland ernannte Herzog Gotthard im Juli 1863 in 


1) L. Arbuſow im Rig. Almanach 1892: Herzog Gotthards von Kurland 
Werbung um die Prinzeſſin Anna von Mecklenburg. — F. W. Schirrmacher: 
Johann Albrecht I. Herzog von Mecklenburg, I., 652 ff. . 


— 438 — 
Kowno die neugeworbenen Truppen muſterte, nahm er die Gelegen— 
heit wahr, dem gleichfalls dort anweſenden Herzog Albrecht von 
Preußen die Sache nochmals dringend ans Herz zu legen. Aber 
wenige Wochen ſpäter mußte Herzog Gotthard auf königlichen Befehl 
dem erwähnten Verſuche Chriſtoph von Mecklenburgs auf das Erz— 
ſtift Riga mit kriegeriſcher Gewalt entgegentreten. Anfang Auguſt 
zwang er ihn zu Dahlen zur Ergebung und machte ihn zum Gefan— 
genen Polens !). Man verſteht, daß Chriſtophs Verwandte dadurch 
in ihrer Abneigung gegen den Bewerber um deſſen Schweſter nur be— 
ſtärktt werden konnten. Gegen Ende des Jahres begab ſich Herzog 
Johann Albrecht von Mecklenburg mit ſeiner Gemahlin und mit der 
Prinzeſſin Anna nach Königsberg, bald darauf aber eilte er mit ſeinem 
Sohne an den königlichen Hof nach Warſchau, um dort Chriſtophs 
Befreiung und die Einſetzung des eigenen Sohnes in den Beſitz des 
ſäkulariſierten Erzſtiftes zu erreichen. Bei beiden Verſuchen hatte er, wie 
oben erzählt, keinen Erfolg und da er glaubte, daß auch Herzog Gotthard 
die Erwerbung des Erzſtiftes durch das Haus Mecklenburg zu vereiteln 
ſuchte, ſo wuchs die Spannung zwiſchen ihnen noch mehr und das 
Zuſtandekommen der Heirat ſchien dermaßen ausſichtslos, daß ſchon 
der Fürſt Radziwill den Verſuch machte, die Hand der Prinzeſſin für 
ſich zu gewinnen; doch ſollte es dazu nicht kommen. Herzog Albrecht 
von Preußen, eifrig darauf bedacht, die Heirat Gotthards mit Anna 
zu Stande zu bringen, entſandte Friedrich von Kanitz mit eiliger 
Botſchaft nach Kurland: liege dem Herzoge an der Heirat, ſo möge 
er ungeſäumt ſelbſt nach Königsberg kommen. Das that zwar Herzog 
Gotthard nicht, er war noch nicht ſicher, daß man „ihn in keinen 
Schimpf führen wolle.“ Er ſchickte aber ſeinen vertrauten Rat Sa— 
lomon Henning in die preußiſche Hauptſtadt, um die Stimmung der 
mecklenburgiſchen Fürſtlichkeiten zu ſondieren und ſie für den Plan zu 
gewinnen. Er hatte, obwohl es an Intriguen und Verdächtigungen 
der Perſon Gotthards, ſo beſonders von ſeiten des Herzogs Magnus 
von Holſtein, nicht fehlte, Erfolg; ſchon am 8. März 1564 konnte Herzog 
Gotthard zu etwa dreiwöchentlichem Aufenthalte in Königsberg ein— 


) Schirrmacher J. e. p. 635 ff. — Burchard Menckenins: Sigmundi 
Augusti Poloniarum regis Epistolae ete. Lipsiae MDCCHI No, CLIX, 
CLXVI, CC, 
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treffen und währenddeſſen hat die Verlobung des Herzogs mit der 
Prinzeſſin, der er bei perſönlicher Bekanntſchaft gefallen hatte, ſtatt⸗ 
gefunden. „E. F. G. — ſo ſchrieb die Hofmeiſterin der Prinzeſſin 
bald darauf an den fürſtlichen Bräutigam — haben betrübte Leute 
hinter ſich gelaſſen und ihnen das Herze geſtohlen.“ Aber als die 
Prinzeſſin mit den Ihrigen wieder nach Mecklenburg zurückgekehrt iſt, 
da zeigte es ſich, daß die Familie der Prinzeſſin ihre Bedenken durch⸗ 
aus noch nicht aufgegeben hatte, und die Bemühungen des Kurfürſten 
Johann Sigismund, der im September 1564 die Werbung in Dob- 
beran durch eine Geſandtſchaft erneuern ließ, Preußens und des treu— 
ergebenen kurländiſchen Rates Michael Brunnow, der ſelbſt an die Höfe 
der mecklenburgiſchen und brandenburgiſchen Fürſten eilte, hatten zunächſt 
geringe Reſultate; namentlich machte die Forderung, Gotthard möge 
für die künftige Gemahlin irgendwo in Deutſchland 40000 Gulden 
„für alle Fälle“ deponieren, große Schwierigkeiten, weil der Herzog 
ſich in ſehr üblen Geldverhältniſſen befand. Erſt als im Jahre 1565 
Gotthard nach der Einnahme Pernaus die fürſtlichen Inſignien er⸗ 
langt hatte, als der König Sigismund feine Bemühungen eifrig fort— 
ſetzte und Johann Albrecht von Mecklenburg wohl ſelbſt einſehen mußte, 
daß Gotthard niemals ſeinen Plänen auf Riga entgegengearbeitet hatte, 
erſcheinen die Bedenken beſeitigt, zu Michaelis 1565 kam die vor⸗ 
läufige Eheberedung in Königsberg zu Stande. Zur Verſicherung 
der Morgengabe ſollte Gotthard ſeiner Gemahlin die Amter Mitau, 
Neuenburg und als Nadelgeld Grenzhof verſchreiben und Morgen- 
gabe und Leibgedinge in Deutſchland ſicher ſtellen. Doch von letz— 
terer Forderung ſtand Johann Albrecht ſchließlich auf Wunſch des 
polniſchen Königs ab und ſo konnte, nachdem mecklenburgiſche und 
preußiſche Kommiſſarien die genannten Güter in Kurland beſichtigt 
hatten, der Termin zur Hochzeit auf den 21. Februar 1566 angeſetzt 
werden. Schon ſollte mit einem Gefolge von 200 Mann der Auf— 
bruch nach Königsberg ſtattfinden, als feindliche Bewegungen der 
Schweden bei Pernau den Herzog bewogen, einen Aufſchub der Hochzeit 
auf den 3., dann den 10. März in Königsberg zu erbitten. Aber da 
auch dieſer Termin von ihm nicht eingehalten werden konnte, ſo fand 
die Abſchließung der Ehe erſt am 11. März ſtatt. Fünf Tage ſpäter 
traf der Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg in Königsberg ein 
und nach mannigfachen Feſtlichkeiten und der endgiltigen Feſtſtellung 


1 


des Ehevertrages, der u. a. der Herzogin das Schloß Mitau und 
andere Amter als Witwenſitz zuficherte‘), brachen am 21. März die 
Neuvermählten, von den Verwandten bis Memel geleitet, nach Kurland 
auf. In Goldingen wurden ſie von der kurländiſchen Ritterſchaft und 
vom Herzoge Magnus, der aus Pilten herbeigeeilt war, feſtlich 
empfangen und am 28. Mai hielten ſie ihren Einzug in Riga. Die 
neue Herzogin iſt ihrem Gemahle eine vortreffliche Gattin, dem Lande 
eine fromme und ſorgſame Fürſtin geworden. Von den Kindern, die 
ſie dem Herzog ſchenkte, ſind zwei Söhne, die ſpäteren Herzöge Frie— 
drich und Wilhelm, und zwei Töchter am Leben geblieben. Die Prin⸗ 
zeſſin Anna heiratete ſpäter den katholiſchen Herzog Johann Albert 
von Radziwill, die jüngſte Tochter Eliſabeth den Herzog Adam Wenzel 
von Teſchen. 

War jo die Dynaſtie begründet, waren die Grundlagen des ſtaat— 
lichen Lebens in den allgemeinſten Umriſſen gezogen, ſo hatte der 
Herzog doch mit manchen Widerwärtigkeiten zu kämpfen, die ſich im 
Lande ſelbſt an ihn herandrängten und die für ihn gefahrvoller waren, 
als etwa die Proteſte, die der Deutſchmeiſter in Mergentheim, Wolf- 
gang Schutzbar, gen. Milchling, gegen die Säkulariſierung des Ordens- 
landes in Altlivland verlautbarte. Nicht alle Unterthanen des Herzogs 
konnten ſich darin finden, daß er, nicht demſelben Stande wie ſie ent⸗ 
ſproſſen, nun ihr Herr ſein ſolle, keiner aber hat Herzog Gotthard in 
ſeinem Widerſtande ſo viel zu ſchaffen gemacht, wie Thieß von der 
Recke, der ehemalige Komtur von Doblen?). e 

Thieß von der Recke, der Sproß eines alten weſtfäliſchen Ge⸗ 
ſchlechtes, war früh in den livländiſchen Zweig des deutſchen Ordens 
getreten und hatte es hier auf der Stufenleiter der Amter bis zum 
Komtur von Doblen gebracht, als die livländiſche Kataſtrophe herein- 
brach. Für die kräftige Unterſtützung, die er dem Orden im Kampfe 
gegen innere und äußere Feinde in mannigfacher Weiſe geleiſtet, wurde 
ihm 1559 vom Ordensmeiſter Fürſtenberg, deſſen Koadjutor Gotthard 
Kettler und allen Gebietigern verſprochen, „daß er das Gebiet Doblen, 
mit allem Zubehör, ſein Leben lang — die Sachen in Livland 


) Ziegenhorn 8 654. 
) Th. Schiemann: Charakterköpfe und Sittenbilder pag. 31 ff. Hier iſt 
auch die ältere Litteratur verzeichnet. 


— 441 — 


trügen ſich zu, wie ſie wollen, — haben und beſitzen ſolle“. Als 
Kettler dann den Sturz Fürſtenbergs betrieb, erklärte ſich Recke für 
ihn und als Lohn dafür gelobte der neue Ordensmeiſter am 10. April 
1560, daß, falls er ſelbſt Herr von ganz Livland bliebe, Recke die 
ganze Komturei Doblen erblich behalten ſolle. Es handelte ſich um die 
reichen Gebiete von Doblen, um den Hof zum Berge und den Hof 
zur Auze. Man ſieht alſo, daß in dieſer Verſprechung Kettler, den 
der Gang der Ereigniſſe mit Recht vorſichtig machte, ſich einer Klauſel 
bediente, die der Verſchreibung des Jahres 1559 gefehlt hatte. Damit 
war der Anlaß zu einem Streite gegeben, der alsbald ausbrach, nach— 
dem Gotthard Kettler Herzog von Kurland geworden war. Der Herzog 
verlangte, daß Recke, dem er gegen 4½ Tauſend Thlr. Doblen über— 
geben hatte, ſich ihm gleich den anderen bisherigen Gliedern des Ordens 
als Unterthan unterwerfe und wollte ihm, da er ſelbſt nur Kurland 
und nicht ganz Livland erworben habe, auch nur einen Theil 
Doblens dauernd einräumen. Recke glaubte aber ſicherer zu gehen, 
wenn er direkt dem polniſchen Könige den Lehnseid leiſte. Zwar 
nahm Sigismund Auguſt dieſen entgegen, aber er belehnte auch Kettler 
ausdrücklich mit Doblen. Thieß von der Recke, der als Sechzigjähriger 
eben durch die Heirat mit Sophie von Fircks ſich den häuslichen 
Herd begründet hatte, verweigerte aber im Vertrauen auf Polen die 
Huldigung; ein kleiner Dynaſt für ſich, will er nicht unter, ſondern 
neben Kettler ſtehen, direkt ein Lehnsmann des polniſchen Königs. Es 
kommt zu Verhandlungen und Sigismund Auguſt verbietet dem Her— 
zoge jede Gewalthat; eine polniſche Kommiſſion wiederholt dieſes Ver— 
bot und den Bemühungen Reckes gelingt es gar, den König dahin zu 
bewegen, vom Herzoge überhaupt keine Briefe mehr entgegenzunehmen. 
Da entſchloß ſich Gotthard zur Gewalt. Es wurde ruchbar, daß 
Recke eine Reiſe nach Weſtfalen plante, und daß ihm von Polen ſchon 
ein Geleitsſchein zugegangen war. Unter dem Vorwande, daß er den 
Herzog nicht um Erlaubnis zur Reiſe gebeten habe, ließ ihn dieſer am 
Abend des 23. Auguſt 1566, als er auf der Reiſe mit ſeiner Gattin 
auf dem Hof Kruſchkaln nächtigen wollte, durch Leute ſeines Hofgeſindes 
überfallen. Engelbert von der Lippe, Jürgen Vitinghof und Andere 
erledigten ſich ihres Auftrages mit großer Rohheit, 4 Leuten vom Ge— 
folge Reckes koſtete der Überfall das Leben und ſeine Gattin ſelbſt 
geriet in große Gefahr. Am anderen Morgen wurde Recke, der die 
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Nacht mit den Seinen in einem Bauernhauſe hatte verbringen müſſen, 
zum Gefangenen des Herzogs erklärt und zur Auslieferung Doblens 
aufgefordert; aber er weigerte ſich es zu thun und blieb, nach Grün⸗ 
hof und in der Folge nach Mitau gebracht, bei ſeiner Weigerung. 
Erſt als Doblen durch eine herzogliche Abteilung belagert wurde und 
Gotthards Leute drohten, wenn die Burg gefallen ſei, alle Einwohner 
hängen zu laſſen, gab Thieß von der Recke nach; ein Vergleich ſicherte 
ihm die Freiheit und Schloß und Gebiet Neuenburg als herzogliches 
Lehen. Aber kaum war er frei, ſo proteſtierte er gegen den erzwun⸗ 
genen Vertrag und eilte klagend an den polniſchen Hof. In der That 
gelang es ihm die Einſetzung eines königlichen Gerichtes zu Kniszin 
zu erwirken, das ihm Doblen auch wieder zuſprach. Der Herzog aber 
ignorierte den Schiedsſpruch und konnte das um ſo mehr, als die 
Stimmung im Lande durchweg gegen Recken war, dem man es vor— 
warf, daß er mehr als ſeine Standesgenoſſen werden, daß er ſelbſt 
„eine Obrigkeit“ ſein wolle. Hatte ſchon der Februarlandtag des 
Jahres 1567 für den Herzog Stellung genommen, jo faßte die Landes⸗ 
verſammlung am 6. Mai 1568 einen direkt „gegen Recke gerichteten 
Beſchluß, ſie tadelte ſeine Hartnäckigkeit und ſeinen Unfug“, beſchloß 
ſolche dem polniſchen Könige vorzutragen und um Schutz des herzog— 
lichen Anſehens zu erſuchen. Doch hat ſich die Sache bei wechſelndem 
Erfolge der beiderſeitigen Bemühungen in Polen noch durch mehrere 
Jahre hingezogen und ſelbſt an gewaltſamen Einfällen und Plünde— 
rungen Reckes auf herzoglichen Gebieten hat es nicht gefehlt. Noch 
1571 weigert er ſich, fi auf einem Gerichtstage in Mitau einzu- 
zuſtellen, erſt drei Jahre ſpäter entſchließt er ſich nachzugeben und in 
der Sorge um Weib und Kind bequemt ſich der alte Mann durch 
ſeinen Schwager, den bewährten herzoglichen Rat Jürgen Fircks, Ver⸗ 
handlungen anzuknüpfen und am 18. Februar 1576 zu Riga einen 
Vertrag abzuſchließen; er verzichtet auf Doblen und erhält Neuenburg, 
er ſelbſt wurde nicht herzoglicher Unterthan, ſondern blieb Zeit ſeines 
Lebens unmittelbarer Vaſall des Königs, aber ſeine Nachkommen ſollen 
nichts von den anderen Gliedern der Ritterſchaft voraushaben; jo 
ſchloß der jahrelange und wichtige Streit prinzipiell mit einem 
Siege des Herzogs. 

Noch während dieſer Kämpfe und Sorgen hatte Gotthard Zeit 
gefunden, ſeine Fürſorge mit Erfolg einem Werke zuzuwenden, das 
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dazu geeignet war, mehr als ein anderes jeinen Namen im Lande ein 


dauerndes Gedächtnis zu ſichern, dem ſegensreichen Werke der Kirchen— 
reformation. “) 

Gotthard Kettler war in jüngeren Jahren mit dem letzten der 
noch lebenden großen Helden des Reformationszeitalters, mit Philipp 
Melanchton, wohl i. J. 1556, in Wittenberg auf einer Reiſe bekannt 
geworden und der Eindruck dieſer Perſönlichkeit, „von Geſchicklichkeit 
unausſprechlich“, wie er ſie ſelbſt nannte, war ein dauernder geblieben, 
Seitdem haben ihn reformatoriſche Gedanken nicht verlaſſen, aber erſt, 
nachdem er Herzog von Kurland geworden war, hat er ſie zur That 
werden laſſen können, hierin und in ſeinem Intereſſe für theologiſche 
und kirchliche Fragen ſeinem einſtmaligen Amtsgenoſſen im preußiſchen 
Ordenslande, dem Herzog Albrecht, nicht unähnlich. Als er die „alberne 
und verkehrte Ordensregel“ aufgab und das Herzogtum gründete, war 
dieſes im Weſentlichen ſchon proteſtantiſch, wenigſtens ſeinem äußeren 
Ausſehen nach, thatſächlich aber waren die kirchlichen Verhältniſſe 
dermaßen verworren, daß von einem kirchlichen Leben überhaupt 
nicht gut geredet werden konnte. Hier bot ſich nun der Thätigkeit 
auf dem Gebiete der Landeskultur eine ebenſo dringliche wie dankbare 
Aufgabe. 

Die katholiſche Zeit hatte für die chriſtliche Entwickelung des 
Landvolkes wenig gethan und ſich mit dem äußeren Gehorſam in der 
Hauptſache begnügt. Schon in der Mitte des XVI. Jahrhunderts er⸗ 
klang in den Tagen des Zuſammenbruchs die Klage: 


„Dieß Land den Teutſchen gegeben iſt 
Schier vor vierhundert Jahren, 

Daß ſie Dein Namen, Herr Jeſu Chriſt, 
Die Heiden ſolten lehren: 

Sie aber haben geſucht vielmehr, 

Ihr eigen Nutz, Luſt und Ehr, 

Deiner wenig geachtet.“ 


1) Paul Einhorn; Reformatio gentis letticae und Historia lettica Neu- 
drucke im Seript. rer. Liv. I. — Salomon Hennings Wahrhaftiger und be- 
ſtändiger Bericht ꝛc. rer. Liv. II. — Kallmeyer: Die Begründung der evang. luth. 
Kirche in Kurland in Mittheil. VI., 1— 224. — Kallmeyer und Dr. G. Otto: 
Die evangel. Kirchen und Prediger Kurlands. — H. Dalton: Verfaſſungsgeſchichte 
der evang.⸗luth. Kirche in Rußland, pag. 186 ff. 
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Und ein alter Reim ſprach denſelben Gedanken aus: 


„Du armer Curiſcher Baur, 

Dein Leben wird Dir ſaur, 

Du ſteigeſt auf den Baum, 

Und haueſt Dir Sattel und Zaum, 

Du gibſt den Pfaffen auch ihre Pflicht 
Und weißt von Gottes Wort doch nicht.“ 


Kaum war es in dem halben Jahrhundert, das ſeit dem Auftreten 
der lutheriſchen Lehre vergangen war, viel anders geworden. Noch 
war das Volk tief in Aberglauben und in den Erinnerungen an die 
heidniſche Zeit befangen, und erſt der Arbeit mancher Generationen iſt 
es gelungen hierin Wandel zu ſchaffen, und die Verehrung der Haus-, 
Feld- und Waldgötter, ſowie überhaupt den ganzen alten Natur— 
dienſt, zu beſeitigen, der in manchen „ſchandloſen, abſcheulichen“ Feſten 
zu Tage trat. So war im Herbſte von Michaelis bis Allerheiligen „die 
gottloſe Superſtition der Seelengaſtmahle und was der heucheliſchen 
Opinion mehr iſt“ üblich, „wenn ſie alle Montage Speiſe Opffer ihren 
Verſtorbenen VorEltern, Freunden und Verwandten ſchlachten, ge— 
kochte Speiſen neben ihrem Getränke fürſetzen, und auf Allerheiligen 
die Seele reinigen, Baden und Waſchen“. Ein ähnliches Feſt wurde 
im Dezember nächtlicher Weile „mit tantzen, ſpringen, ſingen und grau— 
ſahmen Geſchrey, auch freßen und ſaufen“ begangen. Trotz der ge— 
ringen religiöſen Förderung, welche der Katholizismus den Bauern 
hatte angedeihen laſſen, waren ſie ihm ſehr anhänglich und mit dem 
Tauſch, den ihnen die Reformation brachte, keineswegs zufrieden, ſie 
vermißten die vielen Feiertage der katholiſchen Kirche und die manchen 
Vorrechte, die mit der Abhängigkeit von einer geiſtlichen Obrigkeit 
früher verbunden geweſen waren, und empfanden die Forderung der 
ſittlichen und religiöſen Arbeit an der eigenen Perſönlichkeit läſtig im 
Vergleich mit der alten Zeit, die ſich mit äußerem Gehorſam und 
toter Werkheiligkeit zufrieden gegeben hatte. 

Die Männer, die ſeit der Reformation als lutheriſche Prediger 
auf dem Lande hatten wirken ſollen, waren an Zahl gering und die 
wenigen keinesweges alle dem Amt gewachſen geweſen. Noch 1570 
mußte der Landtag tadelnd bemerken, daß es noch Leute unter den 
Predigern gebe, „denen nicht Menſchen, ſondern Sauen zu weyden 
ſollen vertraut und befohlen werden, ſogar nicht dieſelbigen ihrer 
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Vocation und ſeines befohlenen Amtes mit fleißigen ſtudiren, predigen, 
beten, Beſuchung der Kranken wahrnehmen, vielmehr ſich auf andere 
Gewerb- und Handthierens, Kauſſchlagens, Krügens, ja Freßens, Sauf- 
fens, Unzucht, und was des unflätigen unordentlichen Lebens, auch 
anderer Leichtfertigkeiten mehr iſt, gänzlich und öffentlich begeben“. 
Wenig verbreitet war unter ihnen die Kenntnis der lettiſchen Sprache 
und in der Not hatte man Letten als Prediger angeſtellt, denen wieder 
die wiſſenſchaftliche Bildung ganz mangelte. N 

Der Bau von Kirchen und Schulen und die Sicherſtellung der Diener 
der Kirche vor der Not des Lebens waren ſtark vernachläſſigt und da- 
durch die äußeren Bedingungen eines kirchlichen Gemeinde— 
lebens ſehr verkümmert worden. In all dieſen Richtungen mußte die 
Thätigkeit Herzog Gotthards vorgehen und Abhülfe ſchaffen. Wie es ihm 
nun überhaupt nicht an tüchtigen Mitarbeitern gefehlt hatte, wie er 
Männern von bedeutenden Fähigkeiten, einen Joſt Clodt, Lukas Hübner, 
Laurentius Müller, Thomas Horner und Wilhelm von Effern als Räte 
zur Seite gehabt hat, jo war es von ſegensreichen Folgen, daß ihm in der 
Arbeit für die Kirchenreformation Salomon Henning fördernd beigeſtanden 
und ſich als treuer und energiſcher Vollſtrecker ſeiner Abſichten bewährt hat. 

Salomon Henning war 1528 zu Weimar in Thüringen als Sohn 
einfacher Eltern geboren worden und nach abſolviertem Univerſitäts⸗ 
ſtudium durch Vermittelung des damaligen Ordensſchaffners Gotthard 
Kettler, deſſen perſönliche Bekanntſchaft er gemacht hatte, 1533 in die 
Dienſte des livländiſchen Ordens getreten. Bald gelangte der gewandte, 
geſchmeidige Mann bei ſeinem neuen Gönner zu einer einflußreichen Ver⸗ 
trauensſtellung und zu einem Anſehen, das ſich mit dem weiteren Steigen 
Kettlers hob. In den Jahren der Auflöſung des Ordens iſt er zu mancher 
wichtigen diplomatiſchen Miſſion und Verhandlung benutzt worden und 
als Lohn ſeiner Mühen wurden ihm damals die Wahnenſchen Güter 
von Kettler verliehen. Es war naheliegend, daß er, als Kettler Herzog 
von Kurland geworden war, deſſen Rat wurde. Als ſolcher hat er die 
Eheſchließung des Herzogs vermittelt und oft mit auswärtigen Mächten 
verhandelt, aber am Unmittelbarſten und Dauernſten bleibt ſein Name 
mit der kirchenreformatoriſchen Thätigkeit ſeines Herrn verbunden‘). 


2) Tetſch, Kurl. Kirchengeſchichte III, 237— 294, der (nicht mehr vorhandene) 
eigene Aufzeichnungen Hennings benutzt hat. 
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Schon ſehr früh, wahrſcheinlich ſchon 1563, hatte der Superintendent 
und mitauiſche Stadtprediger Mag. Stephan Bülow von Gotthard 
den Auftrag erhalten, zum Zwecke der Feſtſtellung des damaligen kirch— 
lichen und religiöſen Zuſtandes in Kurland, eine Kirchenviſitation ab- 
zuhalten. Er that es und fand dabei die unfertigen oder gar verkommenen 
Verhältniſſe vor, die wir oben auseinander geſetzt haben, und dieſe 
Erfahrung deprimierte ihn ſo, daß er die Stellung als Superintendent 
bald aufgab und nach Deutſchland heimkehrte, wo er ſchon 1565 nachweis— 
bar ift!.) Er fühlte ſich mit den vielen Eigenſchaften nicht ausgerüſtet, 
die nach ſeiner Meinung gerade ein kurländiſcher Superintendent beſitzen 
müſſe. Er hatte nur in Mitau, Bauske und Doblen größere Kirchen 
vorgefunden, in Goldingen, Windau, Tuckum, Talſen, Kandau und Zabeln 
nur kleine hölzerne Kapellen. Wenn nun auch hierzu die teils in, teils 
bei den Ordensſchlöſſern befindlichen Kirchen und manch anderes Gottes— 
haus kam, das wohl nun verfallen oder ſeiner Beſtimmung entfremdet 
war, ſo war der Mangel an Kirchen doch ein großer und dieſem mußte 
zunächſt abgeholfen werden. Wie es ſcheint, war ſchon Alexander Kopper⸗ 
ſmidt Superintendent, als Herzog Gotthard die Landſchaft zu einem 
Landtage nach Riga berief, und hier wurde in Wiederholung eines 
1563 zu Stande gekommenen Rezeſſes am 28. Februar 1567 ein Be- 
ſchluß von größter Bedeutung gefaßt. Etwa 70 Kirchen ſollten errichtet 
und bei ihnen Prediger angeſtellt werden; die Laſten und Koſten nahm 
der Herzog meiſt auf ſich, doch fiel ein großer Teil von ihnen auch der 
Ritter⸗ und Landſchaft zu. Nach Vorarbeiten Hennings wurden an 
27 Orten Semgallens und 43 Kurlands Kirchen in Ausſicht genommen 
und die Errichtung von Schulen und Armenhäuſern an mehreren Orten 
beſchloſſen. Für den Paſtor wurden „Widmen“, die aus einer Woh⸗ 
nung und Ländereien beſtanden, vom Gebiete der herzoglichen oder 
privaten Güter ausgeſchieden und für ewige Zeiten für die kirchlichen 
Zwecke beſtimmt. Die Abgaben der Bauern, die in der Schüttung 
des ſog. Kirchenkorns oder Geld, bei den Strandbauern aber in Fiſchen 
und dergl. beſtanden, wurden geregelt und die Fürſorge für ihre Leiſtung 
den Hauptleuten aufgetragen. Um alle die gefaßten Beſchlüſſe ins Werk 


) Nach einer Mitteilung Herrn L. Arbuſows. Danach kann er nicht 1566 
von Herzog Gotthard mit der Viſitation betraut geweſen ſein, wie die gewöhnliche 
Darſtellung erzählt. 
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zu ſetzen, ernannte der Herzog feine Räte Salomon Henning und Wilhelm 
von Effern, ſowie den Hofprediger Alexander Einhorn zu „Viſitatoren 
und Reformatoren der Kirchen in Kurland und Semgallen“ und dieſe 
Männer, die Einſicht und Eifer beſonders dazu befähigten, machten ſich 
alsbald ans Werk; aber dieſe zweite Kirchenviſitation wurde durch 
mannigfache Dinge, beſonders die Überhäufung Hennings mit politiſchen 
Geſchäften, gehemmt und wenn es auch gelang, ihn der Sache zu er— 
halten, als er um ſeinen Abſchied nachſuchte, ſo mußte doch der Landtag 
des Jahres 1568 von Neuem die Frage der Viſitation erwägen und 
beſonders Maßregeln gegen diejenigen Beſitzer beſchließen, die ſich in 
der Zahlung des Kirchenkorns und der kirchlichen Abgaben ſäumig oder 
gar widerſpenſtig zeigten. Man drohte ſolchen mit der Einziehung eines 
Geſindes, wenn andere Mittel nichts fruchteten. Nun ſetzte Henning die 
Viſitation mit Eifer fort und 1569 konnte ſie als in der Hauptſache 
als vollendet gelten. Auf dem mitauer Landtage von 1570 erſtatteten 
die Viſitatoren Bericht über ihre Thätigkeit und legten das „Kirchen— 
buch“ vor, in dem die rechtliche Stellung der einzelnen Kirchen und 
die Pflichten der Eingepfarrten aufgezeichnet waren). Der Bericht 
mußte manchen Mißſtand rügen, einige Gutsbeſitzer waren bei ihrer 
Weigerung, die Kirchen zu bauen und die Widmen zu errichten ver⸗ 
harrt und hier, aber auch noch oft in der Folgezeit, war die Anſchau⸗ 
ung zu Tage getreten, als ob die für die kirchlichen Zwecke enteigneten 
Ländereien doch Beſtandteile der Güter geblieben ſeien. So war 
mancher Prediger dadurch „in Hunger und Kummer“ geraten, aber es 
war auch offenkundig geworden, daß die Perſönlichkeit mancher Pre- 
diger, die als „Wänſte und Geizhälſe“ bezeichnet wurden, keineswegs 
dazu angethan war, der von ihnen vertretenen Sache Achtung zu ver- 
ſchaffen. Im Allgemeinen aber konnte man mit dem Erreichten zu⸗ 
frieden ſein und richtete nun ſein Augenmerk mehr auf deſſen Sicherung 
und Erhaltung. Alexander Einhorn wurde zum Superintendenten 
ernannt, ihm mit 4 Räten und Predigern die dauernde Leitung der 
geiſtlichen Angelegenheiten übertragen und ſo der erſte Schritt zur 
Gründung eines Konſiſtoriums gethan, während die laufenden Geſchäfte 
der Kirchennotarius beſorgen ſollte, der die ganze herzogliche Zeit 
hindurch erſcheint. Einhorn erhielt den Auftrag, eine „Kirchen— 


1) Dr. G. Otto in Kurl. Sitzber. 1891. Anhang. 
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reformation“, zu der Vorarbeiten des Kanzlers Michael Brunow vor- 
lagen, und eine „Kirchenordnung“ auszuarbeiten, von denen jene mehr 
die äußere Organiſation des Kirchenweſens, dieſe die Pflichten der Seel- 
ſorger und die Lehre betreffen ſollte. Nach ihrer Vollendung war eine 
nochmalige allgemeine Kirchenviſitation in Ausſicht genommen, die unter 
Teilnahme Einhorns und auch Hennings, der von der Arbeitslaſt erdrückt, 
vergeblich ſeinen Abſchied begehrte, in der That, wenn auch mit jahre⸗ 
langen Unterbrechungen, ſtattfand. Die Beſchlüſſe des Landtages gab 
der Herzog noch in einem beſonderen Edikt bekannt und in dem ſchon 
genannten Gotthardiniſchen Privilegium gelobte er nochmals feierlich 
den weiteren Ausbau der lutheriſchen Landeskirche. Einhorn kam ſeinem 
Auftrage mit Eifer nach und ſchon in 3 Monaten war er mit den Ar— 
beiten fertig, doch erſt 1572 erſchienen die Kirchenreformation und 
Kirchenordnung, die ſich an bekannte Muſter, beſonders die rigiſche 
Kirchenordnung Johann Briesmanns!) anlehnte, zu Roſtock im Drucke. 
Beide Geſetze ſind, obgleich die beabſichtigte Durchſicht und Anerkennung 
durch den Landtag nie erfolgt zu ſein ſcheint, für die kirchliche Entwick⸗ 
lung Kurlands von bleibender Bedeutung geworden und, ſoweit ſie 
durch das Kirchengeſetz von 1832 nicht veraltet ſind, zum Teil noch 
heute von Bedeutung. Ordnete die Kirchenreformation die Fun⸗ 
dation der Kirchen und Schulen, die Hospitäler, Armenhäuſer und 
Widmen der Paſtoren und ſämmtlicher Kirchendiener, Berufung und 
Unterhalt der Prediger und Küſter und ähnliche Fragen, ſo ſetzte die 
Kirchenordnung die Lehre Luthers, wie ſie im Katechismus und der 
Augsburgiſchen Konfeſſion vorliegt, als Grundlage des Bekenntniſſes 
feſt und wies der Thätigkeit der Seelſorge Richtung und Wege. Doch 
zeigte ſich ein milder und konfeſſioneller Starrheit abholder Geiſt in 
der Empfehlung der 1560 von Peucer zuſammengeſtellten und von 
Melanchton bevorworteten Sammlung von Bekenntnisſchriften, in denen 
vielfach eine dem Calvinismus wohlwollende Stimmung zum Ausdruck 
kam, an?) die Prediger. Wie die Prediger die Gemeinde durch Haus⸗ 
beſuche lennen lernen und fördern ſollen, ſo wird ihre Amtsführung 
und ihr Leben durch Viſitationen geprüft. Der Superintendent und 


1) S. oben Bd. I. pag. 307 und 315 ff. 
) Dalton 1. e. pag. 191, meint, daß der ſtrenglutheriſche Herzog hierin 
ſeinem Hofprediger eine Konzeſſion gemacht habe, doch iſt Gotthard ſelbſt ein Ver⸗ 
ehrer Melanchtons geweſen, wie Henning bezeugt. 
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die Viſitatoren bilden in Ermangelung eines Konſiſtoriums das geiſt⸗ 
liche Gericht und der Kreis der Dinge, die vor dieſes gehören, iſt möglich 
weit gezogen, alle Eheſachen, aber auch Auflehnung gegen Obrigkeit und 
Eltern, Meineid und falſches Zeugnis u. ſ. w. gehören vor ſein Forum. 
Gottesdienſt und Verteilung der Sakramente, ſowie die „Zeremonien“ 
finden eingehende Beſprechung. Die politiſchen Verhältniſſe und der 
Tod Alexanders (1575) brachten die kirchliche Reformarbeit wieder ins 
Stocken, ſodaß 1582 auf dem Mitauer Landtage abermals eine Viſi— 
tation beſchloſſen werden mußte. Henning ſtanden in der Folge als 
Viſitatoren Chriſtian Schroeders für Semgallen und der herzogliche 
Rat Weiß für das Gebiet von Dünaburg zur Seite, daneben an Stelle 
des verſtorbenen Superintendenten die Paſtore Hiob Politius zu Gol- 
dingen und Balthaſar Lembreck zu Tuckum. Sehr bemerkenswert iſt 
die den Viſitatoren in ihrer Inſtruktion auferlegte Pflicht, auf die 
Reinheit der Lehre der Prediger zu achten. Wir finden hierin 
eine ſtarre Ausſchließlichkeit in Bezug auf ihre Formulierung, 
die dem weitherzigen Geiſte, den noch die Kirchenordnung atmet, fremd 
war. Es ſteht nicht hinlänglich feſt, welcher Einfluß ſich darin beim 
Herzoge geltend gemacht hat, aber es liegt in der Natur der Dinge, 
daß die Gegenreformation, die in Livland eben damals mit Hochdruck 
arbeitete, zu einer konfeſſionellen Abgeſchloſſenheit drängte, zu der früher 
kein Bedürfnis vorhanden geweſen war. Auch gegen die „Sakraments⸗ 
ſchwärmerei der Zwinglianer und Calviniſten“, die ſich hin und wieder 
ausbreite, richtete der Herzog in der Inſtruktion drohende Worte. Wer 
von den Predigern ſich nicht ſchriftlich zur ſtrenglutheriſchen Abend- 
mahlslehre bekenne, wie ſie in den 10 Artikeln des, übrigens allſeitig 
mißliebig gewordenen, Leipziger Profeſſors Dr. Nicolai Selnecker aus⸗ 
einandergeſetzt ſei, würde aus dem Fürſtentum vertrieben werden. Wie 
hier die kraſſe feindſelige Abſchließung gegen die reformierte Schweiter- 
kirche zu hartem Ausdrucke kommt, ſo empfand es der Herzog bitter, 
daß 1577 nicht auch ihm die Konkordienformel zur Unterſchrift vor⸗ 
gelegt wurde, in der der Lehrbegriff des „reinen Luthertums“ ſeinen 
Ausdruck fand, aber er bekannte ſich zu ihr und verlangte Gleiches 
von ſeinen Predigern. Noch 1584 hat eine Viſitation durch Henning 
ſtattgefunden, die wahrſcheinlich für nötig erachtet wurde, weil im 
Leben der „Kirchſpielsjunker“ und Prediger ſchwere ſittliche Schäden 
zu Tage getreten waren. Den Erſteren warf der Herzog in einem an 
Seraphim, Geſchichte II. 29 


— 450 — 


Henning gerichteten Befehle vor, daß ſie weltliche Gewerbe trieben, 
„Jagen, Schießen und Krügerei übten, und in allen Collationen und 
Täntzen die erſten und letzten ſein wollten“, daß mancher Prediger 
auf allen Geſellſchaften zur Erheiterung beitrüge und ſollte er „auch 
darüber zum Spottvogel werden“. Allmählich erſt ging die Generation 
unter den Predigern, bei der ein mangelhaftes Verſtändnis Mancher 
für die Würde ihres Berufs gelegentlich Anlaß zu ſo ſtrengem Tadel 
gab, zu Grabe und es kam ein vom Geiſte eines Einhorn erfülltes 
Geſchlecht an ihre Stelle, das mit wenigen Ausnahmen eine Zierde 
des Landes geworden iſt. 

Predigt und Gottesdienſt in der Landesſprache waren ſtets Forde— 
rungen der Reformation geweſen und, um dieſen auch in der Praxis 
gerecht zu werden, wandte Gotthard ſeine Fürſorge den Beſtrebungen 
zu, die auf die Beſchaffung lettiſcher Bücher und Druckwerke kirchlichen 
Inhalts gerichtet waren. Hatte man ſich bisher mit Überſetzungen von 
Katechismus, Bibelſtellen und Liedern begnügt, die der einzelne Pre— 
diger, ſo gut er es konnte, verfertigte, und war ſo von Einheitlichkeit 
im Gottesdienſt nicht die Rede, ſo erließ der Herzog nun die Auf— 
forderung an geeignete Prediger, Überſetzungen anzufertigen, die durch 
den Druck veröffentlicht werden könnten. Der lettiſche Paſtor von 
Doblen, Johann Rivius, machte die erſten größeren Vorarbeiten dazu, 
ſtarb aber ſchon früh. Nun ſetzten die Paſtoren Chriſtian Mycke zu 
Eckau, Balthaſar Lembreck zu Tuckum, Gotthard Reimers in Bauske 
und Joh. Wegmann in Frauenburg ſein Werk fort. So konnten 
1587 der kleine Katechismus, im folgenden Jahre aber die „Undeutſchen 
Pſalmen und geiſtliche Lieder oder Geſenge“ ) die ſonntäglichen Evan— 
gelien und Epiſteln und die Paſſionsgeſchichte nach den vier Evan— 
gelien erzählt, zu Königsberg in Preußen erſcheinen, nachdem die dortige 
Univerſität und das ſamländiſche Konſiſtorium ihre Bedenken darüber, 
ob in Kurland wirklich das reine Luthertum herrſche, hatten fallen laſſen. 

Sie hatten entſtehen können, weil Livland durch Polens gegen— 
reformatoriſche Beſtrebungen jo viel zu leiden hatte und es zunächſt 
nicht ſicher ſchien, in wieweit ſich Kurland dieſen zu entziehen im 
Stande ſein werde. Auch mochte es in Königsberg nicht unbemerkt 
geblieben ſein, daß kurz zuvor (am 2. Januar 1586) die Tochter 


) Neugedruckt von Dr. A. Bielenſtein u. Prof. A. Bezzenberger. 
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Gotthards, die Prinzeſſin Anna, einen katholiſchen, polniſchen Mag⸗ 
naten, den littauiſchen Großmarſchall Joh. Albert Radziwill, geheiratet 
hatte und katholiſch getraut worden war. Und wenn der Herzog auch 
öffentlich bekannt geben ließ, daß ſein Haus durch dieſe Ehe der 
evangeliſchen Kirche nicht entzogen werden würde, ſo war es be— 
greiflich, daß in der an konfeſſionellen Gegenſätzen ſo reichen Zeit 
die Verbindung mit dem einflußreichen Hauſe der Radziwills, trotz 
ihrer politiſchen Vorteile, in proteſtantiſchen Kreiſen manche Bedenken 
erwecken mochte. 

Die Stellung Gotthards brachte es mit ſich, daß er, ſoweit dies 
möglich war, als Anwalt der bedrängten Glaubensgenoſſen im 
polniſchen Livland auftrat, aber viel Erfolg haben ſeine Bemühungen 
dabei nicht gehabt. Als König Stephan Bathory 1582 nach Riga kam 
und die Jakobikirche den Jeſuiten eingeräumt wiſſen wollte, hat die 
Gemeinde Herzog Gotthard, der auch in Riga weilte, um Hilfe in der 
Not angegangen. Sein Rat ging dahin, vor dem König einen Fuß⸗ 
fall zu thun, er ſelbſt wollte für ſie reden. Ehe es aber dazu kam, 
hatten ſich die Abgeſandten des Rates den drohenden Forderungen des 
Königs gefügt). Als dann der König gleichzeitig die Errichtung eines 
katholiſchen Bistums in Livland plante und den Herzog Gotthard zu 
einer Kundgebung darüber aufforderte, welcher Ort als Sitz des Biſchofs 
am geeignetſten erſcheine, da machte dieſer ſeinen Lehnsherrn in ent- 
ſchloſſener Überzeugungstreue auf die auch von ihm beſchworenen Pri⸗ 
vilegien aufmerkſam, die Livland die Herrſchaft der evangeliſchen Kirche 
zuficherten?). Aber das Verderben hat er damit, wie bekannt, nicht 
aufhalten können. Noch einmal finden wir Herzog Gotthard in Rigas 
Geſchicke eingreifend, als ſich hier jener verfaſſungsrechtliche Kampf, 
der mit religiöſen Fragen eng verknüpft iſt, abſpielt, den wir als die 
Kalenderunruhen zu bezeichnen pflegen. Er ſelbſt und ſpäter ſeine Ge— 
ſandten, Barthold Buttler und ſein Rat Tieſenhauſen haben zwiſchen 
Rat und Gemeinde zu vermitteln geſucht, aber ein dauernder Erfolg 
iſt ihnen nicht beſchieden geweſen. 

Die äußeren politiſchen Verwickelungen der Regierungs- 
epoche Herzog Gotthards können, da fie bei der Erzählung der liv— 


1) Laurentius Müller J. c. pag. 63. Siehe auch oben pag. 88 ff. u. a. a. St. 
2) Hennings Bericht ꝛc. Script. rer. Liv. II. 309. 
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ländiſchen Dinge ſchon berückſichtigt worden ſind, hier nur in aller 
Kürze Erwähnung finden. Man weiß, daß Gotthard Kettler, als er 
die livländiſche Statthalterwürde bekleidete, noch nicht ganz auf den 
Gedanken verzichtet hatte, ſich doch noch ein größeres Gebiet Alt— 
livlands zu erwerben, als es die Herzogtümer Kurland und Semgallen 
darſtellten; die Ernennung von Chodkiewicz zum livländiſchen Statt- 
halter hat dann dieſen Hoffnungen im Jahre 1567 definitiv ein Ende 
gemacht und ſeitdem beſchränkt ſich die Politik des Herzogs auf die 
Sicherung und Erhaltung des Erworbenen und den Verſuch all die 
ſüdlich der Düna belegenen Gebiete auch wirklich dem Herzogtum 
einzuverleiben. Hatte der Herzog Dünamünde auf dem rechten 
Dünaufer, das ihm die Subjektionspakten zuſicherten, ſchon im März 
1562 wieder der polniſchen Krone abtreten müſſen “), jo hat es auch 
ſonſt an territorialen Einbußen nicht gefehlt; beſonders iſt es die 
Frage der Feſtſetzung der kurländiſch-littauiſchen Grenze, 
die durch die Arbeiten gemiſchter Kommiſſionen in den Jahren 1582, 
1583 und 1584 eine für das Herzogtum viel ungünſtigere Regelung 
erfuhr, als es die Verträge, die zu Zeiten des Ordens abgeſchloſſen 
worden waren, hätten erwarten laſſen.?) Dagegen glückte es ihm, 
das Amt Neugut, das das Rigaer Domkapitel in Anſpruch nahm und 
das der König als deſſen Eigentum anerkannte, ſich zu erhalten.“) 
Trotz aller Erfahrungen, die der Herzog mit Polen machte und dem 
Mißtrauen, das er von ihm erfuhr, hat er doch an der einmal für 
notwendig erkannten Verbindung mit dieſem Reiche, ſoweit unſere 
Kenntnis reicht, ſtets rückhaltlos ſeſtgehalten und ſich entgegengeſetzten 
Anträgen immer verſagt. Als die Erzverräter Johann Taube und 
Eilhard Kruſe im Jahre 1569 in Livland für den Zaren Iwan den 
Grauſamen Anhänger warben und in der Folge ſeine verhängnisvollen 
Beziehungen zu Herzog Magnus vermittelten, haben ſie ſich auch an 
dem kurländiſchen Hof mit ähnlichen Anerbietungen herumgedrängt. 
„Ja, ſie haben,“ berichtet Salomon Henning), deſſen Chronik für 
dieſe Dinge unſere Hauptquelle iſt, „bei dem Hertzogen zu Churland 
durch allerley wege, wie dieſelben auch haben mügen zum ſcheinbar— 


) Ziegenhorn Beil. Nr. 56. 

2) Ziegenhorn $ 348. 

) Menckenius J. e. Nr. CLXXXIV. Henning J. e. pag. 3 
) Script. rer. Liv. II, pag. 256 ff. 
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lichſten erdacht und gefunden werden, nichtes unverſucht gelaſſen, mit 
anbietungen des gantzen Liefflandes, wie hernacher Hertzog 
Magno geſchehen, und bald folgen wird, Ob ſie ihnen mit ſolchen 
groſſen verſprechungen möchten bethören unnd in des Moskowiters 
ſtricke führen. Es iſt aber dem Hertzogen, dem des Reuſſen renke 
und ſchwencke ziemlich bekannt, ungelegen geweſen, ſondern hat ſolche 
ſchrifftliche unnd überaus ſtatliche anbietunge der Königl. 
May. zugeſchicket und die Practicanten keiner antwort ge— 
wirdiget, wie dann kein antwort auch ein antwort iſt, das er alſo 
eben ſo wol als andere, und dazu viel eher, König in Lieffland hette 
werden können. Er hat aber nach ſolcher Ehre nichts gefraget, ſondern 
dieſelb einem andern viel lieber, als ſich ſelbſt, günnen wollen.“ Als 
dann in den ſiebenziger Jahren die moskowitiſchen Heere Livland 
überfluten, hat auch Kurland ſich an den Kriegen beteiligen müſſen 
und eine kurländiſche Abteilung finden wir in den Kämpfen gelegentlich 
erwähnt. 1575 ſchon beſchloß der Landtag!) Bewilligungen für die 
Landesverteidigung gegen den drohenden Feind. Als im Jahre 1577 
Iwan der Grauſame in Livland ſengend und brennend einbrach, ver— 
breitete ſich das Gerücht, er komme auf Einladung Eilhard Kruſes 
und Johann Taubes und in der That hatten dieſe dem Großfürſten, 
dem ſie ſich wieder nähern wollten, gefälſchte Schreiben in die Hände 
geſpielt, in denen der Kaiſer und die Reichsfürſten ihm Livland ab— 
traten. Auch Schreiben Herzog Gotthards, in denen dieſer und aus— 
ländiſche Edelleute dem Zaren ihre Huldigung in Ansficht ftellten, 
waren von ihnen gefälſcht und mit nachgemachten Siegeln und Unter— 
ſchriften verſehen worden.?) Später kam der Betrug zu Tage, aber 
die doppelzüngigen Verräter verſtanden es, ſich wieder aus der Affaire 
zu ziehen, indem ſie erklärten, ſie hätten den Zaren hintergangen, um 
ihn von größeren Rüſtungen abzuhalten, alſo das Beſte des Landes 
im Auge gehabt. Thatſächlich blieb jedenfalls Kurland, wo man gleich 
wie im Stift Pilten ſich zu rüſten nicht unterließ,?) diesmal von den 
Horden des grauſamen Feindes verſchont, „da er“, nach Hennings 


1) Bunges Archiv II. 

) Hennings Chronik, Script. rer. Liv. II. pag. 278, Schiemann in 
Kurl. Stzber. 1874, pag. 32. 

) Geneal. Jahrb. 1893, pag. 101. 
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Bericht,“) „das von Churland Fürſtenthumb, diſeite des Dünaſtroms, 
nicht auff ein Hun verderbt, oder ſchaden zugefügt, Obs nun aus 
andern urſachen verblieben, oder das etliche des Hertzogen Unterthanen, 
vor ſich ſelbſt auff Düneburg ſprache mit ihnen gehalten, geleite be— 
gert unnd auff abfertigung der Geſanten, vertröſtung gethan, iſt GOTT 
allein bekannt. — Ja welches ſonderlich, als ein Memorial unnd 
Notabel ſtücklein zu behalten und in keine vergeßenheit zu ſtellen, hat 
der Großfürſt einmal den Hertzogen auf ſein ſchreiben geantwortet, 
Er wollte ſeines Gottes Ländichens für dißmal verſchonen, unnd 
demſelben kein nachtheil oder ſchaden zufügen laßen. Welchs den 
Hertzogen in ſeiner großen angſt und hertzenleide, alſo geſtercket, ge- 
tröſtet, und erigirt, das er für frewden auffgeſprungen, unnd geſaget, 
Iſt denn mein Fürſtenthumb, wie ich nicht anders weiß und gleube, 
Gottes Ländichen, So bin ich nun ſicher unnd gewiß, das GOTT über 
den ſeinen werde halten, dem Feind ein gebiß ins Maul legen, und 
ihme nicht verhengen, das er mich oder die meinen weiter betrübe. 
Welches, GOTT in ewigkeit, alſo erfolget, und in dieſem ſchweren zuge 
geſchehen. — Er der Hertzog war die gantze Zeit über, mit ſeinem 
hertzlieben Gemahl, auffm Hauſe Riga, und nicht in geringer gefahr 
ſeiner Lande, Leute, Leibes, Lebens, alſo das ſichs leicht, durch Gottes 
verhengnis und andere zufelle hette zutragen können, das er entweder 
in des Moskowiters hand gerahten, oder mit einem weiſſen Stabe, 
wenns ihme noch ſo gut were worden, darvon treten müſſen. Da 
wars für gut angeſehen, daß die Hertzogin ſich mit ihrer beyderſeits 
hertzlieben Kindern, Herrn und Frewlein, gen Goldingen weiter ins 
Land, umb mehrer ſicherheit willen begeben ſolte. Sie war aber mit 
zangen von ihrem Herrn nicht zurießen, ſondern die gantze zeit über, 
jo keck und belhe)rtziget, das fie andere auch konte tröſten, und ihnen 
ein muth zuſprechen, Summa, bei ihrem Herrn wolte ſie leben und 
ſterben.“ Die Kinder des herzoglichen Paares ſind aber in der Folge 
nach Goldingen gebracht worden.“) 

Die Erzählung Hennings hat Kurland die Bezeichnung als Gottes— 
ländchen verſchafft, die der Kurländer noch heute gern anwendet, aber 


1) J. c. pag. 269. 
) Genealog. Jahrb. 1893, pag. 101. (L. Arbuſows Nachrichten über Thomas 
Cardinal.) 


— 455 — 


es mag dahingeſtellt bleiben, in wieweit ſie den Thatſachen entſpricht. 
An ſich liegt es nahe, daß ſie ihren Urſprung in dem panegyriſchen 
Charakter des Schriftſtellers hat, der die Verdienſte ſeines verehrten 
herzoglichen Freundes und Gönners um das Kirchenweſen nicht beſſer 
hervorheben konnte, als wenn er ſelbſt dem grauſamen Feinde Worte 
ehrender Anerkennung dafür in den Mund legte. Weder entſpricht 
der Vorgang der bekannten Art des Feindes, noch der Thatſache, daß 
der Herzog als polniſcher Vaſall ſich ſeinerſeits dem Kampfe gegen 
Moskau garnicht entziehen und demgemäß vom Großfürſten keine be⸗ 
ſondere Schonung erwarten konnte. Wenn dieſer Kurland in Ruhe 
ließ, ſo geſchah es wohl vielmehr, weil es ihn nach Wenden zog, das 
ja auch bald von ihm belagert wurde, oder weil er auf Grund jener 
gefälſchten Briefe noch immer hoffte des Herzogs im Grunde ſchon 
ſicher zu ſein. Jedenfalls ſchreibt die Herzogin Anna im Juli 1578 
an den Kurfürſten Johann Georg von Brandenburg, der Feind habe 
„dieſen Winter und Sommer (1578) das Herzogthum Kurland 
an einem Striche in Grundt verheerett Unnd an dem armen Volcke 
groſſe Tyranney verbracht“. Damit war die Bitte verbunden, er möge, 
gleich wie der Adminiſtrator Preußens, Markgraf Georg Friedrich, 
geholfen habe, auch ſeinerſeits „mit etzlichem Kriegesvolcke, geſchütz, 
Krautt unnd Lott nach müeglichkeit und eigenem Wolgefallen zu Hulff 
und entſatz kommen.“ Noch am Ende des Jahres richtet die Herzogin 
die Bitte nach Berlin, für den moskowitiſchen Krieg 5000 Thaler zu 
ſenden.)) Während dieſes Jahres vollzieht ſich auch der Abfall des 
König Magnus von Livland von ſeinem moskowitiſchen Protektor und 
Herzog Gotthard vermittelt durch ſeinen Kanzler Michael Brunnow des 
„Königs“ Anſchluß an Polen. Als dann zu Beginn des folgenden Jahres 
der littauiſche Feldherr Chriſtoph Radziwill in das von den Ruſſen 
okkupierte Stift Dorpat einfällt und dabei das feſte Haus Kirrempä 
in Aſche ſinkt, da ſind es auch kurländiſche Truppen unter Jürgen 
Buttler, die an dieſem Streifzuge teilnehmen. Im Jahre 1579 er- 
ſchienen die Ruſſen, während der Herzog ins Feldlager zu Diſſna 
geeilt war, um dort von König Stephan Bathory die Inveſtitur zu 
erhalten, wieder in den Grenzen des Herzogtums Kurland, eine bei 
Neugut liegende Abteilung wurde von ihnen überfallen. „Am 27. Juli 


1) A. Seraphim in rigaer Sitzungsber. 1894, pag. 41. 
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find ein Haufen Ruſſen und Tataren im Stift Riga, zwiſchen Kofen- 
huſen und Lennewardt, über die Düna bei Nachtzeit nach Kurland 
eingefallen, haben das kurländiſche Lager überraſchet und über 60 Mann 
von Junkern und Knechten erſchlagen und gefangen genommen. Dieſen 
Spott haben ſie von dem Moskowiter müſſen leiden, dieweil ſie 
ganz ſicher geweſen ſind und keine gute Wache gehalten und alle Kund— 
ſchaft und gute Warnung nichts geachtet haben.“ Auch wurden „etliche 
(vom Feinde) gefenglich weggefüret, die er in der Pleßkaw für — 
Köpffe geſchlagen unnd erſauffen laßen.“ !“) 

In den nächſten Jahren hat zwar Iwan Livland räumen müſſen 
und die polniſchen Schaaren dringen auf der ganzen Linie vor; unter 
den Truppen, die 1580 ins Dörptſche einfallen, begegnen uns aber⸗ 
mals die Kurländer unter Barthold Buttler, ſchon ſtreifen ſie bis 
nach Neuhauſen an die ruſſiſche Grenze. Bald wurde dieſe von den 
Polen unter dem Oberbefehle des Großkanzlers Joh. Zamoiski über⸗ 
ſchritten und eine Reihe wichtiger Plätze genommen.?) Dann aber 
fand man bei Pleskau und beim Kloſter Petſchur, das die Mönche 
tapfer verteidigten, kräftigen Widerſtand. Bei der Belagerung Pet⸗ 
ſchurs fielen mehrere junge Kriegsleute aus altem Geſchlechte, unter 
dieſen auch Wilhelm Kettler, Herr auf Neſſelrath und Amboten, ein 
Neffe des Herzogs, in die Gefangenſchaft der Mönche. Im Eifer des 
Kampfes hatten ſie einen Turm beſtiegen, als die Leiter hinter ihnen 
zuſammenbrach. Aber ſchon bald wurden ſie durch einen Bauern in 
wunderbarer Weiſe, nach den Worten des Chroniſten „über alle menſch⸗ 
liche Vernunft gleichs dem Apoſtel Petro“ wieder befreit. Am 15. Januar 
1582 machte der Friede, der unter Vermittelung des bekannten, für 
die Gegenreformation des europäiſchen Nordoſtens ſo bedeutungsvollen, 
päpſtlichen Legaten Antonio Poſſevino zwiſchen Moskau und Polen 
zu Zapolje zu ſtande kam, dem Kriegsleben ein Ende und auch 
Kurland ging für eine Reihe von Jahren ruhigeren Zuſtänden ent— 
gegen. Dankbaren Herzens ordnete der Herzog an, daß der Tag des 
Friedensſchluſſes alljährlich durch eine kirchliche Feier begangen werden 


) Balthaſar Ruſſows Chronik in Seript. rer. Liv. II. pag. 137 und 
Henning J. e. pag. 275, 276. 

) Für dieſe Dinge Laurentius Müller's Polniſche, Livländiſche, 
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ſolle und der zur Auslegung beſtimmte Text des Friedensfeſtes (Luc. 13) 
gab dem Gedanken Ausdruck, daß Kurland ohne eignes Verdienſt nur 
durch Gottes Gnade in den Wirren der letzten Jahren ein günſtigeres 
Los zugefallen war, als dem livländiſchen Nachbarlande. 

Wenn es nun auch Friede im Lande geworden war, ſo hat es 
doch an Bedrohung desſelben nicht gefehlt und nicht lange dauerte es, 
ſo hallte das Stift Pilten wirklich vom Klang der Waffen wieder. 
Wir müſſen auf dieſe Dinge etwas genauer eingehen und können uns 
dabei glücklich ſchätzen, in den Hiſtorien des Laurentius Müller!) eine 
gute Quelle zu beſitzen, deren Wert um jo größer iſt, als ihr Ver— 
faſſer als kurländiſcher Hofrat den Gang dieſer Ereigniſſe auf das 
eingehendſte verfolgen konnte und an ihrer Entwickelung ſelbſt teil 
genommen hat. Zunächſt freilich greifen wir etwas weiter zurück. 

Als Herzog Magnus?) jenen für ihn fo verhängnisvollen Entſchluß, 
ſich dem Zaren Iwan in die Arme zu werfen, ausführte, war der liv- 
ländiſche Statthalter Johann Chodkewicz nach Pilten aufgebrochen, 
um dieſes Gebiet zu beſetzen, und nur die Interzeſſion des kurländi— 
ſchen Herzogs, der ja Pilten als ſeinen, ihm nur vorenthaltenen Beſitz 
anſah, hatte dem Ländchen die Okkupation durch polniſche Truppen 
erſpart. In Abweſenheit von Magnus hatten dann die von ihm 
hinterlaſſenen ſtiftiſchen Räte und Regenten den herzoglich kurländi— 
ſchen Abgeſandten zu Pilten das feierliche Gelöbnis geleiſtet, das Stift 
niemand anders, als dem Herzoge von Kurland und ſeinen Erben zu 
unterwerfen und auf freiem Felde bei der dſeldiſchen Kirche hatte die 
geſammte ſtiftiſche Landſchaft dieſen Beſchluß gutgeheißen. Als dann 
Magnus wieder vom Zaren abgefallen war, hatte, wie ſchon erzählt, 
der kurländiſche Herzog ſeine Verſöhnung mit Polen zu Stande ge— 
bracht und jener war wieder als polniſcher Vaſall Herr Piltens ge— 
worden. Von der Regententhätigkeit Herzog Magnus im piltenſchen 
Kreiſe iſt wenig überliefert, wir wiſſen von einigen Schenkungen, die 
er der Stadt Pilten machte und daß er ihr den Gebrauch des rigi— 
ſchen Rechtes 1570 zuficherte?). Die politischen Wirren, in die der 


1) Schriftſtellerlexikon II. 237. Ich habe die Ausgabe von 1606 benutzt, die 
älteſte iſt von 1585. 

2) Henning J. e. pag. 279 ff. 

5) Richter: Geſchichte der Oſtſeeprovinzen II. III. pag. 10. 
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unkluge und unbeſonnene Mann immer wieder geriet, hatten zur 
Folge, daß faſt alle Stiftsgüter verpfändet oder veräußert wurden und 
nicht ſelten bittere Not an die Thore des Schloſſes zu Pilten klopfte. 
Als er ſeine Augen ſchloß, nannte er nur noch die Amter Pilten, 
Haſenpoth, Erwahlen und Neuhauſen ſein eigen“). Gotthard aber 
entſagte ſeinen Anſprüchen auf Pilten keineswegs, vielmehr ließ er ſie 
ſich 1579 von Stephan Bathory ausdrücklich wieder beſtätigen und 
Herzog Magnus ſelbſt, dem ſeine Gattin nur eine Tochter ge⸗ 
boren hatte, nahm zu Mitau den älteſten Sohn Herzog Gott- 
hards, den jungen Prinzen Friedrich, zum Sohne und Nachfolger im 
Stifte an). Aber als Herzog Magnus am 18. März 1583 ſtarb, 
entwickelten ſich die Dinge ganz anders, als der Herzog von Kur— 
land es wünſchte ). 

Gleich nach dem Hinſcheiden des Herzogs entſandten die pilten⸗ 
ſchen Landſaſſen Johann von Behr, der auf einer Reiſe nach Deutſch⸗ 
land begriffen war, mit dringender Botſchaft zum König Friedrich II. 
von Dänemark, dem Bruder des Verſtorbenen, und baten ihn das 
Stift unter ſeine Botmäßigkeit und in ſeinen Schutz zu nehmen; ob⸗ 
wohl Magnus Pilten als polniſcher Vaſall beſeſſen hatte und ſomit 
Polens Anſpruch aufs Stift nicht leicht in Abrede zu ſtellen war, fo 
wollte man doch in Pilten von einer Unterwerfung unter Polen um— 
ſoweniger etwas wiſſen, als eben in den letzten Jahren die Landsleute 
nördlich der Düna es deutlich zu ſpüren bekommen hatten, wie wenig 
Polen ſich in ſeinen gegenreformatoriſchen und poloniſierenden Be— 
ſtrebungen um feierlich verbriefte Privilegien kümmerte. Allgemein 
war unter der ſtiftiſchen Ritterſchaft der Glaube verbreitet, daß die 
in Polen maßgebenden Jeſuiten ihr Auge auf Pilten geworfen hätten 
und das einſt katholiſche Ländchen wieder dem proteſtantiſchen Be— 
kenntniſſe zu entfremden beabſichtigten. Und dieſe Sorgen und Be— 
fürchtungen hielten die Stiftiſchen auch vor einer Unterwerfung unter 


) „Inventarium über das Stifft Piltenn, welches Anno 1585 iſt auffgerichtet 
worden“ Copia vidim. v. 26. Aug. 1615 im Königsberger Staatsarchiv. Das 
Orig. vermutlich in Mitau. 

) Die Chronologie dieſer Ereigniſſe bei Henning iſt eine recht unklare, 
Gebhardis Angaben, pag. 25 ſind ungenau. 

) Fürs Folgende: Laurentius Müller Hiſtorien I. e. — Mitteilungen aus 
der Livl. Geſch. III. 343, 352. Hennings Chronik pag. 280 ff. 
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den kurländiſchen Herzog zurück, ſchien er doch in dieſer Hinſicht nicht 
die Sicherheit, wie das däniſche Königreich bieten zu können. 

Zunächſt ſuchte man in Pilten den Hintritt des Herzog Magnus 
zu verheimlichen und als der polniſche Statthalter in Livland einen 
Boten nach Pilten abfertigte, um ſich nach der Sachlage zu erkun— 
digen, erzählte man ihm, der Herzog ſei zu leidend, ihn zu empfangen; 
bei der Tafel tranken die Räte dem Geſandten ſogar ihres Herrn Ge— 
ſundheit zu. Aber auf die Dauer ließ ſich der wahre Sachverhalt 
nicht verſchweigen. „Summa, es ward je lenger, je mehr rüchtbar, 
Wer tod iſt, der bleibet wol todt.“ 

Daher entſandte Radziwill, der auch die livländiſchen Pfand⸗ 
häuſer des Verſtorbenen (Karkus, Helmet, Ermes, Rujen) hatte ein- 
nehmen laſſen, Thomas von Embden und den Marſchall Se— 
verin Saliesky nach Pilten, um die Inſaſſen des Stifts in Eid 
und Pflicht zu nehmen. Aber dieſe lehnten die Aufforderung dazu 
ab, da ſie auf däniſche Hülfe vertrauten. Denn in der That hatte 
dieſer Johann von Behr und mit ihm Matthias von Budde 
mit einigem Geſchütz nach Pilten abgefertigt und ſeine Unterſtützung 
zugeſagt. Auch eine zweite Geſandtſchaft Radziwills an die Stiftiſchen 
hatte keinen Erfolg und wenn die dieſen zugeordneten herzoglichen 
Räte Salomon Henning und Lucas Huebner die Aufgabe gehabt 
haben, einen Anſchluß an Kurland zu betreiben, was freilich nicht 
ganz ficher iſt, jo iſt auch ihre Mühe eine vergebliche geweſen “. 

5 So entſchloß ſich Radziwill, kräftigere Maßregeln anzuwenden. 
Er entſandte den Oberſt Oborski mit einer Abteilung Reiterei nach 
Pilten, um es mit Gewalt zur Unterwerfung zu zwingen. Raubend 
und brennend durchzog er das Ländchen, deſſen Inſaſſen mit Preis- 
gabe des flachen Landes in ihre feſten Schlöſſer flüchteten. Ein Über⸗ 
fall, den die Stiftiſchen auf Oborski, der von Goldingen zur littaui⸗ 
ſchen Grenze zog, am 24. Mai 1583 nicht weit von Amboten machten, 
brachte ihnen ſelbſt eine Niederlage ein und bald darauf fielen Am— 
boten, Neuhauſen und andere Schlöſſer in die Hände der Polen, von 
denen nun ſtiftiſche und herzoglich-kurländiſche Unterthanen gleicher— 
maßen zu leiden hatten. Eine Pauſe in dieſen Verhältniſſen ſchien 


1) Henning pag. 280 leugnet derartige Abſichten Herzog Gotthards, 
Müller behauptet fie J. e. 
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eintreten zu wollen, als Oborski vor dem Schloſſe Erwahlen, dem 
Sitze Johann Behrs, erſchoſſen wurde. 

Eine Verſammlung piltenſcher und kurländiſcher Landſaſſen, die 
bis zur endgiltigen Entſcheidung der Streitfrage um die Erbſchaft 
eine Sequeſtrierung derſelben herbeiführen wollte, ging am 27. Juli 
reſultatlos auseinander, da die däniſche Partei an der Unterwerfung 
unter König Friedrich II. feſthalten wollte. So mußte der Krieg 
fortdauern. 

Radziwill hielt es aber für geboten den Herzog Gotthard zur 
Teilnahme am Kampfe gegen das der polniſchen Auffaſſung nach re— 
belliſche Stift zu veranlaſſen; eine Zuſammenkunft, die ſie deshalb 
zwiſchen Mitau und Riga hatten, führte zu keinem Reſultat; der Her— 
zog konnte ſich mit Recht darauf berufen, daß ein direkter Befehl des 
Königs dem Statthalter gegen die Piltenſchen beizuſtehen nicht vor— 
liege. Bald darauf erſchien der Unterkämmerer von Celm, Stanislaus 
Koska von Stangenberg in Mitau, um auf Grund eines könig— 
lichen Kreditivs den Herzog umzuſtimmen. 

Aber da dieſer darauf hinweiſen konnte, daß dieſes königliche 
Empfehlungsſchreiben ganz allgemein gehalten und nicht im Hinblick 
auf die piltenſche Frage erlaſſen ſei, ſo gelang es ihm, ſich abermals 
des läſtigen Drängers zu erwehren. Lag ihm doch nicht nur daran 
Kolliſſionen mit Dänemark zu vermeiden, ſondern forderte es ja auch 
ſonſt ſein Intereſſe nicht kriegeriſch gegen eine Landſchaft vorzugehen, 
die er noch immer für ſich gewinnen zu können hoffte. Wohl aber 
erklärte er ſich auf Andringen ſeiner Räte dazu bereit, Barthold 
Buttler mit 100 Reitern aufs Haus Windau zu legen, um die 
kurländiſche Grenze und den Strand gegen feindliche Einfälle zu 
decken. Bei dieſer Entſcheidung blieb er auch, als bald darauf 
der Hauptmann zu Marienburg, Penkoslawski, der zum Nachfolger 
Oborskis ernannt worden war, ihn auf dem Durchzuge durch Mitau 
nochmals beſtürmte, ihm Hilfe zu leiſten. Auch die Lieferung von 
Proviant lehnte er ab, da die Polen dem Lande ſchon großen 
Schaden zugefügt hätten. 

Da auch die angrenzenden ſamaitiſchen und littauiſchen Landſtriche 
durch den kleinen Krieg viel zu leiden hatten, ſo hatten ſich die dor— 
tigen Stände klagend an den polniſchen König gewendet und den Be— 
fehl an Radziwill erwirkt, die Truppen aus dem Stift nach Samaiten 
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abzuführen und ſich auf die Defenſive zu beſchränken. Der livländiſche 
Statthalter ließ von dieſer königlichen Weiſung nichts bekannt werden, 
ließ vielmehr durch Stangenberg nochmals in den Herzog dringen, 
die erbetene Hilfe nicht zu verſagen. Um einen Beweis ſeines Ent- 
gegenkommens zu geben, ſagte der Herzog zwar nicht die gewünſchte 
Unterſtützung, wohl aber die Zahlung von 2000 Rthr. zu. Bald 
darauf aber wurde der polnische Oberſt Klaus Korff von den Pilten- 
ſchen, mit denen er alte Händel hatte, gefangen genommen und unter 
ſeinen Papieren fand ſich auch jener königliche Befehl. Er wurde 
von den Stiftiſchen dem Herzoge mitgeteilt und dieſem ſo die Augen 
geöffnet, welches Spiel Radziwill mit ihm geſpielt habe. Gotthard 
forderte daher dieſen zu einer Entrevue auf, um die Sachlage zu 
klären. Sie fand auf dem Meiſterholm, ¼ Meilen von Riga, in der 
That auch ſtatt und Gotthard machte dabei Radziwill ernſthafte Vor— 
ſtellungen über ſein argliſtiges Verhalten. Aber der vielgewandte Pole 
gab ausweichende Erklärungen, der König, dem Schauplatze der Dinge 
fern, habe ſeinen Befehl unter anderen Vorausſetzungen erlaſſen u. A. m. 
Doch hielt es Radziwill für geboten wegen eines Waffenſtillſtandes 
mit Abgeſandten Jürgen Farensbachs, des däniſchen Statthalters auf 
Oeſel, in Unterhandlung zu treten. Da geſchah es, daß am 29. Juli 
(8. Aug.) 1583 die Stiftiſchen, die mit 60 Reitern, 80 Fußſol— 
daten und 3 Kanonen aus der Burg Pilten ausgebrochen waren 
und Penkoslawskis Heerhaufen 6 Meilen von Pilten entfernt beim 
Tagesgrauen überfielen, eine vollſtändige Niederlage erlitten. Zahl— 
reiche Tote deckten das Schlachtfeld, darunter auch Matthaeus 
Budde, deſſen wir oben gedachten und der kürzlich auch die Stelle 
des däniſchen Königs als Pate bei einer Kindstaufe im Hauſe 
Farensbach zu vertreten berufen geweſen war)). Nur ein Reſt 
entkam nach Pilten und Penkoslawski konnte ſeinen Marſch unge— 
hindert fortſetzen. Radziwill aber brach nun die angeknüpften Ver⸗ 
handlungen wieder ab. 

Die kriegeriſchen Plänkeleien hörten ſo zwar auf, aber die piltenſche 
Frage war damit noch nicht aus der Welt geſchafft und der Zwiſt 
zwiſchen Dänemark und Polen ſpitzte ſich um ſo mehr zu, als Farens— 


1) Radziwill Bericht an den poln. König, d. d. Riga, d. 13. Aug. 1583, 
unſere Hauptquelle für dies Treffen, Mitt. III. pag. 347. 
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bach mit Polen in vertrautere Beziehungen trat, als den Pflichten 
gegen ſeinen Herrn in Kopenhagen entſprach. An die Stelle der 
Waffen traten diplomatiſche Schritte, Geſandtſchaften gingen hin und 
her und endlich gelang es dem Markgrafen Georg Friedrich von 
Brandenburg, der das Herzogtum Preußen für den „blöden Herrn“ 
den Herzog Albrecht Friedrich adminiſtrierte, zwiſchen den Streitenden 
den Frieden zu vermitteln. Sein Abgeſandter Lewin Bülow brachte 
am 15. April 1585 in Kronenberg, wo Polen durch Wilhelm Kettler, 
Dänemark durch Johann Behr vertreten war, einen Vertrag zu ſtande, 
nach dem das Stift Pilten an Polen fallen, dieſes aber der däniſchen 
Krone, deren Intereſſe an dem faſt nichts eintragenden Stift ſich weſentlich 
gemindert hatte, 30000 Thlr. zahlen ſollte. Da die polniſche Regierung 
die Summe aber nicht zur Hand hatte, ſo ſchoß der Vermittler, Georg 
Friedrich von Brandenburg, ihr ſie vor und kam dafür in den Pfand⸗ 
beſitz des Stiftes als polniſches Lehen. Der kluge und auf die Mehrung 
des Hausbeſitzes der Hohenzollern eifrig bedachte Markgraf und Ad⸗ 
miniftrator hatte dabei ſehr reale Ziele im Auge; ſchon beſaß er das 
große Amt Grobin in Kurland deſſen Beſitz man ſo hoch ſchätzte, 
daß man meinte, mit ſeinem Verluſten würden dem Herzogtum Preußen 
der dritte Teil feiner „Mercantine abgehen“). Nun da er Pilten ge— 
wonnen hatte, erſtreckte ſich die hohenzollernſche Jurisdiktion, die er⸗ 
nannte Landräte ausübten, bis an die Spitze von Domesnäs herauf. 
Die vier unverpfändeten Stiftsgüter, deren wir gedachten, bedeuteten 
allerdings keinen großen Gewinn, aber es handelte ſich eben zunächſt 
um die Landeshoheit, die gewonnen war. Johann Behr hat dann 
viele Jahre hindurch als brandenburgiſcher Rat die Intereſſen des 
hohenzollernſchen Hauſes in den neuerworbenen Gebieten wahrgenommen. 
Amboten fiel dem Unterhändler Wilhelm Kettler als Lohn zu, die 
große Herrſchaft Dondangen aber kam an den ſiebenbürgiſchen Kanzler 
Stephan Bathorys, Martin Berſewicz, um ſpäter in den Beſitz der 
Bülows überzugehen. 

Durch dieſen Ausgang waren die Intereſſen Herzog Gotthards 
auf das empfindlichſte geſchädigt, ſeine berechtigten Anſprüche einfach 


) Die Richtigkeit dieſer Auffaſſung ergeben die Akten des Königsberger 
Staatsarchives, auf Grund deren ich die preußiſch-piltenſchen Beziehungen a. a. O. 
eingehender darlegen zu können hoffe. 
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beiſeite geſchoben worden. Er ließ daher durch ſeine Geſandten Wil— 
helm Kettler und Gotthard Welling in Polen Proteſt gegen den Kronen— 
burger Vertrag einlegen und in der That bewilligte König Stephan 
am 15. Dezbr. 1585, daß dieſer Proteſt zu den Akten der littauiſchen 
Kanzlei genommen würde. So blieb der Rechtsſtandpunkt gewahrt, 
aber es ſollte noch zwei Menſchenalter dauern, daß das Recht auch 
thatſächlich zu Ehren kam. 

Herzog Gotthard war allmählich gealtert und die Jahre mahnten 
ihn ſein Haus zu beſtellen. Die Art und Weiſe aber, wie er es 
that, iſt für die privatrechtliche Auffaſſung der Zeit vom Staate 
und Staatsgute, wie man ſie mit Recht oft bezeichnet hat, ſehr charakte— 
riſtiſch. Man ſah in naiver Weiſe dieſe als bedingungsloſes Eigentum 
der fürſtlichen Familie an und maß ihnen die Beſtimmung zu, der 
Verſorgung und dem Unterhalte dieſer dienſtbar zu ſein. Aus dieſer 
Auffaſſung heraus iſt das Teſtament des Herzogs zu erklären, das 
nur zu geeignet war, die Quelle vielen Unglückes zu werden. Es be— 
ſtimmte, um keinen der Söhne vor dem andern zu bevorzugen, daß 
beide, Friedrich und Wilhelm, die Regierung gemeinſam führen ſollten, 
ohne daß das Herzogtum geteilt werden dürfe. Bis zur Volljährig— 
keit Wilhelms ſollte Friedrich allein die Regierungsgeſchäfte erledigen, 
aber ſich ſtets der Leitung der beſtellten Räte, des Oberburggrafen 
Wilhelm von Effern, Gerhard von Nolde auf Haſenpoth !), 
des Goldingenſchen Oberhauptmanns Georg Fircks, Georg von 
Tieſenhauſen, Salomon Henning, des Hofmarſchalls Barthold 
Buttler, Chriſtoph Bistram, Chriſtopher Schroeders unterordnen. 
Während Wilhelms Minderjährigkeit war als herzogliche Reſidenz ab- 
wechſelnd Goldingen oder Selburg in Ausſicht genommen. Von den 
Gütern ſollte Friedrich Mitau, Doblen, Bauske, Neugut, Selburg, 
Dünaburg, alſo die ſemgalliſchen, Wilhelm die kurländiſchen, Gol— 
dingen, Windau, Zabeln, Talſen, Autz, Frauenburg, Schwarden, 
Schrunden, Durben und Grobin erhalten. Eine gemeinſame Regie— 
rung durch mehr als zwei Herzöge wurde für die Zukunft als un— 
ſtatthaft erklärt, der König von Polen als Teſtamentsvollſtrecker er— 
beten und dem Kardinal Radziwill die Mitaufſicht angetragen. Das 


) Cruſe I. pag. 78, der ihn 3 Nolde nennt. Beide Vornamen laſſen 
ſich nachweiſen. 


Teſtament beſchäftigte ſich auch mit den Anſprüchen des herzoglichen 
Hauſes auf Pilten und Grobin und legte deren Auslöſung allen ans 
Herz. — In einer Reihe von Legaten für mitauiſche Kirchen, Schulen 
und Armenhäuſer bethätigte ſich des Herzogs Intereſſe für ſeine 
Reſidenz!). 

Am 17. Mai 1587 nach Sonnenuntergang hat Gotthard Kettlers 
vielbewegtes Leben ſeinen Abſchluß gefunden. „Ettliche Tage zuvorn 
aber, — jo erzählt fein treuer Mitarbeiter Salomon Henning?) —, 
und da er vermercket, das es mit ihme ſchier auff der Todten neige, 
ein ende und aufhörens haben, und ſich die beyde liebſten und beſten 
freunde, Leib und Seele, von einander ſcheiden wollten, hat er ſeine 
beyde Söhne zu ſich begeret, und erfordern laſſen, und ſonderlich den 
Eltern Hertzog Friedrichen mit eim Chriſtlichen eyffer, und ernſt (denn 
was das herz voll, gehet der mundt über) gantz veterlichen und trew— 
hertziglichen vermannt, Gott und ſein heiliges Wort, welches die ewige 
warheit, vor augen und in ehren zu halten, und von der Außſpurgi— 
ſchen Confeſſion nicht ein haar breit zu weichen, es müchte ihme den 
darüber ergehen, was Gott in ſeiner verhengnis hätte, Seine Fraw 
Mutter die Hertzogin, zu lieben und zu ehren, und ihr allen kind— 
lichen gehorſam zu erzeigen, ſich mit ſeinem Bruder wol zu vertragen, 
und der Schweſter hernacher, wenn ir der liebe Gott gute wege zur 
verheyratung weiſet, aus dem Fürſtenthumb gebührliche ausſteuer zu 
thun, ſich mit ſeinen Rheten und Landſchafft wol zu vertragen, In— 
gleichen ſich S. F. G. widerumb aller unterthenigen trewe, zu ihnen 
zu verſehen, Seine Heuſer und Feſtunge, mit bekannten ehrlichen 
Leuten zu verſorgen und wohl zu verwharen. Summa mit dem an- 
fange beſchloſſen, und dieſe worte widerholet, daß er für allen Dingen 
Gott für augen halten, Gottfürchtig und fromb ſein ſolte, ſo würde 
er wol bey Lande und ſtande erhalten bleiben. Darnach der Hertzogin 
Hand auff ſeine bloße Bruſt gedrücket und ſie zufrieden geſprochen.“ 
„Darnach den Kindern und gantzen umſtande, ſeine Fauſt gebotten, 
geſegnet und ſich keiner Weltlichen hendel mehr oder Profanſachen, 


) Inland 1846. Sp. 1209. 

2) Warhaftiger und beſtendiger Bericht, wie es bißher und zu heutiger Stunde 
in Religionsſachen Im Fürſtenthum Churland, und Semigaln in Lieffland iſt ge 
halten worden ꝛc. Script. rer. Liv. II. pag. 321. 
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bekümmert, ſondern zu ſeiner ſeligen Hinnenfahrt alle ſein thun gericht, 
mit herrlichen troſt Sprüchen aus Gottes wort ſich ſelbſt unterrichtet 
und unterrichten laſſen und alſo fein ſanfft, als in einem rechten na⸗ 
türlichen und lieblichen Schlaffe hingeſchieden“. Am 2. Juli fand in 
der Schloßkirche zu Mitau das feierliche Begräbnis ſtatt. 

Die Kunde, daß der letzte Ordensmeiſter in Livland, daß Gotthard 
Kettler aus dem Leben geſchieden ſei, ging auch in der Fremde nicht 
ſpurlos vorüber. Mehrere in Roſtock ſtudierende Livländer ehrten den 
Hingeſchiedenen in lateiniſchen Gedichten, einer von ihnen, Magnus 
Nolde, hielt dortſelbſt zu Ehren des Herzogs eine Trauerrede, ohne 
es ahnen zu können, daß er einſt in dem Leben der Söhne Herzog 
Gotthards eine ſo verhängnisvolle Rolle ſpielen würde. In gleicher- 
weile ehrte des Heimgegangenen Andenken der berühmte Roſtocker 
Profeſſor David Chytraeus, der von Gotthard einſt an das von ihm 
noch zu Zeiten des Ordens geplante Gymnaſium zu Pernau vociert 
werden jollte‘). Salomon Henning aber fügte ſeinem 1589 erſchienenen 
Berichte über den Zuſtand des kurländiſchen Kirchenweſens in pietät- 
vollem Gedenken auch eine Nachricht „vom Leben und ſeligen Sterben“ 
ſeines alten Herrn ein und widmete ſeinem Lebenswerke Worte ehrender 
Anerkennung. 

Die Thätigkeit des letzten Meiſters des deutſchen Ritterordens 
in Livland iſt von Mit- und Nachwelt oft ungünſtig beurteilt worden 
und ihm harter Tadel nicht erſpart geblieben?). Und wer wollte es 
behaupten, daß in dem Elend jener unſäglich verworrenen Jahre er 
rein von Eigennutz und untadelig befunden worden ſei? Für die ge— 
ſchichtliche Auffaſſung freilich iſt damit das letzte Wort nicht geſprochen, 
ſie fragt nach der Frucht menſchlichen Wirkens, nach dem Erfolge. 
Wäre dieſer Gotthard zugefallen, während er doch aus dem allge— 
meinen Ruin einen faſt ausſichtsloſen Kleinſtaat rettete, — die Schlacken 
ſeines Weſens würden dem geſchichtlichen Beſchauer weniger in die 
Augen fallen. So aber trägt auch er ſeinen weſentlichen Anteil an 
der Schuld, deren Folge der würdeloſe Untergang Altlivland war, einer 
Schuld freilich, von der die ganze livländiſche Staatenkonföderation 
in ihrem Weſen und ihren Vertretern nicht freigeſprochen werden kann. 


) Winkelmann: Bibl. Liv. hiſt. Nr. 8560—8563. 
2) Siehe die letzten Kapitel in Bd. I dieſes Werkes. 
Seraphim, Geſchichte II. 
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Wenn aber etwas geeignet iſt, unſer Urteil über die Perſönlich— 
keit Gotthard Kettlers günſtiger zu geſtalten, ſo iſt es ſein Wirken 
als Herzog von Kurland. Umſichtig und mit Hingabe hat er ſeines 
Amtes gewaltet und beſonders in ſeiner Kirchenreformation die Örund- 
lagen für das hohe geiſtliche Gut geſichert, deſſen ſich die nachgeborenen 
Geſchlechter noch heute dankbaren Herzens erfreuen dürfen. 


2. Kapitel, 


Der Sieg des Adels über die herzogliche Ge- 
walt. Krieg und Friedensjahre unter Herzog 
Friedrich). 

Als Gotthard Kettler aus dem Leben ſchied, war nur ſein älterer 
Sohn Friedrich, der am 25. Nov. 1569 in Riga das Licht der Welt 
erblickt hatte, erwachſen, Wilhelm aber der jüngere, der am 20. Juli 
1574 geboren war, noch ein Knabe, der an die Regierung ſelbſt natür- 
lich nicht denken konnte. Die jungen Herzöge empfingen noch 1587 
die Huldigung der Beamten und Lehnsinhaber, und am 6./16. April 
erhielt Herzog Friedrich zu Warſchau von König Sigismund perſönlich 
die Lehen, während Wilhelm durch einen Rat dabei vertreten wurde. 
Beiden Söhnen hatten die Eltern eine ſorgfältige Erziehung zu teil 
werden laſſen, Johann Rivius und ſpäter der berühmte Profeſſor 
David Chytraeus in Roſtock ſind ihre Lehrer geweſen. Nach des Vaters 
Tode finden wir hier Wilhelm als Studenten injfribiert, der in den 
Jahren 1591—1593 das Amt eines Rektors honoris causa bekleidet 
hat?). Herzog Friedrich aber trat 1590 ſeine „Peregrination“ an, 
auf der er nach Frankreich, England, Italien und Deutſchland kam. 
Auch nach Liegnitz in Schleſien hat ihn 1593 ſein Weg geführt und 
hier hat der inkognitoreiſende junge Fürſt den Ritter Hans von Schwei- 
nichen kennen gelernt, deſſen prächtige Lebensaufzeichnungen einen überaus 
wertvollen Beitrag zur Kulturgeſchichte jener Zeit enthalten. Dieſer 
hat über den Beſuch des Herzogs folgende Bemerkung niedergeſchrieben: 


1) E. Seraphim: Aus Kurlands herzoglicher Zeit S. 1-150. — 
E. Seraphim: Aus der kurländiſchen Vergangenheit S. ff. Die dort zitierte 
ältere Litteratur iſt hier nicht mehr aufgezählt. 
) Hofmeiſter. Roſtocker Matrikel I. pag. 234, 235, 237240. 
30 * 
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„Allda war Ihro F. G. den Abend luſtig und guter Dinge und trunken 
ſehr. Es ließ ſich aber der Herzog von Kurland Nichts merken, ſondern 
war ein guter Geſelle mit, mit welchem ich auf Brüderſchaft trank“). 

In den folgenden Jahren bis zum Ende des Jahrhunderts iſt Herzog 
Friedrich häufig im Auslande, wiewohl von einer zuſammenhängenden 
Peregrination nicht geredet werden kann. Für ihn und für den auch 
nicht ſelten abweſenden Bruder führen dann die Räte die Regierung, 
ſorgſam waltend und dem fürſtlichen Hauſe treu ergeben. Schon 1598, 
als die alte Herzogin Anna in ihrer mecklenburgiſchen Heimat weilte, 
war an das fürſtlich kurländiſche Haus, der Plan eines Ehebündniſſes 
des Herzogs Friedrich mit der pommerſchen Prinzeſſin Eliſabeth Mag⸗ 
dalene herangetreten, doch erſt im folgenden Jahre kam es, nachdem 
man der Anregung zunächſt keine Folge gegeben hatte, zur Verlobung 
des Herzogs, die im Sommer 1599 in Wolgaſt ſtattfand. Die Hochzeit 
folgte, nachdem das Leibgedinge der Herzogin im Ehevertrage durch 
das Amt Doblen, das dereinſt auch als Witwenſitz dienen ſollte, ſicher 
geſtellt worden war, am 4./14. Mai 1600, verbunden mit großen 
Feſtlichkeiten, die ſich durch zwei Wochen erſtreckten. 

Nachdem Wilhelm das mündige Alter erreicht hatte, verabredeten 
die fürſtlichen Brüder einen in ſeinen Folgen höchſt verhängnisvollen 
Vertrag über die thatſächliche Teilung der herzoglichen Gewalt, der am 
21. Mai 1596 im Hof zum Berge vollzogen wurde und, was für 
ſeine rechtliche Gültigkeit von Bedeutung war, am 7. April (n. St.) 1598 
die königliche Beſtätigung erhielt. Darnach ſollte die Regierung in Sem- 
gallen Friedrich zufallen und Mitau ſeine Reſidenz ſein, in Kurland 
dagegen Herzog Wilhelm herrſchen und in Goldingen ſeinen Sitz nehmen. 
Die Hofhaltung ſollte ebenſo geſondert ſein, wie die Verwaltung; es 
gab nun zwei fürſtliche Kammern und zwei Hofgerichte, wenn auch in 
der Theorie beide Herzöge als die Inhaber der geſammten Gewalt im 
ganzen Lande galten. 

Überaus verſchieden war das fürſtliche Brüderpaar, dem Kurlands 
Geſchicke anvertraut waren. Erſcheint Friedrich als eine größeren 
Konflikten ausweichende, wohlwollende und entgegenkommende Natur, 
geneigt zum Nachgeben und Verſöhnen, aber nicht dazu geeignet, große 
prinzipielle Fragen rückſichtslos durchzukämpfen, ſo tritt uns in Herzog 


1) Inland, Sp. 569. 
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Wilhelm ein von der Würde ſeiner Stellung durchdrungene fürſtliche 
Perſönlichkeit entgegen, von reichen Gaben und ſtarkem Wollen und 
mit gewinnenden Zügen ausgeſtattet, aber von zu feurigem Tempera⸗ 
ment, etwas „choleriſch und jach“, wie ein Zeitgenoſſe ſagte, eine jener 
Individualitäten, die Leidenſchaft und Mangel an Selbſtzucht um die 
Erfolge bringen, die ihnen nach ihren Gaben zufallen müßten. Wie 
kaum ein anderer, hat er die große politiſche Frage, die für Kurland 
geſtellt war, ob Fürſt oder Adel ſeine Geſchicke maßgebend leiten ſollten, 
erkannt und es ſpricht vieles dafür, daß ihm der Sieg zugefallen wäre, 
wenn er ſich nicht ſelbſt durch eine unſelige That politiſcher Leiden— 
ſchaft um die Möglichkeit eines ſolchen gebracht hätte. Ehe wir die 
inneren Wirren, die ſich vorherrſchend an die Perſon Herzog Wilhelms 
knüpften, verfolgen, müſſen wir einigen andern Fragen näher treten 
und zunächſt der kriegeriſchen Begebenheiten we, die auch 
Kurlands Geſchick nicht unberührt ließen. 

König Sigismund Waſa von Polen, der einſt der polniſchen 
Krone die evangeliſche Religion geopfert hatte, war im ſtrenglutheriſchen 
Schweden, zu deſſen Königswürde das Erbrecht ihn zunächſt berufen 
hatte, von ſeinem Oheim Karl von Südermannland durch die Schlacht 
bei Stängebrö (1598) verdrängt worden und der Krieg zwiſchen 
Polen und Schweden ſeitdem nicht erloſchen. Es handelte ſich in 
dieſem Ringen um mehr als eine Krone, es waren die großen Gegen— 
ſätze des Proteſtantismus und der katholiſchen Reaktion, die ſich mit— 
einander maßen, denn ſiegte Polen, ſo ſchlugen die Wogen der Gegen— 
reformation auch nach Schweden hinüber, drohten es zu überfluten 
und dadurch Breſche zu ſchlagen in den faſt geſchloſſenen evangeliſchen 
Norden Europas. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts ſpielten ſich die 
kriegeriſchen Ereigniſſe auch auf livländiſchem Boden ab. Karl von 
Südermannland durchzog ſchon 1600 ſiegreich Livland, deſſen von 
Polen in ihren heiligſten Gütern beeinträchtigte Ritterſchaft den An— 
ſchluß an ihn vollzog, während Riga dem bisherigen Lehnsherrn 
treu blieb. Freilich ging in den beiden folgenden Jahren Livland 
wieder an den polniſchen Kronfeldherrn Zamoiski verloren, doch dauerte 
der Kampf fort und berührte auch das polniſche Lehnsherzogtum Kur— 
land. So hören wir, daß 1601 bei Plönen am tuckumſchen Strande 
die Schweden landen und die Gegend verheeren und zwei Jahre ſpäter 
kommen ſchwediſche Truppen nach Windau und nehmen das übel be— 
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wehrte Schloß ohne Mühe ein. Im Jahre 1605 erneute der in⸗ 
zwiſchen zum König erhobene Karl den Krieg mit Macht, ſchon ſtand 
er an den Thoren Rigas, da wandte ſich das Glück. Im September 
1605 war eine ſchwediſche Flotte in den rigiſchen Meerbuſen geſegelt, 
am tuckumſchen Strande waren die Schweden in der Stärke von 
4000 Mann ans Land gekommen und hatten, während der von 
Herzog Friedrich aufgebotene Roßdienſt nach Kandau zurückwich, Tuckum 
ohne Widerſtand genommen. Dann hatten ſie ſich mit dem bei Kirch- 
holm ſtehenden Hauptheere vereinigt und hier fiel die Entſcheidung, 
aber zu Gunſten der Polen, die vom Generaliſſimus Chodkewicz ge— 
führt wurden. Herzog Friedrich hatte ſich mit einem Aufgebot Reiter 
dem polniſchen Heere angeſchloſſen, in der Schlacht zeichnete er ſich 
aus. Im Angeſichte der Feinde ging er, eine nur wenigen bekannte 
Furt benutzend, über die Düna und nahm neben der Leibkompagnie 
des polniſchen Generals Stellung. Karl von Südermannland ſoll, 
als man ihn auf die Abſicht des Herzogs, über den Strom zu ſetzen, 


aufmerkſam gemacht habe, gemeint haben: „Laß ihn überkommen, es 


iſt eine Morgenſuppe.“ Aber es kam anders; durch den Angriff auf 
die linke Flanke und die dadurch herbeigeführte Trennung der ſchwe— 
diſchen Streitkräfte trug er zum Gewinn der Schlacht bei und dem 
Kurländer Thieß von der Recke auf Neuenburg glückte es beinahe 
Karl ſelbſt gefangen zu nehmen. Vierzehntauſend Tote verloren die 
Schweden, deren königlicher Feldherr nun nach Schweden zurückkehrte. 
Die Reſte der ſchwediſchen Truppen haben freilich erſt im Jahre 1609 
Livland verlaſſen und ſolange war auch das kurländiſche Herzogtum 
des Friedens nicht vollkommen ſicher. 

Während dieſer Ereigniſſe war Herzog Wilhelm zum Teile 
auf Reiſen geweſen; im Jahre 1609 aber entſchloß er ſich zu heiraten, 
was umſo wichtiger war, als Herzog Friedrich aus ſeiner Ehe mit 
Eliſabeth Magdalene keine Kinder erhalten hatte und das Ausſterben 
des Kettlerſchen Mannesſtammes ſomit nicht ausgeſchloſſen erſchien. 
Am 5. Januar 1609 fand Wilhelms Verlobung mit der preußiſchen 
Prinzeſſin Sophie, der Tochter des geiſteskranken Herzogs Albrecht 
Friedrich von Preußen, zu Königsberg ſtatt, der dortſelbſt am 12. Oktober 
die Hochzeit folgte, aber ſchon am 24. November 1610 wurde ihm die 
Gemahlin durch den Tod entriſſen, nachdem fie am 28. Oktober d. 3. einen 
Sohn geboren hatte, der in der Taufe den Namen Jacob erhielt. Die 
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Ehe des Herzogs brachte ihm die Gelegenheit zwei lange erſtrebte 
Gebiete dem fürſtlichen Hauſe zu gewinnen, Grobin und Pilten. 
Die Mitgift nämlich und die Summe, die die Herzogin Sophie als 
Erbteil von ihrer Mutter, der cleviſchen Prinzeſſin Marie Eleonore, 
zu beanſpruchen hatte, wurden von dem Kurfürſten Joh. Sigismund, 
der eine ältere Schweſter der Herzogin Sophie geheiratet hatte, zunächſt 
auf Grobin in der Weiſe verrechnet, daß er ſein Anrecht auf das 
Amt, das ſchon ſein Vater, der Kurfürſt Joachim Friedrich, von dem 
1603 verſtorbenen Adminiſtrator Markgraf Georg Friedrich geerbt hatte, 
dem Herzog abtrat und dieſem durch die preußiſchen Regimentsräte, den 
Empfang der Pfandſumme von 50000 Gulden quittieren ließ. (März 
1609). Seitdem iſt Grobin, obgleich der König auf Klage der dem 
Herzog Wilhelm wegen des Verbotes des Holzexportes aus Libau 
grollenden Eingeſeſſenen des Diſtriktes fie direkt der Krone unterſtellen 
wollte und ihnen die Unterwerfung unter einen andern Fürſten ver— 
bot,!) doch ſtets beim Herzogtum geblieben und fein Schloß eine von 
den kurländiſchen Herzögen nicht ſelten benutzte Reſidenz geweſen. 
Nicht ſo leicht ging die Piltenſche Angelegenheit von ſtatten, 
zu deren Verſtändnis wir wieder ein wenig zurückgreifen müſſen.“) 
Einige Jahre nach dem Tode des König Stephan Bathory er— 
teilte (3. Juni 1589) der polniſche König Sigismund III. Waſa dem 
Balthaſar Bathory, einem nahen Verwandten des verſtorbenen Herrſchers 
die Berechtigung das Stift Pilten vom Markgrafen Georg Friedrich 
für ſich auszulöſen, da aber Herzog Friedrich von Kurland dagegen 
proteſtierte und Bathory ſelbſt an der Sache nicht gar zu viel gelegen 
zu haben ſcheint, ſo verzichtete er auf ſein Recht zu Gunſten Herzog 
Friedrichs und der König erteilte 1591 (18. Juli) dazu die Genehmi— 


1) Napierski: Index Nr. 3705 3706. Siehe oben Seite 457 ff. — Siehe 
auch Grotthuß Apologie in Mon. Liv. ant. II, 41. 
2) Deductio de origine, nomine et statu Distrietus Piltensis, Deduktion. 
Vom Anfang und Fortgang des Biſchoftums Pilten; Summaria demonstratio, 
Episcopatum Piltinensen, subesse Sacrae R. M. toiusque Reipubl. ordina- 
tioni ete. Summaria deductio Juris Illustrissimis Ducibus Curlandiae in Distrie- 
tum, Piltensem competentis; alle in Chr. Neſſelbladts Anecdota Curlandiae. 
Leipzig 1736. — Dr. Th. Schiemann Hiſtor. Darſtellungen und Archival. Studien 
pag. 217—219. — Ich habe auch gelegentlich Akten des Königsberger Staats- 
archives für dieſe Piltenſche Dinge benutzt. — Über die piltenſche Frage zur Zeit 
Herzog Gotthards ſ. oben Seite 457ff. 
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gung. Trotzdem ließ ſich der brandenburgiſche Markgraf zur Heraus⸗ 
gabe des Stifts gegen die ihm vom Herzog Friedrich angebotene Er— 
legung der 30000 Thaler nicht bereit finden und ſo wandte ſich dieſer 
klagend an den König. Eine vom letzteren eingeſetzte Kommiſſion ent— 
ſchied 1594 (18. Februar) in Pilten, daß der Markgraf ſich der Aus- 
löſung des Stifts durch den kurländiſchen Herzog nicht widerſetzen 
dürfe, obwohl die brandenburgiſchen Delegierten dagegen Proteſt ein— 
legten. Da trotz alledem die Auslöſung thatſächlich aber nicht ftattfand, 
ſo trat auf Betreiben des kurländiſchen Herzogs 1597 abermals eine 
Kommiſſion in Pilten zuſammen, die (31. Januar) ebenfalls zu ſeinen 
Gunſten entſchied. Doch die preußiſchen Vertreter lehnten die ſofort 
angebotene Erlegung der Pfandſumme ab und brachten die Angelegenheit 
durch Appellation an den polniſchen König. Und wie es ſo oft ge— 
ſchehen war, die klare Rechtsbewandtnis fand plötzlich keine Beachtung 
mehr: König Sigismund ſicherte dem kurländiſchen Herzog, den Nico: 
laus Clodt vertrat, zwar die Erlaubnis zu (4. April 1598), das Stift 
einzulöſen, aber erſt nach dem Tode des Markgrafen Georg Friedrich 
und ſeiner Gattin Sophie. Dieſen wurde wenige Tage ſpäter (13. April) 
ihr Lebtagsrecht am Stift feierlich verbrieft. 

Als dann der tüchtige und einſichtige Markgraf Georg Friedrich 
aus dem Leben geſchieden war, erneute Herzog Friedrich, der auf 
faſt allen Reichstagen gegen den brandenburgiſchen Pfandbeſitz hatte 
proteſtieren laſſen, ſeine Bemühungen und in der That erklärten, wohl 
unter dem Eindrucke der Ereigniſſe von Kirchholm, der König und 
der Reichstag 1607 und dann nochmals auf Betreiben des kurländi— 
ſchen Abgeſandten Michael Manteuffel und Chriſtopher Fircks 1609 
(3. März), daß ſie mit der von den kurländiſchen Herzögen geplanten 
Auslöſung des Stifts von der Witwe Georg Friedrichs, der Mark— 
gräfin Sophie von Ansbach, zufrieden ſeien. Dieſer war aber, zumal 
da ſie Preußen verlaſſen hatte und nach der fränkischen Heimat zu— 
rückgekehrt war, die Verwaltung der entlegenen, durch die Peſt mit⸗ 
genommenen und durch die Kriegswirren bedrohten Beſitzungen im 
Piltenſchen zu beſchwerlich, ſie hatte daher dieſe im Jahre 1604 dem 
preußiſchen Kanzler Chriſtopher Rappe auf 12 Jahre gegen die 
jährliche Zahlung von 1000 Fl. in Arrende gegeben, war aber gleich 
darauf (1605) mit Herzog Wilhelm, der perſönlich in Ansbach ge— 
weilt hatte, darüber in Verhandlungen getreten, daß er die Arrende 
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von Rappe übernehmen und den ganzen piltenſchen Pfandbeſitz an 
ſich bringen möge. Die Verhandlungen wurden teils durch den Grafen 
Lynar, teils durch den Herzog Johann Caſimir von Sachſen geführt 
und ſchienen nach einigen Jahren dem Abſchluß nahe, als Herzog Wil— 
helm, der inzwiſchen mit dem königsberger Hofe wegen ſeiner Heirat 
in Beziehung getreten war, gegründete Veranlaſſung bekam, ſie abzu— 
brechen. Die Markgräfin hatte nämlich ohne Frage den lebensläng— 
lichen Beſitz (die Advitalität) Piltens, aber das Pfandrecht am Stift 
ſelbſt war durch teſtamentariſche Verfügung ihres Gatten auf den 
Kurfürſten Joachim Friedrich von Brandenburg übergegangen und 
daher hielt es Herzog Wilhelm, dem dieſe rechtliche Lage nahegelegt 
wurde, für richtiger nur mit dem brandenburgiſchen Kurfürſten Jo— 
hann Sigismund in Unterhandlungen zu treten. Dieſer aber hatte 
Ihon (am 22. Juli) 1609 ſeinem preußiſchen Kanzler Chr. Rappe, 
dem er für ſeine Dienſte mit größeren Summen verpflichtet war, das 
Pfandrecht an den Stiftsgütern, die er ja ſchon in Arrende beſaß, 
mit der Beſtimmung zediert, daß, falls in 3 Jahren Rappe nicht das 
ihm vom Kurfürſten geſchuldete Geld zurückgezahlt ſein würde, er jene 
in ſeinen Beſitz nehmen, die obrigkeitlichen Rechte der Brandenburger 
aber dabei nicht geſchädigt werden ſollten. So lange Rappe nicht be— 
friedigt war, konnte über Pilten natürlich nicht disponiert werden. 
Am preußiſchen Hofe wurde aber zunächſt die prinzipielle Frage eifrig 
erwogen, ob man überhaupt das Stift an den kurländiſchen Herzog 
abtreten ſolle. Man war nicht leicht dazu entjchlofjen, da man bisher 
ſtets daran gedacht hatte, die einſt von Herzog Magnus verpfändeten 
piltenſchen Stiftsgüter einzulöſen, dadurch die Höhe der Pfand— 
ſumme zu erhöhen und den kurländiſchen Herzögen oder anderen Be— 
werbern die Einlöſung des Stiftes unmöglich zu machen. Man meinte 
durch gute Okonomie es dahin zu bringen, daß es ſoviel trage „wie 
ein abgefundener Fürſt in Deutſchland haben möge.“ Die preußiſchen 
Oberräte konnten ſich aber andererſeits dem nicht verſchließen, daß 
der Wert des Stiftes für die Hohenzollern bedeutend geſunken war, 
ſeit kürzlich eine polniſche Reichstagskonſtitution (1611) den Adel des 
Stiftes der Abhängigkeit von dem brandenburgiſchen Pfandinhaber 
entzogen und einer littauiſchen Wojewodſchaft unterſtellt hatte. Sie 
hielten es überhaupt nicht für ſicher, daß Brandenburg ſich in Pilten 
werde behaupten können und fürchteten, daß dann nicht der kurlän— 


— 474 — 


diſche Herzog, ſondern ein Pole es erhalten werde und „dadurch das 
Babſtthumb, jo Gott verhütten wolle, im Stifft mit Zerrüttung des⸗ 
ſelben Orts und großem abbruch der reformirten Religion eingeführt 
werden möchte“ ). Dies war vielleicht das ausſchlaggebende Moment, 
das dahin führte, dem neuen Verwandten, dem man ja auch als ſolchem 
Rückſicht ſchuldete, keine Schwierigkeiten zu machen. Jedenfalls kam 
ſchon 1611 die Frage zum Abſchluß. Herzog Wilhelm ſetzte ſich 
(20. Dez.) mit Rappe auseinander, er trat ihm den Hof Aiſtern ab, 
verpflichtete ſich zur Zahlung von 50000 Gulden und verpfändete 
ihm, da er von dieſer Summe nur die Hälfte zahlen konnte, zur 
Sicherung des Reſtes die Amter Rutzau und Niederbartau. Dafür 
erhielt er von Rappe deſſen Anrechte auf die piltenſchen Stiftsgüter. 
Der Kurfürſt Johann Sigismund trat darauf hin am (28. Februar) 
1612 alle ſeine Anſprüche auf das Stift an Herzog Wilhelm ab, 
nachdem ſchon kurz zuvor (19. Januar) deſſen thatſächliche Übergabe 
an den Herzog ſtattgefunden hatte. Doch bedang der Kurfürſt aus⸗ 
drücklich aus, daß Herzog Wilhelm die von Rappe (1604) gegen 
die Markgräfin von Ansbach eingegangene Verpflichtung, ihr jährlich 
1000 Fl. zu zahlen, während der noch vierjährigen Dauer des Ar- 
rendekontrakts auch ſeinerſeits erfülle, nach Ablauf dieſer Friſt aber 
ſich mit ihr hinſichtlich ihres Lebtagsrechtes vergleiche. Die Mark— 
gräfin Sophie fühlte fich freilich durch dieſen Vertrag auf das tiefſte 
verletzt, ſie meinte, daß über ihr Recht vom Kurfürſten verfügt worden 
ſei und es entſpann ſich zwiſchen ihr und Herzog Wilhelm, ſowie dem 
brandenburgiſchen Kurfürſten ein ſtark gereizter Briefwechſel, ja ſie 
rief die Vermittelung des Kaiſers und der Kurfürſten des heil. römi— 
ſchen Reiches an, ohne freilich etwas zu erreichen. 

Noch bedeutender waren die Schwierigkeiten, die ſich im 
Innern des Ländchens erhoben. Eine Partei, der Herzog Wil- 
helms rückſichtslos durchgreifende Natur einen Anſchluß an Kurland 
nicht wünſchenswert erſcheinen ließ und die nach des Herzogs Mei— 
nung von Magnus Nolde, einem, wie wir ſehen werden, dem Herzog 
bitter verfeindeten Manne, angeſtachelt wurde, wünſchte direkt unter 


1) Die Schreiben der preuß. Oberräte an den Kurfürſten Joh. Sigismund 
1611 Dez. 13. und 1611 Oktob. 10. (Orig. in Königsberger Staatsarchiv) ſind 
für dieſe Dinge eine maßgebende Quelle, wie ich hier überhaupt Königsberger 
Archivalien folge. 
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Polen zu ſtehen, ohne dabei ins Auge zu faſſen, daß dadurch des Landes 
wertvollſte Güter dauernd gefährdet fein würden. Eine polniſche Kom⸗ 
miſſion, der auch Nolde angehörte, kam 1611 nach Haſenpoth, um die 
piltenſchen Verhältniſſe zu ordnen. Sie beſchloß die Errichtung eines 
aus ſechs Mitgliedern beſtehenden, vom Lande zu wählenden Landrats- 
kollegiums und eines Niedergerichtes und ſah die von Carl von Sacken 
auf Dubenalken entworfenen „Statuten“ durch, die ſich dem einheimiſchen 
auf deutſcher Grundlage beruhenden Rechte, beſonders dem livländiſchen 
Ritterrechte und dem Sachſenſpiegel anſchloſſen und in jeder Beziehung 
den Wünſchen der Stiftsritterſchaft entſprachen. Am 28. Oktober 1611 
erhielten ſie die Beſtätigung König Sigismunds und eine Konſtitution 
des Reichstages hieß den durch den kommiſſorialiſchen Abſcheid ge— 
ſchloſſenen Zuſtand gut. Trotzdem hat ſich Herzog Wilhelm als Herrn 
Piltens angeſehen und Regierungsakte auszuüben geſtrebt. Im Jahre 
1614 erteilte er (am 14. Juni) an Paul Spandkau und drei andere 
Beamte einen Befehl, im Grobinſchen Kreiſe und im Piltenſchen 
eine Reviſion der Güter vorzunehmen, wie wir ihr in Kurland 
gleichfalls begegnen, und am 11. Januar 1615 huldigte ihm die 
Stadt Haſenpoth, der er am 25. November desſelben Jahres ihre 
Privilegien beftätigte‘). Allerdings exiſtierten im piltenſchen Kreiſe 
auch Landräte, die wie es ſcheint, vom Lande gewählt waren, deren 
Stellung und Verhältnis zum Herzoge nicht hinlänglich klar iſt, die 
uns aber von 1611 bis zur endgiltigen Regelung der piltenſchen 
Verfaſſung durch die polniſche Kommiſſion von 1617 mehrſach be— 
gegnen. 

Durch dieſe iſt das ſo lang erſtrebte Ländchen dem Herzog Wil— 
helm und damit überhaupt dem kurländiſchen Hauſe wieder entzogen 
worden infolge jener unglücklichen Wirren, die wir als die Noldeſchen 
Händel zu bezeichnen pflegen und denen ſich unſere Erzählung nun 
zuzuwenden hat. 

Durch das ganze ſiebzehnte Jahrhundert läßt ſich das Ringen 
der landesherrlichen Gewalt mit der Macht der Landitände?) 
verfolgen, ein Kampf, der meiſt mit dem Siege einer kraftvollen Mo- 


1) Die Inſtruktion für Spandkau im Kurl. Ritt. Archiv, über Haſenpoth 
ek. Inland 1838 pag. 247. 
) Erdmannsdörffer: Deutſche Geſchichte von 1648—1740 I. pag. 410 ff. 
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narchie endet. Er wird in Frankreich und England geführt und es 
iſt ein Seitenſtück dazu, wenn König Wladislaw IV. von Polen 
mehrfache, freilich erfolgloſe Anſätze macht, um das polniſche Königtum 
aus ſeiner unwürdigen Abhängigkeit von den Ständen zu befreien. 
Auch in zahlreichen deutſchen Territorien ſpielt ſich der Kampf zwiſchen 
dem ſich bahnbrechenden Staatsgedanken und der altlandſtändiſchen 
Auffaſſung ab und zwar am folgenſchwerſten und fruchtbarſten im 
brandenburgiſch-preußiſchen Staate. Dem großen Kurfürſten iſt es 
vorbehalten geweſen, über die Vertreter jener „Libertät“ zu triumphieren, 
die neben ſich im Grunde eine andere Freiheit nicht dulden und in 
ihren Intereſſen die des Staates aufgehen laſſen wollten, weil fie ſeine 
eigenſten Aufgaben nicht verſtand. Wenn wir uns dieſe Entwickelung, 
die ſich auch in der ſtaatswiſſenſchaftlichen Litteratur wiederſpiegelt, vor 
Augen halten, jo finden wir den richtigen Standpunkt, um die Nolde- 
ſchen Händel zu verſtehen, die, je mehr ſie ſich zuſpitzten, ſich zum Aus⸗ 
trage über die Frage geſtalteten: Fürſt oder Adel? Gehen wir von 
dieſem Ausgangspunkte aus, ſo gewinnen wir die Möglichkeit, die 
kurländiſchen Wirren in ihrem geſchichtlichen Zuſammenhange zu be— 
greifen und in ihnen trotz aller Verſchiedenheit im einzelnen die all- 
gemeinen Züge wiederzuerkennen, die jener großen Auseinanderſetzung 
im ſtaatlichen Leben des 17. Jahrhunderts eigen waren. Auch hier 
klingt uns in den Schriftſtücken der Parteien das Schlagwort von 
der ſtändiſchen „Freiheit“, die das nach dem „absolutum do— 
minium“ ſtrebende Fürſtentum zu vernichten ſtrebe, entgegen. Aber 
in mancher Hinſicht lagen die Dinge in Kurland ungünſtiger für die 
fürſtliche Gewalt als anderswo. Die Dynaſtie war eben begründet 
und der Glanz, der die alten Fürſtenhäuſer umſtrahlte, fehlte dem 
jungen Geſchlechte; die Abgrenzung der Rechte des Herzogs und der 
Landſaſſen war in der jungen Staatsſchöpfung im einzelnen überhaupt 
noch nicht durchgeführt und ſomit eine Quelle ewiger Zwietracht offen 
geblieben, die von der Oberlehnsherrſchaft nur zu gern zur Schwächung 
des Lehnsſtaates ausgenutzt wurde ). 


) Monumenta Liv. ant. II. enthält das von Napiersky edierte Urkunden 
material zur Geſchichte der Noldiſchen Händel, wozu Kallmeyers im ſelben Bande 
publizierten Nachträge und ſein Aufſatz über Otto von Grotthus kommen. Leider 
reicht all dieſes Material nicht vollſtändig aus und beſonders iſt zu bedauern, daß 
wir keine den herzoglichen Standpunkt vertretende Denkſchrift beſitzen, während der 
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Auf dem Landtage zu Bauske (Februar 1601) trat der 
Gegenſatz zuerſt in ſchroffer Form zu Tage. Die Landſchaft über- 
reichte eine Reihe Gravamina, die, wie die Forderung ein Landrecht 
zu erlaſſen, zum Teil berechtigt waren, zum Teil aber über das 
erlaubte Maß herausgingen. Es hieß z. B. doch die wichtigſten 
Rechte der Landesherrſchaft in Frage ſtellen, wenn der Adel erklärte, 
die Herzöge hätten kein Recht über ſeine Glieder die Kriminaljuris— 
diktion auszuüben. Jedenfalls waren die Beſchwerden in einem höchſt 
reſpektwidrigen Tone vorgetragen; im Falle, daß einzelne Punkte nicht 
in ihrem Sinne erledigt wurden, wurde den Herzögen einfach der Ge— 
horſam aufgekündet. Die Landſchaft hatte es Herzog Wilhelm 
ſehr verargt, daß er auf einer 1599 geplanten Reiſe zur Lehns— 
huldigung nach Warſchau und ſchon vorher, (1595) zur Hochzeit ſeiner 
Schweſter Eliſabeth, ein Aufgebot des Adels erlaſſen hatte, ohne den 
Landtag zu befragen und beſonders erbittert hatte es, daß Pferde des 
Adels damals vor herzogliche Wagen geſpannt und die Landſaſſen da- 
durch „an ein Fuhrwerk verſtricket“ worden war, zu dem der pol- 
niſche Adel nicht verpflichtet war. 

In der That mag Herzog Wilhelm hier manche unnütze und ver- 
letzende Forderung erhoben haben. Dann hatte Herzog Friedrich 
große Unzufriedenheit erregt, weil in ſeinem Ehekontrakt beſtimmt war, 
daß die Eingeſeſſenen Doblens, des Leibgedinges der Herzogin Eliſabeth 
Magdalena, ihr und nach ihrem Tode ihrem Bruder Philipp Julius 
von Pommern unterthänig zu ſein, eidlich geloben ſollten. Dann aber 
fürchtete man, daß die Teilung der herzoglichen Gewalt dem Adel 
höchſt nachteilig werden könne und war daher gegen die Herzöge von 
dem höchſten Mißtrauen erfüllt, noch ehe man ſie recht kannte. Weit 
wichtiger als jene Punkte und als die weſentlichen Fragen, erſchienen 
die des Roßdienſtes, des Indigenates und der Güterrekognition. 

Der Roßdienſt war von Herzog Wilhelm, als die Gefahr des 
ſchwediſchen Krieges immer näher kam, auf königlichen Befehl nach 
Kandau einberufen worden und in der Folge hatte ſich die Frage er— 
Oppoſition in Otto von Grotthuß „Apologie“ beredte Vertretung gefunden hat, 
die Landtagsſchlüſſe (ſehr unvollſtändig) in Bunges Archiv II. 232 — 270. 
Siehe auch E. v. Fircks, Kurländiſches Ritterbuch, Einleitung. Endlich habe ich 
handſchriftliches Material aus dem Kurl. Ritterſchaftsarchiv, das zum Teil neue 
Aufſchlüſſe bot, in Kopien, die mir Herr L. Arbuſow zur Verfügung ſtellte, benutzt. 


hoben, ob der Herzog, ohne den Landtag zu befragen, ein ſolches Auf⸗ 
gebot erlaſſen dürfe. Man nahm beſonderen Anſtoß daran, daß der 
Herzog den Roßdienſt in doppelter Stärke (nämlich von 10, ſtatt 
von 20 Haken, je ein Reiter) aufgeboten und das perſönliche Er— 
ſcheinen des Roßdienſtpflichtigen verlangt hatte. Thue er es in Zu— 
kunft, ſo werde man ſeinen Mandaten keine Folge geben. Es handelte 
ſich alſo um eine Frage, die von prinzipieller Bedeutung für die 
Stellung der Herzöge zu ihren Unterthanen war. Der Adel aber 
vermutete, daß der Praxis Herzog Wilhelms die Abſicht zu Grunde 
läge das alte Lehnsrecht wieder zur Geltung zu bringen und fürchtete, 
daß dadurch einmal ſein Güterbeſitz ſelbſt in Frage geſtellt werden könne. 

Von eingreifendem materiellen Intereſſe war auch die Ans 
gelegenheit der Rekognition der Güter. Wir entſinnen uns,“) daß 
durch die Privilegien des Königs Sigismund Auguſt und Herzog Gott- 
hards die Lehngüter des Adels zum freien Eigentum der bisherigen 
Lehnsinhaber geworden waren, daß aber bei ſpäter etwa ſtattfindenden 
Verleihungen von Gütern deren Beſitzer nur ſoviel Rechte beſitzen 
ſollten, als die Verleihungsurkunde ihnen direkt zuſprach. Es war 
daher eine Scheidung dieſer beiden Klaſſen von Gütern nötig, 
ſollten nicht Unordnungen entſtehen. Solche hatten auch in der That 
ſtattgefunden, Lehen waren verkauft, vererbt und Erbverbrüderungen 
abgeſchloſſen worden, auch in ſolchen Fällen, wo die Verleihungs— 
urkunde das nicht geſtattete. Schon der Landtag des Jahres 1590, 
auf den gewiß kein Druck ausgeübt wurde, hob tadelnd hervor!), 
daß alle ſich das genannte Privilegium „der ſamenden Hand“, d. h. 
Erbverbrüderungen abzuſchließen, anmaßten und ferner, daß die dieſes 
Privilegiums Teilhaftigen es unterließen, ihre Erbgüter zu vefognos- 
zieren, d. h. durch Vorlage der betreffenden Urkunden den Nachweis 
zu führen, daß ſie rechtlich befugt ſeien ihr Gut, ſei es durch Erb— 
gang, ſei es auf Grund einer Erbverbrüderung (eines ſogen. Geſammt— 
handvertrages) zu beſitzen. Um dieſer in der Praxis eben eingeriſſenen 
Verwiſchung der verſchiedenen Arten von Gütern vorzubeugen, be— 
ſtimmte der Landtag, daß wenn jemand in ein Gut ſuccediere, er 


1) Siehe oben Seite 433ff. 
2) Dieſer Rezeß ſcheint mir bisher in dieſem Zuſammenhange nicht genügend 
beachtet worden zu ſein. (Abgedruckt Bunge Archiv II. 270). 
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binnen Jahresfriſt jene Rekognition leiſten ſolle und zwar knieend. 
War die Rekognition, zumal in einem Zeitalter, wo ein geordnetes 
Grundbuchweſen noch nicht exiſtierte, an ſich notwendig, um der Ver— 
ſchleuderung der Lehen vorzubeugen, ſo war die Form des Niederknieens, 
die Otto von Grotthus, ſpäter der bedeutendſte Führer des Adels, als 
„longobardiſche Abgötterei“ bezeichnete, um ſo weniger eine Erniedrigung, 
als die Herzöge ſelbſt auch ihrerſeits ihr Lehen vom polniſchen König 
knieend empfingen, ohne darin eine Schmach zu erblicken. 

Die Herzoge hatten nicht viel Ausſicht ihre Politik durchzu⸗ 
ſetzen, wenn ſich ihre Berater nur aus dem angeſeſſenen Adel zu— 
ſammenſetzten, in ihrem Intereſſe lag es vielmehr, möglichſt viele Aus- 
länder, die durch ihre Exiſtenz oder doch ihren Vorteil an den 
Landesherrn gebunden waren, teils als Räte, teils Amtleute, in ihre 
Dienſte zu ziehen. Auch dieſe Frage war nicht neu, ſie war ſchon zu 
Herzog Gotthards Zeiten zur Erörterung gekommen und auf dem 
Landtage des Jahres 1570 beſtimmt worden, daß zu Oberhauptleuten 
und zum Obermarſchall zunächſt Einzöglinge (Indigenae) zu berufen 
ſeien, aber dieſer Begriff ausdrücklich dahin fixiert worden, daß zu 
ihm nicht die Geburt im Lande, ſondern nur die Beſitzlichkeit 
in ihm erforderlich ſei, zum Kanzleramte aber ſollten in Falle des Be— 
dürfniſſes auch Ausländer berufen werden können. Von einer ſich 
aus den Privilegien ergebenden Verpflichtung der Herzöge, nur 
Glieder landeseingeſeſſener Familien zu den Landesämtern zu befördern, 
war nicht die Rede geweſen, wie denn auch das Gotthardiniſche Pri— 
vileg, das die für Kurland ſpeziell in Betracht kommenden Punkte des 
Privilegium Sigismundi Auguſti hervorhob, davon nicht redete. Wohl 
aber erkannte Herzog Gotthard es als geboten an, im allgemeinen 
die im Lande Angeſeſſenen bei Anſtellungen zunächſt in Betracht zu 
ziehen. Je mehr ſich der Streit zuſpitzte, um ſo mehr erwieſen ſich die 
ausländiſchen Ratgeber, beſonders Herzog Wilhelms Kanzler, Samuel 
von Woelpen (gen. Aurifaber) und die Räte Dr. Berg, Dr. Lippe, 
Dr. Dreiling und Georg Linstau als treue Verfechter der herzog— 
lichen Intereſſen. Namentlich aber traf der Haß des Adels den 
energiſchen Pommer Paul Spandkau, den er wohl als „Zungen— 
dreſcher“ verſpottete. Aber als der einflußreichſte Ratgeber Herzog 
Wilhelms iſt er ihm doch ganz beſonders unbequem geworden. In 
einer ſchon mehrfach genannten Parteiſchrift werden dieſe Räte als 
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Leute bezeichnet, „welche nacket und bloß in unſere Neſter gekommen, 
und nachdem ſie ſich darine wol befedert, wie die undankbahren 
Kukucken uns daraus verſtoßen und alles dieſes Spiels und Un— 
glücks Urſacher ſeyn“, den Herzögen aber galten ſie mit Recht für ihre 
Hauptſtützen, die ſie nicht gut fallen laſſen konnten. Es ſoll in dieſem 
Zuſammenhange nicht unerwähnt bleiben, daß dieſe „Indigenatsfrage“ 
auch in anderen Territorien, ſo in Brandenburg, damals eine Rolle 
geſpielt und das Beſtreben der Landesherren vorgelegen hat, tüchtige 
Ausländer in ihren Dienſt zu ziehen. 

Doch kehren wir zum Landtage von 1601 zurück; die Herzöge 
nahmen die Gravamina nicht entgegen, wozu der Ton derſelben mit— 
gewirkt haben mag, und von Herzog Wilhelm wußte man zu erzählen, 
er habe geäußert, er wolle als Feind der Landſchaft ſterben. Dagegen 
proteſtierte wieder ihrerſeits die Landſchaft und man ſchied in Un— 
frieden und an drohenden Worten der Fürſten gegen die „Rebellion“ 
hat es nicht gefehlt. Ein neuer Landtag, der in Ausſicht geſtellt 
worden war, wurde nicht berufen, Herzog Friedrich verließ auf kurze 
Zeit das Land und der Konflikt ſeines Bruders mit den Landſaſſen 
wurde immer ſchroffer; auf einer von Herzog Wilhelm berufenen, wenig 
beſuchten Verfammlung!) wurde im Auguſt 1601 eine Reviſion der 
Güter beſchloſſen, die den Gegenſatz umſomehr verſchärfen mußte, als 
ſie direkt in das Gebiet des Beſitzes übergriff und in den vielen Fällen, 
wo alle Beſitztitel in den Kriegsjahren oder durch Feuer verloren ge— 
gangen waren, bei rückſichtsloſer Geltendmachung des formalen Rechts 
zur ſchreiendſten Ungerechtigkeit werden konnte. Dieſer Beſchluß, deſſen 
Ausführung an der Folge in den Händen Paul Spandkau's lag, 
war ebenſo unbillig, wie unklug, er mußte die Vielen, die durch die 
prinzipielle Gegenſätze weniger berührt wurden, in die bange Sorge 
verſetzen, ihren Wohlſtand einzubüßen. Unbedachte Kränkungen, die 
Herzog Wilhelm dem Adel zu teil werden ließ, die aber im einzelnen 
auf ihr wahres Maß zurückzuführen nicht leicht iſt, mußten die 
Spannung vermehren. Obwohl der Ritterſchaftshauptmann Johann 
Nolde gegen die Reviſion proteſtierte, wurde ſie fortgeſetzt und ſo 


) In Grotthuß' Apologie wird als Ort desſelben Willenheim angegeben; 
wenn das kein Verſehen des dem Herausgeber vorliegenden Manuſtriptes iſt, jo 
fand die Verſammlung in Oſtpreußen ſtatt, wo ein Amt Willenheim exiſtiert. 
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zogen fich die Dinge, deren genauere Darlegung hier zu weit führen 
würde, mehrere Jahre hin. Der ehemalige Ritterſchaftshauptmann 
Jakob von Schwerin und ſein Nachfolger Johann Nolde, den Herzog 
Wilhelm wegen Nichtleiſtung des Roßdienſtes vor Gericht gefordert 
hatte, bevollmächtigten 1604 den Bruder des letzteren, Magnus, der 
mit dem Herzoge wegen Verweigerung der Rekognition und Huldigung 
zerfallen war, auch ihre Sache in Warſchau zu führen und überaus 
geſchickt erledigte ſich der vielgewandte Mann, den wir ſchon bei den 
piltenſchen Angelegenheiten nannten, ſeiner Aufgabe, ohne dabei in der 
Form ſeines Auftretens der herzoglichen Würde den nötigen Reſpekt 
zu erweiſen. Wollte man den Herzog unſchädlich machen, ſo war es 
am geeignetſten ſeine Herrſchaft an ſich als ungültig und den Hof zum 
Berger Teilungsvertrag als ungeſetzlich hinzuſtellen. Magnus hatte beim 
Könige Erfolg. Ein mahnendes Schreiben desſelben unterſagte Herzog 
Wilhelm „ſolch unbefugtes Regiment“. Magnus Nolde, der ſelbſt 
Überbringer dieſer königlichen Kundgebung ſein ſollte, ſtellte fie dem 
Herzoge mit einem anmaßenden Begleitſchreiben zu, in dem er ihm den 
Rat gab, lieber doch die Herrſchaft über Unterthanen, die ihn haßten, 
freiwillig aufzugeben, ehe er ihrer entſetzt werde. Bald darauf ent- 
ſchuldigte er ſeinen Freimut mit dem Hinweis auf Agrippa, der dem 
Kaiſer Auguſtus einen ähnlichen Rat gegeben habe ). 

Doch gelang es Herzog Wilhelm, der dem Könige ſeinen Stand— 
punkt darlegen ließ und die Unterzeichner der Bausker Gravamina als 
„Rebellen, Meineidige, Aufrührer und Konſpiranten“ hinſtellte, den Mo⸗ 
narchen umzuſtimmen, ſodaß Sigismund III. ihm geſtattete, gegen ſie das 
peinliche Verfahren zu eröffnen. Vielleicht, daß beim Könige das Miß— 
trauen, das er gegen einen Teil der Livländer wegen ihrer ſchwediſchen 
Sympathien hegte, auch gegen den kurländiſchen Adel geweckt worden 
war. Als dann Herzog Wilhelm 1605 in Warſchau die Erbhuldigung 
geleiſtet hatte, glaubte er ſeiner Sache ganz ſicher zu ſein und verließ 
auf zwei Jahre das Land. Es ſchien nun, als würde ſeine Abweſenheit 
der Sache des von der überwiegenden Mehrheit des Adels aufrichtig ge— 
wünſchten Friedens dienlich ſein, jedenfalls ließ ſich der Landtag, den 
Herzog Friedrich zum Februar 1606 nach Mitau berief, ſehr verſöhnlich an. 


1) Schreiben Magnus Noldes an Herzog Wilhelm vom 23. Auguſt und 
28. September 1604. Gleichzeitige Kopien im Kurl. Ritterſchaftsarchiv. 
Seraphim, Geſchichte II. 31 
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Johann Kettler auf Amboten und Levin Bülow auf Dondangen traten 
auf den Wunſch beider uneinigen Teile als Vermittler auf und der Land— 
tagsſchluß kam in der Hauptſache einem Siege der herzoglichen Sache 
gleich. Herzog Friedrich erkannte den doppelten Roßdienſt als einen 
nur durch die außerordentliche Sachlage veranlaßten an und verſprach 
eine Hakenregulierung vorzunehmen. Der Roßdienſt ſoll auf herzog- 
liches Aufgebot ſich ſtellen, die Landſaſſen in Perſon aber nur, wenn 
der Herzog ſelbſt auszieht. Die „ungewöhnlichen Pflichtdienſte“, wie 
ſie Herzog Wilhelm gefordert, will der Herzog, der auch ſtets für ſeinen 
Bruder handelt, nicht mehr verlangen. Dagegen erkennen die Land— 
ſaſſen die Rekognitions verpflichtung an; über die Frage, ob die 
knieende Stellung bei dem Akte der Rekognition in Anwendung kommen 
ſoll, will ſich der Herzog mit ſeinem Bruder bereden, ein günſtiger 
Entſcheid in dieſer doch mehr nebenſächlichen Formfrage ſcheint dem 
Adel in Ausſicht zu ſtehen. Der Landtag heißt die Doppelregierung 
gut, doch ſollen die Pflichten der Landſaſſen deshalb nicht verdoppelte 
ſein, er verzichtet auf den Anſpruch, daß über Edelleute das 
herzogliche Kriminalgericht nicht kompetent ſei. In der Frage 
des Indigenates erklärt der Herzog, daß er zu den Amtern Einzög— 
linge, „ſoweit ſie tüchtige Perſonen ſeien und er ſie ſeiner 
Gelegenheit nach behandeln könne“, ſich empfohlen ſein laſſe, 
er will es alſo wie ſein Vater halten, aber ſich prinzipiell nicht die 
Hände binden. 

Dieſer Kompromiß, der von der Einſicht der Vermittler und 
dem geſunden Maßhalten der Berater Herzogs Friedrich Kunde giebt, 
war den radikaleren Elementen auf beiden Seiten nicht genehm. 
Diejenigen Landſaſſen, welche Herzog Wilhelm dauernd unſchädlich 
machen wollten und in dem Ritterſchaftshauptnann Johann Nolde, 
ſeinem Bruder Magnus und ſpäter in feinem Nachfolger Otto Grott- 
huß auf Kapſeden ihre geiſtigen Häupter fanden, hielten die Nach— 
giebigkeit des Landtages für ſehr bedauerlich und ſahen in ihr nur 
ein Zeichen auffallender Schwäche. Daß aber auch Herzog Wilhelm 
ſeinen Groll gegen die Häupter der Oppoſition nicht begraben hatte, 
ſollte ſich bald zeigen. 

Als er im Herbſt 1607 von ſeinen Reiſen heimkehrte, ließ ſich 
der Ritterſchaftshauptmann Johann Nolde auf Goldingen bei ihm 
melden, um ihm zur glücklichen Heimkehr zu gratulieren. Man glaubte 
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oder gab ſich den Anſchein, zu glauben, als ob durch den Friedens— 
landtag von 1606 auch die früher anhängig gemachten Klagen und 
die alten Mißhelligkeiten aus der Welt geſchafft ſeien. Herzog Wilhelm 
ſah aber in dem Erſcheinen des verhaßten Gegners eine perſönliche 
Verhöhnung und ließ ihm durch ſeinen Rat Berg ſagen: „Er ſollte 
vor ſeine Augen nicht kommen, oder wolte Ihm treten, daß ꝛc.“ Es 
ſollte verhängnisvoll werden, daß Herzog Wilhelm die alten Streitig— 
keiten nicht auf ſich beruhen ließ, denn nun war die mit dem, wie 
ſie meinte, faulen Frieden, wenig einverſtandene extremere Gruppe 
der Landſchaft entſchloſſen, den Kampf wieder aufzunehmen. Die 
Mißhelligkeiten nahmen bald einen überaus ſchroffen Charakter an 
und die Zwiſtigkeiten Herzog Wilhelms mit dem Adel Grobins und 
Piltens trugen nur dazu bei, das Feuer der Zwietracht zu ſchüren. 
Im Jahre 1610 ſtarb zwar Johann Nolde, aber in Otto Grotthuß 
auf Kapſeden, der ihm als Ritterſchaftshauptmann folgte, erhielt der 
Adel einen Führer, der durch Bildung, Energie und den Glauben 
an die Gerechtigkeit ſeiner Sache zu einem gefährlichen Gegner werden 
mußte. Obwohl ſelbſt nicht perſönlich, wie die Noldes, am Kampfe 
intereſſiert, vertrat er die Rechte des Standes, dem er angehörte, mit 
Feuer und Hingebung, weil er ihn durch Willkür fürſtlicher Launen 
bedroht glaubte. Auch er iſt in ſeiner Oppoſition weit über das 
Maß hinausgegangen, aber er bleibt trotzdem eine perſönlich ſympathiſche 
Erſcheinung und es ſöhnt mit mancher Schroffheit aus, daß er ſpäter 
ein ehrlicher Freund des herzoglichen Hauſes wird und ihm in Treue 
dient. Zunächſt trat aber Magnus Nolde mehr in den Vorder— 
grund der Aktion. 

Im Jahre 1610 ließ Herzog Wilhelm Magnus Nolde vor ein 
adliges Lehngericht (Pares curiae) in Goldingen zitieren, um ſich 
wegen der verweigerten Rekognition zu verantworten. Ihm wurden, 
da er nicht erſchien, aber durch Bevollmächtigte die Geſetzlichkeit eines 
ſolchen Gerichtes beſtritt und nur Herzog Friedrich zum Lehnseide 
verpflichtet zu ſein erklärte, ſeine Kalletenſchen Güter aberkannt und 
die gerade in Goldingen in nicht geringer Zahl anweſenden Edelleute, 
deren Hülfe Nolde anrief, miſchten ſich in die Sache nicht ein. Faſt 
ſcheint es, als ob ſie die Perſon des ſchroffen Mitbruders fallen laſſen 
wollten, um deſto energiſcher ihre Sache zu vertreten. Sie begehrten 
zur Beilegung ihrer Beſchwerden einen Landtag, die Herzöge aber 
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ſtellten ſich auf den Standpunkt, daß jene durch den Landtag von 1606 
behoben ſeien und keine Veranlaſſung zu Landtagen vorliege. Nolde 
klagte nun in Warſchau beim Könige) und erwirkte von dieſem 
einen Befehl, der dem Herzoge die Zurückgabe Kalletens an Nolde 
auferlegte, da das Lehnsgericht ungeſetzlich geweſen ſei. Doch wurde 
noch im Juli 1611 ein letzter Verſuch, den Streit gütlich beizulegen, 
gemacht. Nolde erklärte Herzog Friedrich brieflich, daß er eines Beſſern 
belehrt ſei und ſein Unrecht einſehe, und der Herzog, ſowie Otto 
Schenking, der Biſchof von Wenden, der damals der piltenſchen An— 
gelegenheiten wegen im Lande weilte, übernahmen im Verein mit 
anderen Vertrauensperſonen das Vermittleramt. Schon war in Tuckum 
ein Vertrag entworfen, der nach den nötigen Entſchuldigungen Noldes 
ihm die Reſtituierung ſeiner Güter gewähren ſollte, aber Nolde ver— 
warf ihn und kam nicht nach Tuckum. Nun entſandte Herzog Wilhelm 
Heinrich von Rummel nach Warſchau, um ſeine Rechte geltend zu 
machen und zu erklären, daß er ſich auf dem folgenden Reichstage 
verantworten wolle. Obwohl man am polniſchen Hofe gegen die 
Herzöge Mißtrauen hegte, weil ſie eine Botſchaft proteſtantiſcher Fürſten 
an den ſchwediſchen König durch Kurland hatten paſſieren laſſen, ſo 
wurde die Sache doch auf den Reichstag verſchoben. Auf dieſem aber 
erklärten die Vertreter Herzog Wilhelms, Chriſtoph Fircks und Lorenz 
Eiche, ſie ſeien aus materiellen und formellen Gründen rechtlich nicht 
verbunden ſich dem Reichstage zu ſtellen. Trotzdem ordnete der König 
die Anſtellung des Verfahrens an, gewährte aber auf den weiteren 
Einwand jener, ſie ſeien nicht im Beſitze des zur Führung der Sache 
erforderlichen Aktenmateriales, eine Friſt von 8 Tagen, um dieſes zu 
beſchaffen, freilich mit der Verpflichtung dann auch außerhalb des 
Reichstages vor dem Könige Rede und Antwort zu ſtehen. Thatſächlich 
lag es den herzoglichen Vertretern daran Zeit zu gewinnen; ſie wünſchten, 
daß der in Ortelsberg in Preußen weilende Herzog ſelbſt in Warſchau 
erſcheine, um ſeine perſönliche Autorität geltend zu machen und wollten 
ihn zur freiwilligen Rückgabe Kalletens an Nolde und der Über— 


) cf. Dogiel Cod dipl. Pol. V. Nr. CCXXIV. Ferner find hier Schrift⸗ 
ſtücke des Ritterſchaftsarchivs berückſichtigt, beſonders die von Chr. von Fircks am 
8. Januar 1612 verfaßte „Brevis recapitulatio eorum, quae Warsawiae ad 
Illustrissimum Principem D. D. Wilhelmum Curl. et Sem Ducem perscripta 
et transmissa sunt“. 
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weiſung der Streitfrage an das Urteil der Kanzler und Senatoren 
bewegen, da ſie nicht im Zweifel waren, was das Relationsgericht 
dekretieren würde, und ſie dem zuvorzukommen wünſchten. Allein der 
Herzog wollte nicht nachgeben und ſo wurde, als die achttägige Friſt 
verſtrichen war, auf weitere Einreden nicht Rückſicht genommen und 
von dem königlichen Relationsgerichte das Urteil gefällt. Es lautete 
dahin, daß Nolde ſeine Güter wieder erhalten ſolle und der Herzog 
alle Koſten zu tragen habe. Die piltenſchen Landräte ſollten das 
Urteil exekutieren und für den Fall, daß Herzog Wilhelm ſie daran 
hindern würde, wurde ihm eine Pön von 30 000 Fl. ungar. angedroht. 
Nolde wurde außerdem von der Gerichtsbarkeit Herzog Wilhelms be— 
freit und der Referendarius des Reiches legte gegen die herzogliche 
Doppelregierung einen Proteſt ein. Bei dieſer Sachlage wurde in 
Königsberg, wo ſowohl Herzog Wilhelm mit ſeinem Rat Spandkau, 
als auch Magnus Nolde weilten, im Oktober 1612 nochmals verſucht, 
die Angelegenheit durch einen Vergleich beizulegen, als deſſen Ver— 
mittler die Kurfürſtin Anna, Herzog Wilhelms Schwägerin, und ihr 
Gemahl Johann Sigismund fungieren ſollten. Doch noch ehe es zu 
einem gedeihlichem Abſchluſſe kommen konnte, hatte in Gegenwart der 
piltenſchen Landräte Heinrich Dönhoff ſich mit Gewalt des Hofes 
Kalleten bemächtigt, obwohl Hermann Grotthuß vom Herzoge in den 
Beſitz desſelben eingewieſen worden war, und ſogleich wurden die Ver— 
handlungen abgebrochen. Im folgenden Jahre nun kam es zu einer 
Berufung des Landtages, die von den Herzögen bisher unterlaſſen 
worden war, und damit zu einer Erneuerung des Verfaſſungskampfes. 

Der polniſche König entſandte nämlich den Kammerherrn Her— 
mann Maydel und den Sekretär Jakob Godemann mit dringender 
Botſchaft nach Kurland: das Land möge für den Krieg Polens gegen 
Schweden Kontributionen beiſteuern. So mußte Herzog Friedrich 
(Wilhelm weilte gerade im Auslande) den Landtag nach Doblen be— 
rufen. Gleichzeitig wurde für die Landesangelegenheiten ein Landtag 
nach Tuckum zum 29. Nov. angeſagt. Offenſichtlich war der Wunſch 
vorhanden, daß die Landeshändel nicht auf demſelben Landtage, wo 
die königlichen Boten anweſend waren, zur Sprache kämen. Trotz der 
Bitten des Adels, entweder jetzt die Landesbeſchwerden zu erledigen 
oder doch vor dem polniſchen Reichstage zu dieſem Zwecke einen Land— 
tag an einen geeigneteren Ort zu berufen, kam es zu keiner feſten Zu— 
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ſage und als gar die Nachricht anlangte, die Herzöge hätten die Land— 
ſchaft in Warſchau „übel angegeben“, beſchloß dieſe eine Gegenſchrift 
nach Polen zu ſenden und zum nächſten Reichstage eine Legation zu 
ſchicken. Der Ritterſchaftshauptmann Grotthuß bekam den Auftrag, 
deren Inſtruktion auszuarbeiten und, falls der Herzog keinen Landtag 
ausſchreibe, von ſich aus die Landſaſſen zuſammenzuberufen, um ihnen 
jene vorzulegen. Das that denn auch Grotthuß alsbald am 9. Oktober 
und damit geſchah ein revolutionärer Schritt. Da die Abreiſe 
der Abgeſandten ſich ſo raſch nicht bewerkſtelligen ließ, ſo beſchloß man, 
dem in Warſchau weilenden Magnus Nolde die Vollmacht der Land— 
ſchaft am Hofe ihre Beſchwerden zu übergeben, zuzuſenden. Das 
that nun Nolde und zwar in einer der herzoglichen Würde zu nahe 
tretenden Form, ſogar den Vorwurf der Tyrannei (Saevitia) hat er gegen 
Herzog Wilhelm zu erheben kein Bedenken getragen. Damit war die kur⸗ 
ländiſche Angelegenheit von neuem in die Hände des polniſchen Königs 
und Reichstages gelegt. Schon 1589 hatte der letztere beſchloſſen, daß 
im Falle des Ausſterbens des herzoglichen Hauſes Kurland direkt zur 
polniſchen Provinz werden ſolle, die letzten Abſichten Polens waren 
alſo in Kurland nicht unbekannt. Jetzt nun bot ſich eine Gelegenheit, 
die herzogliche Gewalt zu ſchwächen: der König erteilte auf Noldes Be— 
ſchwerde der Ritterſchaft das Recht, wenn nötig, auch ohne die 
Herzöge einen Landtag zu berufen. Zunächſt aber erging an die 
Herzöge die Mahnung einen Landtag zu berufen und gegen Herzog 
Wilhelm ein Kontumazialurteil, das ihm, da er das Urteil des Jahres 
1611 nicht ausgeführt habe, die Pön von 30000 ungar. Gulden 
wirklich auferlegte. 

Die Herzöge verſuchten nun den Adel einzuſchüchtern und erließen 
gegen die meiſten der 24 Edelleute, die an der Doblener Verſammlung 
Teil genommen, Zitationen zum Kriminalgericht in Warſchau. Gleich⸗ 
zeitig wurden etliche Edelleute nach Mitau berufen und ihnen hier die 
Frage vorgelegt, ob ſie mit den von Nolde übergebenen Beſchwerden 
einverſtanden ſeien. Sie erwiderten, daß ſie, ohne Nolde befragt zu 
haben, ſich von ihm nicht losſagen könnten. So ſcheiterte der Verſuch, 
die Gegner zu trennen in ſeinen Anfängen, trotzdem aber trat immer 
wieder die Thatſache zu Tage, daß die Oppoſition ſich in der Haupt 
ſache doch nur auf einige Kreiſe beſchränkte und es nicht ſo leicht war, 
das ganze Land gegen ſeine Herrſchaft mobil zu machen; als Grotthuß 
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Ausſchreiben zum Landtage von ſich aus ergehen und in üblicher Weiſe 
an die Kirchenthüren anſchlagen ließ, wurden ſie von dieſen vielfach 
abgeriſſen, zwar wie Grotthuß meinte, von fürſtlichen Offizieren, aber 
auch von vielen „Kirchſpielsjunkern wurde ſehr darauf gekratzet und 
geſcholten“, daß man ohne ihre Erlaubnis ſolche Anſchläge mache. 
Bald darauf trat ein Teil der Landſaſſen im Januar 1615 zu Riga 
unter Grotthuß Leitung zuſammen. Die Verſammlung zählte nur 
19 Glieder, aber den Mangel an Zahl erſetzte die Energie ihrer 
Führer. Sie nahm in einem Schreiben an Herzog Wilhelm in 
energiſcher Weiſe für Nolde Partei und warnte ihn vor ſeinen böſen 
Ratgebern. Man machte ſich dann den König durch den Beſchluß 
geneigt, die in Doblen bewilligten Subſidiengelder ohne den Herzog 
aufzubringen und entſandte dann Grotthuß ſelbſt nach Warſchau, um 
dort die peinlich angeklagten Edelleute zu verteidigen, die Privilegien 
des Adels zu vertreten und, falls nötig, die Befreiung der Beklagten 
von der herzoglichen Gerichtsbarkeit zu erwirken. Die Semgaller aber 
traten dieſen Beſchlüſſen der Kurländer nicht bei, ſonderten ſich von 
ihnen ab und ſchlugen ihnen ſchriftlich vor, „noch güttige Händel 
beym Fürſten zu ſuchen“. 

So eilte denn Grotthuß nach Warſchau, aber hierher be— 
gaben ſich auch die beiden Herzöge Friedrich und Wilhelm mit 
ihren Räten. Als ſie ſahen, daß ihre Ausſichten ungünſtig lagen, 
wollten ſie ihre Klage gegen die von ihnen Zitierten überhaupt nicht 
vorbringen und jo einer Erörterung der kurländiſchen Fragen vor- 
beugen. Aber trotz der Unterſtützung, die ihnen ihre Schweſter, die 
Herzogin Radziwill, zu teil werden ließ, brachte es Grotthuß dahin, 
daß ſie ſchließlich jene Klage bei König und Senat einbringen mußten. 
Obwohl ihre Sache noch durch ein Vermittelungsſchreiben des Kur— 
fürſten Johann Georg von Sachſen dem Könige empfohlen war, ſtellte, 
nachdem im Senat über die Klage der Herzöge ſelbſt kein rechtsver— 
bindlicher Beſchluß zu ſtande gekommen war, am 12. April 1615 
der König eine Urkunde aus, in der er alle Privilegien des Adels 
feierlich beſtätigte, und befreite wenige Tage ſpäter die 24 Zitierten und 
ihren Anhang, im ganzen 31 Perſonen, von der Gerichtsbarkeit der 
Herzöge. Herzog Wilhelm hatte aber in Erwartung dieſer Dinge ſchon 
vorher Warſchau verlaſſen 

War ein prinzipieller Sieg der Oppoſition damit noch nicht 
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erfochten, jo konnte die in Warſchau herrſchende Stimmung doch nur er— 
mutigend auf ſie wirken. Trotzdem fand Grotthuß, als er mit einem 
königlichen Manifeſt, das einen Landtag anordnete, heimkehrte, im Lande 
nicht dieſe Stimmung, der größte Teil der Landſaſſen wollte ſeinen 
Frieden mit der Landesherrſchaft ſchließen und fürchtete die Gefahr 
mit Polen direkt vereinigt zu werden; man wußte durch die Erfahrungen 
der Livländer gewitzigt, daß dann Nationalität und Konfeſſion gleicher⸗ 
maßen in Gefahr kommen würden. Gegen dieſe Stimmungen und 
Anſchauungen ſchrieb Otto von Grotthuß ſeine „Apologia für den 
kurländiſchen Adel“, die indeſſen nie gedruckt, ſondern nur handſchrift⸗ 
lich verbreitet wurde, um das bisherige Verfahren im Lande zu vecht- 
fertigen und die Bedenklichen zu ſich hinüber zu ziehen. Er wandte 
ſich auch beſonders gegen diejenigen, die in dem Verhalten der Oppo⸗ 
fition eine Gefährdung der Nationalität ſahen, eine ſolche liege nicht 
vor, übrigens müſſe jeder zugeben, „daß bloß mit der Sprache der 
Obrigkeit ohne Privilegien, und mit Dienſtbarkeit keinem Lande und 
gemeinen Nutzen groß gedienet ſey“. So ſehr hatte ſelbſt ein Mann 
wie Grotthuß in der Leidenſchaft des Parteikampfes des Landes aller- 
wichtigſte Intereſſen aus dem Auge verloren. 

Es war die Schwüle des Gewitters, die über den Gemütern 
lagerte, als am 10. Juni die von Grotthuß zuſammenberufenen Land- 
boten ſich in Autz einfanden, um die königliche Antwort zu ver⸗ 
vernehmen und weitere Schritte zu beraten!). Daß die beſonneneren 
Elemente die Oberhand hatten, zeigt der Umſtand, daß man dem 
Wunſche der Herzöge entſprechend beſchloß, ſich am 24. Juli zu einem 
Vergleiche in Mitau einzufinden und inzwiſchen von weiteren Schritten 
abzuſehen; Riga war von den Herzögen dabei zur Vermittelung auf⸗ 
gefordert worden. 

Der Mitauer Landtag trat unter drohenden Anzeichen zu— 
ſammen, die Herzöge hatten geworbene Reiterei und Fußvolk, 300 
bewaffnete Bauern zuſammengezogen, die Straßen beſetzt und der 
Bürgerſchaft die Weiſung zugehen laſſen, ſich auf den erſten Befehl 
bewaffnet einzuſtellen, und aus Riga war, wie es hieß, ein Henker 


) Ob die Herzöge in Autz anweſend waren, kann nach einer wahrſcheinlich 
von Otto Grotthuß herrührenden Denkſchrift von 17/27. Nov. 1617 fraglich er- 
ſcheinen, obwohl die gewöhnliche Überlieferung es behauptet. 
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mit zwei Schwertern von Herzog Wilhelm verſchrieben worden. Als 
ſich eine Abordnung des Adels auf das Schloß begab, um die Grava— 
mina der Landſtände zu überreichen, wurde ihnen im Namen der 
Herzöge eine in ſchroffer Form abgefaßte Schrift vorgeleſen, welche 
die durch Anreizung „etzlicher Weniger Unruhiger widerwär— 
tiger Perſonen“ entſtandene „Empörung“, die unzuläſſigen Be— 
ſchlüſſe der Doblener Verſammlung und beſonders Magnus Noldes 
Thätigkeit in Warſchau ihnen hart vorhielt und drohend zur Erklärung 
darüber aufforderte, ob ſie ſich mit allen Schriften Noldes und 
Grotthußens identifizieren wollten. Die Entgegennahme einer 
Beantwortung wurde abgelehnt, wenn die Abgeſandten des Land— 
tages ſie nicht ſelbſt auf dem Schloſſe übergeben würden. So ent— 
ſtand der Argwohn, daß die Fürſten die Häupter des Adels auf jede 
Weiſe in ihre Gewalt bekommen wollten und ſelbſt der Abſicht durch 
Rigas Vermittelung den Zwiſt beizulegen maß die Oppoſition ges 
heime Hintergedanken bei. Da traf es ſich zum Unglücke, daß Magnus 
Nolde, der als königlicher Kommiſſar nach Riga zog, mit ſeinem 
Bruder Gotthard in Mitau eintrafen. Es iſt nicht hinlänglich ſicher, 
ob ſie an den Verhandlungen des Landtages teilzunehmen beabſichtigten 
oder ob ihre Anweſenheit in Mitau jo harmlos war, wie die Oppo- 
ſition ſpäter behauptete, und ob ſie gar ſelbſt die Landboten zum 
Frieden gemahnt haben. Jedenfalls hat man im Schloſſe das Gegen— 
teil geglaubt und beſonders Herzog Wilhelm ſah in Magnus Noldes 
Anweſenheit eine Gefahr und einen Hohn auf ſeine herzogliche Würde. 
So kam es zu einer unerhörten Gewaltthat, die die Sache Herzog 
Wilhelms rettungslos diskreditierte. Es war in der Nacht zwiſchen 
11 und 12 Uhr, als eine Anzahl Bewaffneter in die Wohnung 
der Nolde, — fie waren im väterlichen Haufe (in aedibus paternis) 
abgeſtiegen!) — eindrangen. Magnus Nolde wurde, bloß mit dem 
Hemde bekleidet, aus dem Bette geholt und unter Mißhandlungen mit 
ſeinem Bruder Gotthard und Engelbrecht von Mengden auf die Straße 
hinausgezerrt. Bei der nicht ferne von der Drixe belegenen „Gild— 
ſtube“ wurden beide Brüder Nolde mit der Hellebarde niedergeſtoßen 
und ihre Leichen verſtümmelt. 

Engelbrecht von Mengden dankte der Fürſprache zweier Räte Herzog 


1) Nach einer anderen Nachricht in der Herberge bei Velten Planck. 
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Wilhelms, Karl Lokwin und Georg Linstau, ſein Leben. Otto von 
Grotthuß, der auch nicht ſicher geweſen wäre, glückte es zu ent— 
kommen. Vergeblich jagte ihm Frommhold von Sacken, ein Partei⸗ 
gänger Herzog Wilhelms im Stift Pilten, mit dreißig Bewaffneten 
nach, auch Engelbert von Vietinghoff, dem man nachſtellte, entging den 
Häſchern. 

In Gegenwart der genannten Räte Herzog Wilhelms und anderer 
Leute feines Hofes war der Mord an den Noldes verübt worden 
und es wurde die Urheberſchaft an ihm allgemein dem Herzog Wil- 
helm zur Laſt gelegt. Daß er an ihm nicht unſchuldig war, iſt kein 
Zweifel:); wie weit ſeine Inſtruktionen gereicht haben, ob er nur 
den Auftrag gegeben hat, die Nolde auf jeden Fall in ſeine Gewalt 
zu bringen, um dann ein gerichtliches Berfahren gegen ſie zu er— 
öffnen, das ſind alles Fragen, die heute und vielleicht noch für längere 
Zeit in Dunkel gehüllt ſind. Herzog Friedrich aber hat ſtets be— 
teuert, und wir haben keinen Grund das zu bezweifeln, daß er von 
dem Anſchlage gegen die Noldes nichts gewußt habe. Zunächſt wurde 
am Hofe eine gewiſſe Fröhlichkeit zur Schau getragen, aber es war 
ein großer Irrtum, wenn Herzog Wilhelm nun Sieger zu ſein glaubte. 
Thatſächlich hat ihm der Noldeſche Mord eine endgiltige Niederlage 
zugezogen, die er ſonſt wohl hätte vermeiden können. 

Die Familie der Hingemordeten legte gegen die blutige That 
am königlichen Hofe Rechtsverwahrung ein und gleichzeitig (am 5. Okt.) 
überreichte auch Otto von Grotthuß dem Könige eine Supplikation, 
die den Mord eingehend berichtet und über ihn noch heute unſere 
Hauptquelle iſt.?) Die Folge war, daß ſchon am 13. November (n. St.) 
eine Kommiſſion eingeſetzt wurde, an deren Spitze Otto Schenking, 
derſelbe, der als Renegat und katholiſcher Biſchof von Wenden in der 
Geſchichte Livlands eine verhängnisvolle Rolle geſpielt hat, geſtellt 
wurde. Ihre Aufgabe ſollte es fein, in Kurland die Noldeſche An— 
gelegenheit zu unterſuchen, die Beſchwerden zu erledigen und die 
Unterthanen vor weiteren Gewaltthaten zu ſichern, dann aber auch 

) Das erweiſt das Zeugnis Herzog Friedrichs ſiehe E. Seraphim in: 
„Aus Kurlands herzogl. Zeit“ pag. 44. 

2) Für die Geſchichte der polniſchen Kommiſſionen von 1616 und 1617 ſiehe 
auch Dr. Th. Schiemann: Die Regimentsformel und die kurländiſchen Statuten 
von 1617, Einleitung. 
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über die Organiſation des Gerichtsweſens Verfügungen zu treffen. 
Eine Ergänzung der Inſtruktion (vom 7. Januar (u. St.] 1616) be⸗ 
ſtimmte ferner, daß von dieſer Kommiſſion nicht an die gewöhnlichen 
Gerichte appelliert werden dürfe. 

Zum 21./11. Januar 1616 erging an die geſammte Ritter- und 
Landſchaft das Ausſchreiben eines Landtages in Mitau und auch an 
die Herzöge wurde eine Zitation erlaſſen. Dieſen mußte alles daran 
liegen, den Landtag und die Kommiſſion zu hintertreiben; Herzog 
Friedrich ließ daher durch ſeine Räte Hermann von Giell, Joachim 
Pfleck und Werner Remmer in Riga vor dem dortigen Vizekapitaneus 
Petrus Laszewski gegen jeden Eingriff in ſeine Rechte proteſtieren, 
Herzog Wilhelm aber nahm die Zitation nicht einmal entgegen. Deſſen 
ungeachtet eröffnete die Kommiſſion am 22./12. Januar in der Gild- 
ſtube zu Mitau ihre Thätigkeit, am 25. lief eine Klage von Otto 
von Grotthuß darüber ein, daß Herzog Wilhelm durch den livländiſchen 
Gouverneur Wolmar Farensbach, den übel beleumundeten Sohn 
Jürgen Farensbachs, den er mit einem Haufen Bewaffneter in ſeine 
Dienſte genommen hatte, den Adel daran hindere, zum Landtage nach 
Mitau zu eilen. Während ſich Herzog Friedrich am 26. entſchließen 
mußte, die Kommiſſion anzuerkennen und den Landboten freies Geleite 
zuzuſichern, wurden zu Herzog Wilhelm nochmals Delegierte abgeſchickt; 
am 29. begannen die Verhandlungen über die von der Landſchaft 
eingereichten Beſchwerden und das Verhör über den Noldeſchen Fall, 
die in 51 Fragen zuſammengefaßt wurden. Schon wurde die Frage 
geſtellt, ob nicht die ausländiſchen Räte die Urheber allen Übels ſeien, 
und ſo den Fürſten angedeutet, daß ſich ihnen ein Ausweg biete, 
wenn ſie ihre Räte opferten. Die inzwiſchen von Herzog Wilhelm, 
der noch in Autz weilte, zurückgekehrten Delegierten überbrachten aller— 
dings die Nachricht, daß er der Kommiſſion Rede ſtehen wolle, klagten 
aber über die brutale Behandlung, die ihnen unterwegs Farensbach hatte 
angedeihen laſſen, „Hundeſöhne“ hatte er ſie geſchimpft, es war zu 
Thätlichkeiten gekommen, mit knapper Not waren ſie Schlimmerem 
entgangen. 

Am 30. Januar langten die Geſandten Herzog Wilhelms, Dr. 
Chriſtoph Lippe und Bernhard von Vietinghof, in Mitau an, fie, der 
Lieutenant Oswald Tornaw und der Sekretarius Balthaſar Hotsſchur 
ſollten ſeine Sache führen. Zunächſt ging die Kommiſſion auf des 
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Herzogs Verteidigungsſchrift nicht ein, ſondern verlangte durch Ab— 
geſandte, daß er einmal geſtatte, daß die an ungeweihten Orten liegen— 
den Leichen ausgegraben würden, und ſeine Geſandten anweiſe, die 
Beſchwerden der Ritterſchaft zu beantworten. Der Herzog erklärte 
nun, gegen den erſtgenannten Wunſch nie etwas gehabt zu haben, 
den zweiten aber nicht erfüllen zu können, ehe ſeine Beſchwerden 
gegen die Landſchaft erledigt ſeien. Nun ſtellte auch Herzog Friedrich 
die Berechtigung der Kommiſſion außer dem Noldeſchen Falle auch 
die Beſchwerden der Landſchaft zu unterſuchen in Abrede, da dafür 
der Landtag das kompetente Forum ſei, auch ſei die Landſchaft keines- 
wegs darin einig, ihre Beſchwerden vor die Kommiſſion zu bringen. 
Nach einigen Verhandlungen und dem vergeblichen Verſuche der Ritter— 
ſchaft zu verbieten ihre Beſchwerden den Kommiſſarien vorzulegen, 
beharrte er bei ſeiner Haltung. Da erklärten dieſe, ſie würden heim— 
reiſen, da man ſie an der Erfüllung ihrer Pflicht hindere, könnten 
aber der Forderung des Herzogs, den von ihnen bis zur Erledigung 
der Beſchwerden des Unterthaneneides entbundenen Adel in die alte 
Unterthanenpflicht zurückzuweiſen, nicht entſprechen. Das hätte, bis 
der König und Reichstag die Sache endgiltig ordneten, einen ganz 
unhaltbaren Zuſtand zur Folge gehabt, der Herzog wäre im eigenen 
Lande doch nicht Herr geblieben. So gab er nach, er erkannte die 
Kommiſſion an und verſprach ihre Dekrete in Semgallen zu voll— 
ſtrecken. Nachdem nun am 11./1. Februar die Leichen der Noldes 
unter dem Geleite der Kommiſſarien feierlich nach Riga gebracht 
worden waren, um dort im Dom beigeſetzt zu werden, wurde das 
Verhör und die Erörterung der Beſchwerden fortgeſetzt, die privaten 
einzelner Landſaſſen gegen Herzog Friedrich erledigt, für die öffent- 
lichen ein zwölfwöchentlicher Termin anberaumt, an dem die ganze 
Frage vor König und Senat gebracht werden ſolle. Nach einigen 
Zwiſchenfällen ſtellte nun die Kommiſſion das alte Unterthanen— 
verhältnis zwiſchen Herzog Friedrich und den Landſaſſen her und 
unterſtellte ihm auch den kurländiſchen Adel, der ausdrücklich nochmals 
ſeines Unterthaneneides an Herzog Wilhelm entbunden wurde. Die 
von der herzoglichen Gerichtsbarkeit ſchon früher Eximierten ſollten 
es nach wie vor ſein, Herzog Wilhelm wurde die Ausübung jeder 
Gerichtsbarkeit verboten und ihm befohlen in 14 Tagen ſein Heer 
zu entlaſſen. Allen etwaigen Verſuchen die Beſchwerden im Lande bei— 
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zulegen, wurde durch das Verbot ohne königliche Genehmigung einen 
Landtag abzuhalten ein Riegel vorgeſchoben. Offenbar war man 
nicht im Unklaren, daß trotz allem noch immer keine ganz kleine herzog— 
liche Partei exiſtierte. Wäre Herzog Wilhelm die Verſöhnung mit 
Polen geglückt, ſo wäre in der That die Oppoſition in Kurland nicht 
ſiegreich geblieben. Es kam alles darauf an, jene herbeizuführen, ehe 
der Terrorismus der frondierenden Gruppe weitere Kreiſe für ſich 
gewann. „Es iſt“ — ſchreibt Joſt Clodt von Jürgensburg, der 
damals als ſchwediſcher Agent die kurländiſchen Angelegenheiten er— 
forſchte, an Guſtav Adolf — „noch ſtill in Kurland, nur daß die 
vom Adell, ſo dem Hertzogk abfelligk werden, deren nicht viell über 
20 möghen ſein, die andern, ſo noch beſteedigk bey ihrem herren 
verharren, auffs euſſerſte verfolgen und in Polen angeben.“ 

Doch die Kommiſſion ging rückſichtslos vor. Ein am 19.29. 
Februar einlaufender Proteſt Herzog Wilhelms wurde, wie jchon 
ein früherer, kaum beachtet und die Kommiſſion ſchickte ſich an, 
nach Pilten aufzubrechen, um auch im Stift die Dinge zu ordnen. 
Aber ſie mußte, da Herzog Wilhelms Truppen Haſenpoth, die 
Hauptſtadt des Stiftes, beſetzt hatten, umkehren; am 4. März 
ſchloß ſie in Mitau ihre Thätigkeit. Der Landtag delegierte nach 
Warſchau den Ritterſchaftshauptmann Otto von Grotthuß, noch einen 
andern Otto von Grotthuß und Heinrich von Plettenberg ab, um die 
Rechte der Ritterſchaft wahrzunehmen und falls der König mit den 
Fürſten „der Schärfe nach procedire“, durchzuſetzen, daß bei einer 
Einteilung des Landes in polniſche Staroſteien kurländiſche Edelleute 
zu Staroſten ernannt würden. Im Sommer verſuchte Herzog 
Friedrich noch einmal die entſchieden vorhandene Uneinigkeit in der 
Landſchaſt zu benutzen; er erließ für ſich und den abweſenden Bruder 
am 28./18. Mai aus Grünhof ein Univerſal an den Adel beider 
Fürſtentümer, in dem er diejenigen, die mit den der Kommiſſion ein⸗ 
gereichten Beſchwerden nicht einverſtanden ſeien, aufforderte, ihre Namen 
zu unterzeichnen. Wer es nicht thäte, den werde er „billig vor ſchuldig 
achten und ſolches Rechtlich zu Eyffern wiſſen“. Die nach Warſchau 
entſandten Vertreter der Landſchaft warnten von dort aus dringend 
ihre Mitbrüder ſich vom Herzoge einſchüchtern zu laſſen. Kaum hätte 
es deſſen bedurft, denn die Entſcheidung war in Polen inzwiſchen 
gefallen. 
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Zum angeſetzten Termin waren nämlich die kurländiſchen Ange— 
legenheiten vor König und Senat gekommen. Sie erklärten ſich gegen 
die Herzöge, warfen ihnen Mißachtung königlicher Befehle vor und 
bezeichneten die Teilung der Gerichtsbarkeit, das Verbot der Appellation 
an den königlichen Hof, die knieende Lehnshuldigung und die Schaffung 
eines herzoglichen Hofgerichtes ſtatt eines Adelsgerichtes als ungeſetzlich. 
Zeigte ſich hier das beſte Verſtändnis des polniſchen Adels für die 
Wünſche ſeiner kurländiſchen Standesgenoſſen, ſo brachte eine weitere 
Behauptung des Senats Licht darüber, in welchem Sinne Polen 
ſeine Einmiſchung in die kurländiſche Frage zu benutzen gedenke. 
Plötzlich hieß es nämlich, der Angelpunkt (Cardo) der ganzen Ange— 
gelegenheit ſei die Unterdrückung der katholiſchen Religion und 
die Verhinderung ihrer freien Ausübung. Der Sinn dieſes 
Satzes konnte kaum zweifelhaft ſein, Duldung der katholiſchen Kirche 
hieß in dieſem Falle kaum weniger als Vorbereitung zu ihrer Allein— 
herrſchaft und ſo mußte die Befürchtung entſtehen, daß auch Kurland 
in die Kreiſe der Gegenreformation hineingezogen werden würde; das 
mochte doch auch manchem im Lande die Augen darüber öffnen, wo— 
hin die Hereinziehung Polens in die Verhältniſſe des Herzogtums 
ſchließlich führen mußte. 

König und Senat brachten die Angelegenheit vor den Reichs— 
tag und die Herzöge wurden vor ihn zitiert, um ſich zu verantworten. 
Da Wilhelm nicht erſchien, ſo wurde er am 4. Mai in contumatiam 
verurteilt und des Herzogtums entſetzt, Herzog Friedrich aber, der 
ſchon in Mitau während der Tagung der Kommiſſion ſeine Sache 
von der ſeines Bruders getrennt hatte und deshalb mit dieſem ſelbſt 
in geſpannten Verhältniſſe ſtand, ließ ſich durch ſeine Räte Michael 
Manteuffel und Kaspar Dreyling vertreten. Er wurde am 
7. Juli a. St. 1616, „aus reiner Gnade“ des Königs in ſeiner 
Stellung belaſſen, falls er vor der Kommiſſion ſich durch einen Eid 
von dem Verdachte der Mitſchuld am Noldeſchen Morde reinige, viel— 
leicht weil ſeine Kränklichkeit und Kinderloſigkeit einen gar zu langen 
Fortbeſtand der Dynaſtie nicht wahrſcheinlich machten. Man beſchloß 
eine zweite Kommiſſion unter dem Vorſitze des Culmer Biſchoſs Johann 
Kuczborski nach Kurland zu ſenden, die zwiſchen Herzog Friedrich und 
dem Adel vermitteln und eine Regimentsformel und ein Landrecht 
(Statuten) ausarbeiten ſollte. Vergeblich machte Herzog Friedrich im 
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September Verſuche den König brieflich davon zu überzeugen, daß er 
falſch inſtruiert ſei, und daß der ſpezielle Feind der Herzöge, Jakob 
Godemann, die Sache der Ritterſchaft fälſchlich zum Beſten wende. 
In dieſe Zeiten banger Spannung fallen die erſten Anknüpfungen 
der kurländiſchen Herzöge mit König Guſtav Adolf von 
Schweden. 

Obwohl damals noch durch den Krieg gegen Rußland in An— 
ſpruch genommen, hatte der König ſeine Blicke ſchon auf Livland 
gerichtet, er mußte es gewinnen, wollte er das dominium maris baltici 
und dadurch die Sicherheit vor der katholiſchen Reaktion der Habs— 
burger und ihrer Bundesgenoſſen erlangen. Für dieſe Beſtrebungen 
mußte es höchſt ſtörend ſein, wenn das proteſtantiſche Kurland durch 
den Fall ſeiner Herzöge auch in den Bannkreis der Gegenreformation 
gezogen wurde. Und dieſe Gefahr ſchien zu drohen. So wies denn 
der König den berüchtigten Wolmar Farensbach, den polniſchen Gou— 
verneur in Livland, als dieſer in verräteriſche Beziehungen zu ihm 
trat und ihm Dünamünde und die Vermittelung mit den kurländiſchen 
Herzögen anbot, nicht ab. Er ließ zunächſt durch Joſt Clodt von 
Jürgensburg die kurländiſchen Angelegenheiten ſondieren, der in der 
That im Februar 1616 in Mitau erſchien. Inzwiſchen aber hatte der 
vertraute Rat Guſtav Adolfs, Adam Schrapffer, mit Farensbach und 
deſſen Agenten Stanislaus Helffrich die Beziehungen fortgeſponnen und 
war auch mit den kurländiſchen Herzögen in Beziehungen getreten. Für 
dieſe mußte die Annäherung Schwedens im verlockendſten Lichte erſcheinen, 
Polen ſchien ſie fallen zu laſſen, vielleicht, daß Guſtav Adolf ſie rettete. 
Sie waren, wie Farensbach im November 1616 an Schrapffer ſchrieb, 
geneigt, ſich dem Schutze Schwedens zu unterwerfen, wenn Guſtav 
Adolf vorher mit Moskau Frieden ſchließe, um ſo freie Hand gegen 
Polen zu bekommen und ihnen vollkommene Sicherheit verſpreche. 
Unter dieſen Bedingungen ſeien ſie zum Abſchluſſe geneigt, falls die 
erwartete polniſche Kommiſſion ihnen Land und Leute ab— 
ſprechen würde. Wilhelm war entſchloſſen, ſeine Sache mit den 
Waffen zu verteidigen, er hatte mit dem engliſchen Könige Jakob J., 
dem Paten ſeines Sohnes Jakob, angeknüpft und ging jedenfalls 
weiter als ſein Bruder. Er wünſchte in Eſtland oder in Deutſchland 
für alle Fälle ſicher geſtellt zu werden und ſtellte in Ausſicht Farens— 
bach zu ſeinem Feldoberſten zu ernennen; während er dann außer 
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Landes gehen würde, um Hülfe zu werben, möge Farensbach, ſcheinbar 
aus eigener Entſchließung, Windau den Schweden in die Hände 
ſpielen. Im Januar 1617 erteilte Guſtav Adolf Schrapffer die In— 
ſtruktion, mit Herzog Wilhelm abzuſchließen: er wollte den Herzögen, 
wenn der Waffenſtillſtand mit Polen nicht zu ſtande käme, mit voller 
Armee zu Hilfe eilen. Während des Krieges will er den Herzögen 
eine Penſion von 15000 Thalern auskehren, bis ſie ihr Herzogtum 
wiedererlangt haben oder ſonſt verſorgt ſein würden. Ein Hand— 
ſchreiben des Königs an Herzog Wilhelm, das Schrapffer dieſem zu⸗ 
gehen laſſen ſollte, begleitete er mit einem eigenen Briefe, in dem 
auch er, wie der König, die Gemeinſamkeit der proteſtantiſchen Intereſſen 
gegenüber den „Bäbſtlichen und ihrem aufdringenden Joche“ betonte, 
Während dieſes Briefwechſels war aber in Mitau die Entſcheidung 
bereits gefallen, Herzog Friedrich hatte die Verſtändigung mit Polen ge- 
ſucht und gefunden, er ſchied aus den ſchwediſchen Projekten definitiv aus. 

Am 6. Febr. 1617 begann die Kommiſſion in Mitau ihre Arbeit, 
Herzog Friedrich, der auf einen ihm nicht ungünſtigen Ausgang 
rechnete, andererſeits aber wohl von dem Abſchluſſe des ruſſiſch— 
ſchwediſchen Friedens nichts wußte, der noch im Februar zu Stol- 
bowa zu Stande kam, fügte ſich ihr unbedingt und der zuſammen— 
berufene Landtag oder doch die Häupter der Oppoſition ſahen ſich am 
Ziele ihrer Wünſche. Die Kommiffion verlangte die ſofortige Ent- 
laſſung der Truppen Herzog Wilhelms und erklärte jeden Widerſtand 
für Aufruhr. Herzog Friedrichs Räte, die ihn vertraten, erwirkten 
mit Mühe eine ſechstägige Friſt, um mit Herzog Wilhelm zu ver— 
handeln, am 3./13. Februar konnten fie der Kommiſſion die Mit- 
teilung machen, daß Friedrich alle Beſitzungen ſeines Bruders über— 
nehme und die feſten Häuſer nur mit Inländern zu beſetzen verſpreche. 
Darin lag die Anerkennung der Thatſache, daß Herzog Wilhelm ſeines 
Lehens entſetzt war. Dieſer aber ſetzte indeſſen durch Farensbach, der 
freilich den Kommiſſarien ſeine größte Ergebenheit vorheuchelte, die 
Anknüpfungen mit Schweden fort. 

Die Mörder der Noldes waren inzwiſchen meiſt der Gefahr 
gewichen und geflohen; gegen ſie erging eine Zitation zum Krimi— 
nalgerichte und Achtung. Dann führte die Kommiſſion, nachdem 
Herzog Friedrich hatte geloben müſſen, ſich allen königlichen Anord— 
nungen zu fügen, die Verſöhnung (Compositio) zwiſchen ihm und den 
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Landſaſſen herbei. Nachdem er dann hinſichtlich der Ermordung der 
Noldes den Reinigungseid geleiſtet hatte, ſprach ihm die Kommiſſion 
Semgallen als Herzogtum in aller Form wieder zu, von Kurland, 
dem Gebiete Herzog Wilhelms, war dabei nicht die Rede. Das neue 
Verwaltungsrecht fand in der Formula Regiminis, das Landrecht 
in den kurländiſchen Statuten, die am 18./28. promulgiert wurden, 
ſeinen geſetzlichen Ausdruck. 

Die Regimentsformel hob alle Landtagsſchlüſſe ſeit Gründung 
des Herzogtums einfach auf, es war, als ob ein halbes Jahrhundert 
kurländiſcher Geſchichte und autonomer Entwickelung nicht exiſtiert hätten. 
Die Grundzüge der Verwaltung ſollten nun in der Hauptſache folgende 
ſein. Dem Herzoge ſtehen als Oberräte (Supremi Consiliarii assessores) 
der Landhofmeiſter, der rechtsgelehrte Kanzler, der Burggraf und der Land— 
marſchall zur Seite, die wohlbeſitzliche eingeborne Edelleute ſein ſollen, 
daneben 2 gelehrte Räte, Doktores der Rechtsgelahrtheit, die, wenn 
möglich auch aus den Edelleuten zu nehmen ſind. Dieſe Räte ver— 
treten den Herzog in ſeiner Abweſenheit oder Minderjährigkeit. Sie 
ſind zugleich das Hofgericht, das als Appellationsinſtanz entſcheidet, 
in Kriminalſachen von Edelleuten aber, durch die 4 Oberhauptleute 
verſtärkt, die erſte Inſtanz bildet. In ſolchen und in bürgerlichen Rechts- 
ſtreitigkeiten, die den Wert von 600 Gulden überſteigen, kann an die 
königlich-polniſchen Relationsgerichte appelliert werden. Die erſte Ge- 
richtsinſtanz bilden die Oberhauptleute von Mitau und Selburg in 
Semgallen, von Goldingen und Tuckum in Kurland, die Aſſeſſoren zu- 
ziehen. Die Oberhauptleute rücken allmählich ins Kollegium der Oberräte 
auf und ſetzen ſich ihrerſeits aus den ehemaligen Hauptleuten zuſammen, 
die meiſt polizeiliche und Verwaltungsfunktionen wahrzunehmen haben. 
Wenige Jahre ſpäter begegnen neben ihnen auch Mannrichter. 

Bei der Ernennung der Oberhauptleute hat innerhalb dieſer 
Schranken der Herzog freie Hand. In den Städten liegt Juris— 
diktion und Polizei den Magiſtraten oder Vögten ob. Entſteht 
zwiſchen einem Edelmann und dem Herzog ein Streit, ſo wird die 
Sache direkt vor dem König verhandelt. Dem König bleibt es 
vorbehalten, freies Geleit und Sicherheit herzoglichen Unterthanen zu— 
zuſichern und die Herzöge haben dann ſolche zu reſpektieren. 

Die Landtage treten regelmäßig alle zwei Jahre in Mitau zu— 
ſammen und zwar nur als Verſammlung von Deputierten der Kirch- 

Seraphim, Geſchichte II. 32 
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ſpiele, denen die Beratungsgegenſtände (Deliberatorien) zeitig mitzu— 
teilen ſind. In zwingenden Fällen ſind auch außerordentliche Land— 
tage zuläſſig, die der Herzog nach Rückſprache mit ſeinen Räten be— 
ruft; thut er es nicht, ſo werden ſie aus königlicher Autorität berufen. 
Wenn zur Erörterung von Beſchwerden, die das Recht des Landes 
betreffen, der Herzog einen Landtag anzuſagen ſich weigert, ſo hat 
jeder einzelne das Recht, dem Könige davon Mitteilung zu 
machen. Findet dieſer die Beſchwerde begründet, ſo fallen alle Koſten 
der Mitteilung dem Herzoge zur Laſt. Die Landtage werden vom 
Marſchall geleitet. 

Der Roßdienſt der Ritterſchaft wird nur auf königliches 
Anhalten aufgeboten, ſonſt darf ihn der Herzog bei Strafe nur im 
Falle einer plötzlichen Gefährdung des Landes berufen. Der 
Roßdienſt des Adels bildet die Adelsfahne, das eigene Aufgebot des 
Herzogs, der nun dazu ausdrücklich verpflichtet wird, die Hofes— 
fahne, doch unter der gemeinſamen Leitung des Herzogs. 

Von 20 Haken iſt ein Reiter zu ſtellen und daher eine Haken— 
reviſion durch eine aus Edelleuten und herzoglichen Räten gemiſchte 
Kommiſſion durchzuführen. Die Anführer der Adelsfahne werden vom 
Herzog aus den ihm vom Adel präſentierten Kandidaten ernannt. 

War dies eine dem Adel ſehr günſtige Entſcheidung, ſo war ſie 
es noch mehr in der vielgenannten Indigenatsfrage. Der Herzog 
wird verpflichtet, den adeligen Titel „Edel“ nur wirklichen Edelleuten 
zu geben und wer Edelmann iſt, darüber ſoll ein von Edelleuten ge— 
bildetes Gericht, die ſogen. Ritterbank entſcheiden. So erhält der 
Adel die Möglichkeit, ſich feſt zuſammenzuſchließen, die herzoglich 
geſinnten Elemente zu exkludieren und, da die Räte der Herzöge Edel— 
leute ſein ſollten, dem vorzubeugen, daß Gegner der Oppoſitionspartei 
der Herzöge Berater ſeien. 

Aber in den Kelch der Freude der Sieger fielen auch einige 
bittere Tropfen, zunächſt durch die Beſtimmung, daß polniſche und 
littauiſche Edelleute auch in Kurland als ſolche gelten ſollten; über 
dieſe Wendung der Dinge war man wenig erbaut. Von weiterer Be— 
deutung war es, daß die katholiſche Religion in dem bisher ſtreng— 
lutheriſchen Lande von nun ab mit der Augsburgiſchen Konfeſſion 
gleichberechtigt ſein ſollte. Auch zu öffentlichen Amtern ſollten Katho— 
liken gelangen dürfen. Trat ein Gutsbeſitzer, der alleiniger Patron 
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einer Kirche war, zur katholiſchen Kirche über, jo follte er das Recht 
haben, ſie mit allen Einkünften für ſich zu behalten. Damit war in— 
direkt geſagt, daß in ſolchen Fällen eine evangeliſche Kirche zur ka— 
tholiſchen und dadurch ſtillſchweigend auch lutheriſche Gemeinden ka— 
tholiſiert werden könnten. An ſolchen Fällen hat es dann in der 
Praxis der Folgezeit nicht gefehlt. Endlich mußte es jene Zeit als 
eine katholiſierende Vergewaltigung auffaſſen, daß die Kommiſſion die 
Einführung des neuen Kalenders dekretierte, der, weil er vom 
Papſte ausgegangen war, von den proteſtantiſchen Mächten trotz ſeiner 
Vorzüge meiſt ſcharf abgelehnt wurde. Es ſollte indeſſen thatſächlich noch 
Jahrzehnte dauern, ehe die neue Zeitrechnung in den allgemeinen Ge— 
brauch überging. Noch der tüchtige Superintendent Paul Einhorn 
verſchied (1655) auf der Kanzel, als er eben gegen die Annahme des 
neuen Kalenders eiferte. Die letzten Hintergedanken Polens aber ent— 
hüllte ein bei den Verhandlungen in Warſchau abgegebenes Separat— 
votum des Kulmer Biſchofs, der die lutheriſche Konfeſſion in Kurland 
nur für eine geduldete und die Rechte der katholiſchen Kirche auf den 
einſt ihr gehörenden Beſitz als noch beſtehende erklärt hatte. 

Die kurländiſchen Statuten waren auch nicht in jeder Hinſicht 
den Wünſchen der Ritterſchaft entſprechend; hatte dieſe noch auf dem 
Autzer Landtage 1615 einfach um die Erlaubnis gebeten die pilten— 
ſchen Statuten rezipieren zu dürfen, die ſich an die einheimiſchen 
deutſchen Rechtsgewohnheiten eng anſchloſſen, ſo hielt nun das römiſche 
Recht machtvoll ſeinen Einzug in Kurland und wurde von den mit 
ihm mehr als mit der baltiſchen Rechtsanſchauung vertrauten Kom— 
miſſarien in einem Grade bei der Abfaſſung der Statuten berück— 
ſichtigt, der dem bisherigen Rechtsleben ganz fremd geweſen war!). 

Der Zuſtand, den das neue Staatsgrundgeſetz feſtſtellte, war ein 
ſolcher, daß es mit einer kräftigen landesherrlichen Gewalt endgiltig 
zu Ende ſein mußte und Polen ſtets die leichte Möglichkeit hatte ſich 
in die Geſchicke des Herzogtums einzumiſchen; war Polen eine könig— 
liche Republik, ſo wurde Kurland eine Adelsoligarchie mit fürſtlicher 
Spitze. 

Als die Kommiſſion ihre Arbeiten beendet hatte, begab ſie ſich 


) M. v. d. Brincken in der „Dorpater Zeitſchrift für Rechtswiſſenſchaft“. 
Band VIII. pag. 59. 
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nach Haſenpoth, der Hauptſtadt des piltenſchen Kreiſes, um die 
dortigen Verhältniſſe im Sinne Polens zu ordnen. Hier erſchien auch 
als Vertreter der Markgräfin Sophie von Anspach der Sekretarius 
Jakob Godemann und erhob Klage gegen Herzog Wilhelm, der ihr 
die für Abtretung ihres Lebtagsrechtes auf Pilten zugeſagte jährliche 
Zahlung von 1000 Fl. nicht geleiſtet hatte. Die Kommiſſion erkannte 
nun der Klägerin am 8. April n. St. wieder das Lebtagsrecht zu und 
ignorierte Herzog Wilhelms Recht das Stift einzulöſen vollſtändig. 
Sie ſtellte ſich, obgleich der Kurfürſt von Brandenburg ein Inter— 
zeſſionsſchreiben ſandte und darauf hinwies, daß Pilten dem Herzoge 
nicht durch Belehnung, ſondern nach Pfandrecht gebühre und daher 
nicht entzogen werden könne, auf den Standpunkt der Konſtitution 
von 1611, die das direkte Abhängigkeitsverhältnis des Kreiſes von 
Polen beibehalten hatte. Sie erließ, ohne ſich um den Proteſt, den 
Herzog Wilhelm am 4./14. April in Goldingen gegen ihre Thätigkeit 
einlegte, am 9. Mai zu Haſenpoth einen Abſchied, der 7 Landräten, 
denen ein gleichfalls adliger Landnotarius zur Seite ſtehen ſollte, 
Rechtsſprechung und Verwaltung zuwies und das bisher neben dem 
Landgerichte fungierende Niedergericht aufhob. Vom Landgerichte, d. h. 
eben dem Gerichte der 7 Landräte, ſollte bei Streitſachen von über 
400 Gulden an die königlichen Relationsgerichte appelliert werden 
dürfen. Ein „Landeskaſten“ d. h. eine Staatskaſſe wurde eingerichtet 
und der Roßdienſt auf 80 Pferde fixiert. Der Landtag beſteht nicht, 
wie in Kurland aus den Deputierten, ſondern aus allen Eingeſeſſenen 
des Kreiſes. Als Hauptmann (Staroſt) über das Schloß Pilten und 
die dazu gehörigen Güter wurde auf Präſentation der Markgräfin 
Sophie Jakob Godem ann eingeſetzt. Bald darauf hat die Mark— 
gräfin ihr Lebtagsrecht an deſſen Nachfolger Hermann Maydel ab— 
getreten, der es 1633 feinem Sohn, Otto Maydel übergab ). So 
ſchien das Stift dem kurländiſchen Herzogshauſe dauernd verloren ge— 
gangen zu ſein. 


) Die beiden Maydel werden meiſt zuſammengeworfen, jo auch von Gebhardi 
pag. 49 Anm. cf. Kurl. Sitzber. 1894. pag. 79. Mapydel hatte ſchon 1619 
Godemann aus der Staroſtei Pilten verdrängt, nachdem er vorher mit der Mark— 
gräfin angeknüpft hatte. 1621 (11. Juli) zedierte ihm dieſe das Stift, das nach 
königl. Zuſtimmung (27. Sept.) ihm am 3. Dez. eingewieſen wurde. Doch mußte 
1623 die Zeſſion wiederholt werden. (Kurl. Ritterſchaftsarchiv.) 
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Beſſer glückte es Herzog Friedrich, ſich auch im Beſitz des 
dem Herzog Wilhelm aberkannten Teiles der Herzogtümer zu be— 
haupten; das war, als die polniſche Kommiſſion im März Mitau ver- 
ließ, keineswegs ſicher geweſen, denn nach ihrer Entſcheidung ſollte der 
Herzog Kurland ſeinem Bruder nur abnehmen, um es der polniſchen 
Krone einzuhändigen. Kaum waren die Kommiſſarien nach Haſenpoth 
aufgebrochen, als der Herzog nach Wilna eilte, um vom Könige, der 
ſich dorthin zum littauiſchen Landtage begeben hatte, die Einweiſung 
in das Gebiet Herzog Wilhelms zu erwirken. In der That lagen die 
Dinge ſo, daß, wenn der Teilungsvertrag beider Brüder ungültig ge— 
weſen war, Herzog Friedrich nun in den Beſitz der geſammten Lande 
eintreten mußte. Als die Kommiſſarien in Haſenpoth von jener Reiſe 
erfuhren, ſchickten ſie ihm Godemann, und als dieſer ihn nicht mehr 
antraf, Briefe nach, um ihn zur Umkehr zu bewegen. Aber Herzog 
Friedrich, den ſein Rat Caspar Dreiling treu beriet, ſetzte die Reiſe 
fort, verordnete aber ſeinen Kanzler Manteuffel und andere Räte 
zu Verhandlungen mit der Kommiſſion und teilte dieſer ſeinen Ent— 
ſchluß aus Poswol in Littauen am 29. März (8. April) mit. Ob⸗ 
wohl die Kommiſſion, die eben Kurland direkt der Krone inkorporieren 
wollte, gegen ihn proteſtierte und ſich gegen Dreiling ſogar ein Straf— 
verfahren vorbehielt, erlangte Herzog Friedrich von König Sigismund III. 
die Regierung über das Gebiet Wilhelms. Es iſt mit Recht ver- 
mutet worden, daß bei dieſer günſtigen Entſcheidung des Königs die 
Befürchtung mitgewirkt habe, der Herzog würde ſich, zum äußerſten 
getrieben, Schweden in die Arme werfen, was von Wilhelm, wie 
wir gleich ſehen werden, mit Recht geargwöhnt wurde. Im April 
1617 konnte Herzog Friedrich in Haſenpoth der Kommiſſion eine Ver- 
ſicherungsſchrift ausſtellen, in der er der kurländiſchen Ritterſchaft gegen 
jedermann Hilfe zuſagte, wogegen dann dieſe gleich der ſemgalliſchen 
ihm Gehorſam geloben ſollte, doch iſt die Verleihung des kurländiſchen 
Gebiets an Herzog Friedrich formell durch den König erſt ein Jahr 
ſpäter, am 8./18. März 1618, erfolgt. In der Zwiſchenzeit hatte ein 
Proteſt, den Herzog Wilhelm im Mai 1617 in Dobberan gegen die 
Beſitzergreifung Kurlands durch ſeinen Bruder eingelegt hatte, dieſen 
zu der größten Zurückhaltung veranlaßt, die er erſt ſpäter aufgab. 

Nachdem der Herzog im April 1618 in Warſchau der kurländiſchen 
Ritterſchaft und dem Könige eine Verſicherung darüber ausgeſtellt hatte, 


daß er auch in Kurland die kommiſſorialiſchen Deziſionen (Entſchei— 
dungen) und die Regimentsformel beobachten wolle, und etliche Schulden 
ſeines Bruders übernommen hatte, wurde er im Juni desſelben Jahres 
durch eine (dritte) polniſche Kommiſſion, an deren Spitze der 
Kammerherr Reinhold Brakel ſtand, in den kurländiſchen Beſitzungen 
eingewieſen). So hatte Herzog Friedrich durch die Trennung von 
der Sache ſeines Bruders deſſen Gebiet erworben und daraus konnte 
ihm niemand einen Vorwurf machen. Herzog Wilhelm mußte damals 
als ein in Polen politiſch toter Mann gelten und der von Herzog 
Friedrich eingeſchlagene Weg ſchien, da Schwedens Hilfe nicht ſicher 
war, der einzige, um deſſen Land für das Haus Kettler und dereinſt 
in einer beſſeren Zukunft für den Verbannten ſelbſt oder doch ſeinem 
Sohn, den jungen Prinzen Jakob zu retten. Er wird nicht müde, 
für dieſen, den „jungen unſchuldigen Herrn“ zu wirken und im Winter 
1618 eilt die Herzogin Eliſabeth Magdalene ſelbſt nach Warſchau, um 
dort für Schwager und Neffen einzutreten. Aber es blieb umſonſt. 

Zunächſt freilich ſchien der geächtete Fürſt nicht gewillt, ſein Recht 
aufzugeben. Sehen wir nun, wie er es bisher wahrzunehmen verſucht 
hatte?). Während die Kommiſſion in Mitau getagt hatte, hatte er 
ſich in Goldingen und Schrunden, wo er fremde Söldner, meiſt 
Schotten und Engländer, zuſammengezogen hatte, aufgehalten und die 
Fäden weiter geſponnen, die er ſchon früher mit Farensbach ange— 
knüpft hatte. Zu einem Abſchluſſe kam es aber längere Zeit nicht; 
als die Kommiſſarien dann auf der Reiſe nach Haſenpoth bei 
Schrunden an die Windau gelangten, kam ihnen Herzog Wilhelm 
mit der Beſatzung Schrundens in demütiger Haltung entgegen und 
lud ſie ein, im Schloß zu nächtigen. Als ſie der Aufforderung bei 
dem Mangel einer andern Unterkunft Folge gaben und am folgenden 
Morgen dem Herzog eine Unterredung nicht gut abſchlagen konnten, 
erſuchte er ſie, für ihm beim Könige zu interzedieren; der Spruch 
gegen ihn ſei zu hart, ſeine Bevollmächtigten hätten ſich treuloſer 
Weiſe der Kommiſſion nicht geſtellt, man möge auch mit ſeinem jungen 


1) Ziegenhorn: Staatsrecht Beil. 108110. 

) Uber Herzog Wilhelms Beziehungen zu Schweden und Farensbach err. 
E. Seraphim in: „Aus der Kurländ. Vergangenheit“ pag. 81 ff. und 
E. Seraphim: „Herzog Wilhelms Exil und Ende“ in der Balt. Monats- 
ſchrift XXXIX. pag. 515. 
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Sohne Mitleid haben. Die Kommiſſarien antworteten ausweichend, die 
Sache werde ihre rechtliche Erledigung finden. Es mag dahinſtehen, 
ob der Herzog hier noch den letzten Verſuch gemacht hat, ſein Ver⸗ 
hältnis zu Polen zu beſſern oder ob die Demut, die er den Kom⸗ 
miſſarien zur Schau trug, nur geheuchelt war, um ſie irre zu führen. 
Im erſteren Fall hat ihn die ablehnende Haltung der Polen zum 
äußerſten getrieben. Kaum waren fie in Haſenpoth angelangt, jo er⸗ 
fuhren fie, daß Herzog Wilhelm feine Truppen verſtärke und die Be- 
ſatzung der Schlöſſer neu beeidigen ließ. Nun ließen ſie Univerſale 
ausgehen, in denen ſie die Abſetzung Wilhelms bekannt gaben, aber 
erſt durch Drohungen wurden die Magiſtrate in Goldingen und Windau 
zu ihrer Publikation bewogen und in Libau und Haſenpoth ging es 
ähnlich. Die Annäherung Wilhelms an Schweden betrieb in dieſer 
Zeit auch beſonders Paul Spandkau, der ohne die herzoglichen Dienſte 
aufzugeben, in die Guſtav Adolfs getreten war. 

Am 1./11. April 1617 ſchloß Wilhelm definitiv mit Farens- 
bach ab und ernannte ihn zu ſeinem Stellvertreter und Gouverneur. 
Die Schlöſſer ſollte er wohl in acht nehmen und niemand ohne her— 
zoglichen Befehl überliefern. Nähere Weiſungen ſcheint er ihm nicht 
hinterlaſſen und Farensbach hinſichtlich des Anſchluſſes an Schweden 
keine direkten Befehle erteilt zu haben; daß Farensbach das Herzogtum 
Guſtav Adolf in die Hände ſpielen würde, mochte er vorausſehen, aber 
das paßte in feine Pläne wohl hinein; Guſtav Adolf mußte da⸗ 
durch für ihn noch mehr gewonnen werden und Polen gegenüber 
konnte für den Fall, daß es ſich zur Reſtitution doch bereit fand, 
immer noch darauf hingewieſen werden, daß Farensbach eigenmächtig 
gehandelt habe. Er eilte ſelbſt nach Deutſchland, um in Brandenburg, 
Pommern, Mecklenburg und Sachſen, ſowie bei den Generalſtaaten 
ſeine Sache zu betreiben, beſonders aber nach Stockholm, wo er ſich 
mit Guſtav Adolf perſönlich verſtändigen wollte. Inzwiſchen ſcheint 
er ſich aber für alle Fälle freie Hand haben wahren wollen. 

Farensbach beſetzte im Mai Goldingen und Windau und inſtallierte 
hier an Stelle der bisherigen herzoglichen Beamten ihm ergebene 
Hauptleute, dort Antonius Weimar, einen Lübecker, hier Wilhelm 
de Turon la Barre. Der polniſchen Kommiſſion, die ihn wegen 
ſeines Beginnens interpellierte, trat er mit der größten Frechheit ent— 
gegen, er ſchien ſich keiner Schuld bewußt zu ſein. Dann aber vollzog 
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er offen ſeinen Anſchluß an Schweden und ſpielte ihnen im Juni 
Dünamünde in die Hände; aber den Bemühungen Paul Spandkaus 
glückte es von Guſtav Adolf die Zuſage zu erhalten, daß für Farens— 
bach bald die erbetene Unterſtützung eintreffen werde. Herzog Friedrich 
hielt ſich dieſen Dingen ganz fern und erklärte einer rigaer Geſandt— 
ſchaft, die ihn Anfang Juli wegen ſeiner Beziehungen zu Farensbach 
interpellierte, er wiſſe von ihm nichts und gedenke bald ſeinem Un— 
weſen zu ſteuern, ſchon einmal habe er die Landſchaft berufen, doch 
ſei ſie nicht erſchienen. Bald gelang es Farensbach, dem in der That 
Verſtärkungen zugingen, das Blockhaus auf dem ſüdlichen Ufer der 
Düna einzunehmen und die kurländiſchen Schlöſſer zu befeſtigen. Im 
September aber vollzog der Verräter eine plötzliche Schwenkung, er 
näherte ſich wieder der polniſchen Regierung und löſte die Beziehungen 
zu Schweden und zu Herzog Wilhelm, dem er wegen ſeiner Zurück— 
haltung hinſichtlich ſeiner letzten Pläne grollte. Nicht lauge freilich 
währte es, ſo trat ein neuer Bruch mit der polniſchen Regierung ein, 
die Beziehungen des Wetterwendiſchen, deſſen Truppen in Livland 
und Kurland viel Unheil anrichteten, zu Riga und zum polniſchen 
Feldherrn Chr. Radziwill nahmen bald einen drohenden Charakter 
an. Gegen Ende des Jahres 1617 ſchloß Herzog Friedrich und der 
in Mitau beratende Landtag unter thätiger Anteilnahme der Herzogin 
Eliſabeth Magdalene mit Abgeſandten des rigaer Rates einen Schutz— 
vertrag ab, der ſich gegen Farensbach wendete. Dieſer bezog nun 
eine feſte Stellung im Schloſſe Autz und ſchien entſchloſſen, ſich hier 
gegen jedermann zu verteidigen. Gegen ihn ſchickte Riga eine Ab— 
teilung Truppen aus, auch ein Aufgebot der kurländiſchen Land— 
ſchaft ſchloß ſich an, aber die ſemgalliſche weigerte ſich in Ab— 
weſenheit des in Warſchau weilenden Herzogs es zu thun und wünſchte 
vielmehr in Mitau über die Sache zu deliberieren. So kam es zur 
Belagerung von Autz ohne ſemgalliſche Hilfe; bald ſchon mußte 
ſie aufgegeben werden und Farensbach konnte aufatmen. Ja, er 
wagte es auf den Warſchauer Reichstag zu ziehen, um dort ſeine 
Unſchuld zu vertreten und ſetzte nach ſeiner Heimkehr ſeine Bedrückungen 
und Plünderungen in Kurland fort. Das Land blieb dem gegenüber 
ganz wehrlos; auf den Landtagen im Mai, Auguſt und Dezember 1618 
konnten ſich Herzog Friedrich und die Landſaſſen über das Defenſions— 
werk nicht einigen und als im Februar 1619 Dr. Ludwig Hintel- 
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mann, als Abgeſandter Rigas, den Herzog dringend um die Stellung 
von Reiterei erſuchte, mußte der ohnmächtige Fürſt ablehnen, da er 
ohne Zuſtimmung des Landtages den Roßdienſt nicht aufbieten dürfe. 
So hat Kurland noch geraume Zeit durch den ruchloſen Abenteurer, 
der Herzog Wilhelms „unzeitiger Gouverneur“ geweſen war, zu leiden 
gehabt, bis ihn, deſſen Schickſale an anderer Stelle eingehender erzählt 
ſind, ſeine Laufbahn auf einen fernen Schauplatz führte. 

Herzog Wilhelm hatte indeſſen ſeine Bemühungen in Deutſch— 
land fortgeſetzt und war dann nach Dänemark gegangen. Aber 
König Chriſtian IV., der den Aufſchwung Schwedens eiferſüchtig ver- 
folgte, wollte ſich mit dem landflüchtigen Herzoge, der ſich Schweden 
in die Arme zu werfen Miene machte, nicht einlaſſen, er empfing ihn 
nicht einmal. So eilte Wilhelm, der ſchon vorher durch Spandkau 
mit Guſtav verhandelt hatte, an deſſen Hof. Im Frühjahr 1618 
kam ein Abkommen zu ſtande, das wir im einzelnen nicht kennen. 
Herzog Wilhelm erhält die Lehen Orrholmen und Wartofta in Weſt— 
gotland, Herſtellung ſeiner herzoglichen Würde oder Erſatz in Eſtland 
oder Schweden ſcheinen ihm zugeſichert zu ſein. Die Herzöge 
Adolf Friedrich von Mecklenburg, Franz von Pommern, die Kurfürſten 
Sigismund von Brandenburg, Johann Georg von Sachſen, die Stadt 
Lübeck, Moritz von Oranien und die Generalſtaaten verſprechen Inter— 
zeſſion am polniſchen Hofe und neben dieſen proteſtantiſchen Mächten, 
die den kurländiſchen Handel im Lichte der Abwehr katholiſierender 
Beſtrebungen betrachteten, macht ſelbſt der Kaiſer Matthias ähnliche 
Verſprechungen. Da erfährt Herzog Wilhelm Farensbachs Verrat an 
der ſchwediſchen Sache und Antonius Weimar, der mit Mühe ſeine 
wichtigſten Briefſchaften aus Goldingen gerettet, mahnt ihn dringend, ins 
Land zu eilen und es ſich ſo wieder zu erwerben. Die Nachricht, 
daß er in der That im Spätherbſt 1617 mit zwei Schiffen in Kurland 
gelandet, aber wegen Farensbachs Frontewechſel wieder weggeſegelt 
jei, iſt nicht hinlänglich beglaubigt. Herzog Friedrich riet ihm dringend 
den ſchwediſchen Hof zu verlaſſen und ſich auf den Regensburger 
Reichstag zu begeben, um dort ſeine Sache zu betreiben, doch noch 
im Sommer 1618 weilte er in Stockholm, dann finden wir den Un- 
ſtäten im Herbſt in Lübeck, im Winter am Dresdner Hofe und in 
der That entſendet Kurfürſt Johann Georg den gelehrten Doktor 
Franziskus Romanus wieder in Wilhelms Intereſſe an den polniſchen 
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Hof. Aber kein Erfolg krönt die Bemühungen Wilhelms, die er in 
den folgenden Jahren zum Zwecke einer Ausſöhnung mit Polen fort— 
ſetzt, ohne die Anknüpfungen mit Schweden abzubrechen. Da aber 
eine vollſtändige Losſagung von Guſtav Adolf die Vorbedingung einer 
Ausſöhnung mit Polen war, jo mußten alle Verſuche, die Dr. Ro— 
manus und die Herzogin Eliſabeth, aber auch Chriſtoph von Fircks 
und als Vertreter der Ritterſchaft Barthold Huene machten, um 
wenigſtens die Anerkennung der Rechte Jakobs, des kleinen Sohnes 
Herzog Wilhelms, durchzuſetzen, erfolgloſe bleiben. Seit 1620 weilte 
Wilhelm am Stettiner Hofe bei Herzog Bogislaw XIV., als Tiſch— 
genoſſe des befreundeten Fürſten gern geſehen, nur zuweilen führen 
ihn politiſche Geſchäfte nach Mecklenburg, Berlin und Dresden. Er 
hat die Zuverſicht keineswegs aufgegeben, noch 1621 ſchreibt er in 
ein Stammbuch die hoffnungsfreudigen Worte: „Tandem bona causa 
triumphat.“ 

Da kam das Jahr 1621 heran. Guſtav Adolf beginnt einen 
energiſchen Angriff auf Livland, am 16. September 1621 fällt Riga 
in ſeine Hände und nun tritt an Herzog Wilhelm die Eutſcheidung 
heran, er muß wählen zwiſchen Schweden und Polen. Der königliche 
Rat Johann Göldener eilte von Riga mit einem königlichen Hand— 
ſchreiben zu ihm, ſofort, hieß es in dieſem, möge der Herzog nach 
Kurland kommen, das er unter ſchwediſcher Oberhoheit wieder erhalten 
ſolle. Die Antwort des Herzogs iſt eine verſchleierte Abſage, es ſei 
ihm nicht möglich, dem Anerbieten, für das er freundlichen Dank ſage, 
Folge zu leiſten, ein beſonderer Bevollmächtigter werde Genaueres mit— 
teilen. Wir kennen Wilhelms Gründe, die ihn hierbei leiteten, nicht 
genau und wiſſen nicht, ob er erſt weitere Erfolge Guſtav Adolfs 
abwarten wollte, ehe er mit Polen definitiv brach; vielleicht auch, daß 
er immer noch auf eine Aus ſöhnung mit ſeinem Lehnsherrn rechnete. 
Jedenfalls führte dieſe Antwort einen ſchrofferen Bruch zwiſchen ihm 
und dem Schwedenkönig herbei, als er es vorausgeſehen haben mochte, 
Guſtav Adolf nahm ihm die Einkünfte der weſtgotländiſchen Lehen 
und zog ſeine Hand dauernd von ihm ab. 

Kurland war inzwiſchen zum Kriegsſchauplatz zwiſchen Polen und 
Schweden geworden; am 26. September 1621 hatte Guſtav Adolf die 
Düna überſchritten. Während die Herzogin Eliſabeth Magdalene ins 
feſte Schloß Bauske flüchtete, eilte Herzog Friedrich ins polniſche Heer— 
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lager, um den Entſatz Mitaus beim Kronsfeldherrn Radziwill zu be— 
treiben. Im Schloſſe zu Mitau waren 400 Knechte zuſammengezogen, 
Kriegsbedarf und Geſchütz vorhanden und die Wälle in gutem Zu— 
ſtande. Aber der Kommandant, Gotthard von Schroeders bewährte 
ſich nicht, noch ehe das ganze 14000 Mann ſtarke ſchwediſche Heer 
eintraf, ja ehe ein Schuß gefallen war, kapitulierte er „ohne allen 
Accord in eitler Furcht.“ Reiche Vorräte und Schätze fielen den 
Siegern zu, die herzogliche Familie ſelbſt war durch den Verluſt ihres 
Privateigentums ſchwer betroffen und in der Stadt Mitau ſelbſt hauſten 
die Schweden brennend und plündernd. Auch eine Belagerung Bauskes 
ſchien bevor zu ſtehen, doch kam es dazu noch nicht. Guſtav Adolf 
ließ Mitau neu befeſtigen, ſetzte den Grafen Wrangel als Kommandanten 
ein und zog mit ſeiner Hauptmacht in die Winterquartiere nach Riga. 
Im Januar 1622 machten die polniſchen Oberſten Korff und Recke 
mit einigen Tauſend aufgebotenen kuriſchen Bauern einen vergeblichen 
Sturm auf Mitau, mußten ſich aber damit begnügen, das Schloß 
einzuſchließen; ein im folgenden Monat unter Führung Radziwills, der 
ſelbſt jenen zu Hülfe gekommen, erneuter Verſuch es zu ſtürmen, blieb 
reſultatlos und den Schweden fiel damals durch einen kühnen Hand— 
ſtreich noch ein weiterer Erfolg zu, indem ſie das feſte Haus Tuckum, 
wohin der Adel ſeine Schätze geflüchtet hatte, nahmen und reiche Beute 
gewannen. Erſt im Sommer 1622 mußte die ſchwediſche Beſatzung 
Mitaus, unter der Krankheit ſtark aufgeräumt hatte, kapitulieren, aber 
ſchon Ende Juni brach König Guſtav Adolf, der vom Stockholmer 
Reichstage heimgekehrt war, von Riga auf und eroberte die Stadt 
Mitau wieder. Noch war aber das Schloß in polniſchen Händen, 
als eine Waffenruhe bis zum Juli 1623 vereinbart wurde, die in der 
Folge zweimal, zuletzt bis 1625 verlängert wurde. Bald nach dem 
Abſchluſſe des Waffenſtillſtandes ſicherte Guſtav Adolf in Riga den pom— 
merſchen Abgeſandten, die für das kurländiſche Herzogshaus Schonung 
auswirken ſollten, die Räumung des Landes für die Dauer der Waffen— 
ruhe zu und ſo konnten die Bewohner während der kurzen Friedens— 
jahre wieder aufatmen, aber es waren doch trotzdem ſchwere Zeiten, 
in denen beſonders die Peſt nicht wenige Opfer forderte. Kaum aber 
war der Waffenſtillſtand zu Ende, ſo begann der Kampf wieder, da 
Polen auf die Friedensbedingungen Schwedens, das von König Sigis- 
mund den Verzicht auf Livland und die ſchwediſche Krone heiſchte, nicht 


— 508 — 


einging. Nach der Einnahme Kokenhuſens zogen die Schweden bei 
Lennewarden im Juli 1625 über die Düna, plünderten und ſengten 
im kurländiſchen Oberlande bis nach Bauske hin und nach Einnahme 
des feſten Selburg fiel Guſtav Adolf in Littauen ein. Gegen Ende 
Auguſt berannte er Birſen. Dann wandte er ſich wieder Kurland zu, 
ohne daß der neuernannte littauiſche Kronfeldherr Sapieha, dem auch 
Herzog Friedrich deutſche Söldner zuführte, ihn daran zu hindern ver— 
mocht hätte. Am 17/27. September fiel Bauske trotz tapferer Gegen- 
wehr durch Verrat eines Bausker Bürgers Gotthard Hundt in des 
Schwedenkönigs Hände, der Hauptmann Buttler wurde beim Sturm 
erſchoſſen und das Schloß geplündert. Dann zog der König nach 
Mitau, das er am 3. Oktober nach zweitägiger Belagerung einnahm. 
Der Kommandant Chriſtoph Sacken, der über nur 90 Bürger und 
Soldaten verfügte, denn die aufgebotenen Bauern taugten nichts oder 
hatten „ſich verkrochen,“ ſuchte das Schloß zu halten, und durch Feuer, 
das er abends allenthalben anzünden ließ, den Feind über die Stärke 
der Beſatzung täuſchen. Erſt als er ſeine Munition verſchoſſen hatte, 
entſchloß er ſich zu einer ehrenvollen Kapitulation, die den Bela— 
gerten freien Abzug mit fliegenden Fahnen, Geſchütz und Gepäck zu— 
ſicherte. Nicht Sacken traf an dieſer Kataſtrophe Schuld — das 
zeigte deutlich die ſpäter gegen ihn eingeleitete Unterſuchung, ſondern 
das Syſtem, welches ausreichende Verteidigungsmaßregeln verſäumt 
hatte. Auch das Städtchen Mitau wurde ein Opfer der entmenſchten 
ſchwediſchen Soldateska, nachdem der Oberſt von der Recke mit einigen 
Polen es geräumt hatte. Obwohl ihm von dem ſchwediſchen Oberſten 
Duwald Schonung der Bürger zugeſagt worden war, begannen die 
Schweden, die auf Böten angelangt waren, alsbald die Plünderung 
und Einäſcherung der Häuſer, der die wehrloſen Leute ohnmächtig zu— 
ſchauen mußten. So mancher, der ſein bloßes Leben gerettet hatte, 
zog mit dem Bettelſtabe in die Fremde; grenzenlos war der Jammer 
der Zurückgebliebenen, von dem uns ein Bericht des mitauſchen Rats— 
verwandten Jakob Buſſelberg eingehende Kunde erhalten hat. Auch 
der Adel auf dem Lande war ruiniert und noch ließ ſich kein Ende 
des Krieges abſehen; daß die Hilferufe, die die damals in Deutſchland 
weilende Fürſtin Eliſabeth Magdalene an befreundete, aber auch Guſtav 
Adolf naheſtehende Fürſten, wie den geächteten Kurfürſt Friedrich V. 
von der Pfalz und den Mecklenburger Adolf Friedrich ergehen ließ, 
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nichts fruchten würden, ließ ſich vorausſehen. Das Jahr 1626 brachte 
wiederum eine große Schlacht, die auf kurländiſchem Boden ausge— 
fochten wurde: bei Wallhof brachte am 7./17. Januar Guſtav Adolf 
dem polniſchen Feldherrn Sapieha eine vollſtändige Niederlage bei. 
In dieſer Lage entſtand beim Herzoge Friedrich der Wunſch, ſeinem 
Lande die Neutralität auszuwirken und jo Sicherheit vor den Kriegs- 
wirren zu verſchaffen. Die Verhandlungen, die Friedrich im Juli 
durch ſeinen Kanzler Chriſtoph von Fircks mit Jakob de la Gardie, 
dem ſchwediſchen Feldherrn in Riga, anknüpfte, blieben anfangs erfolg— 
los, weil dieſer ohne den König eine Entſcheidung zu treffen ablehnte, 
dann aber erklärte ſich de la Gardie am 16. Auguſt zu einer Neu— 
tralitätserklärung Kurlands bereit, falls die polniſchen Feldherrn Gon— 
ſiewski und Sapieha die von Schweden beſetzten Schlöſſer Mitau und 
Bauske nicht angriffen, der Herzog die Verpflegung der in Kurland 
ſtationierten ſchwediſchen Truppen übernehme und kurländiſche Edel— 
leute nicht gegen Schweden kämpfen würden. Auch ſollte der Handel 
aus Windau und Libau zu Gunſten Rigas beſchränkt werden. Dieſer 
Vertrag ſollte aber die Rechtskraft erſt erlangen, wenn der polniſche 
König ihn unterſchrieben haben werde. Um die Zuſtimmung König 
Sigismunds zu erlangen, war Otto von Grotthuß, der nun aus einem 
Gegner zu einem treuen Ratgeber des Herzogs geworden war, nach 
Warſchau geeilt.“) Obgleich König Sigismund ſchon im Herbſt 1625 
in Oſcheki die Neutralität zugeſagt hatte, ſo weigerte er ſich jetzt es 
formell zu thun, es würde ſo ausſehen, als ob er ſeine Unterthanen 
nicht ſelbſt ſchützen könne. Auch der Senat widerriet eine Ratifizierung 
des Neutralitätsvertrages. Auch den Befehlen des Königs Kurland 
thatſächlich die Neutralität zu gewähren gehorchte Sapieha nicht, 
machte vielmehr durch das Herzogtum einen Zug über die Düna, um 
die Schweden in Livland anzugreifen. Auch dieſe Unternehmung ſchei— 
terte kläglich, aber die Verhandlungen, die nun Sapieha auf Schloß 
Selburg anknüpfte, hatten keinen Erfolg und bald hatte Kurland, be— 
ſonders Bauske und ſeine Umgegend, durch die Polen unter Gonſiewski, 
die wie Räuberbanden hauſten, ſchweres Ungemach zu leiden. Mit 
Mühe und Not gelang es ihn von ſeiner Abſicht den Krieg auch 
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nach Weſtkurland zu tragen abzulenken. Als er im September endlich 
nach Littauen abzog, ließ er zwei Fähnlein Koſaken zurück, die erſt, 
nachdem ſie bis Mitau hin plündernd und raubend allenthalben 
Schrecken verbreitet hatten, den Schauplatz ihrer unrühmlichen Thaten 
verließen. Da war es denn für Kurland von höchſter Bedeutung, 
daß die Bemühungen Herzog Friedrichs, der ſchon lange zwiſchen Polen 
und Schweden vermittelt hatte, endlich einen teilweiſen Erfolg auf— 
wieſen, es kam um die Jahreswende ein Waffenſtillſtand bis zum Juni 
1627 zu Stande, der um jo höher zu ſchätzen war, als die Neutra- 
litätserklärung von Seiten Polens, um die ſich in Warſchau nun der 
Rat Joh. Wildemann bemühte, nicht zu erlangen war. Als dann 
der Krieg wieder ausbrach, blieb, wenn er auch meiſt in Livland ge— 
führt wurde, Kurland nicht von ihm verſchont. Gonſiewski zwang die 
Schweden in Bauske im Mai 1628 zum Akkord, aber ſeine Schaaren 
hauſten nicht weniger brutal als die Schweden. Erſt das Jahr 1629 
brachte eine mehrfach verlängerte Waffenruhe, der im September der 
ſechsjährige Waffenſtillſtand von Altmark folgte. Wie heilſam er 
auch für Kurland war, ſo erlitt dieſes doch durch ihn territoriale Ein— 
bußen. Der Herzog mußte 1630 durch einen Vertrag, den ſeine Räte 
Fircks und Dreiling mit dem ſchwediſchen Kanzler Axel Oxenſtierna zur 
weiteren Ausführung der Stuhmsdorffer Beſtimmungen abſchloſſen, 
die Spilwe, das Amt Dahlen und Neumünde (Dünamünde) mit dem 
Landſtreifen zwiſchen Bolderaa und rigaer Meerbuſen an Schweden 
abtreten.“) Im Jahre 1635 hat dann der Stuhmsdorfer Traktat die 
Waffenruhe auf weitere zwei Jahrzehnte verlängert; jene kurländiſchen 
Grenzabtretungen blieben dabei beſtehen und nur einige handelsrecht— 
liche Vorteile boten dafür einen gewiſſen Erſatz. Noch aber dauerte 
es geraume Zeit, bis die letzten Kriegsgäſte das Land verließen, län— 
gere Zeit blieb Schloß Bauske in polniſchen Händen und Mitau 
wurde von den Schweden thatſächlich erſt 1635 geräumt. In dieſen 
Jahren wurde der Herzog ſelbſt in Eckau das Opfer eines Überfalles 
ſchwediſcher Marodeure, die ihm aus ſeinem Schlafgemach ſelbſt die 
Kleidung raubten, und die Herzogin wurde in Annenburg nur durch 
die feſten Mauern des Schloſſes vor einem ähnlichen Schickſal bewahrt. 
Dann iſt noch einmal, im Sommer 1639, Kurland in die Kreiſe des 
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großen deutſchen Krieges hineingezogen worden, ein kaiſerlicher Oberſt 
Bothe unternimmt von Preußen aus einen Einfall ins ſchwediſche 
Livland und paſſiert dabei auch Kurland, Herzog Friedrich, deſſen 
Land von dem Abenteurer ſchonend behandelt wird, ſteht dem Unter— 
nehmen ganz fern, aber ein verdrießlicher Briefwechſel mit Schweden 
und Polen iſt die Folge, weil die Truppe Boths Kurland paſſiert hat.!) 

Die Folgen dieſer Kriegsjahre griffen in alle Gebiete wirt— 
ſchaftlichen Lebens ein, die kümmerlich dahinlebenden ſtädtiſchen Gemein— 
weſen und das flache Land lagen verwüſtet und verödet. Die Bauern 
waren vielfach „in den Buſch“ geflohen und wollten zur Arbeit nicht mehr 
zurückkehren, das Vieh war von den Gütern fortgetrieben worden und 
der Mangel an Saatkorn erlaubte es vielfach nicht, die verkommenen 
Acker neu zu beſtellen. Die Gegend um Mitau glich im Umkreiſe 
von 8 Meilen einer Wüſte. Nicht zum wenigſten waren die Domänen 
betroffen worden und ſo der Ertrag der herzoglichen Güter auf ein 
geringes herabgeſunken. 

Die letzten Jahre Herzog Friedrichs waren dem Beſtreben ge— 
widmet, die Wunden, die der König geſchlagen, zu heilen und die 
Not zu lindern; in dieſen landesväterlichen Bemühungen hat ihm die 
Herzogin Eliſabeth Magdalene, eine edle, wohlwollende, aber doch 
auch energiſche Perſönlichkeit mit Hingebung zur Seite geſtanden und 
mit zarter Hand manche Thräne des Elends gtrocknet. Und in der 
That blühte das Land allmählich wieder auf, die Wüſteneien bedeckten 
ſich mit reichen Ahrenfeldern und es ſchien, als ob alles Schwere 
des kriegeriſchen Jahrzehnts verwunden werden würde. 

Schwerer als das flache Land erholten ſich die Städte, denen 
die rechten Bedingungen wirtſchaftlichen Lebens fehlten. Auch ihnen 
hat Herzog Friedrich jetzt und ſchon früher liebevolle Fürſorge zu— 
gewandt und ihrem rechtlichen Leben durch geſetzliche Regelung Feſtig— 
keit und Sicherheit gegeben. Mitau erhielt 1606 (5. September) eine 
neue Polizeiordnung, die der bauskeſchen von 1635, die 1645 
vom polniſchen König beſtätigt wurde, zu Grunde liegt. Friedrich— 
ſtadt oder Neuſtädtchen iſt unter ſeiner Regierung entſtanden, hat 
ſich aber in den unruhigen Zeitläuften nicht emporarbeiten können, 
erſt 1647 hat die Herzogin Eliſabeth Magdalene als Witwe auch 
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dieſem Orte eine Polizeiordnung ausgewirkt. Libau, ſchon vorher 
von deutſchen Einwohnern beſiedelt, erhielt 1625 von Herzog Friedrich 
ein Privilegium, das dem Orte den Gebrauch des rigiſchen Stadt— 
rechts erlaubte. Windau hat unter dieſer Regierung 1610 eine 
Erweiterung ſeiner Bauerſprache erfahren.!) Es iſt aber für die ge⸗ 
ringe Lebenskraft der kleinen Städte und die überragende Bedeutung 
des flachen Landes charakteriſtiſch, daß auch da, wo das rigiſche Stadt⸗ 
recht ihnen geſtattet war, es thatſächlich bald vom Landrechte ver- 
drängt wurde. 

Die beiden Orte, die am meiſten durch ihre natürlichen Beding— 
ungen zur Blüte hätten gelangen können, Libau und Windau litten 
durch manch äußeres Hemmnis. Nachdem die Stadt Riga im Jahre 
1605 — es war nach der Kirchholmer Schlacht — den Herzögen 
geſtattet hatte, aus Libau und Windau Waren zu exportieren, während 
ſie bisher auf Grund eines alten Stapelrechtes keinen Hafenort in 
Kurland dulden wollte, ſahen ſich die kurländiſchen Fürſten doch ge— 
müßigt, wohl um an Riga einen Rückhalt gegen die Noldeſche Partei 
zu gewinnen, 1615 mit der Stadt einen neuen Vertrag abzuſchließen, 
der den Export von Sommerkorn und Viktualien aus Libau und 
Windau verbot. Lag ſchon hierin eine große Schädigung des Handels 
beider Städte zu Gunſten der Dünaſtadt, die erſt durch den Stuhms⸗ 
dorfer Vertrag beſeitigt wurde, ſo trat eine weitere durch die Zoll⸗ 
geſetze ein, die König Wladislaw IV. im Jahre 1635, ohne den Herzog 
zu befragen, erließ.) Wie in den preußiſchen, ſollte auch in den kur— 
ländiſchen Häfen Libau und Windau ein 3 ¼ prozentiger Seezoll er⸗ 
hoben werden, deſſen Direktion in Kurland Iſaak Spiring zufiel. 
1639 mußte Herzog Friedrich den Zoll (Lizent) auf zwei Jahre — 
wie der Kurfürſt von Brandenburg ſchon 1638 gethan hatte — ge— 
ſtatten und er iſt mehrere Jahre in Wirkſamkeit geblieben, was natür- 
lich, zumal, da auch ein herzoglicher Lizent daneben beſtand, zur 
Hebung des ohnehin geringen Handels nicht beitragen konnte, noch 
1645 ſprach ſich der Landtag energiſch gegen ſeine Erhebung aus. 
Mitau endlich, dem ſeine Lage am Aafluſſe einen direkten Handel 
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wohl möglich machte, wurde durch den genannten Vertrag von 1615 
ſchwer beeinträchtigt, da die Herzöge ſich hierin des Rechtes der 
Ein- und Ausfuhr durch die Dünamündung begaben. 

Die verfaſſungsrechtliche Entwickelung der Herzogtümer 
unter Herzog Friedrich ſeit der Regimentsformel läßt ſich kurz als 
ein weiteres Ausbauen der neuen Grundlage bezeichnen, die der Sieg 
der Adelsoppoſition geſchaffen hatte. 1618 wurde auf dem Landtage 
beſtimmt, daß die Domänen, ſoviel möglich, adligen Amtleuten ver— 
geben werden und dieſe nur vom Herzoge oder ſeinen Räten, nicht 
aber dem (bürgerlichen) Güterinſpektor (Oeconomus) Befehle er— 
halten ſollten. 1621 beſchloß der Landtag, daß Hauptleute auch 
nur wohlbeſitzliche landesgeborene Edelleute werden dürften, 1635, 
daß die zwei bürgerlichen Doktoren, die herzogliche Räte waren, 
in der Seſſion unter den adeligen Oberhauptleuten ſitzen ſollten, und 
in demſelben Jahre, daß niemand, als „wer von Adel oder adeliger 
Freyheit fehig“, bei 1000 Fl. Strafe jagen oder „Hunde und Winden“ 
halten dürfe. In denſelben Zuſammenhang gehört der gleichzeitig 
beliebte Beſchluß, daß die herzoglichen Beamten nur in Klagen, die 
Amtsvergehen betrafen, vor die herzogliche Kammer gebracht werden 
dürften, ſonſt aber an die gewöhnlichen Gerichte gelangen ſollten. 
Nicht jo ſiegreich war der Adel in der Frage, ob Bürgerliche (plebei), 
adelige Güter beſitzen dürften. Der § 105 der kurländiſchen Statuten 
verfügte zwar in dem dem Adel übergebenen Exemplar der Statuten, 
daß es unzuläſſig ſei, aber das herzogliche wies dieſen Paragraphen 
nicht auf und deshalb entſchied 1618 das Hofgericht zu Goldingen, 
daß der Satz keine Geltung habe. Noch 1635 blieb die Frage auf 
dem Landtage unentſchieden und wurde bis zu einer Reviſion der 
Statuten verſchoben. 

Es läßt ſich nachweiſen, daß die Städte bis zur Verfaſſungs— 
änderung von 1617 öfters auf die Landtage Deputierte geſchickt Haben !) 
und daß in ihren Angelegenheiten ohne ihre Mitwirkung Beſchlüſſe 
nicht gefaßt wurden. Seit der Regimentsformel kommen ſtädtiſche 
Deputierte nicht mehr vor; als der Herzog Friedrich im Jahre 1625 


) So ſchicken Windau und Goldingen 1616 Geſandte zu dem in Ruhenthal 
geplanten Landtage, Windau 1617 während der Tagung der polniſchen Kommiſſion 
an den Mitauer Landtag (Goldingenſche Chronik). 
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einen „Generalconvent aller und jeder Stände und Einwohner“ 
beruft und auf dieſem auch Abgeordnete der Städte erſcheinen, erklärt 
er ausdrücklich, daß dieſer erweiterte Landtag ſich nur aus dem „extra— 
ordinären Nothfall“ erkläre und der Regimentsformel nicht Abbruch 
geſchehen ſolle.) Der Verſuch der Städte, 1633 die Ritterſchaft zur 
Anerkennung ihres Rechtes auf Teilnahme an den Landtagsverhand— 
lungen zu bewegen, blieb erfolglos.?) Doch iſt es nicht richtig an- 
zunehmen, daß die Ritter- und Landſchaft über ſtädtiſche Verhältniſſe 
ſchon in dieſem Zeitraum von ſich aus Beſtimmungen getroffen habe. 
Vielmehr lag die Sache ſo, daß, wo auf Landtagen auch für die 
Städte Willigungen gemacht oder Verordnungen erlaſſen werden, der 
Herzog für „ſeine Städte“ die Zuſtimmung giebt. Wie er ihnen 
ſtädtiſche Verfaſſungen verleihen kann, jo wird er nun ihre natürliche 
Vertretung auf dem Landtage, aber nach wie vor begegnen uns ge— 
legentlich ſtädtiſche Abgeordnete, die während der Landtagszeit am 
Orte der Tagung weilen und dem Herzoge ihre Wünſche zur Ver— 
tretung verlautbaren. 

Die wichtigſte Errungenſchaft des Jahres 1617 war für die 
Geſchichte des Adels in Kurland das Recht durch eine Ritterbank 
ſelbſt zu beſtimmen, wer zu ihm gehöre. Die erſte Ritterbank trat 
1620 zuſammen, der, da ſie ihre Arbeit nicht erledigen hatte können, 
1631, 1632 und 1634 andere folgten; im ganzen waren es 110 Fa⸗ 
milien, die ins Ritterbuch eingetragen wurden, nachdem ſie entweder 
als notoriſch adelig anerkannt waren oder durch urkundlichen Beweis 
ihre Zugehörigkeit zum Adel nachgewieſen hatten. Nur den rezipierten 
Familien ſollte der Titel „Edel“, ſei es nun von der herzoglichen 
Kanzlei oder von den Predigern in den Leichenſermonen oder ſonſt 
gegeben werden. Die von der Ritterbank nicht Aufgenommenen waren 
meiſt Anhänger der Herzöge im Verfaſſungskampfe geweſen und meiſt 
als Amtleute in ihren Dienſten thätig. Dieſe herzogliche Partei ſollte 
nun politiſch vernichtet werden und bei dieſem Beginnen mag manchem 
die Zugehörigkeit zum adeligen Stande und damit der Mitgenuß der 
politiſchen Rechte aberkannt worden ſein, der es nie anders gewußt, 
als daß er fein Mitglied ſei. Dem Verſuche, ſich durch polniſche 


) Rummel: Landtagsſchlüſſe pag. 28. 
) Ziegenhorn: $ 685 und Beilage Nr. 130. 
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Adelspatente doch die Zugehörigkeit zum kurländiſchen Adel zu er- 
zwingen, trat der 1631 gefaßte Beſchluß der Ritterbank entgegen, daß 
kein königliches Privilegium mehr gelten ſolle, das nicht auf Empfehlung 
des Herzogs und Adels auf öffentlichem kurländiſch-ſemgalliſchen 
Landtage und dann erſt auf dem polniſchen Reichstage durch Tugend 
erlangt ſei. Damit griff man in die landesherrlichen Rechte des 
polniſchen Königs ein, der unfraglich nobilitieren durfte, wen er wollte 
und es auch an zornigen Mandaten in ſolchen Fällen nicht fehlen 
ließ. Wie groß die Erbitterung dieſer ausgeſchloſſenen Nobiliſten, 
wie man fie in der Folge nannte, zu denen u. a. auch die Familie 
Bühren (Biron) gehörte, war, zeigt die Strafandrohung gegen die- 
jenigen, welche ſich an Ritterbankrichtern „mit der Fauſt“ zu vergreifen 
jo frech fein ſollten. Viel ſpäter erſt iſt der Titel „Edel“ allen Edel- 
leuten, auch ausländiſchen und Offizieren mit hoher Charge zugeſprochen 
worden (1669) und da er nun kein ausſchließliches Merkmal der kur⸗ 
ländiſchen Edelleute mehr war, für dieſe (1684) das Prädikat „Wohl- 
geboren“ geſchaffen. So geht die korporative Gliederung des kur⸗ 
ländiſchen Adels im weſentlichen in die Epoche Herzog Friedrichs zurück, 

Für den alternden Herzog Friedrich war es ein Ereignis von 
höchſter Bedeutung, als es ihm gelang, die Nachfolge ſeines Neffen 
Jakob durchzuſetzen, dem er und ſeine Gattin in herzlicher Liebe 
zugethan waren. König Sigismund hatte von einer Reſtitution 
Herzog Wilhelns nichts wiſſen wollen, erſt als er geſtorben war, 
kam es unter dem Einfluſſe der dem Kettlerſchen Herzogshauſe ver- 
wandten Radziwills, — Karl Radziwill war Direktor des Interregnums, 
Chriſtoph Reichstagsmarſchall, — und wohl auch unter dem Eindrucke 
der Fürſprache, die die Könige von England und Frankreich einlegten, 
trotz des Proteſtes, den Hermann Nolde dagegen verlautbarte, 1632 
zu einer Deklaration des polniſchen Reichstages, die einſtimmig die 
Wiedereinſetzung Herzog Wilhelms bewilligte und bei dem künftigen 
Könige dafür zu wirken verſprach, daß auch er Wilhelms und ſeines 
Sohnes Wiedereinſetzung in die herzogliche Würde bewillige. In 
der That konnte der neue König, Wladislaw IV., der Sohn Sigis⸗ 
mund III., nicht umhin, am 11./21. März 1633 die Begnadigung 
Herzog Wilhelms unter der Bedingung auszuſprechen, daß er ſelbſt 
niemals die Regierung ausübe, und damit ſeines Sohnes Jakob Erb— 
recht anzuerkennen. 

38 * 
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Als im September 1633 Herzog Friedrich vom neuen Könige 
mit Kurland belehnt wurde, wurde auch Jakob dabei geſtattet, an die 
Lehnsfahne zu greifen. Freilich war damit lange noch nicht alles 
erreicht, denn der polniſche König ſcheute ſich nicht im November 1635 
auf dem Reichstage, auf dem er Jakob die Nachfolge verſprochen hatte, 
nicht nur Lauenburg und Bütow — auf letztere Gebiete hatte die 
Herzogin Eliſabeth Magdalene ein Erbrecht — ſondern auch Kurland 
für das königliche Haus als Entſchädigung für die Verluſte, die ihm 
der Schwedenkrieg gebracht, zu fordern. Darauf ging der Reichstag, 
der die königliche Gewalt nicht wachſen laſſen wollte, nicht ein, aber 
der König behielt ſein Ziel im Auge und ſein Bruder Johann Caſimir 
richtete an den kurländiſchen Adel ſogar eine Aufforderung zum Abfall 
vom herzoglichen Hauſe. Da benutzte man in Mitau die glückliche 
Thatſache, daß der Prinz Johann Caſimir im Mai 1638 in Frankreich 
aus politiſchen Gründen verhaftet wurde und ſomit den Aſpirationen 
auf Kurland für längere Zeit entzogen war. Herzog Friedrich ent⸗ 
ſagte nämlich, angeblich wegen ſeiner Kränklichkeit, auf dem Landtage 
am 26. Juli 1638 der Regierung zu Gunſten ſeines Neffen Jakob, 
widerrief aber dieſe Entſagung, nachdem Polen Jakobs Nachfolge 
unter gewiſſen Bedingungen anerkannt hatte. Erſt am 18./ 8. Februar 
1639 erließ der König in Wilna ein Dekret, in dem er gegen das 
Verſprechen Jakobs, bei ſeinem Regierungsantritte in Mitau und 
Goldingen katholiſche Kirchen zu gründen, ſeine Nachfolge in aller 
Form zuſagte, wahrſcheinlich, weil er damals den Prinzen für weit⸗ 
ausſchauende politiſche Pläne gewinnen zu können hoffte. So war 
die Succeſſionsfrage endlich geregelt. 

Herzog Wilhelm hatte indeſſen zu Kukelow in Pommern 
einer reichen ſäkulariſierten Propſtei, die ihm Bogislaw von Pommern 
in freundſchaftlichem Wohlwollen 1628 verliehen hatte, lange Jahre, 
des Exils verlebt, nicht ſelten durch die auch nach Pommern hinüber⸗ 
flutenden Wogen des dreißigjährigen Krieges gefährdet und ſtets 
auf ſeine Heimkehr nach Kurland ſehnſüchtig hoffend und wartend. 
Im Jahre 1632 hatte er während des polniſchen Interregnums an 
den Großfeldherrn von Littauen, Leo Sapieha, bewegte Worte ge— 
richtet: „In der Bekümmerniß meiner Seele ſeufze ich nur darnach, 
daß ich noch letztlich in der Heimath, in Ehren und des Bannes ledig, 
meinen Geiſt, den ganz zu Boden gedrückten und lautloſen, aufgeben 
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könnte. Dieſes mein dürftiges Trachten kann Niemand und, wenn er 
der tapferſte Mann wäre, gering ſchätzen und tadeln.“ Wir ſahen, 
daß ſeine Reſtitution noch in dieſem Jahre erfolgte, aber die Heimat 
hat er nicht wiedergeſehen. Da er an der Regierung doch nicht teil— 
nehmen durfte, ſo mag ihn die Heimkehr weniger als früher gelockt 
haben. Vielleicht auch, daß er fürchtete, ſeine Anweſenheit in Kurland 
würde die Leidenſchaften des Parteikampfes wieder entfachen und da— 
durch die Stellung des geliebten Sohnes gefährdet werden. In den 
Jahren der Verbannung, in denen ihn die Not ſeines Lebens zur Lektüre 
der Schrift führte, innerlich geläutert, hat er ſich viel Liebe erworben. 
Als er, erſt 65 Jahre alt, am 28. März 1640 einem inneren Geſchwür 
erlag, konnte der Lebensmüde die Augen in der Zuverſicht ſchließen, daß 
dereinſt ſein Sohn Kurlands Geſchicke leiten werde. Im Jahre 1642 wurde 
die bisher in Cammin aufgebahrte Leiche auf einem Schiffe mit ſchwarzen 
Segeln nach Kurland gebracht; gleich nach der Landung fiel das Fahrzeug 
einer Feuersbrunſt zum Opfer, die fürſtliche Leiche aber ward nach Mitau 
gebracht, wo ſie in Gegenwart des Herzogs Jakob, Abgeſandter fremder 
Höfe und der Ritter- und Landſchaft beigeſetzt wurde, um im folgenden 
Jahre ins fürſtliche Erbbegräbnis im Schloſſe übergeführt zu werden. 
Der Sarg trug die bezeichnende Inſchrift: 


Vanitas vanitatum et omnia vanitas. 


Am 16. Auguſt 1642 folgte der 73jährige Herzog Friedrich, der 
ſchon lange gekränkelt hatte, dem Bruder im Tode nach, ſeine Witwe 
hat ihn, meiſt auf ihrem Witwenſitz Doblen weilend, ſieben Jahre 
überlebt, dem jungen Hofe Herzog Jakobs nahe verbunden, mit den 
Predigern des Landes in regem Briefwechſel und weit und breit als 
Beſchützerin der Kirche und der Armen geliebt und verehrt. 

Mit dem Tode Herzog Friedrichs fand eine denkwürdige Epoche 
kurländiſcher Geſchichte ihren Abſchluß: der Sieg der Landſtände über 
die fürſtliche Gewalt war errungen und nur eine bedeutende Perſönlich— 
keit konnte dieſe wieder zu Ehren bringen. Eine ſolche erſtand aber 
dem Lande in Herzog Jakob, der dazu berufen ſchien Kurland zu 
einer ungeahnten Höhe der Entwickelung zu führen. Und zunächſt 
wurde dieſer Schein zur Wirklichkeit, eine neue Zeit brach an. 


emporblühenden Republik, die damals im Handel eine führende Rolle 


5. Kapitel, 


Zeiten des Aufſchwunges unter Berzog Jakob, 


Herzog Jakob ſtand ſchon im zweiunddreißigſten Lebensjahre, 
als ihn der Tod ſeines Oheims auf den kurländiſchen Herzogsſtuhl 
berief. Mit reichen geiſtigen Gaben ausgeſtattet, war er durch die 
harte, aber lehrreiche Schule einer ernſten Jugend gegangen und hatte 
es gelernt, wie an andere, ſo auch an ſich ſtrenge Anforderungen zu 
ſtellen. Nach dem frühen Tode der Mutter und in Folge des Zer— 
würfniſſes ſeines Vaters mit dem kurländiſchen Adel war er zur Er— 
ziehung an den ruhigern Hof ſeines Oheims, des brandenburgiſchen 
Kurfürſten Sigismund gebracht worden; hier iſt er mehrere Jahre 
hindurch in allen fürſtlichen Tugenden erzogen worden. Als der 
Vater ſpäter zu Kukelow in Pommern eine Zufluchtsſtätte fand, nahm 
er den Sohn zu ſich und hier unter ſeiner Obhut iſt dieſer heran— 
gewachſen. 1623 finden wir ihn in Leipzig als Ehrenrektor der Hoch— 
ſchule, dann legten es die politiſchen Verhältniſſe Kurlands nahe den 
jungen Prinzen dorthin zu ſenden; nun verlebte er, von ſeinem Oheim 
und der ihm in mütterlicher Liebe ergebenen Herzogin Eliſabeth 
Magdalene treu behütet, mehrere Jahre an ihrem Hofe, in den gefahr— 
vollen Kriegsjahren meiſt im feſten Goldingen. Im Jahre 1634 
machte er den polniſchen Kriegszug gegen Smolensk mit; mit ſchwerem 
Herzen ließ ihn der Vater ziehen, aber er wünſchte ihm „ein tapffer 
und männlich Hertz, So woll Sieg und Victorien.“ Nach dem baldigen 
Ende des Feldzuges trat er die übliche größere Reiſe an, die mehrere 
Jahre dauerte und ihn u. A. auch nach Paris, wo Richelieu eine jo 
mächtige Anziehungskraft auf politiſch ſtrebſame Geiſter ausüben mußte, 
aber auch nach England und Holland führte; der Aufenthalt in der 
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Berzog Jakob von Kurlanv. 


Dach dem einzigen aukhenliſchen zeitgenöſſiſchen Ölgemälde 
in Schloß Gripsholm (Stockholm). 


ſpielte und die Ideen des Merkantilſyſtems in fruchtbarſter Weiſe 
zur Wirklichkeit geſtaltete, in einem Lande, wo dem vom Meere 
ſtets bedrohten Boden durch die harte Arbeit ſeiner Bewohner ein 
lohnender Ertrag abgerungen wurde, hat gewiß auch Herzog Jakob, 
der mit der Empfänglichkeit der Jugend die großen Eindrücke auf 
ſich wirken ließ, die Anregungen für ſein eigenes politiſches Syſtem 
erhalten. 

Auch das diplomatiſche und militäriſche Getriebe des großen 
deutſchen Krieges wird den jungen Herzog angezogen haben. Eine 
freilich nicht über jeden Zweifel erhabene Nachricht weiß zu berichten, 
daß ihn ſein Weg auch zu Bern hard von Weimars Fahnen ge— 
führt habe, dann kehrte er in die kurländiſche Heimat zurück. Wie 
wir ſchon erzählten, war er 1638 mit Kurland mitbelehnt worden. 
In dieſer Zeit konnte er die Verhältniſſe des Herzogtums genau kennen 
lernen und ſich für die Zeit in Stille vorbereiten, wo er allein zur 
Herrſchaft berufen ſein würde. Schon damals war er von weitaus⸗ 
ſchauenden Plänen erfüllt und das Abhängigkeitsverhältnis von Polen 
empfand er als drückende Feſſel, 1639 iſt er nahe dabei mit dem 
Lehnſtaate zu brechen und ſich an Frankreich und deſſen ſchwediſchen 
Bundesgenoſſen anzuſchließen. Drei Jahre ſpäter wurde er alleiniger 
Herrſcher von Kurland und ſeine ganze Kraft hat er nun in den 
Dienſt ſeines Landes geſtellt. 

Es iſt nicht leicht das Weſen dieſes Mannes mit wenig Worten 
ſich zu vergegenwärtigen; man bewundert an ihm die große geiſtige 
Regſamkeit, die Bildung und die weit über die nächſten Intereſſen⸗ 
kreiſe hinausſchweifenden Blicke ebenſo wie die Zähigkeit und nie er— 
müdende Thatkraft, mit der er an ſeinen Zielen feſthält, ſie trotz aller 
Mißerfolge nicht aufgiebt und ſtets neue Wege findet, die zu ihnen 
führen ſollen; man ſieht in allen ſeinen Maßnahmen das planmäßige 
Walten eines reichen Geiſtes und bedauert es umſomehr, daß nicht 
zahlreichere perſönliche Zeugniſſe über ſein eigenſtes Leben und Streben 
bekannt geworden ſind und daß ſeine ganze Thätigkeit noch heute auf 
die verdiente geſchichtliche Darſtellung warten muß. Aber das läßt 
ſich ſchon jetzt ſagen, daß zu den merkwürdigſten und bedeutendſten 
Herrſchern der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts, das auf deut⸗ 
ſchem Boden eine ganze Reihe hervorragender Fürſtengeſtalten aufzu— 
weiſen hat, auch Herzog Jakob zu zählen iſt und daß auch auf ihn 
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die Worte Anwendung finden, die vom großen Kurfürſten einſt ſein 
größerer Nachkomme ſprach: „Sein Leben war ſein Lob.“ 

Gleich zu Beginn ſeiner Regierung traten ihm nicht unbedenk⸗ 
liche Schwierigkeiten entgegen. Eine polniſche Kommiſſion, an 
deren Spitze der Palatin von Pernau, Joh. Zawadsky, ſtand, traf 
im November 1642 in Mitau ein, um eine Reihe von Beſchwerden, 
die von der Ritterſchaft wegen angeblich ſtattgehabter Abweichungen 
von der Formula regiminis erhoben worden waren, abzuſtellen und den 
Herzog in ſein Land offiziell einzuweiſen. Es kann kaum zweifelhaft ſein, 
daß ſich in jenen das Mißtrauen weiterer Kreiſe des Adels gegen den 
jungen Fürſten ausſprach, von dem man annahm, er werde in den 
Bahnen ſeines Vaters wandeln. Der am 29/19. Novbr. zwiſchen Land- 
ſchaft und Herzog durch die Kommiſſarien herbeigeführte ſog. kommiſſa⸗ 
rialiſche Abſcheid und die am 3. Dezbr. folgenden Deziſionen der Kom— 
miſſion regelten teils die Differenzen, teils verwieſen ſie ſie zur weiteren 
königlichen Entſcheidung! ). Im allgemeinen ſtellten ſich die Ergebniſſe 
dieſes Landtages, auf dem ſich die Gemüter ſtark erhitzten, als ein 
Sieg des Adels dar. Zunächſt wurden zahlreiche Nobiliſten, die in 
Gegenwart der polniſchen Kommiſſion nochmals die Aufnahme in die 
Korporation des Adels erwerben wollten, trotz der Fürſprache jener, 
abgewieſen und ihre Angelegenheit auf einen anderen Landtag ver⸗ 
ſchoben, wo man unter ſich die Frage deliberieren könnte. Gegen die 
Verſuche ſich durch polniſche Adelspatente in die Ritterſchaft hinein- 
zulancieren richtete ſich die an den König gerichtete Bitte, daß dem 
Lande in Zukunft keine neuen Edelleute aufgedrungen werden 
möchten. In der 1636 noch offen gebliebenen Frage des Güter— 
beſitzes Bürgerlicher wurde verfügt, daß adlige Güter, d. h. 
ſolche, die zur Zeit der Subjektion unter Polen in adligen Händen 
geweſen waren, Bürgerlichen nur dann verbleiben dürften, wenn ſie 
noch vor den Statuten von 1617 gekauft ſeien, im anderen Fall 
ſollten ſie gegen Erſtattung des Kaufpreiſes und der Meliorationen 
den nächſtverwandten Gliedern des früheren adeligen Beſitzers über— 
geben werden. 


Lag in der erneuten Abweiſung der Nobiliſten und der Verhinde— 


) Ziegenhorn Beil. Nr. 148—153 und Seite 319. Siehe auch 
E. v. Fircks im Genealog. Jahrbuch 1893 pag. 81 ff. 
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rung der Möglichkeit, daß ſich ein bürgerlicher Gutsbeſitzerſtand aus— 
breite, eine Schwächung der herzoglichen Intereſſen, ſo war dasſelbe 
der Fall bei den Beſtimmungen hinſichtlich der herzoglichen Räte. 
Wir entſinnen uns, wie ſehr die Oppoſition gegen die ausländiſchen 
Räte Herzog Wilhelms angekämpft hatte, und daß die Formula re- 
giminis die Zahl der Oberräte auf 6, die zwei Doktoren der Rechte 
einbegriffen, feſtſetzte. Thatſächlich war das aber unausführbar ge⸗ 
weſen und auch nach der Regimentsformel begegnen uns außer jenen 
im Dienſte der Herzogin Eliſabeth Magdalena und des Herzogs Jakob 
Privaträte; bei ſeinem Regierungsantritt waren Georg Viſcher auf 
Vizehden und Eberhard von Ahnen in dieſer Stellung thätig, von 
denen der erſtere zwar Kurländer, aber erſt 1632 geadelt, der letztere 
aber Ausländer war. Nach dem kommiſſarialiſchen Abſcheid nun ſollten 
ſie noch in ihrem Amt belaſſen werden, für die Zukunft aber die Er- 
nennung privater Räte nicht mehr ſtatthaben. Auch wurde verfügt, daß 
nur die vier adligen Oberräte im Falle von Abweſenheit oder Unmün⸗ 
digkeit des Herzogs die Regierung ausüben dürften, daß dagegen die zwei 
Doktoren der Rechte, die ja auch bürgerlichen Standes ſein konnten, 
in dieſem Falle aus den Funktionen der Oberräte auszuſcheiden hätten. 
Es war ferner für die damals ſich anbahnende Scheidung der Stände 
ſehr charakteriſtiſch, daß der Adel in ſeinen Gravamina Luxusgeſetze 
gefordert hatte, damit der „Adel- und Bürgerſtand gänzlich 
unterſchieden“ wären. Der Abſcheid wies dem nächſten Landtage 
die Aufgabe zu einſeitig von ſich aus ſolche zu erlaſſen. 

Günſtig war für den Herzog die Entſcheidung, daß erledigte 
Lehen zu ſeiner Verfügung ſtehen, er alſo nicht verbunden ſein ſollte 
ſie wieder zu vergeben. Damit war die Möglichkeit gegeben eine 
Reihe von Gütern in Arrende zu vergeben, dadurch wirtſchaft— 
lich nutzbar zu machen und der herzoglichen Kaſſe eine beachtens⸗ 
werte Einnahmequelle zu ſichern. Die polniſche Kommiſſion mochte 
doch wenig geneigt ſein, die Macht des Adels ins grenzenloſe an⸗ 
wachſen zu laſſen, im Intereſſe Polens lag es vielmehr, daß beide 
Faktore, Herzog und Adel, ſich gegenſeitig lähmten und die Wage 
hielten. Vielleicht hängt damit ihr Wohlwollen für die Städte zu— 
ſammen, gegen deren Rechte und Polizeiordnungen ſich die Beſchwerden 
des Adels beſonders gerichtet hatten. Sie ordnete nämlich an, daß 
zur weiteren Ausführung ihrer Beſtimmungen im nächſten Jahre ein 
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außerordentlicher Landtag aller Stände des Landes berufen werden 
ſolle. Damit waren auch die Städte gemeint, die ja ſtets die Teil- 
nahme an den Landtagsverhandlungen geheiſcht hatten. Aber aus 
dieſen Anſätzen wurde nichts, der allgemeine Landtag zerſchlug ſich 
1643 am Widerſtande des Adels. 

Es iſt kein Zweifel, daß Herzog Jakob im Grunde mit den 
Städten ſympathiſierte und daß ſein letztes Ziel die Wiederherſtellung 
der alten Machtfülle der herzoglichen Würde war. Aber er iſt damit 
in den nächſten Jahren nicht durchgedrungen: er konnte auch 1644 
und 1648 den Städten, als ſie wieder die Forderung am Landtage 
teilzunehmen verlautbarten, nur mitteilen, daß ſie ihm ihre jeweiligen 
Beſchwerden gegen die Ritterſchaft einſenden ſollten, damit er ſie vor 
den Landtag bringen könne, und daß während deſſen Tagung ſtädtiſche 
Deputierte ſich bei ihm einfinden möchten, um die Entſcheidung zu ver- 
nehmen. Allerdings erreichte es 1649 eine aus dem Mitauer Rats⸗ 
herrn Rudolph Kedel und dem Bausker Notarius Johann Hirſchfeld 
beſtehende Deputation der Städte an König Wladislaw IV., der in 
Polen ſelbſt die Nachteile eines einſeitigen Adelsregimentes kennen ge— 
lernt hatte, daß er dem vom Rat Chriſtoph Derſchau ausgearbeiteten 
Entwurfe eines kurländiſchen Landrechtes die Beſtätigung verſagte, 


bis ihn auch die Städte gutgeheißen haben würden, und in, 


einem Reſkript es ausſprach, daß den kurländiſchen Städten dieſelben 
Rechte gebührten, wie denen des Herzogtums Preußen, daß das Wachs— 
tum der Städte dem ganzen Lande zum Vorteil gereichen würde!). 
Aber ein Landſtand, wie im Herzogtum Preußen, ſind die Städte in 
Kurland niemals geworden, wie vorteilhaft es für den Herzog auch 
geweſen wäre. 

Bei den Verſuchen die landesherrliche Gewalt wieder zu kräf— 
tigen mußte Herzog Jakob nach den Erfahrungen, die er gleich zu 
Beginn ſeiner Regierung machte, außerordentlich behutſam vorgehen 
und offenen Konflikten ausweichen. Er ſuchte nun ſeine Stellung auf 
anderen Wegen zu befeſtigen und in die Reihe dieſer Beſtrebungen 
gehörte auch die Ehe, die er 1645 mit der Prinzeſſin Louiſe Char— 
lotte von Brandenburg einging. 

Eine Schweſter Kurfürſt Friedrich Wilhelms, den die Nachwelt 


) Ziegenhorn Beil. 169 und 170, 
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den Großen benannt hat, iſt Louiſe Charlotte am 3. Sept. 1617 zu 
Cölln an der Spree geboren worden. In den drangvollen Jahren, 
in denen der große dreißigjährige Krieg die Poſition ihres Vaters, 
des Kurfürſten Georg Wilhelm, auf das Außerſte erſchütterte, wuchs 
ſie heran mit der Bildung der Zeit ausgeſtattet und dem reformierten 
i Bekenntnis, dem einst ihr Großvater ſich angeſchloſſen hatte, von Herzen 
ergeben. In den letzten ſchweren Lebensjahren ihres Vaters weilte 
ſie mit den Angehörigen im verhältnismäßig ſichern Königsberg und 
hier iſt ſie auch den dichteriſchen Größen der Pregelſtadt, einem 
Heinrich Albert und Simon Dach, dem Dichter des Annchen von Tharau, 
nahegetreten. Nach dem Tode Kurfürſt Georg Wilhelms verlobte ſie 
ſich auf Wunſch ihres Bruders mit ihrem Vetter, dem Markgrafen 
Eruſt von Brandenburg (Jägerndorf), aber ſchon im Herbſt 1642 löſte 
der Tod des durch die politiſchen Wirren und ſeine ſtürmiſche Lebens— 
* weiſe früh gebrochenen Mannes dieſe Verlobung. Schon damals war 
f ihre große Begabung allgemein anerkannt und es hat ihr, obwohl 
die erſte Jugendblüte hinter ihr lag, an Bewerbern nicht gefehlt. 
Als im Sommer 1644 Herzog Jakob in Berlin durch den Königsberger 
Profeſſor Chr. Derſchau wegen einer Heirat anfragen ließ, waren von 
Kurpfalz und dem polniſchen König Wladislaw eben deshalb Ver— 
f handlungen angeknüpft worden. Aber der Kurfürſt ſprach ſich auf 
das Gutachten ſeiner Räte für den kurländiſchen Herzog aus und ſo 
konnte mit Zuſtimmung der Kurfürſtin-Mutter im Juli 1645 in 
Königsberg die Verlobung ſtattfinden. Die Hochzeit, die urſprünglich 
in Goldingen gefeiert werden ſollte, fand am 10. Oktober (n. St.) 1645 
in Königsberg ſtatt, weil man mehreren verwandten Fürſtinnen die N 
| weite Reife nach Kurland nicht zumuten zu können meinte. Sie 1 
* wurde mit großen Feſtlichkeiten und unter allgemeiner Teilnahme 
— auch Simon Dach feierte den Tag mit einem Gedicht — begangen, 
dann traten die Neuvermählten die Reiſe nach Kurland an, wo in 
Goldingen ſiebentägige Empfangsfeierlichkeiten folgten. Der Herzog 
hatte ſeiner Gattin in der Eheberedung die Amter Grobin, Oberbartau, 
Rutzau und Heiligenaa als Leibgedinge zugeſichert, die 8000 Kth. 
jährlich tragen ſollten. Über die Kinder, die der Ehe entſprießen 
ſollten, wurde beſtimmt, daß die Söhne der lutheriſchen Konfeſſion 
zufallen, die Töchter aber der reformierten der Mutter folgen ſollten. 
Wegen der Ehegelder, mit denen die Prinzeſſin durch die preußiſchen 
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pommeriſchen Stände ausgeſtattet werden ſollte, hat der Herzog noch 
Jahrzehnte drängen müſſen, ehe er zu ihnen kam. Die Fürſtin, die 
Herzog Jakob die Hand zum Ehebunde gereicht hatte, iſt ihm, obwohl 
dieſer aus politiſchen Rückſichten und ohne beſondere Neigung geſchloſſen 
wurde, doch in Liebe zugethan geweſen und mit ihm, ſeinem Hauſe 
und ihrem „lieben Kurland“ je länger je mehr verwachſen. Mehr 
als ein Zeugnis liegt vor, daß ſie es für ein großes Glück gehalten 
hat die Gemahlin eines ſo bedeutenden Mannes geworden zu ſein. 
„Ich dien zu kein Soldatenfrau“ ſchreibt ſie in den Tagen des Glückes 
nach der brandenburgiſchen Heimat und als ſie drei Jahrzehnte ſpäter 
ihren letzten Willen aufſetzt und dabei des nahenden Abſchiedes vom 
müde und alt gewordenen Gatten gedenkt, da bricht ſie in die Worte 
aus: „Wann ich an S. Ld. gedenk, jo will mir mein Herz ſchon 
brechen.“ Alle Sorgen des Herzogs hat ſie in Treue geteilt und in 
die große Politik greift ſie mehrfach mit Lebhaftigkeit und Klugheit 
ſelbſt thätig mit ein. Ihr Briefwechjel, den fie mit in- und aus⸗ 
ländiſchen Gelehrten, mit Predigern und Staatsmännern führt, iſt 
eine anziehende Quelle für die politiſche und kulturelle Entwickelung 
jener Zeit. 

Durch die Verbindung mit dem aufſtrebenden Kurhauſe Branden— 
burg näherte ſich der Herzog den deutſchen Fürſtenhäuſern und wurde 
in Deutſchland allgemeiner bekannt. Es gehört in dieſe Beſtrebungen 
hinein, daß Jakob auch in Deutſchland ſelbſt feſten Fuß zu faſſen 
ſich bemühte. Schweden ſicherte ihm 1648 den Erwerb des Fürſten— 
tums Jägerndorf, mit deſſen letzten Fürſten Herzog Jakobs Mutter 
und Gemahlin verwandt geweſen waren, zu, doch konnte dieſe Schenkung 
nicht realiſiert werden, da der Weſtpfäliſche Friede anders verfügte 
und der Große Kurfürſt ſeine Mithülfe zu dieſer Erwerbung ver— 


weigerte. Das ſchmerzte den Herzog um jo mehr, als er durch ſie 


deutſcher Reichsſtand zu werden gehofft hatte; erſt 1654 glückte es 
ihm von Kaiſer Ferdinand III. ſeine und ſeiner Nachkommen Er— 
hebung in den Reichsfürſtenſtand zu erreichen.“) 

Wollte Herzog Jakob die volle Unabhängigkeit von ſeinen Ständen 
erreichen, jo mußte er vor allem darauf bedacht fein, ſich pekuniär 
ſelbſtändig zu machen und neue Einnahmequellen zu erſchließen. 


) Dr. Th. Schiemann: Hiſtor. Darſtell. und Archiv. Stud. pag. 124, 197. 


— — —ũ— ee EEE DE 


— — — — 


Ey ER TORSEERE 


RE ET 


Die Erreichung jenes Zieles erſchien um ſo ſchwieriger, als er zunächſt 
große Schulden, die von ſeinem Vater herſtammten, zu bezahlen hatte. 
Aber mit Energie behielt er ſein Ziel im Auge und kam ihm in der That 
nahe. Er hat mit großem Eifer ſeine Fürſorge der Bewirtſchaftung 
ſeiner Güter zugewandt und durch perſönliche Inſpektionsreiſen, die er 
namentlich in der erſten Periode ſeiner Regierung jährlich vornahm, 
ihr Gedeihen verfolgt und überwacht. Aber daneben finden wir den 
Herzog auch ganz erfüllt von den Ideen des ſ. g. Merkantilſyſtems, 
das er einſt in jüngeren Jahren in Holland perſönlich kennen gelernt 
hatte und zu deſſen überzeugteſten Vertretern er gehörte. Dieſes er— 
ſchien ihm der richtige Weg, um zu Geld und damit auch zu Macht 
und Einfluß zu gelangen. Denn das iſt das Eigentümliche dieſer volfs- 
wirtſchaftlichen Zeitrichtung, daß es nach ihrer Anſchauung im 
Intereſſe des Staates liegt, möglichſt viel edle Metalle auf— 
zuſammeln und nicht ins Ausland abfließen zu laſſen. Daraus 
entſpringt auch die Tendenz, die Induſtrie nach Möglichkeit im eigenen 
Lande auszugeſtalten, um nicht durch Bezug von Produkten aus anderen 
Staaten den eigenen Nationalreichtum zu ſchwächen. Es war ganz 
im Sinne dieſes Syſtems, deſſen bedeutendſter Vertreter ein Colbert 
war und dem auch der Große Kurfürſt huldigte, gedacht, daß Herzog 
Jakob alsbald der Fabrik und Manufakturthätigkeit ſeine leb— 
hafte Fürſorge zuwandte.!) Schon Herzog Wilhelm hatte Eijen- 
hämmer einzurichten begonnen, aber in den Wirren des Verfaſſungs⸗ 
kampfes waren die Anfänge des Unternehmens ſtecken geblieben, hier 
knüpfte der Sohn an. Schon 1646 hatte er den Stangenſchmied 
Heinrich Gaertner nach Deutſchland geſchickt, um Berggräber, Stück⸗ 
gießer und ähnliche Arbeiter in ſeine Dienſte zu nehmen. Bald ent⸗ 
ſtanden nun in dem waldreichen Lande Eiſenhämmer, zuerſt in Baldohn, 
dann aber auch in Angern, Buſchhof, Neugut und beſonders in Ehden, 
in denen das im Lande ſelbſt gewonnene Sumpfeiſen bearbeitet 
wurde. Meiſt an denſelben Orten gab es auch Stückgießereien 
(d. h. Kanonengießereien), Kupferhämmer und in Mitau arbeitete 
gar ein Stahlhammer, in Schrunden eine Büchſenſchmiede und 
Pulvermühle. Kugeln und Granaten fanden u. a. auch in Riga 


1) Die meiſten, auf archivaliſchem Material beruhenden Nachrichten über des 
Herzogs Manufakturunternehmungen bei Mirbach, Kur. Briefe II. 218 ff. 
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Abſatz, das noch zu Beginn des 18. Jahrhunderts aus Baldohn und 
Angern ſeinen Bedarf bezog. Der damals noch viel größere Reichtum 
an Holz wies auf die Produktion von Theer hin, der in Holland 
guten Abſatz fand; im Stromgebiet der Windau, aber auch im Ober- 
lande finden wir hin und wieder Theerbrände. Sägemühlen arbeiteten 
in den tiefen Forſten Tauerkalns, Roennens, Niederbartaus ꝛc. und 
der reiche Beſtand an Eichen, den erſt der Unverſtand ſpäterer Zeiten 
vernichtet hat, lud zum Böttchereibetriebe ein, dem wir in Thoms— 
dorf, aber auch in Angern begegnen. Weniger gut gediehen die 
Glashütten Mitaus und Buſchhofs und die Salpeterſiederei in 
Goldingen. Lohnender aber geſtaltete ſich das Textilgewerbe, das 
eifrig kultiviert wurde. In Meſoten entſtand eine Tuchfabrik, die 
die Wolle feiner ſpaniſcher Schafe verarbeitete, aber auch in Annen= 
berg an der Aa, wo die verfertigten Gewebe in Färbereien weiterer 
Verarbeitung unterlagen; in Eckau, Sahten und anderen Orten wurden 
einfachere Tuche in großer Maſſe verfertigt, während die Tapeten: 
wirkerei Mitaus wohl nur für den Bedarf des Hofes berechnet war. 
Papiermühlen, ſo die in Thomsdorf und etliche Seifenſiedereien 
kamen hinzu, um die Zahl der Betriebe zu vermehren. Nicht alle 
von ihnen konnten von Landeskindern verſehen werden, da ſie dieſen 
vielfach unbekannt waren; namentlich wurden für die Eiſenbranche 
Schweden verwendet, erſt ſpäter hat der Herzog auf eine ſtärkere 
Heranziehung lettiſcher Bauern ſein Augenmerk gerichtet. 

Wir wiſſen nicht, wann die einzelnen Unternehmungen ins Leben 
getreten find, aber dürfen annehmen, daß es ſchon ſehr früh und 
zum Teil noch vor dem Tode Herzog Friedrichs geſchehen iſt. Als 
der Herzog in Berlin wegen der geplanten Verlobung anklopfte, hat 
er dorthin ſchon berichten können, daß er aus ſeinen Schulden faſt 
heraus ſei. So darf man annehmen, daß bereits damals ſeine Unter— 
nehmungen Früchte trugen. j 

Der Handel Kurlands iſt nicht erſt unter Herzog Jakob ent- 
ſtanden, die Lage und natürlichen Produkte des Landes hatten ſchon 
früh auf ihn hingewieſen. Freilich war er meiſt in Händen von Aus- 
ländern,“) Engländern und Schotten in erſter Linie, aber auch hol— 
ländiſche Kaufleute, die Erben des hanſeatiſchen Handels, ſchickten im 


) Siehe Inland 1863, Spalte 456. 
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Lande ihre Agenten umher, die auf den Gütern Privater und des Herzogs 
Getreide ꝛc. aufkauften und auf eigenen Schiffen exportierten und dafür 
Salz, Häringe und aus Schweden Eiſen ins Land brachten. Von einem 
eigenen Handel der Seeſtädte Kurlands war in der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts kaum die Rede, die Kaufleute Libaus und Mitaus 
waren wenig mehr als Spediteure und Krämer im Kleinen und ein 
kleiner Aufſchwung trat erſt ein, als Livland an Schweden kam und 
der littauiſche Handel ſich nun mehr als bisher ſtatt nach Riga, nach 
den kurländiſchen Häfen zog. Etwas beſſer lagen die Dinge im 
Stromlaufe der Windau. Johann Goſſing, ein im Jahre 1621 
verſtorbener angeſehener Kaufmann in Goldingen, betrieb mit 12 
eigenen Schiffen einen ſchwunghaften überſeeiſchen Handel und es läßt 
darauf ſchließen, daß die Windau damals eine beachtenswerte und 
beachtete Handelsſtraße war, wenn wir hören, daß Herzog Friedrich 
1631 dem Windauer Kaufmann und Bürgermeiſter Jakob Jaspers, 
gegen die Verpflichtung den Fluß ſchiffbar zu machen, das Recht er⸗ 
teilte, 20 Jahre mit ſeinem Konſortium auf ihr allein Handel treiben 
zu dürfen.) Auch die Herzöge Friedrich und beſonders Wilhelm 
haben ſelbſt Schiffe beſeſſen, die nach Holland ſegelten, die Produkte 
Kurlands dorthin führten und die dort zuſammenſtrömenden Gaben mil- 
derer Himmelsſtriche wiederum zurückbrachten. Doch blieben dieſe Anſätze 
ſtecken und der Handel im weſentlichen in den Händen der Ausländer, 
beſonders der Niederländer und Schotten. Je mehr nun unter Herzog 
Jakob die Induſtrie aufblühte, um ſo mehr mußte ihm daran liegen, 
deren Produkte ſelbſt auf die großen Märkte des Weſtens zu bringen, 
ſelbſt Schiffahrt zu treiben und den Gewinn einzuheimſen, der ſonſt 
in die Hände Fremder überging. So entſtand die Flotte Herzog Ja⸗ 
kobs, die auf den Werften Windaus gebaut wurde und deren Zubehör 
vollſtändig im Lande hergeſtellt wurde. Das Segeltuch wurde vor- 
herrſchend im Amt Schrun den, die Seile in Suhrs produziert, die 
Eiſenteile den herzoglichen Hämmern entnommen. Vierundſiebenzig 
Offizianten und Handwerker arbeiteten für den Schiffsbau in Windau 
und ſchufen eine für die damalige Zeit ſehr beträchtliche Handelsflotte 
von ſechzig herzoglichen Schiffen. Wie dieſe nun Getreide, Leinſaat, 
Theer, Holz, Tuche, Leder, Wachs und andere Landesprodukte in die 


) Inland 1844, Spalte 441. 
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Ferne trugen, ſo brachten ſie Weine und Luxuswaaren des weſtlichen 
Europa, ſowie die Produkte der Tropen an die Küſte Kurlands, 
mehrten den Reichtum der herzoglichen Kaſſen und ſchafften vielen 
Hunderten Erwerb und lohnende Thätigkeit. Den Städten kam 
dieſer vom Herzog ſelbſt ausgehende Handel mehr indirekt zu ſtatten, 
die ſtädtiſche Seehandlung wuchs in dieſer Periode, wo die fürſtliche 
weit überwog, weniger an. Auch das lag im Sinne des merkan— 
tiliſtiſch denkenden Zeitalters, daß die Fürſten ſelbſt den Handel in die 
Hand nahmen und, wo möglich, monopoliſierten und jener däniſche 
Kaufmann, der an den berühmten Rechtslehrer Hugo Grotius ſchrieb, 
daß alle Herrſcher zu Handelsleuten geworden ſeien und mit feiner 
Naſe alles, was ihnen Vorteil bringen könne, ausſpürten,!) traf gewiß 
das Richtige. Die ſtaatliche Obrigkeit wurde in nicht begründeter 
Unterſchätzung der freien Kräfte im Volksleben für die weſentlichſte 
Quelle auch wirthſchaftlichen Gedeihens allgemein aufgefaßt und wie 
kann es da Wunder nehmen, wenn auch Herzog Jakob, den dieſe Ideen 
ſo mächtig erfaßt hatten, den Irrtümern des Merkantilſyſtems ſeinen 
Tribut entrichtet hat? 

Ein erſter Verſuch, mit einer der großen Weſtmächte in feſte 
Handelsbeziehungen zu gelangen, war der Handels- und Schiff— 
fahrtsvertrag, den Herzog Jakob durch den Major Georg von Fircks, 
der Mazarin und anderen Großen beträchtliche Geſchenke überbracht 
hatte, am 30. Dezember 1643 mit der franzöſiſchen Krone abſchloß. 
Gleich den franzöſiſchen Unterthanen ſollten die Kurländer in Frank— 
reich handeln dürfen, keinen höheren Zöllen und Abgaben unter— 
liegen, als jene, und ihre dort erworbenen Güter vererben können, 
während ſonſt die Hinterlaſſenſchaft Fremder dem Staate anheim fiel. 
Der Herzog erhielt das Recht ſich in Frankreich anzukaufen, was ihm 
im Hinblick auf den Bezug von Salz und von Weinen wichtig er— 
ſchien, die franzöſiſche Krone aber die Berechtigung in Kurland Wer— 
bungen vorzunehmen, ſowie das Verſprechen, daß Jakob in einem 
Kriege Frankreichs Feinde nicht unterſtützen werde.?) Ihren Unter— 
thanen wurden endlich gleiche Handelsprivilegien in Kurland, wie die 
Kurländer ſie in Frankreich genießen ſollten, zugeſichert. 


) Fridericia, Danmarksydre historia II. 187. 
) Ziegenhorn Beil. Nr. 154. 
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Zu dieſen Beſtrebungen des Zeitalters des Merkantilismus gehörten 
auch die Kolonialgründungen Herzog Jakobs, die im Lichte desſelben 
betrachtet, nichts ſeltſames, ſondern etwas durchaus begreifliches ſind. 
„Allgemein iſt dieſem Zeitalter die Richtung auf Belebung und Ausbreitung 
des auswärtigen Handels, auf direkten Verkehr mit den überſeeiſchen 
Landen und wo möglich auf den Beſitz eigener Kolonien. Man hat 
vielfältig die überſchwenglichſten Vorſtellungen von dem, was auf dieſem 
Gebiete möglich ſei und von der Fülle des Wohlſtandes, den man 
damit dem eigenen Lande zuführen könne. Eine Unterſchätzung der 
Schwierigkeiten verbindet ſich ſehr oft mit ſolchen Beſtrebungen, aber 
auch eine gewiſſe Neigung zum Fahren und Wagen und daneben das 
lebhafte erwachte geographiſche Intereſſe.“!“) Zur Verwirklichung dieſer 
Abſichten ließ der Herzog in Windau eine Kriegsflotte bauen, die 44 
ſtarke, mit 20 bis 70 Kanonen wohl verſehene Fahrzeuge umfaßte. 

Jus Jahr 1649 ſcheinen die erſten greifbaren Anfänge der Kolo— 
nialbeſtrebungen Herzog Jakobs zu fallen, nachdem ſchon der Major 
Fircks vergeblich in Frankreich und Holland ähnliche Anknüpfungen 
geſucht hatte. Er beauftragte 1650 ſeinen Faktor Henry Momber in 
Amſterdam, mit holländischen Kaufleuten wegen Gründung einer Handels⸗ 
kompagnie einen Vertrag zu ſchließen, doch gab ihm dieſer den Rat, 
ſein Unternehmen auf eigene Hand zu beginnen. Ehe es noch hierzu 
kam, trat an ihn der Vorſchlag des Kurfürſten Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg, der zu ihm den Sekretarius Schletzer abgeſandt hatte, 
heran, ſich an der geplanten brandenburgiſch-oſtindiſchen Kom— 
pagnie zu beteiligen und ihm für dieſe außerdem 26000 Rth. vor- 
zuſchießen. Dafür ſollte der Herzog im Falle des kinderloſen Ablebens 
des Kurfürſten deſſen Anrechte an der Kompagnie und ſeinen Anſpruch 
auf die von der däniſchen Kompagnie zu kaufende Kolonie Tran— 
quebar erben. Doch lehnte Herzog Jakob das Anerbieten ab, da er 


es mit Recht für nicht hinreichend geſichert hielt.) Inzwiſchen ſetzte 


) Erdmannsdörffer: Deutſche Geſchichte pag. 443 ff. Das Verdienſt, 
für Herzog Jakobs Kolonialthätigkeit den richtigen Geſichtspunkt ſcharf betont zu 
haben, gebührt H. Diederichs in ſeiner Studie „Herzog Jakobs Kolonien an 
der Weſtküſte Afrikas“, (Mitau 1890). Er wendet ſich beſonders gegen Sewigh: 
Eine Kurländiſche Kolonie in Balt. Monatsſchrift XXI. pag. I ff. . 

) E. Seraphim: Kolonialpolitiſche Streifzüge ins 17. Jahrhundert. 
Balt. Monatsſchrift 1890. pag. 51 ff. das Folgende ganz nach Diederichs J. e. 

Seraphim, Geſchichte II. 34 
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er ſeine Pläne in Holland fort und ließ durch den Kammerjunker der 
Herzogin Franz Hermann von Puttkammer, der in Angelegen— 
heiten der clevejchen Erbſchaft in Haag weilte, den Generalſtaaten ein 
Bündnis vorſchlagen: er wolle die Beſitzungen, die er in Oſt- und 
Weſtindien zu offupieren gedenke, unter ihrer Protektion beſitzen. 
Damit wollte er ſich vor der Eiferſucht der holländiſch weſtindiſchen 
Kompagnie ſichern, aber aus Rückſicht auf dieſe gingen nun gerade die 
Generalſtaaten auf die Propoſition nicht ein, ſondern gaben eine zwei— 
deutig ausweichende Antwort. Ehe der Herzog ſie erhalten hatte, hatte 
er aber vom König von Cumbo (Combo) die zehn Seemeilen von 
der Mündung des Gambiafluſſes in dieſem belegene unbewohnte 
Inſel St. Andreas erkauft, zu der ſpäter noch die am Flußufer 
liegenden Gebiete von Dſchillifree und Baiona und in der Folge 
ein ſechzig Meilen ſtromaufwärts belegenes Gebiet kam, das er vom 
Könige von Kaſſan erſtand. Zur Sicherung der Kolonien wurden 
auf St. Andreas und den anderen Orten Forts gebaut, die den Strom 
beherrſchten und deren erſter Gouverneur der Major Fock war. Die 
Mißgunſt der holländiſch-weſtindiſchen Kompagnie trat bald darin zu 
Tage, daß ihr Vertreter dem kurländiſchen Schiffe „der Wallfiſch“ an 
einem nicht näher bekannten Punkte der Guineaküſte die Landung un- 
möglich machte, und es zur Umkehr nötigte, was längere diplomatiſche 
Verhandlungen zur Folge hatte. Ein aufregendes Ereignis fiel dann 
ins Jahr 1652: Prinz Ruprecht von der Pfalz, genannt der Kavalier, 
ein Parteigänger der verbannten engliſchen Königsfamilie, kam auf 
einem ſeiner Streifzüge an die Mündung des Gambia, wo er das nach 
der Heimat ſegelnde kurländiſche Schiff „Krokodil“ zur Umkehr zwang, 
auf engliſche und ſpaniſche Schiffe Jagd machte und vom kurländiſchen 
Kapitän Peter Schulte, der ihm auch als Pilot gedient hatte, ſogar 
dem Herzog gehöriges Eiſen und Felle zu kaufen Miene machte. Das 
geſchah nun zwar nicht, als Ruprecht erfuhr, wem die Niederlaſſung 
gehöre, ja er wies ſogar den Herzog auf reiche Goldminen hin, die 
nach den Engländern abgenommenen Briefen ſtromaufwärts zu ver— 
muten waren. War dieſe Ausſicht auch verlockend, ſo war es doch 
ſehr bedenklich, daß die Wegnahme engliſcher Schiffe durch Ruprecht 
in der Nähe der kurländiſchen Kolonien ſtattgefunden hatte und daher 
das Verhältnis des Herzogs zur engliſchen Republik gefährden konnte. 
In der That ſind bald darauf kurländiſche Schiffe von Engländern 


— 
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gekapert worden und dasſelbe thaten 1653 die Holländer. Es war 
daher ein großer Vorteil für den Herzog, daß es ihm gelang, in dem 
infolge der Navigationsakte zwiſchen Holland und England aus⸗ 
gebrochenen Kriege 1653 von den Generalſtaaten, 1654 von Cromwell 
einen Neutralitätsvertrag zu erlangen. In der ſich ſtets wiederholenden 
Wegnahme der kurländiſchen Schiffe durch fremde Staaten lag die eine 
den Kolonialplänen drohende Gefahr, die andere aber in der Unmög⸗ 
lichkeit, für ihre Ausführung zuverläſſige und geeignete Perſonen zu 
gewinnen. Als Herzog Jakob die Kolonien am Gambia unter die 
gemeinſame Leitung eines „Direkteurs“ legte, ernannte er zu dieſem 
Amte den Holländer Jakob de Moulin, der ſich aber als ebenſo 
habſüchtig, wie als Trunkenbold herausſtellte. Der tüchtige und zu⸗ 
verläſſige Friedrich Wilhelm Trotta, genannt Treiden wurde ihm als 
Leutnant zur Seite geſtellt und bald hatte er genug des Üblen von 
ſeinem Chef zu berichten. Eine unter Moulins Leitung im Herbſt 1652 
abgeſchickte Expedition litt in Kopenhagen durch das Vorgehen der 
däniſchen Regierung, die die Entlaſſung der dort angeworbenen Leute 
verlangte, ebenſo wie durch ſeine Untreue und die Verwendung des 
zur Beſoldung der Soldaten beſtimmten Geldes zur Bezahlung ſeiner 
Schulden. Dazu war Moulin am Nachmittag ſchon ſtets betrunken, 
wie ein Bekannter meinte, „ärger wie ein Eſel und Schwein.“ Er 
wollte ſchließlich die Vorräte verkaufen und ſich ſelbſt aus dem Staube 
machen. Es kam zu einer Klage der Offiziere und zur offenen Meu- 
terei. „Man kehrte nach Windau heim, von wo Treiden mit neuen 
Vorräten bald wieder nach dem Gambia abſegelte, Moulin aber wurde 
in Goldingen ins Gefängnis geworfen, nachdem die Unterſuchung ſeine 
Nichtswürdigkeit erwieſen hatte und erſt nach zwei Jahren freigelaſſen, 
nachdem er hatte verſprechen müſſen, den Schaden zu bezahlen. Als 
ſein Nachfolger empfahl ſich der däniſche Oberſtleutnant Philipp 
von Seitz, der kaum beſſer als Moulin war. In der That wurde 
er Gouverneur am Gambia, ſegelte im April 1654 hin, verließ es 
aber ſchon bald, ohne die Schiffe mit Waaren beladen zu haben und 
nahm die beſten Offiziere und Soldaten mit fich, ſodaß der Verdacht 
entſtand, er habe die Beſitzungen den Spaniern in die Hände ſpielen 
wollen. Da gegen ihn in Hamburg eine Klage angeſtrengt wurde, ſo 
entfloh er nach Altona, dann nach Livland, ohne daß der Herzog 
Erſatz für ſeinen Schaden erhalten zu haben ſcheint. Nun trennte 
34 * 
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Jakob das Amt des Gouverneuren von der Leitung der Handels— 
angelegenheiten, neben dem braven Gouverneur auf St. Andreas Otto 
Stiel erſcheint ein „Direkteur der Kaufmannſchaft“ und für die 
einzelnen Handelszweige Kommiſſare, die ſich freilich oft auch als 
große Gauner herausſtellten. Indigo, Kaffee, Ebenholz, Häute, Wachs, 
Gewürze und Elfenbein und auch Gold wurden aus den Kolonien ex— 
portiert, Branntwein, Eiſen, Felle und Manufakturwaaren bildeten in 
der Hauptſache den Import der Kurländer. Auch der Perlenfiſcherei 
wandte der Herzog ſein Intereſſe zu und es iſt leider nicht zu bezwei- 
feln, daß er auch Sklavenhandel getrieben hat, auch hierin ganz im 
Banne der Zeit befangen. Eine andere Kolonie hatte der Herzog in— 
zwiſchen auch in Weſtindien erworben,) indem er vom Grafen 
Warwick, der an der Spitze der engliſch-amerikaniſchen Handels— 
kompagnie ſtand, die Inſel Tabago kaufte, wobei der Zeitpunkt und 
die Höhe des Kaufpreiſes ebenſo zweifelhaft ſind, wie die Frage, mit 
welchem Rechte Warwick das der Handelsgeſellſchaft vom engliſchen 
Staate verliehene Gebiet überhaupt verkaufen durfte. Es gelang dem 
Herzog auch, ſich auf der Inſel feſtzuſetzen und auf ihr das Jakobsfort 
und wohl auch einige andere Niederlaſſungen, als deren Namen Caſimirs⸗ 
hafen, Friedrichshafen, Kuriſchhafen und Neu-Mitau genannt werden, zu 
gründen. Das muß vor 1654 geſchehen ſein, denn als in dieſem Jahr die 
holländiſchen Kaufleute Hadrian und Cornelius Lampſin auf Tabago 
ebenfalls Anſiedelungen gründen wollten, fanden ſie den beſten Hafen 
ſchon beſetzt und mußten ſich auf die dem Jakobsfort entgegengeſetzte Seite 
der Inſel beſchränken. Als Kommandant des Forts erſcheint Chriſtoph 
Keyſerling, alſo wohl ein Kurländer, und neben ihm Chriſtian 
Tieſſen. Hauptausfuhrprodukte der Inſel waren Tabak, Indigo, 
Ingwer, Zucker und das Produkt des Zuckerrohrs, der Rum, Baum- 
wollgewächſe, Bananen, Feigen, Schildpatt, Papageien ꝛc., die meiſt 
gegen Branntwein, Vieh, Gefaſel und andere Erzeugniſſe des Nordens 
eingetauſcht werden; wie am Gambia handelt es ſich in Tabago in erſter 
Reihe um Tauſchhandel, die Schiffe pflegen, wenn ſie Raum übrig haben, 
auf der Heimkehr von den benachbarten Inſeln, ſo Barbados, noch Waaren 
nach Europa zu laden und dadurch das Frachtgeld zu verdienen. 


) Siehe Sewighs oben zitierten Aufſatz, dazu A. Seraphim: Miß— 
lungene Seefahrten nach Weſtindien in der Balt. Monatsſchrift 1890. pag. 279 ff. 
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Neben den wirtſchaftlichen Intereſſen, die ja zunächſt in Frage 
kommen, hat ſich der Herzog auch für die Ausbreitung des Chri— 
ſtentums unter den Heiden am Gambia und in Tabago intereſſiert, 
und die Prediger, die er in die Kolonien ſchickte, angewieſen, „die 
heidiſchen Gemüter zu rechter wahrer Erkenntnis Gottes“ zu bringen. 

Trotz der Schwierigkeiten und Verluſte, die bei den Kolo— 
nialgründungen nicht ausblieben, ſcheinen dieſe zunächſt doch nicht ge— 
ringen Vorteil gebracht zu haben. König Karl Guſtav von Schweden 
wird nicht ohne Grund den Ausſpruch gethan haben, Herzog Jakob 
ſei zwar zu arm für einen König, aber zu reich für einen Herzog und 
für jene Annahme ſpricht auch die Thatſache, daß er ſtets nach neuen 
Kolonieen Ausſchau hielt. 

Um ſolche zu gewinnen, hatte er, der proteſtantiſche Fürſt, ſelbſt 
mit dem Papſte Beziehungen angeknüpft). In den Jahren 1651 
und 1653 hat er den Dominikaner Jakob Gorezki an den Papſt 
Innocenz X. abgeſandt, um dieſem ſein Projekt vorzulegen. Der Her— 
zog wollte 40 Kriegsſchiffe mit 24000 Mann ausrüſten, dieſe ver⸗ 
pflegen und mit ihnen neue Länder entdecken; vielleicht daß er 
dabei an den, eben den allgemeinen Intereſſen näher gerückten großen 
Ozean dachte. Der Gewinn ſollte zwiſchen Herzog und Papſt geteilt 
werden, dieſer aber 3 bis 4 Millionen Thaler zur Beſoldung der 
Truppen bezahlen und das Unternehmen unter ſeine Protektion ſtellen. 
Die Kirche Gottes, d. h. in dieſem Zuſammenhang die Papſtkirche, 
werde durch die Ausbreitung ihrer Herrſchaft und Miſſion den größten 
Vorteil davon haben. Die Bedenken, die des Herzogs lutheriſches 
Bekenntnis hervorrufen mußte, wurden durch deſſen weitgehende Zu— 
ſicherungen, wie es ſcheint, behoben, dann aber haben Papſt Innocenzens 
Tod und wohl auch andere Umſtände die Fäden zwiſchen Mitau und 
Rom zerriſſen und die nordiſchen Kriegswirren des Herzogs Intereſſe 
auf einem näheren Schauplatze feſtgehalten. Zeigt das Entgegenkommen 
gegen die katholiſche Kirche, wie viel der proteſtantiſche Herrſcher für 
ſeine Kolonialzwecke opfern will, ſo weiſt darauf auch der Preis hin, 
der dem Unterhändler Gorezki in Ausſicht geſtellt zu ſein ſcheint. 
Gorezti, dem von Polen die Würde eines piltenſchen Biſchofs zuge— 


) Th. Schiemann: Herzog Jakobs Beziehungen zur päpſtlichen Kurie, in 
Archiv. Stud. und Hiſtor. Darſtellungen pag. 231 ff. 
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dacht war — bisher war das thatſächlich ganz lutheriſch gewordene 
ehemalige Bistum dem wilnaer Biſchof kirchlich unterſtellt geweſen, — 
ſollte nämlich von Herzog Jakob die Zuſtimmung erhalten, die an 
Otto von Mapdel verpfändeten Stiftsgüter wieder auszulöſen. Dann 
wäre das Bistum thatſächlich wieder aufgelebt, das Ländchen wieder 
katholiſiert und der Herzog um die Ausſicht gebracht worden, es je— 
mals mit dem Herzogtum zu vereinigen. Wir können uns das nur 
ſo erklären, daß der Herzog die Hoffnung, Pilten für ſich zu ge— 
winnen, damals für eine vergebliche angeſehen und es daher ſeinen 
kolonialen Plänen opfern zu dürfen geglaubt hat. 

Auch mit Spanien waren ähnliche Verhandlungen geführt wor— 
den !). In den vierziger Jahren waren kurländiſche Schiffe auf der 
Höhe von Oſtende von Spaniern aufgebracht und nicht zurückerſtattet 
worden. Vergeblich verſuchte der 1648 aus Frankreich heimkehrende 
Major von Fircks die Provinzialregierung in Brüſſel zum Schaden- 
erſatz zu bewegen und die Inanſpruchnahme des ſpaniſchen Geſandten 
in Polen, des Marquis Cartel Rodrigo, hatte nicht mehr Erfolg. Da 
beauftragte der Herzog 1652 den ſpaniſchen Reſidenten im Haag 
N. de Bye, die Sache zu betreiben und zwar auf folgende Weiſe. Er 
ſollte nämlich dem ſpaniſchen Geſandten Brun vorſchlagen, daß der 
Herzog durch eine ſpaniſche Inſel in Oſt- oder Weſtindien für 
die Schiffe entſchädigt werden ſolle, doch führten dieſe Verhandlungen 
nicht zum Ziele, obwohl der Herzog ſich bereit erklärte dem ſpaniſchen 
Könige für die Inſel den Lehnseid zu leiſten. Wir kommen auf dieſe 
Frage noch ſpäter zurück. 

Um mit den großen Mächten in vertraute Beziehungen zu kommen 
und es dahin zu bringen, daß fie mit ihm als einen Faktor von Be- 
deutung rechneten, hat der Herzog ſich in Händel der großen Politik 
gemiſcht, die ſcheinbar dem kurländiſchen Intereſſe fern ablagen. Daher 
entſtanden u. a. auch die Anknüpfungen mit den Stuarts, die recht 
weit zurückreichen?). Schon 1606 ſicherte König Jakob J. dem kur— 


) A. Seraphim: Herzog Jakobs Beziehungen zu Spanien, Kurländ. 
Sitzber. 1890 pag. 41—57. 

2) Den für dieſe Dinge intereſſanten Briefwechſel des Agenten Karls J., 
Cochran, mit Herzog Jakob hat aus dem Mitauer Herzogl. Archiv, dem Kurl. 
Muſeum und anderen Fundſtätten mit meiner Beihülfe H. F. Morland Simpſon 
in den „Miscellany Vol. XV. of the Publications of the Scottish History 
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ländiſchen Herzog Wilhelm als Entgelt für die, uns freilich unbe⸗ 
kannten, Dienſte, die er dem engliſchen Monarchen geleiſtet hatte, 
eine jährliche Penſion von 400 Pfund (= 2000 Rth.) zu und über- 
nahm ſpäter bei Herzog Jakobs Taufe die Patenſchaft beim jungen 
Prinzen. Dieſe Penſion war ſehr unregelmäßig gezahlt worden und 
ſchon 1638 hatte Herzog Wilhelm den Sekretarius Joh. Flügel an 
König Karl J. abgeſandt, um die Zahlung zu erwirken. Wohl nahm 
dieſer den Geſandten freundlich auf und beehrte ihn mit einer goldenen 
Kette, aber die Penſion blieb unbezahlt und die Rückſtände betrugen 
1625 ſchon 1800 Pfund. Als Herzog Jakob nun durch den Major 
Georg Fircks mit Frankreich die oben erwähnten Handels— 
beziehungen anknüpfte, ſuchte er auch Fühlung mit England. Fircks 
verhandelte erſt mit der gerade in Frankreich weilenden Königin 
Henriette und ging dann ſelbſt nach England hinüber, um ſich mit 
dem König perſönlich zu bereden. Dieſer war damals, wie bekannt, 
in die Kämpfe mit dem Parlament ſchon tief verwickelt und es 
mußte ihm ſehr erwünſcht kommen, daß ihm Fircks die Unterſtützung 
ſeines Herrn, der ihm Schiffe, Munition und Getreide liefern 
wollte, in Ausſicht ſtellte und zur weiteren Abmachung die Entſendung 
eines Spezialgeſandten nach Mitau vorſchlug. Selbſtverſtändlich hat 
der Herzog dabei ſeinen eigenen Vorteil im Auge gehabt und es liegt 
nahe, daß als Gegenleiſtung des engliſchen Königs, an deſſen Sieg 
über feine vebellifchen Unterthanen wohl auch Jakob glaubte, Kon⸗ 
zeſſionen auf kolonialem Gebiete in Ausſicht genommen waren. Im 


Herbſte des Jahres 1645 trat als Envoye Karls I. der Ritter Joh. 


Cochran in Mitau auf und wurde wohlwollend aufgenommen; eine 
goldene Kette mit des Herzogs Bild geſchmückt, ward ihm zu teil und 
über die Lieferungen wurde genauere Abrede getroffen. Schon vorher hatte 
Cochran vom herzoglichen Faktor in Danzig, Albrecht Lau, 100 Zentner 
Pulver erhalten und ſeitdem ſind er und daneben ſein Lübecker Kollege 
Berndt Freſe die regelmäßig wiederkehrenden Mittelsperſonen zwiſchen 
dem Herzog und dem engliſchen Agenten. Zu Lebzeiten Karls I. hat 
der Herzog allein 6 wohlarmierte Kriegsſchiffe ihm zur Verfügung ge— 
geftellt und große Maſſen an Getreide, Pulver, Musketen, Kanonen ꝛc. 


Society December 1893“ ediert unter dem Titel: „Miscellaneous Papers 
connected with the Marquis of Montrose.“ 


geliefert und als Karl als Opfer der Revolution gefallen war, blieb 
er mit dem jungen Prätendenten und König Karl II. in naher Füh- 
lung; nochmals erſchien Cochran 1649 mit königlicher Vollmacht in 
Mitau und Jakob ſetzte die Unterſtützung des königlichen Parteigän- 
gers Lord Montroſe, als deſſen Agent Cochran nun wirkte, fort; im 
Jahre 1650 betrugen ſeine Forderungen an die engliſche Krone, wie 
eine erhaltene Aufrechnung zeigt, ſchon 375923 Rth. (74584 Pfund). 
Dann aber trat eine ſtarke Abkühlung des Verhältniſſes zu den Stuarts 
ein. Cochran ſelbſt ſtellte ſich als ein höchſt unzuverläſſiger und hab— 
ſüchtiger Mann heraus und der Herzog wird ſich auch der Erkenntnis 
nicht verſchloſſen haben, daß zunächſt an eine Reſtitution Karls II. 
nicht zu denken ſei. Seine kolonialen Pläne drängten ihn daher ſich 
der engliſchen Republik zu nähern, den Baron Mislik nach London 
abzuſenden und, wie wir ſahen, 1654 mit Cromwell einen Neutrali— 
tätsvertrag abzuſchließen. Drei Jahre ſpäter brachte ſein Abge— 
ſandter Rudolph von Strauch (am 17. Juli 1657) einen Schiff— 
fahrtsvertrag zu ſtande, der für den Herzog recht günſtig war. 
Dieſer Erfolg und die Erwägung, daß er jetzt auch den großen See— 
mächten bekannt und von ihnen beachtet war, mag ihm zunächſt ge— 
holfen haben, den Verluſt, den ihm die Unterſtützung der Stuarts 
gebracht, zu verſchmerzen. In der That lag doch ein früher kaum 
denkbares Heraustreten aus der Stellung eines polniſchen Lehnsfürſten 
in der ſelbſtändigen Art, wie er mit den großen Staaten unmittel— 
bar verkehrte, an ſie Geſandtſchaften ſchickte und eine eigene Politik 
betrieb. So wurde ſein Name im Auslande angeſehen und im eigenen 
Lande mit Reſpekt genannt und er durfte hoffen, daß ein ungehemmtes 
und rüſtiges Fortſchreiten auf der eingeſchlagenen Bahn ihn das oben 
angedeutete Ziel erreichen laſſen werde. Thatſächlich war trotz der 
einengenden Feſſeln der Regimentsformel der Herzog im Begriff Herr 
im Lande zu werden und es bewahrheitete ſich auch hier die alte 
geſchichtliche Erfahrung, daß nicht die Inſtitutionen allein es ſind, 
die eines Landes Gedeihen beſtimmen, und daß eine an Geiſt 
und Wollen ſtarke Perſönlichkeit bis zu einem gewiſſen Grade den 
Hemmungen, die in jenen begründet liegen, das Gegengewicht zu 
halten vermag. 

Freilich hing alles davon ab, daß die nordeuropäiſchen Ver— 
hältniſſe ſich nicht gefahrdrohend geſtalteten und auch Kurland in 


ihre Kreiſe zogen. Daher war fein Beſtreben auf das eifrigfte darauf 
gerichtet den Wiederausbruch des Krieges zwiſchen Polen und Schweden 
zu verhindern und den durch den Stuhmsdorfer Vertrag geſchaffenen 
Waffenſtillſtand in einen dauernden Frieden zu verwandeln ). Daß 
dieſes Beſtreben erfolglos blieb und daß der Krieg zu einer Zeit aus- 
brach, wo dem Herzog noch die ausreichenden Mittel fehlten, um eine 
ſtarke Militärmacht zu beſchaffen, darin liegt ſein und ſeines Landes 
Verhängnis. Der § 22 des genannten Vertrages hatte die Fürſorge 
für das Zuſtandekommen eines dauernden Friedens dem Herzoge von 
Kurland auferlegt und mit Energie nahm ſich Jakob dieſer Verpflich— 
tung an, wie es ſcheint, nachdem von Berlin aus 1644 der Anſtoß 
dazu gegeben worden war, wo man gleichfalls am Frieden das größte 
Intereſſe hatte?). Der Herzog gewann maßgebende Kreiſe in Polen, 
Magnaten wie Sapieha und Gonſiewski, die im Gegenſatz zum König 
Wladislaw IV. den Krieg zu vermeiden wünſchten. Aber erſt nach 
ſeinem Tode und nachdem Ludwig XIV. von Frankreich auf Schwedens 
und Jakobs Wunſch ſich zur Vermittelung bereit erklärt hatte, falls 
ihn auch Polen darum erſuchen würde, glückte es den unermüdlichen Be— 
mühungen des Herzogs und ſeines in Stockholm, Warſchau und Königs⸗ 
berg wirkenden Agenten und Rates Georg Viſcher die Anberau— 
mung eines Friedenskongreſſes zu erreichen. Dieſer trat denn auch 
1651 in Lübeck zuſammen; der Herzog wurde auf ihm durch ſeine 
Räte Joh. Wildemann und Melchior von Foelkerſahm vertreten, aber alle 
ihre Bemühungen blieben vergebliche. Als ſich der Kongreß, der nicht 
ohne Unterbrechungen bis ins Jahr 1653 gedauert hatte und an dem 
Polen, Schweden, Frankreich und Venedig teil genommen, reſultatlos 
auflöſte, mußte der Herzog mit der Thatſache eines bald ausbrechenden 
Krieges rechnen und unter ſolchen Umſtänden ſchien es für ihn ein 
Glück zu ſein, daß er ſchon im Juni 1647 von der Königin Chriſtine 
einen Neutralitätsvertrag erlangt hatte. 

Die erſten Vorboten des nahenden Krieges brachte der Aufſtand 
der Koſaken gegen Polen, zu deſſen Dämpfung der Herzog und 
Landtag die Werbung von Truppen und nicht unerhebliche Geldmittel 
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zu bewilligen nicht umhin konnten. Da der ruſſiſche Zar Alexei 
Michailowitſch die Unterwerfung der Koſaken unter ſeine Herrſchaft 
annahm, ſo entſtand 1654 ein ruſſiſch-polniſcher Krieg. Der 
Zar warnte den Herzog brieflich davor ſeinem polniſchen Lehensherrn 
Hilfe zu leiſten und ſo hielt es Jakob für das geratenſte in dieſem 
Kriege ganz neutral zu bleiben und in der That ſprach nicht nur 
der polniſche König, an den der Herzog den Rat Friedrich von Kühnrat 
abfertigte, am 16. Januar 1655 dazu ſeine Genehmigung aus, ſondern 
am 17. Juni erklärte ſich auch der Zar, zu dem Martin Haſſe als 
kurländiſcher Agent gereiſt war, bereit, die Neutralität anzuerkennen, 
wenn der Herzog Polen nicht unterſtütze. Hierbei war die Rückſicht 
gegen Schweden ausſchlaggebend geweſen, mit dem der Zar damals 
auf gutem Fuße zu ſtehen wünſchte und das ſeinerſeits ſeinen Einfluß 
zu Gunſten Kurlands geltend machte, weil es ſonſt fürchten mußte, daß 
Moskau das Herzogtum offupieren, jo Livland vom Süden umzingeln 
und bei dem bevorſtehenden ſchwediſch-polniſchen Kriege ihm hinderlich 
ſein werde. Als alle Verſuche, die Herzog Jakob und ſein Schwager, 
der Große Kurfürſt machten, um dieſem Kriege vorzubeugen, ſcheiterten, 
war es für den Herzog ſehr wichtig, daß ſein Kanzler Melchior 
von Foelkerſahm, der gerade in Stockholm weilte, vom König Karl 
Guſtav zwar nicht die Beſtätigung der von Chriſtine gewährten Neu— 
tralität, wohl aber die Zuſicherung erhielt, daß Kurland von Schweden 
nichts zu befürchten habe. Als aber der ſchwediſch-polniſche Krieg 
wirklich ausbrach und ſich für Karl Guſtav erfolgreich geſtaltete, als 
dieſer am 30. Auguſt Warſchau einnahm und Polen ſich ihm unter⸗ 
warf, da ließ er die Rückſicht gegen Herzog Jakob fallen und drängte 
ihn ſich zu unterwerfen. Der Herzog war in ſchlimmer Lage, da er 
an ernſtlichen Widerſtand nicht denken konnte. Der Roßdienſt des 
Adels — 200 Pferde ſtark — konnte kaum ernſthaft in Frage fom- 
men, wenn es galt gegen die großen Heere Schwedens den Kampf 
aufzunehmen. Die Befeſtigung der wichtigſten Schlöſſer hatte der 
Landtag im Juni 1655 zwar für notwendig erachtet, aber ſie in un— 
begreiflicher Kurzſichtigkeit wieder verſchoben und die im vorhergehenden 
Jahre bewilligten Mittel zur Werbung von vier Kompagnieen Fuß⸗ 
volk waren ſo unregelmäßig eingefloſſen, daß dieſe bald in zwei hatten 
zuſammengezogen werden müſſen. Die Feſtungen waren, ſoweit ſie 
überhaupt dieſen Namen verdienten, mit geworbenen Soldtruppen be- 
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ſetzt, deren Zuverläſſigkeit nicht über jeden Zweifel erhaben war. Mit 
großer Gewandtheit wußte ſich der Herzog den Anerbietungen und 
Forderungen des ſchwediſchen Generalgouverneurs, Magnus de 
la Gardie, der im Auguſt 1655 den Aſſiſtenzrat Paul Helms, 
dann den Reichsrat Benedikt Skytte zu ihm ſandte, um ihm zur 
Annahme der ſchwediſchen „Protektion“ und der Trennung vom 
polniſchen Lehnsverbande zu bewegen, zu entziehen. Es konnte ihm 
nicht verborgen bleiben, daß die ſchwediſche Lehnshoheit ungleich 
drückender ſein würde, als die polniſche und daß die Abhängigkeit von 
der die Zügel ſtraff anziehenden Regierung Schwedens ihm die Mög— 
lichkeit ſelbſtändiger Politik nehmen werde. Der Adel Kurlands vollends 
hätte die Unterwerfung unter das nordiſche Königreich höchſt ungern 
geſehen, weil es leicht vorauszuſehen war, daß ſeine rechtlich faſt om— 
nipotente Stellung einen ſtarken Stoß erhalten würde. Bald darauf 
unterwarf ſich auch Littauen dem ſchwediſchen Könige und damit war 
Jakobs Stellung erſchwert, da nun ſchwediſche Truppen auch ſüdlich 
von ſeinem Lande ſtanden. Im Vertrage zu Poswol mußten ſich 
daher ſeine Räte dazu verſtehen den ſchwediſchen Truppen eine Straße 
für den Durchzug durch Kurland nach Littauen einzuräumen. Die 
Frage der Neutralität Kurlands, die damals dem eigenen Ermeſſen 
des Königs anheimgeſtellt wurde, fand, als der kurländiſche Kanzler 
Melchior von Foelkerſahm zu ihm abgedelegiert wurde, doch keine end— 
gültige Regelung. König Karl Guſtav genehmigte die Neutralität nur 
bis auf weiteres. Der polniſche König hatte ſeine Zuſtimmung zu 
dieſer neutralen Stellung ſeines Lehnsfürſten im November 1655 er— 
teilt, dabei aber den Wunſch ausgeſprochen, daß der Herzog ſeinen 
Schwager in Preußen vor dem Anſchluſſe an Schweden zurückhalte. 
Allein im Januar 1656 mußte ſich Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
entſchließen durch den Königsberger Vertrag Preußen vom ſchwe— 
diſchen Könige zu Lehn zu nehmen; damit war auch die Poſition 
des kurländiſchen Herzogs ſtark erſchüttert und er hätte ſich nicht länger 
ſträuben können, die ihm wieder durch Skytte nahegelegte Unterwer— 
fung unter die ſchwediſche Lehnshoheit und die Auslieferung ſeiner 
Flotte und Häfen zuzugeſtehen, wenn nicht Skytte nach Preußen ab— 
berufen worden wäre und Magnus de la Gardie ſich gezwungen ge— 
ſehen hätte mildere Saiten aufzuziehen; denn inzwiſchen hatte ſich 
Polen gegen König Karl Guſtav erhoben und in Littauen war ein 
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blutiger, von den katholiſchen Prieſtern geſchürter Aufſtand gegen die 
Schweden ausgebrochen. So geſtattete denn der Generalgouverneur, 
daß der Herzog nochmals die direkte Entſcheidung des Königs anging. 
Dieſe erfolgte im Mai 1656 und lautete dahin, daß er auf ein Jahr 
Kurland für neutral erklären wolle, thatſächlich ſolle ſich der Herzog 
aber im Geheimen gleich ihm unterwerfen und Subſidiengelder, für 
die Pilten als Pfand dienen könne, zahlen. Aber die für Schweden 
gerade damals mißliche Lage veranlaßte de la Gardie am 1. Juli 
(n. St.) 1656 mit dem Herzog zu Riga einen Vertrag abzuſchließen, 
der für dieſen weit günſtiger war. Die Neutralität blieb bis auf 
weiteres beſtehen, von der Unterwerfung war zunächſt im Vertrage 
nicht die Rede. Dagegen brachte er dem kurländiſchen Herzog ein lange 
erſehntes und ſchon faſt aufgegebenes Gebiet, nämlich das Stift Pilten. 

Wir müſſen zum Verſtändnis dieſer Thatſache etwas weiter aus— 
holen. Kaum war Herzog Jakob zur Regierung gekommen, ſo hatte er 
auch die Bemühungen um Pilten wieder aufgenommen. Er hatte 
1644 Otto Maydel, der ja damals Inhaber der Staroſtei war, 
vor das Relationsgericht nach Warſchau vorgefordert, aber Maydel 
war in ſeinem Beſitze durch königliches Dekret beſtätigt und dem 
Herzoge nur anheimgegeben worden die Frage an den polniſchen 
Reichstag zu bringen. Trotz der fortgeſetzten Thätigkeit Jakobs war 
in dieſer Sachlage keine Anderung eingetreten und die Verſuche Bran— 
denburg zur Rückzahlung der 30000 RKth. zu bewegen, die Herzog 
Wilhelm einſt Kurfürſt Joh. Sigismund als Kaufpreis für fein An— 
recht auf Pilten gezahlt hatte, blieben gleichfalls reſultatlos. Die 
Inſaſſen des Kreiſes ſelbſt fühlten ſich in der loſen Abhängigkeit 
von Polen ſehr zufrieden und wollten von einer Vereinigung mit 
Kurland wenig wiſſen. Erſt der ſchwediſch-polniſche Krieg hatte ihnen 
das Bedenkliche dieſer Iſolierung klar gezeigt. Schwediſche Truppen 
unter Jakob Caſimir de la Gardie waren im Sommer 1655 plündernd 
in das Stift eingefallen und hatten es zur Leiſtung einer Kriegs— 
kontribution und Truppenlieferung gezwungen und die Lage wurde, 
als im folgenden Jahre der Aufſtand in Littauen gegen Schweden 
ausbrach, noch ſchwieriger, indem man dort einen Anſchluß der Piltener 
erwartete, de la Gardie ſie aber in der drohendſten Weiſe davor 
warnte. Dieſe Situation nützte Herzog Jakob aus und ſchloß wegen 
der Neutraliſierung des Stiftes nach mehrmonatlichen Verhandlungen 
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mit Magnus de la Gardie jenen obenerwähnten Vertrag ab, in dem 
er von dieſem für die Zahlung von 50000 Gulden die Zeſſion der 
Staroſtei auf 10 Jahre erlangte. Die Neutraliſierung des Kreiſes 
für weitere 100000 Gulden, die er für dieſen zunächſt auslegen ſollte, 
wurde ihm ebenfalls zugeſtanden. Der piltenſche Landtag, der anfangs 
Bedenken gehabt und an der Zeſſion Anſtoß genommen hatte, wurde 
ſchließlich durch die Thatſachen gezwungen die Union mit dem Herzog— 
tum gut zu heißen, nachdem der polniſche König am 10. Juli zu 
dieſer ſeine Zuſtimmung gegeben und Otto Maydel ſeine Anrechte 
auf die Staroſtei und die Stiftsgüter für 30000 Th. an Jakob abgetreten 
hatte. Damit hatte der Herzog in den Kriegswirren durch geſchickte 
Benutzung der Verhältniſſe das Stift endlich gewonnen. Doch beſtä— 
tigte er ihm alle feine Privilegien und verſprach nach dem Friedens- 
ſchluſſe einen Oberhauptmann für den Kreis zu ernennen. 

Trotz der erlangten Neutralität hatte Kurland durch ſchwediſche 
Durchmärſche im Jahre 1656 ſchwer zu leiden und Goldingen wurde 
durch die Truppen des ſchwediſchen Generals Loewenhaupt überfallen 
und geplündert. Noch gefährlicher wurde die Situation, als Ruß- 
land, das ſchon lange auf Schwedens Erfolge mißtrauiſch blickte, 
dieſem im Sommer 1656 den Krieg erklärte und ſich ein ruſſiſches 
Heer den Grenzen Livlands näherte. Vergeblich hatte der Herzog 
den goldingenſchen Oberhauptmann Georg von Fircks nach Moskau 
abgeſandt, um für Kurland die Anerkennung der Neutralität zu er— 
wirken. Erſt als das ruſſiſche Belagerungsheer, das der Zar ſelbſt 
kommandierte, vor Riga ſtand, verſprach Alexei dem kurländiſchen Kanzler 
Melchior von Foelckerſahm, der zu ihm ins Feldlager geeilt 
war, daß das Herzogtum nicht behelligt werden ſolle. Auch mit dem 
preußiſchen Geſandten Eulenburg ging der Zar damals vor Riga 
einen Neutralitätsvertrag ein und es iſt wohl möglich, daß dem Herzog 
das Zuſammenhalten mit ſeinem Schwager in Preußen zu ſtatten 
gekommen iſt. Im Oktober aber mußte der Zar die Belagerung 
Rigas als ausſichtslos aufgeben und nach großen Verluſten abziehen. 
Wenn man ſich nun am kurländiſchen Hofe darüber freute, weil man 
doch nicht ſicher war, ob der Zar im Falle eines Sieges nicht doch 
die Selbſtändigkeit Kurlands gefährden würde, ſo war Schweden 
andrerſeits von einer großen Gefahr befreit und damit wieder in der 
Lage rückſichtsloſer gegen den Herzog vorzugehen. 
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Unter dieſen Umſtänden iſt es ſehr begreiflich, daß die Herzogin 
Louiſe Charlotte ſich den von Polen aus an ſie gelangenden 
Bitten nicht entzog, die dahin gingen, ſie möge ihren Bruder, den 
Großen Kurfürſten, wieder zum Anſchluß an Polen und zur Losſagung 
vom ſchwediſchen Bündniſſe bewegen. War eine ſolche Vermittelung 
einerſeits vom polniſchen König direkt bei Beſtätigung des ſchwediſch— 
kurländiſchen Neutralitätsabkommens gefordert worden, ſo war es auch 
ſehr wichtig für Kurland, wenn Karl Guſtav im Kurfürſten einen 
mächtigen Bundesgenoſſen verlor. In Schweden aber blickte man mit 
Mißtrauen auf Herzog Jakob, maß ihm gar die Schuld an der Be— 
lagerung Rigas bei und jenes Mißtrauen wuchs noch, als der Herzog 
die Reiſe ruſſiſcher und däniſcher Staatsmänner, die über ein Bündnis 
beider Mächte gegen Schweden verhandelten, durch ſein Land geſtattete, 
weil er auf den Zar Rückſicht nehmen zu müſſen glaubte. 

Wieder begannen im Spätherbſte des Jahres 1656 die Verhand— 
lungen de la Gardies, der die Unterwerfung Jakobs unter die pol— 
niſche Lehnshoheit verlangte, während der Herzog jetzt, dem Beiſpiel 
ſeines Schwagers in Preußen folgend, die Souveränität für ſich be— 
gehrte und auf ihr im Laufe der Verhandlungen beſtand, obwohl 
Schweden ihm die volle Juſtizhoheit über ſeine Unterthanen und auch 
im Übrigen eine ſehr loſe Geſtaltung des Lehnsverhältniſſes in Aus⸗ 
ſicht ſtellte. Wollte der Herzog dem Schweden widerſtehen, ſo mußte 
ſich das Land endlich mehr ſeiner Pflichten bewußt werden, hatten 
doch die bisherigen Landtagsbeſchlüſſe thatſächlich dem Defenſionswerke 
garnichts genützt. Und in der That beſchloß der Landtag im No- 
vember 1656 für den Fall der Not ein allgemeines Aufgebot 
aller Männer vom 18. bis 60. Lebensjahre, was ein recht be— 
trächtliches Heer ausgemacht hätte. Wieder vergingen Monate, in 
denen zwiſchen Schweden und Rußland Friedensverhandlungen ge⸗ 
pflogen wurden und Kurland mehr Ruhe bekam. Als ſie wegen des 
Ausbruchs des ſchwediſch-däniſchen Krieges ins Stocken gerieten, war 
das auch für den Herzog ein Nachteil, immer rückſichtsloſer wurden 
Schweden und Polen mit ihren Durchzügen und Requiſitionen und 
bekümmert ſchrieb die Herzogin Louiſe Charlotte an ihren Bruder 
in Berlin: „Die Pohlen Sagen, Wir ſein zu Schwediſch, jene, wir 
ſein gantzs polniſch und wir ſein nur für Uns ſelbſt. Aber Undank 
iſt bei der Neutralite das Ende“. Eine Unterredung, die im 


Juni 1657 auf einer Inſel der Bolderaa zwiſchen dem Herzoge und 
de la Gardie ſtattfand, führte keine Einigung zu ſtande und der Groll 
König Karl Guſtavs mußte natürlich wachſen, als ſich der Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm im September durch den Wehlauer Vertrag von 
ihm losſagte, ſich mit Polen, das ihm die Souveränität zuſicherte, ver— 
ſtändigte und als es kein Geheimnis blieb, daß die kurländiſche Her— 
zogin, die zur Pflege ihrer Schwägerin in Königsberg weilte, während 
der dem Vertrage vorhergehenden Unterhandlungen zur Befriedigung 
des kaiſerlichen Geſandten Franz von Liſola ihren Bruder eifrig für 
den Anſchluß an Polen zu gewinnen geſucht hatte. Sie ſelbſt wußte, 
daß man ihren königsberger Aufenthalt mit Mißtrauen betrachte und 
wünſchte dringend einen allgemeinen Frieden, „Sonſt — ſchrieb ſie an 
den ihr befreundeten brandenburgiſchen Miniſter Otto von Schwerin, — 
bin ich verloren, dann man mihr Alles an S. L. Seitte Zumiſſet“. 
Bei den ſich anſpinnenden Friedensverhandlungen zwiſchen Rußland 
und Polen, zwiſchen dieſer Macht und Schweden finden wir Herzog 
Jakob auch ſtets thätig. Karl Guſtav wünſchte, um ſich gegen Däne— 
mark wenden zu können, Verſtändigung mit Polen, aber dabei ſtellte 
er unerfüllbare Bedingungen, Kurland wollte er gewinnen und den 
Herzog durch das Stift Minden entſchädigt ſehen. So dauerte der 
Krieg fort, im Oktober 1657 ſpielte er nach Livland hinüber. Der 
littauiſche Feldherr Gonſewski blokiert erfolglos Riga, aber die 
Schlöſſer Ronneburg und Wolmar fallen in ſeine Hände. Dabei 
hauſen die durchziehenden Polen auch in Kurland barbariſch und, um 
die Not zu erhöhen, tritt die Peſt auch in den Grenzen des Herzog— 
tums verheerend auf. Im folgenden Jahre wechſelt das Kriegsglück. 
König Karl Guſtav hat Dänemark in raſchem Siegeszuge zu Boden 
geworfen und im März 1658 zum Röskilder Frieden gezwungen 
und in Livland macht de la Gardie und dann ſein Nachfolger 
Douglas erhebliche Fortſchritte, Wolmar und Ronneburg fallen wieder 
in ſeine Hand, Livland wird von den Polen geſäubert und die in 
Plußmünde eröffneten Verhandlungen mit Moskau ſcheinen den 
Frieden mit dieſer Macht in Ausſicht zu ſtellen, obwohl Polen und 
auch Herzog Jakob eifrig entgegenwirken. Da bricht der zweite Krieg 
Karl Guſtav's gegen Dänemark aus und giebt das Signal zu einem 
allgemeinen Angriff der Polen des Kaiſers und Brandenburgs gegen 
den Schwedenkönig. In dieſer gefahrvollen Lage entſteht in Schweden 
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der Plan den kurländiſchen Herzog unſchädlich zu machen, damit er 
dem Friedensſchluſſe mit Moskau nicht entgegenarbeite oder gar die 
Verbindung der ſchwediſchen Truppen in Livland und Preußen hindere. 
Thatſächlich aber war der Herzog militäriſch garnicht ſo ſtark, wie man 
argwöhnte, und ſeine Schwäche hatte ſich auch darin gezeigt, daß er 
und der Landtag im Juli 1658 dem Gouverneur Simon Gründel 
Helmfeld große Lieferungen hatten zuſagen müſſen, wogegen ihnen 
Schonung des Landes verſprochen wurde, falls der König ſeine Ge— 
nehmigung erteile. Dieſer Vertrag war im Grunde ſehr gefahrvoll, 
da es ſich fragte, ob dieſe Genehmigung eintreffen würde, vor allem 
aber, weil in ihm das Zugeſtändnis lag, daß der Herzog aus eigner 
Kraft ſeine Neutralität nicht wahren könne, ſondern ſie durch 
große Opfer erkaufen müſſe. Vergebens hatte der Große Kurfürſt den 
Rat erteilt ſich militäriſch ſtark zu rüſten. Zu den Muſterungen er- 
ſchienen die Roßdienſtpflichtigen nur läſſig, die Mittel zu Werbungen 
im großen Stil, die doch allein hätten helfen können, fehlten der 
herzoglichen Kaſſe und der Landtag war kaum geneigt und wohl auch 
kaum im ſtande ſie zu beſchaffen. Wohl hätte ein allgemeines 
Landesaufgebot eine nicht zu verachtende Macht dargeſtellt; aber 
wenn Schweden, ehe dieſes zuſammenberufen war, einen Gewalt— 
ſtreich wagte, ſo war der Herzog und ſein Land verloren. So erhielt 
Feldmarſchall Douglas, als er als Oberkommandierender nach Lir 
land abging, die Weiſung Mitau und Bauske, ſei es auch mit 
Gewalt, zu beſetzen und, wenn nötig, den Herzog mit ſeiner 
Familie gefangen zu nehmen. 

Der Feldmarſchall, deſſen Armee nur aus 3000 Mann beſtand, 
griff zur ſchnöden Liſt. Sie gelang, weil die Warnungen des Dänen- 
königs, in deſſen Hände ein erneuter Befehl Karl Guſtavs an Douglas 
den Herzog zu beſeitigen gefallen war, zu ſpät kamen. Er rückte mit 
ſeiner Armee in die Nähe Mitaus und ſchloß mit dem Herzog am 
30. September und 1. Oktober in Bergfried oberhalb Mitaus einen 
Vertrag ab, in dem die Neutralität des Kurländers gegen die Ver⸗ 
pflichtung, große Geldſummen und Lebensmittel zu liefern, nochmals 
anerkannt wurde. Nachdem Jakob dadurch ſicher gemacht worden war, 
ſchritt Douglas zur That. Er erhielt vom Herzog gegen dreißig Böte, 
die er, angeblich zum Transport kranker Soldaten nach Riga, nötig 
hatte, die ihm aber thatſächlich zur Ausführung ſeines Planes dienen 
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ſollten. In der Nacht vom 9. zum 10. Oktober (n. St.) fuhren Fuß⸗ 
truppen unter Führung des Oberſt Nikolaus Both den Fluß herab 
zum Schloſſe, beſtiegen im Dunkel der Nacht unbemerkt den Wall und 
machten ſich zu Herrn der Feſtung, ohne erheblichen Widerſtand zu 
finden. Der Herzog eilte, als er den Tumult vernahm, aus dem 
Schlafgemach mit der Hellebarde in der Hand herbei, um ſeine Leute 
zu ſammeln, aber dieſe waren meiſt in der Stadt und nur mit Mühe 
entging er ſelbſt durch die Geiſtesgegenwart eines Jünglings, der zur 
rechten Zeit eine Thür hinter ihm zuſchlug, der drohenden Todes— 
gefahr. Nun folgte eine Plünderung der fürſtlichen Silber- und Rent⸗ 
kammer, der prinzlichen Gemächer und die Erbeutung des herzoglichen 
Archives, das in der Folge nach Stockholm abgeführt wurde. Gleich- 
zeitig hatte Reiterei unter dem Oberſt Ferſen ein herzogliches Detache- 
ment in dem, dem Schloſſe gegenüberliegenden, Kruge aufgehoben 
und auf dem linken Ufer der Aa waren 8 Kompagnien unter Oberſt 
Jakob Uexküll an die Stadt Mitau herangerückt. Sie wurde ſchnell 
eingenommen und von der beutegierigen Soldateska gründlich ge— 
plündert; erſt Douglas' Erſcheinen machte im Grunde ein Ende. Das 
in Schloß und Stadt ſtehende fürſtliche Militär wurde in die ſchwe— 
diſchen Regimenter eingereiht und die fürſtliche Familie, die im Schloß 
blieb, ſtreng bewacht. Der Herzog blieb nominell Regent, thatſächlich 
aber hörte die fürſtliche Regierung auf; Douglas war Herr im Lande 
und erzwang es bald, daß Jakob ſelbſt den Befehl zur Übergabe der 
feſten Schlöſſer Bauske und Doblen erteilte. Die Städte freilich, 
beſonders Libau, weigerten ſich die geforderte Unterwerfung unter 
Schweden zu vollziehen und der Adel trat vielfach in die polniſch— 
littauiſche Armee ein, um gegen die Landesfeinde zu kämpfen. 

Der Eindruck der Kataſtrophe war beſonders in Polen und 
Brandenburg ein gewaltiger und das menſchliche Intereſſe an dem 
vergewaltigten Fürſten wuchs, als man erfuhr, daß die Herzogin Louiſe 
Charlotte acht Tage nach dem Überfall einen Knaben geboren hatte. 
Einarmig zur Welt gebracht iſt der ſpäter in Riga getaufte Prinz 
Alexander ſpäter ein wackerer Kriegsmann geworden. Leider geſchah 
aber nichts zu des Herzogs Befreiung, der Plan des polniſchen Königs, 
daß man den Schwiegervater des ſchwediſchen Königs, den Herzog 
von Holſtein, durch einen Neutralitätsvertrag ſicher machen und ihm 
dann Herzog Jakobs Geſchick bereiten ſolle, wies . Friedrich 

Seraphim, Geſchichte I. 
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Wilhelm von ſich; Truppen aber konnten, da die Verbündeten ſie im 
Kampfe, den ſie auf der jütiſchen Halbinſel und in Weſtpreußen gegen 
die Schweden führten, ſelbſt brauchten, zu einer Diverſion nach Kur- 
land nicht entbehrt werden; die littauiſchen Truppen unter Gonſewski 
aber, zu denen noch ein Kontingent Brandenburger und das ſchließlich 
bis zu 5000 Mann anwachſende Aufgebot der Kurländer, die im 
November 1658 eine Landesverſammlung bei Goldingen abhielten 
und ſich freiwillig zur Verteidigung ihres Vaterlandes und zur Be— 
freiung ihres Herrn verbunden hatten, kam, waren Douglas nicht ge— 
wachſen und mußten ſich unter Preisgabe Semgallens auf die Ver— 
teidigung des eigentlichen Kurland beſchränken. Trotzdem hielt der 
ſchwediſche Feldmarſchall die Anweſenheit des Herzogs in Mitau für 
gefährlich und befürchtete einen gewaltſamen Verſuch der Polen ihn 
zu befreien. Daher ließ er ihn am 9. November (n. St.) mit der 
ganzen Familie — auch die kaum vom Wochenbett aufgeſtandene Her: 
zogin — auf Böten unter militäriſcher Bedeckung nach Riga bringen, 
wo fie im Schloſſe interniert und ſtreng bewacht wurden. Die fürft- 
lichen Oberräte aber blieben als Gefangene in Mitau zurück. Sie 
verſuchten in der Folge die Wiederherſtellung des früheren Zuſtandes 
herbeizuführen, in dem fie Douglas ſowohl als Komorowski die Räumung 
des Landes vorſchlugen. Da aber Letzterer ſie von der vorhergängigen 
Befreiung des Herzogs abhängig machte, Douglas aber darauf nicht 
ohne Genehmigung des Königs eingehen zu können erklärte, ſo zer— 
ſchlugen ſich dieſe Verhandlungen und die Haft der Oberräte wurde 
nun noch verſchärft. Damit hörte ſelbſt der Schein einer herzoglichen 
Regierung auf und die Einwohner Mitaus, die ſich anfangs mannhaft 
dagegen ſträubten, wurden mit brutaler Gewalt zur Leiſtung des 
Huldigungseides gezwungen. Vergeblich blieb ein Vorſtoß der polniſch⸗ 
littauiſchen Truppen unter Komorowski, die ſelbſt Doblen belagerten; 
mit ſtarken Verluſten mußten ſie abziehen. Für die Verbündeten trat 
ein verhängnisvolles Ereignis ein, als am 1. Dezember Schweden 
mit Rußland zu Walliſar bei Narwa Frieden ſchloß und ſo 
von einem mächtigen Feinde befreit wurde. Der hereinbrechende Winter 
veranlaßte Komorowski nach Littauen abzuziehen und fo fielen noch im 
Ausgang des Jahres 1658 die Schlöſſer Schrunden, Haſenpoth und 
Goldingen, das trotz der Kapitulation geplündert und ausgeraubt 
wurde, in die Hände der Schweden. Zu Beginn des folgenden Jahres 
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nahmen die Polen und Kurländer zwar Sackenhauſen und für kurze 
Zeit auch die Stadt Mitau wieder ein, aber das waren vorüber— 
gehende Erfolge, wenn auch in dem kleinen Kriege, an dem kurländiſche 
Edelleute und Bauern eifrig Anteil nahmen, zuweilen die Schweden den 
Kürzeren zogen. In dieſen Kämpfen that ſich als Führer einer Söldner- 
truppe Johann Lübeck hervor, ein Kurländer, den man wohl ſeines kurzen 
Geſichtes wegen den „Blinden“ nannte, ein gewandter Bandenführer, 
der durch manchen kecken Überfall den Schweden nicht geringen Schaden 
zufügte. Trotzdem fielen im April 1659 Libau, Windau und Schloß 
Grobin und damit der Reſt des Landes in Douglas' Hände, der alsbald 
in den beiden Seehäfen ſchwediſche Zollkammern einrichtete. Dann bezog 
der Feldmarſchall eine feſte Stellung bei Schoden zwiſchen den Flüſſen 
Windau und Wardau. 

In dieſe Zeit fällt auch der Verluſt der mit jo liebevoller Für— 
ſorge gehegten Kolonien am Gambia und Tabago.!) Kaum war in 
Holland bekannt geworden, welche Kataſtrophe über den Herzog her— 
eingebrochen war, ſo regte ſich auch gleich die Amſterdamer Handel3- 
kammer der oſtindiſchen Kompagnie, um aus der Situation Vorteil zu 
ziehen. Sie beredete den herzoglichen Faktor Henri Momber mit ihr 
am 4. Februar 1659 einen Vertrag abzuſchließen, wonach er ihr das 
Fort St. Andreas am Gambia für die Zeit der Gefangenſchaft 
Jakobs abtrat. Sie wollte es angeblich für ihn verwalten und ihm nach 
ſeiner Reſtitution zurückgeben, aber der kurländiſche Agent Wiegnefort 
im Haag traf das Richtige, wenn er meinte, es ſei dabei eine dauernde 
Erwerbung von den Holländern geplant. Momber teilte dieſes zum 
Mindeſten eigenmächtige Abkommen dem herzoglichen Gouverneur am 
Gambia Otto Stiel mit und ſtellte es ihm dabei anheim, es, wenn er 
dazu die Macht habe, nicht anzuerkennen. Der wackere Stiel that es 
nun auch nicht und weigerte ſich, als ihn eine holländiſche Jacht zur 
Übergabe aufforderte, dieſe zu vollziehen. Aber eine vom holländiſchen 
Kapitän angezettelte Empörung der kurländiſchen Söldner, denen man 
vorſpiegelte, ſie würden, da der Herzog gefangen ſei, um ihren Sold 
kommen, brachte das Fort in die Hände der Niederländer und den 
Kommandanten Stiel ins Gefängnis. 


) Diederichs: Herzog Jakobs Kolonien pag. 42 ff. Sewigh J. e. 
pag. 13 ff. A. Seraphim in Balt. Monatsſchrift 1890 pag. 297. 
35 * 


— 548 — 


Nicht viel anders vollzog ſich der Verluſt des weſtindiſchen 
Eilandes Tabago. Die holländiſchen Kaufleute Lampſin, die ſich auf 
der Inſel unter herzoglichem Schutze anſäſſig gemacht hatten, verſuchten 
zunächſt das Jakobsfort mit Gewalt zu überrumpeln. Aber ſie wurden 
geſchlagen und griffen daher zur Liſt. Sie gewannen die Soldaten 
und, wie es ſcheint, die beiden oberſten Befehlshaber des Forts Chriſtoph 
Keyſerling und Chriſtian Fieſſen, indem ſie ihnen vorſtellten, wie un⸗ 
wahrſcheinlich eine Reſtituirung Herzog Jakobs ſei. Auch hier kam es 
zu einer Meuterei; die dem Herzog treu bleibenden Offiziere wurden 
beſeitigt und nun mit den Lampſins ein Vertrag abgeſchloſſen, durch 
den die Inſel ihnen überlaſſen wurde. Durch eine Aufnahme des 
Inventars wurde indeſſen dem Herzog die Möglichkeit gegeben unter 
Umſtänden ſpäter das Seinige zu reklamieren. Es liegt auf der Hand, 
daß dieſe eigenwillige Übergabe rechtlich ebenſo wenig Wert bean— 
ſpruchen konnte, wie der famoſe Vertrag, den Momber abgeſchloſſen hatte. 

Herzog Jakob und ſeine Gemahlin hatten inzwiſchen von Riga 
aus, ſoweit es ihnen die ſtrenge Überwachung, die ſich ſogar auf die 
Kontrolle der Lebensmittel erſtreckte, geſtattete, ſowohl Polen als auch 
andere Staaten für ihr Schickſal zu intereſſieren geſucht und in der 
That bemühte ſich beſonders der Große Kurfürſt für ihre Befreiung, 
in dem er Moskau, England, Frankreich und die Generalſtaaten auf 
das dem Kurländer zugefügte Unrecht hinwies. Aber das blieb ziem— 
lich erfolglos, wenn auch hier und da, ſo am Wiener Hofe, an den 
der Legationsrat Joh. von Drachenfels als herzoglicher Delegierter 
geeilt war, ein gewiſſes platoniſches Intereſſe für den brutal behan— 
delten Fürſten vorlag. Der nah verwandte Hof von Kaſſel — die 
Landgräfin Hedwig Sophie war der Herzogin Schweſter — konnte 
auch wenig thun und als es zu Verhandlungen zwiſchen ihm und dem 
ſchwediſchen König kam, beſtand dieſer auf die Lehnshoheit über Kur— 
land oder den direkten Erwerb des Landes, für das der Herzog in 
Littauen oder Pomerellen entſchädigt werden könne. Der alten bran- 
denburgiſchen Kurfürſtin Eliſabeth Charlotte aber, die für ihre kurlän— 
diſche Tochter brieflich bei ihm Fürſprache einlegte, ſchrieb Karl Guſtav 
durchaus ablehnend. 

Während die Schweden ſich immer mehr in Kurland ausbreiteten, 
war die Bevölkerung des Landes doch weit entfernt mit ihnen zu ſym⸗ 
pathiſieren, obwohl ſie nicht ungewandt das gemeinſame lutheriſche 
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Bekenntnis betonten, das ſie gegen Polens katholiſche Beſtrebungen 
zu verteidigen berufen ſeien. Aber es war doch nur eine, allerdings 
ſehr bedauerliche Ausnahme, daß der Superintendent Hafftſtein in 
zelotiſchem Übereifer von der Kanzel herab Gott dankte, daß man nun 
endlich eine chriſtliche Obrigkeit habe. Was die neue „chriftliche“ 
Obrigkeit dem Landesfürſten angethan, das freilich bedachte der hoch— 
würdige Herr weniger, als diejenigen Prediger, die ſich im Gegenſatze 
zu anderen von Menſchenfurcht beherrſchten Amtsbrüdern ſtandhaft 
weigerten, das übliche Kirchengebet für den Herzog fortzulaſſen und 
deshalb zum Teil gefänglich eingezogen wurden. Auch die Bauern, 
die man gegen die Gutsherrn aufhetzte und denen man die Freilaſſung 
verſprach, wenn ſie ſchwedenfeindliche Edelleute lebendig oder tot ein— 
liefern würden, ließen ſich nur zum kleinen Teile verlocken, ſie hielten 
meiſt zu ihren Herren und kämpften nicht ſelten unter ihrer Führung 
tapfer gegen den Landesfeind. Als die rechtmäßige Obrigkeit im Lande 
galten, da der Herzog abweſend war, die Oberräte, da aber auch 
dieſe nicht frei waren, ſo erwählte die Ritterſchaft auf einer im Januar 
1659 abgehaltenen Verſammlung in Memel Barthold von Pletten— 
berg, Ewald von Brinken, Eberhard Fock, Otto Barthold Scheuding, 
Ernſt von Sacken und Eberhard von Lüdinghauſen zu ſtellvertretenden 
Oberräten und dieſe erhielten auch die Beſtätigung des Königs, der 
anfangs von ſich aus kommiſſariſche Vertreter ernannt hatte. Schließ 
lich aber ging im Lande alles drüber und drunter: „Alß hatt ein 
Jeder, ſchrieb damals der Talſenſche Kaufmann Berent Keding in ſein 
Tagebuch, gethan, waß er gewollt, Ja es wahr damahl Churlandt 
Einem Jeden zum Raube gegeben, Alßo daß man nicht gewußt, vor 
wehm man Sich hütten Sollte, es haben Theils Einheimiſche, den Sol— 
daten gleich geraubet, in Summa eß wahr faſt Keiner für den andern 
Sicher vor Ein und überfall undt iſt leicht zu erachten, wie es Alda 
zugehet, da Gericht undt Gerechtigkeit gantz darniederlieget.“ Beſonders 
ſtellte ſich auch eine Verwilderung der bäuerlichen Bevölkerung ein, 
der nun die gewohnte Arbeit und Zucht vielfach zu fehlen begann. 
Der Sommer des Jahres 1659 brachte einen Umſchwung der 
Kriegsereigniſſe zu Ungunſten Schwedens. Douglas räumte, da er ſich 
den Littauern, denen die brandenburgiſchen Regimenter Schöneich und 
Polentz zu Hülfe eilten, nicht gewachſen fühlte, im Juni ſeine feſte 
Stellung bei Schoden, zog, nachdem er ſeine Infanterie bei Goldingen 


zurückgelaſſen, nach Norden ab und poſtierte ſeine Reiterei auf der 
Straße von Tuckum nach Riga. Die Polen und Brandenburger, 
denen ſich das kurländiſche Aufgebot zugeſellt hatte, rückten unter ſteten 
Scharmützeln langſam nach und nahmen am 13./23. Juli die Stadt 
Mitau ein, wobei dem Rittmeiſter Lübeck der Hauptverdienſt zukam. 
Die Oberräte wurden befreit und die Befeſtigungen geſchleift, ehe man 
dem Feuer, das der ſchwediſche Kommandant des Schloſſes Valentin 
Meyer auf die Stadt eröffnen ließ, weichen und die Stadt wieder 
räumen mußte. Die Streifpatrouillen der Polen kamen plündernd 
und verheerend bis an die Düna. Vom rigiſchen Schloß aus konnte 
die gefangene fürſtliche Familie ſehen, wie auf dem jenſeitigen Ufer 
des Stromes das Vieh weggetrieben wurde und Häuſer aufflammten. 

Bei dieſer Sachlage entſtand der Plan den Herzog noch weiter 
von Kurland zu entfernen, da er in Riga der ſchwediſchen Sache 
immer noch gefährlich zu ſein ſchien. Nachdem man anfangs an Stock— 
holm gedacht hatte, wurde Iwangorod bei Narwa als neuer Ver— 
bannungsort des Herzogs in Ausſicht genommen und am 9. Auguſt 
brach die fürſtliche Familie von Dünamünde, wo ſie einige Zeit in 
qualvollem Warten verbracht hatte, dorthin auf. Der in Brandenburg 
erwogene Plan, die Schiffer, die die Gefangenen transportierten, durch 
Beſtechung zur Landung in einem preußiſchen Hafen zu bewegen, ſchlug 
fehl und am 13. Auguſt landete Herzog Jakob in der fernen Grenz— 
feſte Schwedens, die ihn nun bis zum Frieden beherbergen ſollte. In 
vier kleinen Holzbaracken ſchlugen die Verbannten, die trotz des Wohl- 
wollens des Kommandanten Helmfeld durch die ſtrenge Bewachung 
und Abſperrung ſchwer litten, ihre Wohnung auf. Inzwiſchen dauerte 
der Krieg in Kurland zu Ungunſten der Schweden fort, Ko— 
morowski, Schöneich und Polentz rückten vor Goldingen, nahmen 
die Stadt, plünderten fie rückſichtslos und verſchonten ſelbſt die Kirche 
nicht, im Schloß aber hielt ſich der Kommandant Oberſt Spens, 
ein Neffe von Douglas, mit großer Tapferkeit und kapitulierte erſt 
(23. Auguſt), als Douglas, der von Riga zum Entſatz aufgebrochen 
war, umkehrte, um Doblen einigen Kurländern zu entreißen, die es 
durch einen Handſtreich eingenommen hatten. Die Kapitulation Gol- 
dingens, die für die Belagerten ehrenvoll lautete, wurde von den Polen 
nicht gehalten und die ſchwediſchen Soldaten zum Übertritt in polniſche 
Dienſte gezwungen. Die Polen aber plünderten trotz aller Verbote 


das herzogliche Schloß Goldingen und führten ſelbſt das Schloßarchiv 
mit ſich fort. Nach zweiwöchentlicher Belagerung kapitulierte das 
von Erich Lode verteidigte Schloß Schrunden und auch Windau 
wie das von den Schweden geräumte Libau fielen Anfang Oktober 
in die Hände der Verbündeten. Bogislav Radziwill, der branden- 
burgiſche Statthalter in Preußen, zwang wenige Wochen ſpäter den 
Oberſt Axenberg, der ſich auf Grobin zurückgezogen und, um das 
Schloß zu verteidigen, die Stadt eingeäſchert hatte, zur Übergabe. 
So war außer Mitau und Bauske ganz Kurland den Schweden ent— 
riſſen und Douglas hielt es nun für geraten die Stellung, die er bei 
Annenburg bezogen hatte, aufzugeben und ſich mit den Truppen nach 
Riga zurückzuziehen. 7 

Die durch die Eroberung der Stadt Mitau befreiten Oberräte, 
der Kanzler Melchior von Foelckerſahm, der Landhofmeiſter Wilhelm 
von Rummel und der Landmarſchall Johann von der Recke hatten in— 
zwiſchen ſchon im Auguſt nach Memel eine Landesverſammlung 
berufen. Dieſe richtete an den polniſchen König ein Memorial, in 
dem fie die Bitte, Herzog Jakobs Reſtituierung herbeizuführen, aus- 
ſprachen; aber natürlich bedeutete das im Erfolg ebenſowenig, wie das 
Kollektivſchreiben, in dem die Kurfürſten von Mainz und Köln und 
andere deutſche Fürſten bei König Karl Guſtav für des Herzogs 
Befreiung eintraten, oder wie das Memorial, das dieſer ſelbſt an den 
ſchwediſchen König richtete. Schwer genug mochte es dem ſtolzen 
Fürſten ſein nun ſich mit demütiger Bitte dem übermütigen Sieger 
zu nahen und um ſo ſchwerer, als er ſich ſelbſt ſagen mußte, daß 
Karl Guſtav nicht nachgeben würde. 

Dem General Polubinski, der nach Komorowskis Tode an die 
Spitze der polniſchen Truppen getreten war, gelang es zu Anfang 
des Jahres 1660 (10. Januar n. St.) das Schloß Mitau zu Fall 
zu bringen; die Truppen unter Oberſt Meyer durften nach Riga 
abziehen, als polniſcher Kommandant aber wurde der Oberſt Egidius 
Bremer eingeſetzt. So hielt ſich nur noch Bauske, aber bald zeigte 
es ſich, daß die Polen, die Mitau an die Oberräte herauszugeben ſich 
weigerten, eine furchtbare Plage für die Umgegend der herzoglichen 
Reſidenz wurden. Beſſer führten ſich die übrigens bald nach Preußen 
heimrückenden Truppen des brandenburgiſchen Kurfürſten, die Radziwill 
durch ein ſcharfes Patent vor Plünderungen gewarnt hatte, auf, 


obwohl auch ihre Verpflegung dem bis an die Grenze des Möglichen 
ausgeſogenen Lande viel Beſchwerde verurſachte. Der in Goldingen 
verſammelte Landtag, der den Oberſt Lübeck in die Dienſte des Landes 
nahm und größere Willigungen zu ſeiner Beſoldung vornahm, konnte 
ſich der Erkenntnis nicht verſchließen, daß das „ausgemergelte“ Land 
wenn der Friede nicht bald anbreche, zu Grunde gehen müſſe. 

Schon im Jahre 1659 war in Thorn ein Friedenskongreß 
zuſammengetreten, der aber bald nach Warſchau, dann nach Danzig 
verlegt wurde und ſchließlich nach dem nahebelegenen Kloſter Oliva 
überſiedelte. 

Herzog Jakobs Intereſſen vertrat auf dieſem Kongreſſe der vor— 
treffliche Kanzler Melchior von Foelckerſahm, ein Mann von 
treuergebener Geſinnung, großer Bildung und reichen Gaben. Es 
war für ihn keine leichte Aufgabe, wenn die indolenten und zum Teil 
übelwollenden polniſchen Staatsmänner, die dem Herzoge ſeine Neu— 
tralität nicht verziehen, ſich zu keiner energiſchen Thätigkeit aufraffen 
konnten, ſie anzuſpornen, durch Geldverſprechungen zu gewinnen und 
mit den nötigen Belehrungen über die ihnen ganz fremden kurländiſchen 
Angelegenheiten zu verſehen. Wir übergehen die einzelnen Verhand— 
lungen des Friedenskongreſſes, bei denen Foelckerſahm eigentlich nur 
durch die brandenburgiſchen Geſandten wohlwollend beraten wurde; 
die prekäre Lage Schwedens, das auf allen Kriegsſchauplätzen im Nach— 
teile war und die der Tod des Königs noch ſteigerte, ließen ſchließlich 
zu einem verhältnismäßig günſtigen Reſultate gelangen, Polen ver— 
zichtete endgiltig auf Livland, behielt aber Weſtpreußen. Herzog 
Jakob, für den ſich auch Ludwig XIV. in gewiſſem Grade intereſſierte, 
ſollte auf der alten Grundlage als polniſcher Lehnsfürſt in 
Kurland reſtituiert werden, nachdem ſchon vorher ſeine bedingungs⸗ 
loſe Freilaſſung beſchloſſen worden war. Die Grenze Kurlands ſollte 
die 1638 feſtgeſtellte bleiben, die Inſel Runö, die bisher zu ihm 
gehört, an Schweden fallen. Schweden verzichtete auch auf Pilten 
und gegen ſeine Union mit Kurland, für die ſich auch Brandenburg 
intereſſierte, machten trotz der Intriguen Ewalds von Sacken, eines 
dem Herzog abgeneigten piltenſchen Edelmannes, die polniſchen Kongreß— 
delegierten keine erheblichen Einwendungen. Vielmehr wurde das Stift 
Pilten nicht unter die Zahl der im Friedensinſtrumente aufgezählten, 
unmittelbar unter Polen ſtehenden Gebiete Altlivlands auf— 
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genommen und damit ſeine Zugehörigkeit zu Kurland anerkannt. 
Eine Entſchädigung des Herzogs ließ ſich zwar nicht erlangen, aber 
es war immerhin ein Erfolg, daß das Herzogtum fortbeſtand und er 
am Regiment blieb, ohne unter Schwedens Lehnshoheit zu kommen. 
Nachdem der Herzog am 10. April 1660 in Iwangorod entſprechend 
den Beſtimmungen des Kongreſſes ein Reverſal unterzeichnet hatte, 
in dem er auf die Rache an Schweden verzichtete, konnte er die 
Heimreiſe antreten. Sie führte ihn über Reval und Pernau nach 
Riga, wo er, von Douglas feierlich eingeholt und von zweitauſend fur- 
ländiſchen Bauern begrüßt, unter dem Donner der Kanonen am 
15/25. Juni einzog. Nach längerer Raſt zog der Herzog in ſein 
armes, verwüſtetes Land, an deſſen Grenze ihn die Ritter- und Land— 
ſchaft Kurlands und Piltens mit feierlichen Anſprachen empfing. Da 
die andern Schlöſſer nicht in brauchbarem Zuſtande waren, Mitau 
in den Händen der Polen und auch Bauske von den Schweden nach 
dem Friedensſchluſſe ihnen übergeben worden war, ſo mußte die Reſidenz 
zunächſt im „engen Neſte“ Grobin aufgeſchlagen werden. Es dauerte 
aber noch bis Mitte Auguſt, bis der gewiſſenlo ſe polnische Kommandant 
in Mitau, der Oberſt Bremer, das Schloß an die herzoglichen Bevoll⸗ 
mächtigten herausgab; und wie ſich ſeine Truppen ſchon bis dahin 
ärger als Räuberbanden aufgeführt hatten, ſo wäre es bei ihrem 
Abzuge beinahe zum Kampfe mit den auch zuchtloſen Lübeckſchen 
Reitern gekommen. Das wurde glücklich verhindert, aber durch das 
wüſte Treiben dieſer Truppe, dem ihr Führer nicht ſteuerte, hatte 
das Land noch Jahre hindurch zu leiden. Ein Schrecken des Landes 
iſt dieſes Reiterregiment, wenn es mit dem Bezahlen der Löhnung 
nicht raſch genug geht, zum Außerſten fähig, ja um ſeinen Willen 
durchzuſetzen, zieht Lübeck ſogar einmal drohend vor Mitaus Thore. 
Erſt 1664 iſt „der blinde Oberſt“ im ſchwediſch-polniſchen Kriege, 
fern der Heimat, gefallen. An den Herzog aber trat nun die Auf⸗ 
gabe heran, ſeine Lebensarbeit von neuem zu beginnen; das Werk 
20jähriger Regententhätigkeit lag geknickt und vernichtet am Boden. 

Das tragiſche Geſchick des Herzogs, der ſich mit hingebendem Eifer 
an dieſe Aufgabe machte, liegt in der Thatſache beſchloſſen, daß es 
ihm trotz redlicher Mühe nicht glücken ſollte, die erklommene Höhe 
auch nur annähernd wieder zu erreichen. 


4. Kapitel, 


Jahre des Niederganges bis zum Tode 
Berzog Friedrich Caſimirs. 


Dem Olivaer Frieden folgte im Juli 1661 der Vertrag von 
Kardis, der den Krieg zwiſchen Schweden und Rußland beilegte; 
zwiſchen Polen und Rußland hat er noch mehrere Jahre gewütet, ob— 
wohl ſich ſowohl der Große Kurfürſt, als auch Herzog Jakob um 
ſeine Beilegung eifrig bemühten; erſt 1667 iſt in Andruſſow ein drei— 
zehnjähriger Waffenſtillſtand zwiſchen beiden Mächten geſchloſſen worden. 
Damit fanden die unmittelbaren Nachwehen des Krieges in Kurland 
ihr Ende, denn nun hörten die Durchzüge und Kontributionen endlich 
auf, die dem armen Lande bisher von den Polen nicht erſpart geblieben 
waren. Im Jahre 1665 hatte die ruſſiſche Armee das Land paſ— 
ſiert und dann war auch die des littauiſchen Unterfeldherrns Pac durch 
Kurland gezogen und hatte neben den erheblichen Koſten der Verpfle— 
gung noch große Geldſummen vom Lande erpreßt. Später, es war 
1672 und 1673, konnte ſich das Herzogtum den von Polen begehrten 
Willigungen für die Türkenkriege nicht entziehen. So konnte ſich das 
Land nur ſehr langſam von den Folgen der ſchweren Kriegsjahre er— 
holen, und dieſe waren in jeder Beziehung entſetzliche. 

Die Städte, deren wirtſchaftliche Entwickelung ohnehin eine ſehr 
kümmerliche geweſen war, waren durch die Plünderungen, Kontribu— 
tionen und das Darniederliegen von Handel und Wandel ins Mark 
getroffen, Goldingen war am ſchwerſten heimgeſucht, aber auch Mitau 
ſo heruntergekommen, daß es nicht imſtande war, die Brücken und 
Thore in Ordnung zu bringen; noch monatelang waren zum Schaden 
der Anwohner die Thore zur See und mühlenwärts unpaſſierbar. 
Die fürſtlichen Schlöſſer waren meiſt verkommen und des Inventars 
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beraubt, Mitau wird als „unflätig“ bezeichnet, bewohnbar war zu— 
nächſt eigentlich nur Grobin. Die Domänen des Herzogs waren in 
ihren Erträgen auf ein Minimum herabgeſunken; die Herzogin Louiſe 
Charlotte erhielt, als ſie ihren Hofmeiſter auf ihre Güter entſandte, 
um die „Gerechtigkeit“ zu nehmen, ſtatt der gewöhnlichen 6000 nur 
60 Gulden und 1661 mußte ſie bei ihrem Bruder in Preußen eine 
Anleihe an Saatkorn machen, da es ihr an ſolchem mangelte. Die 
adligen Höfe waren nur wenig beſſer dran und die wirtſchaftliche De— 
preſſion eine allgemeine. Die Bauern waren in den Kriegsjahren 
verwildert und in großer Zahl nach Littauen, Livland und, wie ſchon 
einſt im Schwedenkriege zu Herzog Friedrichs Zeiten, nach Preußen 
geflüchtet‘), wo von altersher lettiſche Landsleute ſaßen. Die Schritte, 
die vom Herzoge mehrfach gemacht wurden, um die Auslieferung der 
Entwichenen zu erwirken, hatten nicht den gewünſchten Erfolg. Die 
Fabriken und Manufakturen des Herzogs waren in den 2 Jahren 
nach der Gefangennahme des Herzogs eingegangen und nun, da ſie 
mit großen Opfern und Koſten zum Teil wieder eröffnet wurden, em— 
pfand man doppelt den Mangel der Flotte, die in den Kriegsſtürmen 
zumeiſt verloren gegangen war. Die Möglichkeit des Vertriebes der 
eigenen Produkte litt dadurch ebenſo, wie der einſt ſo ſchwungvolle 
Import-Handel. So wurden denn die früheren Werkſtätten nur in 
beſchränktem Maße und mit einer geringeren Zahl Arbeiter in Thätig⸗ 
keit geſetzt und der Erfolg dieſer Unternehmungen ſcheint der alte nicht 
mehr geweſen zu ſein. Trotzdem finden wir den rührigen Fürſten 
ſchon bald wieder auf neuen Bahnen kommerziellen Strebens. Im 
Mai 1664 erwarb er vom däniſchen Könige das Recht Eiſenwerke 
in Norwegen einzurichten und in der That hat er im folgenden Jahre 
in Eidsvold im Stiftsamt Chriſtiania einen ſolchen Betrieb mit einer 
größeren Anzahl Leute eröffnet, für die er ſelbſt einen eigenen Pre— 
diger in Dienſt nahm. Ein Jahrzehnt ſpäter erhielt er von Chriſtian V. 
auf 12 Jahre die Berechtigung mit 3 Schiffen Island zu befahren 
und dort Handel zu treiben, wohin ſchon früher der Wallfiſchfang 
die Blicke des Weitausſchauenden gelenkt hatte. Auch für den Handel 
mit der kleinen Inſel Fleckroe an der Südküſte Norwegens hat er ein 


) A. Seraphim: Über Auswanderungen lettiſcher Bauern aus Kurland 
im XVII. Jahrh. in der Altpreuß. Monatsſchr. XXIX. pag. 317-331. 
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Privilegium erworben. Doch läßt ſich nicht verkennen, daß trotz allen 
Strebens zwiſchen der erſten Periode der Regierung Herzog Jakobs und 
den Jahren nach dem Frieden zu Oliva ein beträchtlicher Unterſchied 
obwaltet. Es tritt in ſo vieler Hinſicht eine kleinliche Beſchränktheit 
und eine Miſeére hervor, die im einzelnen gelegentlich peinlich berührt. 

Ungünſtig ließen ſich auch die Dinge im Stift Pilten any, 
obwohl es ihm gleich dem Herzogtum durch einen königlichen Kom⸗ 
miſſarius im Septbr. 1660 übergeben wurde. Am 25. Febr. 1661 
wurde zwiſchen dem überwiegenden Teile des Adels des Kreiſes und 
dem Herzoge zu Grobin eine Transaktion vereinbart, die die Verfaſ— 
ſung und Verwaltung des Ländchens regelte und gemeinſame Landtage 
des Herzogtums und des Stifts in Ausſicht nahm. Doch gelang es 
Ulrich von Sacken, dem Führer der mit der Union unzufriedenen 
Gruppe der piltenſchen Ritterſchaft, welche die alten Zeiten ſtändiſcher 
Allmacht nicht vergeſſen konnte, ein königliches Reſkript zu Wege zu 
bringen, das die Juſtiz des Kreiſes den Landräten überwies und die 
herzogliche Gewalt beiſeite ſchob. Doch erklärte ſchon 1661 König 
Johann Caſimir dieſes Reſkript für erſchlichen und ſprach dem Herzog 
alle landesherrlichen Rechte an Pilten zu. Damit war auch der größte 
Teil der Landſaſſen wohl zufrieden, da er der Gegenpartei den Vor⸗ 
wurf machte, daß fie ein cliquenhaftes „Schwager-Kollegium“ ſei, und 
der Anſicht war, daß, „wenn eigene Brüder die Regierung führten, ſie 
ſchärfer biſſen, als eine andere Landesobrigkeit.“ So fanden wieder 
gemeinſame Landtage ſtatt und der Herzog ernannte die Landräte. 
Die Frage ſchien erledigt, als ſich Otto von Maydel, der ehemalige 
Pfandbeſitzer der Staroſtei, zum Präſidenten des Kreiſes aufwarf und 
ſeine Anhänger, d. h. die Oppoſitionspartei, dazu vermochte, neue 


Landräte zu wählen und den vom Herzoge ernannten die Anerkennung 


zu verſagen. Doch kam es nach mancherlei Zwiſchenfällen und nach— 
dem die Rechtsfrage auch in zahlreichen Tendenzſchriften ihren Aus- 
trag auf litterariſchem Boden gefunden hatte, im Juni 1668 dazu, 
daß König Johann Caſimir Maydel und ſeine Landräte direkt abſetzte 
und die Rechte des Herzogs entſprechend der Grobiner Transaktion aner- 


) Gebhardi J. o. pag. 101. Schwartz, Bibliothek Nr. 35 ff. Schiemann, 
Hiſtor. Darſtell. pag. 221 ff. Nach ihm iſt die Union 1680 förmlich vollzogen, 
nach Schwartz pag. 68 dagegen erſt 1685. 
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kannte; dasſelbe that im Dezember 1669 auch fein Nachfolger König 
Michael Wiesnowiecki, an den der Herzog feine Räte Schubert und Putt⸗ 
kammer geſandt hatte, nachdem Maydel von ihm zuerſt einen Befehl 
an den Herzog erſchlichen hatte die Gerichtsbarkeit im Stift Pilten 
nicht auszuüben. Trotzdem ſcheint der Kreis vom Herzog ziemlich un— 
abhängig geweſen zu ſein, die Landesbeamten brauchten von ihm eben— 
ſowenig wie die Landtagsſchlüſſe beſtätigt zu werden. Erſt, als König 
Michael 1673 ſtarb und die allgemeine Lage dem piltenſchen Adel Be— 
ſorgniſſe einflößte, hielt er es für geraten im Februar 1674 die Bereit— 
willigkeit zur Vereinigung mit Kurland auszuſprechen, wenn der Herzog 
eine Beſtätigung derſelben durch einen Reichstagsſchluß herbeiführte. 
Ein ſolcher erfolgte 1679 und am 8. April 1680 konnte nun endlich 
ein Vergleichsinſtrument aufgeſetzt werden, das indeſſen nicht vollzogen 
worden zu ſein ſcheint. Als Herzog Jakob ſtarb, war die piltenſche 
Angelegenheit noch nicht geregelt. 

Kaum auf einem Gebiete aber zeigte ſich die Thatſache, daß die 
Stellung des Herzogs eine weſentlich geſchwächte war, in dem Grade, 
wie auf dem der überſeeiſchen Kolonieen, wo dem Herzog mit 
der größten Rückſichtsloſigkeit begegnet wurde. Die Beſitzungen am 
Gambia waren, nachdem ſie in der oben erwähnten Weiſe dem 
Herzoge entfremdet worden waren, bald darauf wieder auch der Kammer 
von Amſterdam verloren gegangen.“) Ein franzöſiſcher Seeräuber 
in ſchwediſchen Dienſten hatte zu Anfang des Jahres 1660 das 
Fort St. Andreas überfallen und ausgeplündert und dann einem 
für die weſtindiſche Kammer von Gröningen in jenen Gegenden 
thätigen Kaufmann überlaſſen. Die Gröningenſche Kompanie bot 
nun die Inſel, die ihr nicht paßte, wieder dem herzoglichen Agenten 
Momber an, falls er eine Beſatzung hinſenden wolle. Momber ging 
darauf ein und bewog Stiel wieder als Kommandant mit einigen 
Truppen hinzuſegeln. Dieſer nahm das Fort auch wieder ein und als er 
nach wenig Wochen durch Kriegsſchiffe der Handelskammer von Amſter⸗ 
dam zur Übergabe gezwungen und gefangen worden war, da wurde ſein 
gutes Verhältnis zu den Negerfürſten ſeine Rettung. Ihre drohende 
Parteinahme für ihn zwang die Holländer nicht nur ihn freizulaſſen, 
ſondern auch das Fort, nachdem ſie es demoliert hatten, zu räumen. 


1) Diederichs, Herzog Jakobs Kolonien ꝛc. pag. 47 ff. 
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So blieb Stiel im Beſitz der Inſel, bis im März 1661 eine eng— 
liſche Fregatte nächtlicherweile vor ihr erſchien. Die Warnungs— 
ſchüſſe des Forts, in dem man ſie für ein holländiſches Fahrzeug 
hielt, nahm ihr Kommandant Holmes zum Vorwande, als ſei er 
angegriffen worden, und zwang den kurländiſchen Gouverneur, der 
von der Ausſichtsloſigkeit jedes Widerſtandes überzeugt ſein mußte, 
zur Kapitulation. Er ſtellte ihm dabei eine Erklärung darüber aus, 
daß er nur der Übermacht gewichen ſei. Durch dieſe Gewaltthat, als 
deren Urheber Prinz Ruprecht der Kavalier vermutet wurde, verlor 
der Herzog endgiltig die Beſitzungen, die ihm ſoviel Mühe gekoſtet 
hatten und die weit höheren Nutzen als Tabago zu verſprechen ſchienen. 
Die Verſuche des Herzogs durch ſeinen Agenten Phil. Freher, dann 
aber durch einen beſonderen Envoyé Adolf Wolffrath die Rückgabe 
der Inſel beim engliſchen Könige zu erreichen, ſchlugen fehl, der Envoyé 
ſtellte ſich als ein windiger eitler Prahlhans heraus und die Holländer 
wirkten der Reſtitution des unbequemen Kurländers offen entgegen. 
Wolffrath, der dem Herzoge unbegründete Hoffnungen gemacht hatte, 
wurde ſchließlich auf der Heimreiſe in Danzig feſtgenommen und hat 
ſpäter noch ein Jahr in Mitau gefangen geſeſſen. Trotzdem ſetzte 
Jakob ſeine Bemühungen durch ſeinen Rat Trankwitz fort, allein er 
mußte bald erkennen, daß ſie vergeblich ſein würden. Er beſchloß 
daher ſchweren Herzens auf die Beſitzungen am Gambia zu verzichten, 
um wenigſtens Tabago zu retten. So ſchloß er am 17. Nov. 1664 
mit Karl II. einen Vertrag ab, der dem Herzoge zwar das Recht 
des freien, aber doch durch einen 3% Zoll beſchränkten Handels am 
Gambia und die Erlaubnis dort Warenhäuſer anzulegen zuſicherte, 
das Eigentumsrecht an den dortigen kurländiſchen Beſitzungen aber 
der engliſchen Krone zuſprach. Dagegen verlieh Karl II. die Inſel 
Tabago dem kurländiſchen Herzog, der nun ein unbeſtreitbares Recht 
auf ſie erhielt, das ihm bisher gefehlt hatte. Aber nicht einmal der 
ungeſtörte Handel am Gambia war thatſächlich erreicht, die königlich— 
afrikaniſche Kompagnie und beſonders ihr Präſident, der Herzog 
von Pork, der ihr pekuniär verpflichtet war, wußten dem Handel des 
Herzogs die größten Schwierigkeiten in den Weg zu legen; 1678 
ſchlugen ihr die Holländer gar vor den Handel an der Guineaküſte 
allein in ihrer beiden Händen zu monopoliſieren. Der Herzog, deſſen 
Agent Lucas Lyon bei Karl II. nichts ausrichten konnte, ſah unter 


ſolchen Umſtänden den Vertrag von 1664 für erloſchen an und ver- 
langte nun durch einen Spezialdelegierten, Abraham Marin, die 
Rückgabe des Forts, zum mindeſten aber den freien Handel. Trotz 
des Eifers, an dem der Agent es nicht fehlen ließ, war der Einfluß 
des Herzogs von Pork und der Kompagnie ein jo großer, daß ſich 
Jakob 1681 dem Gedanken nicht mehr verſchließen konnte, daß alle 
Mühen und Koſten umſonſt ſeien. Er hat damals ſein Augenmerk 
mehr auf Tabago gerichtet, ohne daß freilich ſeine bisherigen Er— 
fahrungen ihm Veranlaſſung geboten hätten auf Erfolg zu hoffen. 
Die Lampſins hatten ſich in der Meinung,) daß die General- 
ſtaaten ſie in ihrem Beſitze nicht genügend ſchützen würden, an 
Ludwig XIV. gewandt, der die Inſel denn auch zu einer franzöſiſchen 
Baronie und Cornelius Lampſins zum Baron von Tabago erhob. 
Das folgende Jahr brachte jenen Vertrag Jakobs mit Karl II., der 
ihm Tabago verlieh, doch konnte der Herzog in den Beſitz der Inſel 
nicht gelangen. Als dann im Jahre 1665 zwiſchen England und 
Holland jener Krieg ausbrach, in dem die holländiſchen Seehelden de 
Ruyter und Tromp der jungen Flotte friſche Lorbeeren erwarben, 
bemächtigten ſich bald darauf engliſche Freibeuter der Inſel und ver— 
nichteten die Niederlaſſung der Lampſins. Aber ſchon bald verloren 
fie ihren Raub wieder an die mit Holland alliirten Franzoſen und 
die franzöſiſche Regierung ordnete auf Anſuchen der Generalſtaaten 
die Abtretung der Inſel an die Holländer an. Während dieſer Wirren 
hatte Herzog Jakob wenig zu hoffen. Auch der Friede zu Breda (1667), 
der dieſen Krieg beendete, brachte ihm keine Vorteile; alle feine Pro- 
teſte und Bitten fanden taube Ohren und die Lampſins konnten wieder 
ruhig daran gehen ihre Niederlaſſung neu zu gründen. Da entſtand 
1668 in Mitau der Plan ſtatt der diplomatiſchen Verhandlungen 
kräftigere Mittel zu verſuchen und die Inſel gewaltſam zu nehmen. 
Der Kapitän Caſtens als Führer des Schiffes „Islandfahrer“ und der 
Kapitän Waldmann als Kommandeur der Söldner waren zur Aus— 
führung der Expedition beſtimmt. Aber ſchon in Helſingör begannen 
Deſertionen und die beiden leitenden Perſönlichkeiten, die in ſteter 
Rivalität leben, zeigten ſich der Aufgabe keineswegs gewachſen. Als 


) Sewigh 1. o. pag. 20 ff. A. Seraphim in Balt. Monatsſchr. 1890 
pag. 284 ff. 
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man nach Tabago gelangt war, wurde die rechte Zeit, um unbemerkt 
zu landen, verſäumt und ſo erhielten die Holländer von der Ankunft 
des kurländiſchen Schiffes Nachricht und konnten das bisher verlaſſene 
Jakobsfort militäriſch beſetzen. Waldmann, der ſelbſt auf der Inſel 
landete und mit dem holländiſchen Führer eine Unterredung hatte, 
vermochte ſich nur zu überzeugen, daß an eine gewaltsame Landung 
nicht zu denken ſei. So blieb das mit viel Koſten verknüpſte Unter- 
nehmen erfolglos und das waren auch ſpätere Verſuche. Die „Möve,“ 
die 1670 nach Tabago ſegelte, wurde an der Küſte Neugranadas von 
franzöſiſchen Kriegsſchiffen aufgebracht. Der Prozeß, der gegen die 
Erben der Lampſins 1671 durch den Amtmann von Friedrichshof 
Peter von Volckershoven im Auftrage des Herzogs im Haag an- 
geſtrengt wurde, erwies, wie gering das Wohlwollen der Generalſtaaten 
gegen den Herzog war. Als trotzdem im bald darauf (1672) aus⸗ 
brechenden Kriege der Holländer gegen Frankreich und England der 
kurländiſche Erbprinz Friedrich Caſimir in die Dienſte der General— 
ſtaaten trat, trat auch in London eine nicht geringe Verſtimmung gegen 
den mitauer Hof ein. Zwar unternahm, als während dieſes Krieges 
die Lampſins (1673) durch die Engländer von der Inſel vertrieben 
worden waren, der Herzog nochmals den Verſuch die Inſel in Beſitz 
zu nehmen, indem er 1675 den Oberſten von der Heyde mit den 
Schiffen „Einhorn“ und „Isländer“ nach Tabago abfertigte, ) doch 
kamen die Fahrzeuge über Dänemark nicht hinaus. Der Oberſt, ein 
überaus liederlicher und gewiſſenloſer Schwindler, verhandelte in Kopen- 
hagen ſeine Söldner an die däniſche Regierung, ſegelte dann mit dem 
„Einhorn“ nach Medlemblick in Holland, wo er das Fahrzeug ver— 
ſetzte, während der „Isländer,“ der nach Kurland zurückgeſegelt war, 
bei ſeiner zweiten Ankunft in Kopenhagen von der däniſchen Regierung 
eingezogen und erſt nach längeren Verhandlungen herausgegeben wurde. 
Nach Tabago iſt das Schiff ſo wenig gelangt, wie der „Islandfahrer“ 
und die „Roſe,“ die 1671 von franzöſiſchen Kapern erbeutet wurden. 
Endlich erwirkte der Herzog es im Jahre 1680, daß König Karl II. 
ſeinem Gouverneur auf Barbados, Atkins, die Weiſung gab, die Schiffe 
der Kurländer bei ihren Anſiedlungsverſuchen zu unterſtützen. Und 
in der That kam es zu einer neuen Niederlaſſung der Kurländer, doch 


) A. Seraphim in Kurl. Sitzber. 1892 pag. 19—22. 


ſchon in demſelben Jahre fiel fie einem Angriffe von Indianern, 
die einige franzöſiſche Banditen anführten, zum Opfer. Das ver⸗ 
anlaßte Herzog Jakob, die unmittelbare Exploitierung der Ko— 
lonien als unausführbar aufzugeben und einen anderen Weg ein- 
zuſchlagen. Er ſchloß nämlich mit Kapitän John Poyntz, einem 
engliſchen Abenteurer, der ihn durch Vorſpiegelungen und erdichtete 
Berechnungen täuſchte, durch Abraham Mazik (1681) einen Vertrag 
ab, durch den Jakob die Inſel ihm und einer von ihm gegründeten 
Kompagnie unter folgenden Bedingungen überließ. Die Kompagnie 
ſoll in drei Jahren 1200 Menſchen und dann noch mehr — auf ihr 
anſiedeln, die nach ſieben abgabefreien Jahren dem Herzoge einen 
jährlichen Zins zahlen ſollen. Die Bevölkerung, von der aus Rück⸗ 
ſicht auf England Katholiken ausgeſchloſſen ſind, erhält im weiteſten 
Maße Selbſtverwaltung, leiſtet dem Herzog und auch dem engliſchen 
König den Treueid und darf, falls dieſe beide in Krieg geraten, 
neutral bleiben. Die Kompagnie erhielt ferner das Recht, von Tabago 
aus mit der ganzen Welt Handel zu treiben, ein Recht, das der Her- 
zog gar nicht verleihen durfte, da der Vertrag von 1664 ihm ſelbſt 
nur den Handel von Tabago nach kurländiſchen Häfen und 
Danzig gewährt hatte. Es zeigte ſich hierin die ſchon oben erwähnte 
Auffaſſung Jakobs, daß der Vertrag erloſchen ſei, und darin lag, da 
vor dieſem eine rechtliche Grundlage für die kurländiſchen Anſprüche 
nach Tabago nicht exiſtiert hatte, ein in feinen Folgen ſehr verhäng- 
nisvoller Vorgang. Doch ſollte der Herzog dieſe nicht mehr erleben, 
ſondern erſt ſein Nachfolger, bei deſſen Geſchichte wir darauf zurück— 
kommen. Herzog Jakob aber hatte noch im Laufe des Jahres 1681 
Mond mit einigen Schiffen nach Tabago entſandt, um ſich dort feſt⸗ 
zuſetzen. Er that es auch, aber doch nur für kurze Zeit, ſchon 1683 
mußte er die durch Angriffe der Indianer und den Mangel an Zu— 
fuhr gleichermaßen gefährdete Kolonie wieder verlaſſen. 

Zeigt ſich in dieſen mißglückten Verſuchen und Verhandlungen 
ſchon eine Schwäche der Stellung Herzog Jakobs, ſo iſt das auch der 
Fall bei ſeinen Beziehungen zu Spanien und Frankreich.!) Von 


) Über Herzog Jakobs Beziehungen zu Spanien: Kurl. Sitzber. 1890, 
pag. 41—57 und über die franzöſiſchen: Baron Alfons von Heyking dortſelbſt 1861, 
Maiſitzung. 
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erſterer Macht gelang es ihm trotz jahrzehntelanger Anſtrengungen, die 
er gleich nach dem Frieden von Oliva aufnahm, nicht Schadenserſatz für 
die gekaperten Schiffe zu erlangen. 1673 ernannte er Chriſtoph Hage— 
dorn, der es im ſpaniſchen Dienſte zum Baron d'Eſtroe gebracht haben 
wollte, zu ſeinem Vertreter am Madrider Hof, aber da er für diplomatiſche 
Geſchäfte ganz unbrauchbar war, ſo glückte es nicht den paſſiven Wider— 
ſtand des ſpaniſchen Hofes, der die Sache an die Provinzialregierung in 
Brüſſel verwies, zu bezwingen. So kam der Herzog 1675 auf den Plan 
als Entſchädigung die Abtretung der Inſel Trinidad zu verlangen. Um 
das Widerſtreben des katholiſchen Staates zu beſeitigen, erklärt er ſich 
bereit in erſter Reihe Katholiken auf der Inſel anzuſiedeln und den katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen dieſelben Einkünfte wie Spanien zu gewähren. Man 
ſieht, daß der Herzog in konfeſſioneller Hinſicht ſehr vorurteilsfrei iſt, wie 
er in Tabago laut des mit Poyetz abgeſchloſſenen Vertrages keine Katho— 
liken zulaſſen will, ſo will er ſie in Trinidad bevorzugen, er richtet 
ſich in dieſer Hinſicht ganz nach den Wünſchen des Staates, den er nötig 
hat. Da Hagedorn ihn von der hoffnungsloſen Lage dieſer Vorſchläge 
nicht in Kenntnis ſetzte, jo ließ der Herzog 1677 ſchon einen Vertrags- 
entwurf wegen Trinidads ausfertigen. Er erbot ſich hier auch im Kriegs— 
falle ein Schiff für ein Jahr zur Verfügung zu ſtellen, wogegen ihm in 
der ganzen ſpaniſchen Monarchie freier Handel zugeſtanden werden ſollte. 
Aber trotzdem, daß der Herzog ſich nach Wien um Interzeſſion wandte und 
ſich geneigt erklärte den Jeſuiten die Einrichtung des Gottesdienſtes 
in Trinidad zu überlaſſen, kam der ſanguiniſche Fürſt, der ſchon 1679 
zwei Schiffe zur Beſitzergreifung Trinidads ausgerüſtet, nicht zu ſeinem 
Ziel. Man treibt mit ihm ein häßliches Spiel und ſeine Poſition 
wird noch übler, als Hagedorn 1681 ſtarb und nun zwei höchſt frag⸗ 
würdige Subjekte, Bartholemeo Quinzano und ein Deutſcher Settel, 
der ſich aber lieber Chetelet nannte, ſich den Rang eines herzoglichen 
Agenten ſtreitig machten und einander beim Herzoge raſtlos verleum— 
deten, aber für ihn nichts erreichten; wiewohl Quinzano ſpäter eine 
Entſchädigung in Belgien in Ausſicht nimmt und dann ſtatt Trinidad 
eine andere Inſel vorſchlägt, für die er die Namen Neu-Kurland oder 
Neu-Semgallen und die Beſiedelung durch Verbrecher empfiehlt, fo ſchließt 
dieſe ganze ſpaniſche Affaire doch mit einem gänzlichen Mißerfolge und 
die ganze Behandlung derſelben durch Spanien zeigt, daß man hier 
des Herzogs Machtloſigkeit erkannte und ausbeutete. 
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Nicht beſſer ging es Herzog Jakob, als er mit dem Pariſer 
Hofe in Beziehungen trat, um von ihm Entſchädigung für die Weg— 
nahme von vier kurländiſchen Schiffen zu erwirken, ſeinen Einfluß zur 
Wiedererlangung der Inſel Runö von Schweden auszunutzen und die 
Anerkennung der Neutralität ſeiner Kolonien in künftigen Kriegen zu 
erlangen. Der Herzog bevollmächtigte 1677 den Agenten der Hanſe— 
ſtädte in Paris, Beeck ſein Intereſſe zu vertreten, aber obgleich er mit 
Geldverſprechungen an die franzöſiſchen Miniſter nicht zu kargen beauf— 
tragt war, glückte es ihm doch weder die Inſel Martinique als 
Entſchädigung zu erlangen, noch auch ſonſt ſeine Aufträge erfolgreich 
zu erledigen. Als der Herzog 1681 den Hofjunker Karl Johann 
von Blomberg, der ſich als Verfaſſer einer noch heute wichtigen 
Schrift „Description de la Livonie“ ſpäter bekannt machte, nach 
Paris entſandte, um feine Intereſſen mit größerem Nachdruck zu ver— 
treten, trat es klar zu Tage, daß der ſelbſtherrliche Sonnenkönig, der 
eben erſt Straßburg dem deutſchen Reiche geraubt hatte, für das 
Recht des kleinen Herzogs von Kurland kein Verſtändnis beſaß. 

Alle dieſe kolonialpolitiſchen Pläne und Beſtrebungen der zweiten 
Regierungsepoche Herzog Jakobs erweiſen ſich als nicht weniger koſt— 
ſpielig wie erfolglos. Die herzoglichen Agenten ſpielen dabei bisweilen 
die undankbare Rolle zudringlicher Nörgler, die man nicht einmal 
immer ernſt nimmt. Wenn Jakob trotz dieſer Erfahrungen an ſeinen 
Unternehmungen feſthielt, ſo ſieht man, wie ſehr er an ſie geglaubt 
hat und wie er ſich über die Schwierigkeiten und die Grenzen ſeines 
Könnens täuſchte. So tief ſteckte eben auch ſein reger Geiſt in dem 
Ideenkreiſe jenes merkantiliſtiſchen Jahrhunderts. 

Warme Fürſorge wandte Herzog Jakob dem ſtädtiſchen Weſen 
zu. Ruſſiſchen Anſiedlern, die in der Kriegszeit die Heimat hatten ver- 
laſſen müſſen und im Holmhöfſchen an der Düna eine Niederlaſſung 
gegründet hatten, verlieh er 1670 für ihre „Slobode“ den Namen 
Jakobſtadt und den Gebrauch des magdeburgiſchen Rechts, das in 
einer in Polen verbreiteten Bearbeitung hier nun Geltung gewann. 
Doch hat ſich in dieſem erſt allmählich deutſch werdenden Gemein⸗ 
weſen ein kräftiges Bürgertum nicht zu bilden vermocht. Der Reſi— 
denzſtadt Mitau kam dies Wohlwollen ihres Herzogs beſonders zu 
gute: hier entſtand der nach ihm benannte Jakobskanal, der von der 
Swete zur Drixe führte, die Feſtungsgraben ſpeiſte, aber auch den Be- 
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trieb zweier Mühlen ermöglichte und in jenem ſanitäre Rückſichten 
wenig ins Auge faſſenden Zeitalter zur Verſorgung der Stadt mit 
Trinkwaſſer beſtimmt war. Die Streitigkeiten der Städte mit dem 
Adel dauerten auch in dieſer Periode fort, erſtere wollten namentlich 
den Anſpruch des Adels ausſchließlich ſogenannte adlige Güter zu be— 
ſitzen nicht als zu Recht beſtehend anerkennen, aber auch ſonſt fehlte es 
nicht an Differenzpunkten, die eine endgültige Erledigung indeß nicht 
fanden. 

Die im Vergleich mit ſeiner früheren ſelbſtändigen Politik ge— 
ſchwächte Lage des Herzogs trat auch in dem letzten Jahrzehnt ſeines 
Lebens während des ſchwediſch-brandenburgiſchen Krieges 1678/79 
deutlich zu Tage). Seitdem Schweden 1675 durch den Großen Kur- 
fürſten die Niederlagen von Fehrbellin und Rathenow erlitten hatte, 
hatte ſich eine Gelegenheit die Scharte auszuwetzen nicht gefunden. 
Da aber ein Überfall Preußens von Livland aus erwartet wurde und 
daher ein Durchzug der Schweden durch Kurland in Ausſicht ſtand, 
ſo ſah ſich Herzog Jakob in Moskau nach Hülfe um. Er entſandte 
Alexander Taube?) in die ruſſiſche Reſidenz, um die Aufſtellung eines 
ruſſiſchen Heeres an der Grenze Livlands und den Schutz vor Schweden 
zu erwirken. In der That erhielt auch der moskowitiſche Feldherr 
Chowanski dementſprechende Befehle, was den Herzog jedenfalls vor 
einer Wiederholung der Ereigniſſe von 1658 ſicher ſtellte. Im Jahre 
1677 nahm jener Plan eines Angriffs auf Preußen in Schweden 
greifbare Geſtalt an, König Karl Guſtav erſuchte im September Herzog 
Jakob der Armee des Generals Chriſter Horn den Durchzug durch 
ſein Land „ſonder Entgeld“ zu geſtatten und knüpfte auch mit dem 
littauiſchen Feldherrn Pac deshalb Verhandlungen an. Herzog Jakob 
erklärte nun die Sache ſeinem Lehnsherrn anheimſtellen zu müſſen, da 
er wußte, daß, obwohl König Johann Sobieski dem ſchwediſchen 
Vorhaben wohlgeneigt war, er doch durch die Haltung des Adels an 
einer Bethätigung dieſes Wohlwollens verhindert werden würde. Bald 


) Auguſt Rieſe: Friedrich Wilhelm des Großen Kurfürſten Winterfeldzug 
in Preußen und Samogitien gegen die Schweden 1678/79. — Rummel: Kurl. 
Landtagsſchlüſſe pag. 256—259. Ich habe auch etliche im königsberger Staats- 
archive befindliche, Kurland betreffende, Materialien früher einſehen zu können 
Gelegenheit gehabt und hier verwertet. 

) Richter J. c. pag. 82, 83, 
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darauf ſchenkte er den preußiſchen Oberräten brieflich und durch ſeinen 
Schwiegerſohn, den Prinzen von Homburg, der ihn beſucht hatte, auf 
ihre Anfrage über Schwedens Abſichten klaren Wein ein und berief 
zum Januar 1678 den Landtag nach Mitau. Die Lage war für ihn 
ſehr drohend, Graf Oxenſtierna und der Aſſiſtenzrat Garlenberg drängten 
zur Gewährung des Durchzuges und die Verhandlungen, die der kur— 
ländiſche Kanzler Ewald von Frank mit dem ſchwediſchen Generaliſſi— 
mus führte, vermochten dieſen natürlich nicht von ſeinem Vorhaben 
abzubringen. Der Landtag beſchloß für den Fall, daß der polniſche 
König den Durchzug geſtatte, für die ſchwediſche Armee eine beſtimmte 
Marſchroute feſtzuſetzen und für alle Fälle nicht ganz unerhebliche 
Rüſtungen vorzunehmen. Zu den in einem Lager bei Mitau ſtehenden 
herzoglichen Truppen, die mit Munition wohl verſehen waren, ſollte 
das Landesaufgebot ſtoßen. Das geſchah auch und Pac, den der Kur— 
fürſt beſtochen hatte, ſtellte auch ſeine Hülfe in Ausſicht; die Schweden 
mußten darauf gefaßt ſein ſich den Durchzug durch Kurland erkämpfen 
zu müſſen. Da nun aber bald darauf, ſei es infolge dieſes Wider— 
ſtandes, ſei es wegen des Todes des zum Kommandierenden des An— 
griffskorps beſtimmten Bengt Horn die Expedition nach Preußen zu— 
nächſt verſchoben wurde, ſo ging das Landesaufgebot wieder ausein— 
ander; nur ein Teil der Truppen blieb zurück, bis ſich die Schweden 
ganz von der kurländiſchen Grenze entfernt hatten. Auch Pae entließ 
ſeine Truppen; zunächſt blieb nun alles ruhig, erſt im Herbſte nahm 
Schweden den Plan eines Einfalls in Preußen wieder auf, obgleich 
ſelbſt König Johann Sobieski nach dem Falle Stettins, das der 
Große Kurfürſt erobert hatte, und den anderen Erfolgen der branden— 
burgiſchen Waffen in Pommern davor gewarnt hatte. Den Ober— 
befehl übernahm jetzt Heinrich Horn, da ihn Chriſter Horn wegen 
ſeines hohen Alters ablehnte. Als die Armee am 23. Oktober 1678 
die kurländiſche Grenze überſchritt, konnte Herzog Jakob, der ſeine 
Truppen entlaſſen hatte, dem Durchzuge nicht mehr wehren, er mußte 
ihn gegen die Zahlung von 8000 Thlr. geſtatten. Als Pac ihn auf— 
forderte den Adel aufzubieten und ſich mit ihm zu vereinigen, lehnte der 
Adel es ab, weil es zu ſpät ſei und der Feind ſchon im Lande ſtehe. 
So zogen denn die ſchwediſchen Truppen, von den kurländiſchen Haupt⸗ 
leuten geleitet und mit Lebensmitteln verſehen, — nur an Salz war 
im Lande großer Mangel — über Tuckum, Samiten, Luttringen bis 
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Schrunden in raſchem Marſche, dann aber ſetzten ſie ihn ſo langſam 
fort, daß ſie die 15 Meilen von Schrunden nach Rutzau in 12 Tagen 
zurücklegten und in Kurland ſchon die Beſorgnis entſtand, ſie würden 
hier Winterquartiere beziehen. Erſt am 15. November betraten die 
Schweden bei Polangen ſchamaitiſchen Boden und damit war Kur— 
land die unliebſamen Gäſte für einige Zeit los. Aber nicht lange 
währte es, ſo ſah man ſie in troſtloſem Zuſtande wieder. Man weiß, 
wie Horns Expedition vollkommen mißglückte und wie der ſiegreiche 
Kurfürſt die Trümmer der ſchwediſchen Truppen weit bis nach Scha- 
maiten hinein verfolgte. Die letzte Verfolgung leitete der General 
Schöning, in deſſen Umgebung ſich auch Herzog Jakobs Sohn, der 
Prinz Alexander, befand. Als Schöning erfuhr, daß Horn mit dem 
Reſte ſeiner Truppen bei Eſſern in Kurland, das er am 8. Februar 
1679 erreicht hatte, Halt gemacht habe, ſetzte er die ſchon aufgegebene 
Verfolgung wieder fort; am 10. Februar erreichten die Brandenburger 
Pickelhof, wo man zahlreiche Kranke und Verwundete, aber nicht mehr 
die Hauptmaſſe des Feindes antraf. Schöning rückte nun am 11. Febr. 
bis Autz und ließ von hier in der Meinung, daß der Feind auf 
Bauske weiter geflohen ſei, mehrere Detachements abgehen. Aber da 
die Schweden eine andere Straße eingeſchlagen hatten, gab Schöning 
die nunmehr unnütze Verfolgung auf und zog ſich über die Windau, 
über Amboten und Bartau längs der Oſtſeeküſte auf Memel zurück. 
Die Reſte der ſchwediſchen Armee waren indeſſen von Eſſern über 
Schwarden nach Doblen weiter geeilt; allenthalben bezeichneten die Toten, 
die auf der Landſtraße liegen geblieben waren, den Zug dieſer aufge— 
löſten Truppen. Am 11. Februar paſſierte Horn mit einem Teil der— 
ſelben die kurländiſche Hauptſtadt; ein anderer hatte ſich in Doblen 
abgezweigt, um Mitau in nördlicher Richtung zu umgehen. In der 
kurländiſchen Reſidenz fand Horn Proviant vor, der aus Riga ent- 
gegengeſchickt war, und Herzog Jakob ſelbſt, dem an der raſchen Ent- 
fernung der elenden und kranken Schweden lag, ſtellte zu ihrem Trans— 
port 200 bis 300 Schlitten zur Verfügung. Am 13. Febr. paſſierten 
die Schweden, nachdem ſie in Kalnzeem ihr letztes Nachtquartier ge— 
halten hatten, die livländiſche Grenze, ein kläglicher Reſt von wenigen 
tauſend Mann. Der Nymweger Friede, der den Großen Kurfürſten 
um die Früchte ſeiner Siege brachte, war für Kurland dann inſofern 
auch von Bedeutung, als die Bedrohung durch neue feindliche Durch— 
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züge aufhörte, die, wie die Erfahrung dieſes Kriegsjahres gezeigt hatte, 
Herzog Jakob aus eigenen Kräften zu verhindern nicht im ſtande war. 

Das häusliche Leben des Herzogs war, obwohl ſeine Ehe ſich 
zu einer immer glücklicheren geſtaltet hatte, doch nicht wolkenlos ge— 
blieben. Eine Differenz entſtand zwiſchen ihm und ſeiner Gattin, als 
dieſe den jüngſten Sohn Alexander mit der moraliſchen Unterſtützung 
des Großen Kurfürſten dem reformierten Bekenntnis zuführte, was dem 
Herzog weniger um ſeiner konfeſſionellen Stellung, als der Rückſicht 
wegen peinlich war, die er dem ſtrenglutheriſchen Adel ſchuldig zu 
fein glaubte. Hatte man doch ſehr übel vermerkt, daß der Superinten- 
dent Hafftſtein, aber auch der ſonſt ſo orthodoxe Paul Einhorn 
bei der Taufe der fürſtlichen Söhne die Teufelsaustreibung (Exor— 
zismus) und ſonſt beim Gottesdienſte im Schloſſe den Gebrauch bren— 
nender Lichte fortgelaſſen hatten. Weit größere Bedeutung kam den 
im Jahre 1669 gemachten Verſuchen zu den damals in Frankreich 
weilenden Prinzen Friedrich Caſimir für den Katholizismus zu ge— 
winnen. Der vom Großen Kurfürſten gewarnte Herzog berief ſeinen 
Sohn gleich aus Frankreich ab und dieſer trat in niederländiſche 
Dienſte. Wir ſahen, wie er in dieſen 1672 bis 1674 gegen Frankreich, 
dem damals England verbündet war, kämpfte, und wie das in Eng— 
land ſowohl wie in Frankreich verſtimmend wirkte und dieſe Verſtim⸗ 
mung den kolonialen Plänen des Herzogs ſehr nachteilig wurde. Im 
Auguſt 1672 führte Friedrich Caſimir aus Rutzau ein Regiment den 
Niederländern zu und im Juni 1674 ein zweites. Wie die Soldaten, 
ſo waren auch die Offiziere zum Teil Landeskinder, die in der Fremde 
Ruhm und Ehre zu gewinnen dachten). Auch Prinz Ferdinand 
iſt ſpäter in holländiſche Dienſte — ſehr gegen des Vaters Wunſch — 
getreten und dann auch der Prinz Karl Jakob, der dem franzöſi⸗ 
ſchen König dadurch neuen Anlaß gab, ſich gegen Herzog Jakobs Er— 
ſatzforderung ſchroff ablehnend zu verhalten. Der hoffnungsvolle Prinz 
ſtarb auf der Heimreiſe 1676 am Fleckfieber in Berlin, was für die 
Eltern ein harter Schlag war. Die Töchter des herzoglichen Paares 
waren zum Teil verheiratet. Die älteſte, Louiſe Eliſabeth, hei— 
ratete 1670 den Landgrafen Friedrich von Heſſen-Homburg, der als 
Prinz von „Homburg“ beſonders durch Heinrich von Kleiſts Dichtung 


1) Genealog. Jahrb. 1894, pag. 153. 
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bekannter geworden iſt. Der Landgraf mit dem ſilbernen Bein, wie 
man ihn wohl nannte, — ein Bein hatte er bei der Belagerung 
Kopenhagens in ſchwediſchen Dienſten verloren — hat mit ſeiner 
Gattin, die er in einem Briefe gern als ſeine „Engelsdicke“ bezeichnet, 
zwanzig Jahre in glücklicher Ehe gelebt, die erſt ihr Tod löſte. Nicht 
ſo ungetrübt blieben die Beziehungen des Landgrafen zu ſeinem 
Schwiegervater, dem alten Herzoge. Der Grund der Differenzen war 
ſehr materieller Art; erſt wollte der Herzog, deſſen Kaſſen gänzlich 
geleert waren, die Ehegelder in der allerdings ſehr merkwürdigen Weiſe 
begleichen, daß er höchſt unſichere Forderungen, die er an auswärtige 
Staaten wegen gekaperter Schiffe u. dgl. hatte, dem künftigen Schwie- 
gerſohn zuwies. Das verhinderte zwar die Intervention des Großen 
Kurfürſten, der die Heirat in erſter Linie betrieb und ſeiner Schweſter 
in Kurland bitterböſe Worte ſchrieb: Man möge den Landgrafen nicht 
in den April ſchicken, „dieſes mag der Gebrauch in Churlandt zwiſchen 
den Bauern ſein, aber in Deutſchland unter den fürſtlichen perſohnen 
iſt es nicht herkommen.“ Und als dann die Ehe ſchließlich ohne vor— 
hergängigen Heiratskontrakt abgeſchloſſen wurde, hat der Landgraf 
noch geraume Zeit auf die ihm ſchließlich ſtipulierten Ehegelder warten 
müſſen und nicht beſſer ging es mit den Summen, die aus dem Nach— 
laſſe der Herzogin Louiſe Charlotte ſeiner Frau gebührten. In dieſen 
höchſt peinlichen Verhandlungen und kleinlichen Geldhändeln zeigte ſich die 
ganze wirtſchaftliche Mijere des einſt jo wohlhabenden Fürſten. Der 
andere Schwiegerſohn Jakobs, der Landgraf Karl von Heſſen-Kaſſel, 
der ſeine Tochter Marie Amalie geheiratet hatte, machte ähnliche 
Erfahrungen und fand es 1681 für geratener ſeine Schuldforderungen 
an den Herzog dem Könige von Dänemark zu zedieren, um die pein— 
lichen Auseinanderſetzungen in der nächſten Familie los zu ſein. Die 
Prinzeſſin Sophie Charlotte blieb unvermählt, ſie hat als Abtiſſin 
von Herford — einer ſäkulariſierten Abtei — im Jahre 1728 nach 
manchen Streitigkeiten ihre Augen geſchloſſen. 

Der ſchwerſte Schlag traf Herzog Jakob, als 1676 am 18. Auguſt 
ſeine Gattin nach 31jqähriger Ehe die Augen ſchloß. Seitdem kränkelte 
auch er, ſchon im Todesjahre der Gattin traf ihn ein Schlag— 
anfall und die alte Kraft fand er ſeitdem nicht mehr. Er ſelbſt, der 
ſich dem abergläubiſchen Wahne der Zeit auch nicht zu entziehen ver— 
mochte, glaubte in den letzten Jahren, daß der Amtmann von Neugut, 
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Lufft, ihm mit Zauberkünſten nachſtelle und an feiner Krankheit Schuld 
habe. Der durch die Folter zu den ſchrecklichſten Geſtändniſſen ge— 
brachte Amtmann ſtarb als Opfer eines vagen Verdachtes auf dem 
Scheiterhaufen; ſpäter fand der Leibarzt Harder, daß der unerklärliche 
ſchwarze Schleim im Auswurf des von Huſtenanfällen geplagten Fürſten 
ſich auf einfache Weiſe durch die halbvermoderte Tapete des Schlaf— 
gemachs erkläre. In der Neujahrsnacht des beginnenden Jahres 1682 
endete das Leben Herzog Jakobs, nachdem er einundvierzig an Wechjel- 
fällen ſo reiche Jahre über Kurland geherrſcht hatte. Mit ihm ſtieg 
die letzte große Perſönlichkeit, die auf dem Herzogsthron der Kettler ge— 
ſeſſen, ins Grab, es folgte eine andere Generation, anders an Gaben, 
anders im Wollen. 

Man pflegt gemeinhin die Epoche Herzog Jakobs als die Glanz— 
zeit des herzoglichen Kurland aufzufaſſen; mit Stolz und Freude ge— 
denkt noch heute der Sohn der kurländiſchen Erde jener Tage, da des 
Herzogs Fahne auf dem fernen Weltmeer wehte, im Gottesländchen 
ſelbſt die Güter des Friedens ſich mehrten und ſich in allem der 
Pulsſchlag vollen Lebens nicht verkennen ließ. Und dieſe Anſchauung 
iſt in ihrem Recht, denn das Bild der anziehenden Perſönlichkeit 
wird durch ihre Mißerfolge billig nicht verdunkelt werden können. 
Aber ſehen wir tiefer, ſuchen wir hinter der Erſcheinungen Flucht 
das bleibende Ergebnis der Epoche zu verſtehen, ſo wird der un— 
befangene Blick des Geſchichtsforſchers, der nicht durch eine, wenn 
auch menſchlich begreifliche Tendenz beherrſcht wird, nicht verkennen, 
daß recht eigentlich die Epoche Herzog Jakobs den Beweis für die 
Lebensunfähigkeit des Herzogtums Kurland bietet. Wenn ſelbſt ein 
Mann von ſeinen Gaben in vier Jahrzehnten nicht mehr erreichte, wenn 
das ſtändiſche Sonderintereſſe auch unter ihm nicht durch den Staats— 
gedanken erſtickt, ſondern nur durch die Macht ſeiner Perſönlichkeit im 
Zaum gehalten wurde, wenn er es trotz allen Wollens zu einer beachtens— 
werten Militärmacht nicht zu bringen vermochte und jeder politiſche 
Konflikt ihn immer wieder um die Früchte jahrelanger Mühe zu 
bringen drohte, ſo ſieht man leicht, daß das Herzogtum Kurland in— 
folge feiner innern und äußern Verhältniſſe den Keim des Unterganges 
in ſich trug. Das mußte deutlich zu Tage treten, wenn über dem 
kleinen Staate nicht mehr das klare Auge ſeines treuen Fürſten waltete 
und ein ſchwächeres Regiment Platz griff. Und ein ſolches trat ein. 
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Herzog Friedrich Caſimir, ) der nun den Herzogsſtuhl be— 
ſtieg, war im Jahre 1650 geboren und zum großen Teile am Hofe 
des Großen Kurfürſten erzogen worden. Obwohl nicht unbegabt, hatte 
er die Stetigkeit doch vermiſſen laſſen, die allein eine gründliche 
Bildung gewährleiſtet. Nach den Berichten ſeines Erziehers Flemming 
oberflächlich und vergnügungsſüchtig, hatte er es zu großen Kennt— 
niſſen nicht gebracht und ſo ging er denn, um ſich weiter zu bilden, 
auf die übliche Reiſe, die ihn in verſchiedene Länder führte. Wir 
haben erwähnt, wie er in Frankreich für die katholiſche Kirche ge— 
wonnen werden ſollte, wie der Vater dieſen Konverſionsverſuch ver— 
eitelte, und wie er dann mit ſeinen in Kurland geworbenen Truppen 
in holländiſche Dienſte trat und in dieſen nicht ohne Auszeichnung 
focht. Als er den Dienſt auf Wunſch des Herzogs Jakob, der von 
Frankreich deshalb Anfeindungen erfuhr, quittiert hatte, blieb er noch 
in Deutſchland und heiratete 1678 in Mitau die Prinzeſſin Sophie 
Amalie von Naſſau-Siegen; ſeitdem tritt er gelegentlich in den 
Vordergrund, ſo vertritt er, als das Landesaufgebot 1678 berufen 
wurde, um dem drohenden Durchzuge der Feinde entgegenzutreten, 
des kränkelnden Vaters Stelle. In ſeinem Weſen ſpiegeln ſich ver— 
ſchiedene Züge wieder; nicht ohne Intereſſe für die Geſchäfte des 
Staates und nicht ohne die Gaben ein leutſeliger Landesvater zu ſein, 
teilt er doch auch wieder viele Eigenſchaften mit den nicht wenigen 
deutſchen Fürſten, die in der Nachahmung des Hofes des Sonnen— 
königs, Ludwig XIV., und der franzöſiſchen Mode ihre Lebensaufgabe 
ſahen. Man hat ihn hierin nicht ohne Grund mit dem erſten Könige 
Preußens, ſeinem leiblichen Vetter, verglichen. Zu ſtolz, um das vom 
Vater Begonnene aufzugeben, hat er doch nicht die zähe Kraft und 
den immer nach neuen Wegen ausſchauenden Geiſt ſeines Vaters; ſo 
kann er denn nicht retten und wahren, was ſchon unter deſſen Re— 
gierung zu verkümmern drohte. Der Prozeß des Niederganges, den 
wir in der zweiten Regierungsperiode Herzog Jakobs nicht verkennen 
konnten, nahm unter Friedrich Caſimir ein beſchleunigtes Tempo an. 

Freilich hat er mit großen Schwierigkeiten von Anbeginn an zu 
kämpfen gehabt. Die nächſten ergaben ſich aus der Abfindung 


) ef. Schiemann, Hiſtor. Studien und archiv. Darſtellungen pag. 131 ff. 
und 198 ff. 
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ſeiner Geſchwiſter.) Herzog Jakob hatte in ſeinen Teſtamenten 
1673 und 1677 verfügt, daß das Herzogtum und Pilten an Friedrich 
Caſimir fallen ſollten, Ferdinand ſollte die Inſel Tabago, die Faktoreien 
am Gambia und 10 Schiffe erhalten, Alexander die Anwartſchaft auf 
einige im Brandenburgiſchen belegene Beſitzungen, wie die Graf— 
ſchaften Virad und Schwedt, die Jakob vom Kurfürſten als Erſatz 
für alte Schuldforderungen prätendierte, die norwegiſchen Bergwerke 
und die Handelsprivilegien wegen Island und Flekroe, ſowie ein Schiff. 
Solange aber die Prinzen nicht in den Beſitz dieſer ihnen zugedachten 
Güter oder Rechte, die bekanntlich ſehr illuſoriſch waren, gelangt waren, 
ſollte ihnen der älteſte Bruder jährlich 10000 Thaler auszahlen. Den 
Töchtern waren Geldſummen vermacht, die erſt einkaſſiert werden 
mußten, was von vornherein nicht ohne Schwierigkeiten realiſierbar 
erſcheinen mußte. Mit dieſen teſtamentariſchen Beſtimmungen war 
keiner der Beteiligten zufrieden, am wenigſten Herzog Friedrich Caſimir, 
der, da die den Brüdern und Schweſtern vermachten Beſitzungen und 
Forderungen nicht erreichbar waren, an ſie Summen auszahlen mußte, 
die ſeine Mittel weit überſtiegen. Prinz Alexander gelangte mit 
Hilfe des Großen Kurfürſten, der den königsberger Hofgerichtsrat 
Bartholomäus Francken 1682 nach Mitau abſandte, zu einem Ver⸗ 
gleich, der ihm gegen Verzicht auf das ihm Vermachte, 500000 poln. 
Gulden, die in 10 Jahren gezahlt werden ſollten, und inzwiſchen nicht 
unerhebliche Zinſen zuſprach. Prinz Ferdinand hatte es vorgezogen 
den eigenen Bruder beim polniſchen Könige zu verklagen und ihm 
wurden von dieſem 600000 poln. Gulden zugeſprochen, was ent— 
ſprechend jenem mit Alexander abgeſchloſſenen Vergleiche auch zur 
Folge hatte, daß auch dieſem ſeine Forderung auf 564000 Gulden 
erhöht wurde. Auch mit den Schweſtern ſchloß Friedrich Caſimir 
Verträge, jo mit der Landgräfin von Homburg durch deren Bevoll— 
mächtigten Maximilian von Knigge. Darin lag eine große Belaſtung 
des Herzogs und er mußte ſie umſo mehr ſpüren und, wie er dem 
Großen Kurfürſten ſchrieb, als „faſt unerträgliche Bürde“ empfinden, 
als er ſelbſt zu einem prächtigen Hofhalte neigte und in dieſen Dinge 
einführte, welche der ſchlichteren Art des Vaters fremd geweſen waren. 


) A. Seraphim: „Aus dem Leben des Prinzen Alexander von Kurland“ 
in „Aus Kurlands herzoglicher Zeit“ pag. 199 ff. 
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Schnell entſtand eine Orangerie, eine italieniſche Oper, und ein präch— 
tiger Marſtall und teuere Jagden und Falkenbeizen kamen in Gebrauch. 
Bald nach dem Tode der nach 11jähriger Ehe geſtorbenen Herzogin 
Sophie Amalie unternahm der Herzog eine Reiſe nach Karlsbad (1689), 
der in Kürze eine zweite folgte. Dieſe führte ihn auf dem Heimwege auch 
nach Holland und dann nach Brandenburg, wo er am 29. April 1691 
ſeine Kouſine, die Schweſter des Kurfürſten Friedrich III., des ſpäteren 
erſten Königs, Eliſabeth Sophie, als Gattin heimführte ). Der glänzende 
Empfang, der dem jungen Paare im Mai in Goldingen zu teil wurde, 
entſprach den Neigungen des Herzogs und ſeiner Gemahlin gleicher— 
maßen. Während der zweiten Ehe ſtieg der Luxus am Hofe noch 
um ein Bedeutendes. Die Fürſtin ließ ſich von ihrem Gatten über⸗ 
reich dotieren und große Wittumsverſchreibungen ausſtellen. Die Ein— 
nahmen wuchſen aber keineswegs in entſprechendem Maße und der 
Herzog mußte zu höchſt verhängnisvollen Finanzoperationen greifen. 
Einmal verſchmähte er es nicht für den däniſchen König den Werber 
zu ſpielen und ihm für namhafte Geldſummen Truppen, die aus kur— 
ländiſchen Landeskindern beſtanden, zu überlaſſen (1682 und 1688); 
ſodann aber verpfändete und verkaufte er, um ſeinen Gläubigern gerecht 
zu werden, eine Domäne nach der andern und verminderte ſo eine 
der weſentlichſten Einnahmequellen des herzoglichen Hauſes. Er wirt— 
ſchaftete wie ein Mann, der von ſeinem Kapital lebt und nicht an 
die Tage denkt, wo dieſes aufgezehrt ſein wird. 

Hatte es unter Herzog Jakob auch an Widerſpruch des Adels nicht 
gefehlt, ſo war dieſer doch je länger, je mehr verſtummt; das Land 
trug der perſönlichen Würde des alten Herzogs, mit dem es durch viel 
gemeinſames Leid und Glück verbunden war, Rechnung. Das wurde 
nun unter dem jungen Herzog anders. Nachdem er durch ſeine Ab— 
geſandten, den Kanzler Chriſtoph Heinrich von Puttkammer und 
den Landmarſchall Dietrich von Altenbockum, am 25. März 1686 die 
Lehen vom polnischen Könige erhalten hatte, berief er die Ritter- und 
Landſchaft zur Huldigung nach Mitau. Aber der Landtag, der in 
Mitau in der Stadtſchule, ſtatt wie bisher im Schloß, im folgenden 
Jahre zuſammentrat, verlangte zuerſt die Erledigung ſeiner Beſchwer— 


) Joh. Caſimir Brandts Aufzeichnungen (1689 —1701) ed. H. Diederichs 
geben über dieſe Eheſchließung einige Notizen. 
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den, deren er eine ganze Reihe vorzubringen hatte. Einmal war man 
höchſt unzufrieden, daß ein Reformierter, Chriſtoph Heinrich von 
Puttkammer, zum Kanzler ernannt war; man wünſchte Abſtellung dieſer 
der Regimentsformel widerſprechenden Beförderung Reformierter zu 
Landesämtern und konnte hierbei auf Zuſtimmung in Polen rechnen, 
da man hier Puttkammer ſchon 1670, als er für Herzog Jakob die 
Lehen empfangen ſollte, anfangs ſeiner Konfeſſion wegen dazu nicht 
hatte zulaſſen wollen. Dann aber fand man die Juſtiz nicht ausrei— 
chend und klagte darüber, daß die ſchon unter Herzog Friedrich ins 
Auge gefaßten Aſſeſſoren beim Gerichte der Oberhauptleute nicht ein— 
geführt worden ſeien. Dazu kamen Beſchwerden über die Reduzierung 
des Wertes der eingeſchleppten ſchlechten Münze und darüber, daß der 
Herzog nach Möglichkeit adlige Allodial-Güter aufkaufte, was jchlieh- 
lich zu einer Schwächung des grundbeſitzenden Adels führen mußte. 
Allerdings verpfändete der Herzog die erkauften Güter bald wieder, 
aber natürlich beſonders gerne an nicht zum Indigenatsadel gehörige 
Perſonen. Dieſer Klagepunkt war der weſentlichſte und zwar verlangte 
der Adel, daß der Herzog ihm den Rückkauf ſolcher Güter offen laſſe 
und dieſe, ſo lange ſie im Beſitze des Herzogs ſeien, in Bezug auf 
Jurisdiction und Willigungen den adligen Gütern gleich ſtehen ſollten. 
Erſt nachdem der Herzog durch die Kompoſitionsakten vom März und 
Juni und den Landtagsſchluß vom Juli 1684 einige Zugeſtändniſſe 
gemacht hatte, huldigten auch die bisher widerſtrebenden Teile des 
Adels. Die Zuſagen des Herzogs bezogen ſich beſonders auf die kon— 
feſſionellen Ausſtellungen; eine Konſiſtorialordnung ſollte ausgearbeitet 
und zum Konſiſtorium nur Lutheraner zugelaſſen werden. Dagegen 
wurde die Frage des Ankaufs adliger Güter und der Gerichtsbarkeit 
auf dieſen, ebenſo wie die der Münzentwertung der königlichen Ent— 
ſcheidung anheimgeſtellt. Die Ausſchließung der livländiſchen Edelleute 
vom Rechte in Kurland adlige Güter zu beſitzen und die Feſtſtellung 
des nur Indigenatsedelleuten zuſtehenden Titels „Wohlgeboren“ ſtatt 
des verblaßten „Edel“, der nun für bürgerliche Standesperſonen frei— 
gegeben wurde, ſind unter den Landtagsſchlüſſen deshalb zu nennen, 
weil fie von dem exkluſiven Geiſte der Zeit Zeugnis ablegen. Die 
Kompoſitionsakte fand 1685 die königliche Beſtätigung, während die 
Städte, weil auch ſie betreffende Fragen in ihr erledigt waren, gegen 
ſie Proteſt einlegten. Die Zwiſtigkeiten mit dem Adel fanden aber mit 


dieſem Vergleiche nicht ihre Erledigung, und ſchon bald flammte die 
Zwietracht neu auf, wozu nicht zum mindeſten die Verpachtung der 
Zölle an Juden, die das Land ausſogen, den Anlaß gab. Der im 
Auguſt 1692 tagende Landtag brachte in faſt allen ſtrittigen Punkten 
ein Nachgeben des Herzogs. In der Güterfrage ward der Kompromis 
beſchloſſen, daß der Herzog die erkauften Allodialgüter bis zur königlichen 
Entſcheidung behalten, aber dieſe hinſichtlich der Beſteuerung und Juſtiz 
den adligen Gütern gleichſtehen ſollten. Auch der feindſeligen Abnei⸗ 
gung der Ritterſchaft gegen das reformierte Bekenntnis, das in 
Kurland ſeit geraumer Zeit Anhänger gefunden hatte, wich die her— 
zogliche Regierung, indem ſie zu Beginn der 90er Jahre die Beteili— 
gung am reformierten Gottesdienſte, den der Landhofmeiſter Puttkammer 
in ſeinem Hauſe abhalten ließ, mit der Strafe der Einſchließung in 
die Feſtung Bauske bedrohte. Noch im Dezember 1697 platzten die 
Meinungen hart aufeinander, der Landtag trennte ſich reſultatlos und 
ſein Ergebnis war nur der Beſchluß den Major Ernſt Wilhelm 
Schroeders und Heinrich von Trotta gen. Treiden mit den Klagen der 
Ritterſchaft nach Warſchau zu entſenden, wo eben die Krönung des 
neuen Königs Auguſt II. des Starken, Kurfürſten von Sachſen, ftatt- 
finden ſollte. Die dieſem mitgegebene Inſtruktion war ſehr ſcharf ab— 
gefaßt, doch erlebte der Herzog, der einige Wochen nach dem Landtage 
ſtarb, den Ausgang dieſer Streitigkeiten nicht. Bei dieſer Stellung 
zum Adel mußte der Herzog naturgemäß in den Städten eine Stütze 
ſuchen und ihr Emporkommen auf jede Weiſe fördern. Dieſem Zwecke 
ſollten nun beſonders die Konventionen entſprechen, durch die (1692 und 
1695) dem Adel Schamaitens und des Upitzkiſchen Kreiſes der zollfrei 
Handel nach Kurland gewährt wurde, nicht minder aber auch die 
Hafenbauten in Libau (1697), zu deren Beſtreitung der Herzog der 
Stadt die Erhebung eines Zolles geſtattete. Auch dienten neue Bur— 
ſpraken, wie die Windaus und Goldingens (1694 und 1695), und 
manches herzogliche Edikt der Sicherung des ſtädtiſchen Elementes vor 
Schädigungen und Eingriffen in ſeine Gerechtſame.“) 

Eine weſentliche Gefährdung ſchien dem proteſtantiſchen Lande 
zu drohen, als die Jeſuiten Anſtalten machten ſich in Mitau dauernd 
einzuniſten. Sie planten 1684 den Bau eines Kollegiums, das offen— 
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ſichtlich Konverſionszwecken dienen ſollte, und führten dieſen, obgleich 
der Landtag 1689 und 1685 dagegen Verwahrung einlegte, in ſechs 
Jahren aus. Nicht minder war es eine Verletzung der Landesrechte, 
daß der Titularbiſchof von Livland, Poplawski, den Anſpruch erhob, 
in Kurland die geiſtliche Jurisdiktion über die Katholiken auszuüben, 
die bisher der ſamaitiſche Biſchof im Namen des lutheriſchen Herzogs 
gehabt hatte. Auch hiergegen legten Herzog und Landboten Verwah— 
rung ein, wie weit aber die letzten Ziele der katholiſchen Kreiſe in 
Polen reichten, zeigten ihre Pläne auf das Stift Pilten.“) 

Seit den Tagen des Olivaer Friedens war das Ländchen dem 
kurländiſchen Herzogtume nicht mehr dauernd entfremdet worden, ob— 
wohl es an Verſuchen hierzu nicht gefehlt hatte und die Verbindung 
mit Kurland eine ſehr lockere geweſen war. Zu Herzog Jakobs Zeiten 
war es zu einer förmlichen Unionsurkunde eigentlich nicht gekommen, 
da beide Teile hartnäckig ihren Standpunkt gewahrt hatten. Herzog 
Friedrich Caſimir hielt es nun im Hinblick darauf, daß die opponierende 
Partei in Warſchau leicht die Überhand bekommen konnte, für geboten, 
der piltenſchen Ritterſchaft am 22. September 1685 eine Urkunde aus— 
zuſtellen, die das Unionsverhältnis durchaus in ihrem Sinne regelte. 
Die Juſtiz ſollte ein Oberhauptmann, den der Herzog ernennen und 
gagieren ſollte, in erſter Inſtanz ausüben, als zweite aber das Kollegium 
der piltenſchen Landräte unter dem Vorſitze des Herzogs fungieren, 
dieſe waren auch als erſte Inſtanz in Kriminalſachen des Adels in 
Ausſicht genommen. In jedem Falle ſollte die Appellation an den 
König offen ſtehen. Das Kollegium der Landräte ſollte in Zukunft 
nicht mehr durch Wahl des Adels, ſondern ſo beſetzt werden, daß die 
Ritterſchaft zwei Kandidaten präſentierte, von denen der Herzog einen 
auswählte. Die drei älteſten Landräte ſollten vom Herzog beſoldet 
werden. Das Appellationsgericht der Landräte ſollte in Mitau, auf 
die kurländiſchen Appellationsgerichte folgend, ſtattfinden, viermal im 
Jahre war eine beſtimmte Anzahl Tage feſtgeſetzt, wo in Mitau Suppli— 
kationen verabreicht werden durften, die der Herzog mit drei Landräten 
entſcheiden ſollte. Die Landräte und drei Prediger bilden das Kon— 
ſiſtorialgericht, die Landtage endlich und das zeigt, wie locker die Union 
war, werden nicht mehr mit den kurländiſchen vereinigt, ſondern be— 


1) Unionspakten von 1685 bei Nettelbladt Anecdota Curlandiae. 


ſonders abgehalten, und zwar nach dem Muſter der im Herzogtum 
üblichen, als Deputiertenlandtage, die ein Landbotenmarſchall leitet. 
Man ſieht alſo, daß der Kreis nicht eigentlich mit dem Herzogtum 
Kurland zu einer Verwaltungseinheit verbunden wurde und das Ver— 
hältnis, das neu hergeſtellt ward, ſich am beſten noch als Perſonal— 
union bezeichnen läßt. Einen großen Fehler beging Friedrich Caſimir, 
indem er die 4 Stiftsgüter, die ſein Vater einſt ausgelöſt hatte, nun 
an Otto Ernſt Maydels Witwe und Söhne, die ſchon das dem König 
direkt unterſtellte Dondangen beſaßen, in feiner Geldnot verpfändete. 
Kaum war ſo notdürftig die Grundlage zu einer weiteren Entwickelung 
geſchaffen worden, ſo erhob ſich eine neue Gefahr, indem der Biſchof 
von Livland, Poplawski, Anſprüche auf Pilten erhob), nachdem ſchon 
1670 der päpſtliche Nuntius, Franziscus Norbius, die Rechte der 
Papſtkirche auf das einſt katholiſche Bistum, wenn auch vergeblich, 
in Polen geltend gemacht hatte. Nach Poplawski's Meinung mußte 
das einſt zu Altlivland gehörige Bistum dem livländiſchen Biſchof 
unterſtellt werden, was thatſächlich übrigens ganz ohne Bedeutung war, 
da der weitaus größte Teil Livlands zu Schweden gehörte und evan— 
geliſchen Bekenntniſſes war. König Johann Sobieski war mit dem 
Plane einverſtanden und bat den Papſt, Poplawski auch Pilten zu über- 
tragen. Das erweckte Beſtürzung und Unzufriedenheit bei allen Be— 
teiligten, da es leicht zu erkennen war, daß es ſich hier um einen Vor- 
ſtoß des Katholizismus handelte. Als daher im Jahre 1685 eine Kom— 
miſſion, die vom Könige trotz der Gegenvorſtellungen des herzoglichen 
Rates Nicolaus Chwalkowski, der eine Streitſchrift gegen den 
Biſchof verfaßte, ernannt war, nach Pilten kam, um die Anſprüche 
Poplawski's, hinter dem der päpſtliche Legat Pallavicini ſtand, zu 
unterſuchen, und den Herzog, Maydels Witwe und die geſammte Nitter- 
ſchaft vorlud, erſchienen die Geladenen bis auf einige Edelleute, die es 
perſönlicher Gründe halber thaten, nicht und den Kommiſſarien, zu 
denen bezeichnender Weiſe Poplawski ſelbſt gehörte, blieb nur übrig, 
ohne ſie gehört zu haben, ſchließlich das Urteil zu fällen; es lautete 
dahin, daß das Bistum Kurland hergeſtellt, die Jurisdiktion in ihm 
Poplawski zufallen und dieſem geſtattet ſein ſolle, die Stiftsgüter, die 
die Witwe Mapdel unrechtmäßiger Weiſe eingelöſt habe, für ſich wie- 


) Schiemann J. c. pag. 222, Gebhardi pag. 115 ff. 
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der auszulöſen. Der König wagte aber doch nicht, in dieſer Angelegen- 
heit, die eine Reihe von polemiſchen Schriften hervorrief, der Kommiſſion 
einfach beizupflichten, und jo hintertrieb er es denn auch, daß die Re⸗ 
lationsgerichte 1688 ſie endgültig entſchieden. Noch 1697 war Pop⸗ 
lowski nicht durch gedrungen und dann kam das Unwetter des nordiſchen 
Krieges, in Polen hatte man nun Wichtigeres zu thun, als an Pilten 
zu denken. 

Das Verhältnis des Herzogs zu Polen konnte nach dem Erzähl- 
ten ein ſehr intimes nicht fein. Trotzdem vermochte er ſich der An- 
forderung nicht zu entziehen, dem Lehnsherrn im Türkendrange Hülfe 
zu leiften‘). 1684, dann noch 1685 und 1687 leiſtete er fie, obwohl 
das Land zu Kriegsdienſten außerhalb der eigenen Grenzen nicht ver 
bunden war. 1689 jandte Herzog Friedrich Caſimir ein Dragoner- 
Regiment unter dem Kommando Jakob Ernſts von Fürſtenberg dem 
König zur Unterſtützung. An den Türkenkriegen nahm gleichzeitig 
auch des Herzogs jüngſter Bruder, der Prinz Alexander, in branden- 
burgiſchen Dienſten teil, zwei Jahre ſpäter machte er die Belagerung 
der ſtarken Feſte Ofen mit und iſt dabei tapfer fechtend auf dem 
Felde der Ehre geblieben (1686). 

Die äußere Politik) Herzog Friedrich Caſimirs ſchien ſich 
ganz in den Bahnen zu bewegen, die der alte Herzog einſt ein- 
geſchlagen hatte. Auch er unterhielt an den größeren Höfen ſtehende 
Agenten, ſo in Polen Nikolaus von Schwalkowski, Schubert 
und Puttkammer und ſpäter den Hofrat Lau, in Stockholm Ru⸗ 
dolf Amelung und Siebrand von Secholen und ſ. f. und aus ver- 
ſchiedenen Zentren des politiſchen Lebens floſſen ihm Berichte zu, ſo 
aus Regensburg die Eberlins, der einſt ſchon Herzog Jakob gedient 
hatte. Von einem jo regen Eingreifen in den Gang der nordoſt⸗ 
europäiſchen Politik, wie es zu Herzog Jakobs Zeiten ſtattgefunden 
hatte, war aber nicht mehr die Rede. Und mochte auch dem Fern⸗ 
ſtehenden der fürſtliche Hof imponieren und in ſeiner Pracht blenden, 
mochte der Herzog auch darauf Gewicht legen, daß er auf ſeiner 
zweiten Reiſe in Wien am 14. Januar 1690 von Kaiſer Leopold 
die ſchon von Jakob erſtrebte Verleihung des Titels „Durchlaucht“ 


1) A. Seraphim: Aus Kurlands herzogl. Zeit, pag. 207. 
) Schiemann ]. c. pag. 200. 
Seraphim, Geſchichte IL 37 


erwirkte, es war doch der Glanz des Flittergoldes, der von feinem 
Hofe ausging, und hinter dem äußeren Glanze bargen ſich drohend 
die Anzeichen des Verfalles. 

Auch die Kolonialpolitik! des Vaters ſetzte Friedrich Caſimir 
fort, nachdem die Erbſchaftsauseinanderſetzung mit den Geſchwiſtern 
ihm das Anrecht auf Tabago zugewieſen hatte. Aber über den Ver— 
ſuchen ſich in den Beſitz der Inſel und der übrigen Prätenſionen zu 
ſetzen ſchwebte ein Unſtern. Joh. Ramelow, einſt der Erzieher des 
Prinzen Ferdinand, wurde nach Spanien abgeſchickt, um dort den 
alten Schadenerſatzanſpruch zu betreiben, aber ſeine Bemühungen 
krönte kein Erfolg. Nicht beſſer ging es mit Tabago. Herzog Fried— 
rich Caſimir verwarf zunächſt den von Jakob mit Poyntz abge— 
ſchloſſenen Vertrag und bevollmächtigte im November 1682 den eng— 
liſchen Baronet Sir Richard Deerham mit der Vertretung ſeiner 
Intereſſen, um damit von Poyntz beſſere Bedingungen zu erzwingen. 
Inzwiſchen aber war ein Schiff, das Poyntz nach Tabago voraus— 
ſchicken wollte, auf Veranlaſſung der königl. afrikaniſchen Kompagnie, 
an deren Spitze der Herzog von York, der ſpätere König Jakob II. 
ſtand, in Graveſend arretiert worden und die Regierung weigerte ſeine 
Herausgabe. Auch der Gouverneur von Barbados, Dritton, deſſen 
Mißwirtſchaft dieſe Inſel ruiniert hatte, agitierte dagegen, daß die 
Regierung das Erſtehen einer lebenskräftigen Kolonie zulaſſe. Wäh— 
rend nun in London höchſt ermüdende Verhandlungen geführt wurden, 
machte der Herzog noch einmal, ohne ihr Reſultat abzuwarten, den 
Verſuch, ſie gewaltſam zu beſetzen. Er entſandte den braven und 
tüchtigen Landmarſchall Dietrich von Altenbockum 1684 mit 
400 Mann nach Tabago, die ſich in der That auch dort feſtſetzten. 
Doch ſtarb Altenbockum ſchon 1686 infolge der Verletzungen, die er 
ſich beim Schiffbruch bei der Landung auf Tabago zugezogen hatte. 
Im Frühjahr 1688 kam der Reſt der Anſiedler nach Windau zurück, 
da er ſich nicht länger zu halten vermochte. Schon vorher hatte die 
engliſche Regierung die ungünſtige Reſolution erteilt, ſie könne eng— 
liſchen Unterthanen nicht geſtatten ſich auf Tabago anzuſiedeln. Das 
mag den Herzog veranlaßt haben, nachdem er ſchon einige Jahre vorher 


) Sewigh J. e. pag. 33. Schuck, Brandenburg Preußens Kolonialpolitik, 
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wegen Verkaufs einer Hälfte der Inſel an Brandenburg mit Kurfürſt 
Friedrich III. angeknüpft hatte, im Jahre 1691 wieder dieſe Be⸗ 
ziehungen aufzunehmen. Er ſchloß im Mai d. J. mit dem Kurfürſten 
einen Vertrag ab, nach dem die Inſel zwiſchen beiden Fürſten geteilt, 
eine Feſtung auf ihr erbaut werden ſollte. Die Verwaltung und Juſtiz 
ſollte in den Händen eines gemeinſamen Gouverneurs (Balthaſar Bex), 
ſowie von vier Räten, von denen jeder Kontrahent zwei ernennen würde, 
ruhen. Der Kaufpreis von 40 000 Rth. war vom Kurfürſt ſpäteſtens 
in 7 Jahren nach der Beſitzergreifung zu zahlen und inzwiſchen erbot 
er ſich dem Herzog zum Bau der Feſtung und Ausrüſtung der Be— 
ſatzung nicht geringe Summen vorzuſchießen. Da aber England ſeine 
Ansprüche auf die Inſel nicht aufgab, jo hatte der Vertrag keine Folge, 
ſchon 1693 wechſelten beide Teile die Vertragsurkunden wieder aus. 
Thatſächlich ſind Kurlands Herzöge niemals mehr in den Beſitz des 
ſo heiß erſtrebten Eilandes gekommen und daher brechen wir die Er— 
zählung von ihren kolonialpolitiſchen Plänen hier ab. Nur das ſei 
erwähnt, daß die Regentſchaft nach Herzog Friedrich Caſimirs Tode 
noch den Baron Joh. Blomberg nach London entſandte und ſpäter 
als ihr Agent Prätorius im Haag wirkte. Von ihrem Wirken iſt keine 
Spur übrig geblieben, als vom letzteren eine Geſchichte Tabagos, die 
noch heute für Kurlands Beziehungen zur Inſel eine nicht üble Quelle 
iſt. Die Fürſprache, die Peter der Große 1710 in England für die 
kurländiſchen Anſprüche einlegte, haben eine ernſtliche Bedeutung ebenſo 
wenig gehabt, wie die Bemühungen Preußens für das verwandte 
Herzogshaus, die noch 1721 nachweisbar, aber ſtets am Widerſtande 
Englands geſcheitert ſind. 

Immer mehr traten in den letzten Lebensjahren des Herzogs die 
nordoſteuropäiſchen Verhältniſſe in den Vordergrund der 
Geſchichte. 

Rußland ſchickte ſich ſchon ſeit dem Regierungsantritte Zar Peters J. 
wieder an an der Oſtſee feſten Fuß zu faſſen und in die europäiſche 
Staatengeſellſchaft einzutreten. Einen dieſe Ziele mittelbar verbreitenden 
Charakter hat auch die Bildungsreiſe gehabt, die der junge Zar 1697 
inkognito im Gefolge der „großen Ambaſſade“ nach Europa unternahm). 


1) F. v. Klopmann in: „Arbeiten der Furl. Geſellſchaft für Litt. und Kunſt 
1847, pag. 40—53. Brandts Aufzeichnungen pag. 14 ff. Siehe Kurt. 
Sitzber. 1892, pag. 85 ff. 
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Der Zar war durch den Empfang, den er durch die Schweden in Riga 
erfahren hatte, tief verſtimmt, obwohl der ſchwediſche Generalgouverneur 
es an der nötigen Höflichkeit nicht hatte fehlen laſſen und nur ein ſehr 
berechtigtes Mißtauen ſeinerſeits zu Tage getreten war. Um ſo prächtiger 
und entgegenkommender war der Empfang, den ihm Herzog Friedrich 
Caſimir zu Teil werden ließ. Am 24. April 1697 hielt die Ambaſſade 
ihren Einzug in Mitau, nachdem ſchon in Eckau eine Staatskutſche auf 
ſie gewartet und der Überſatz über die Aa auf den herzoglichen 
Jachten ſtattgefunden hatte; die Bürgerſchaft bildete Spalier, die herzog⸗ 
liche Garde und Kavallerie eskortierten die Geſandtſchaft, die nun, 
während vom Schloſſe die Kanonen donnerten, in Quartieren unter⸗ 
gebracht wurden. Bis zum zweiten Mai wurde die Ambaſſade auf 
dem herzoglichen Schloſſe „herrlich tractiert“, dann ſetzte ſie, auf den 
herzoglichen Amtern mit allem Nötigen verſehen, über Libau, wo ſie 
mehrere Tage blieben, zum Teil zur See nach Pillau, teils über Rutzau 
auf dem Landwege die Reiſe nach Deutſchland fort. Herzog Friedrich 
Caſimir hatte in Mitau Gelegenheit gehabt, die Bekanntſchaft mit dem 
bekannten Franz Lefort zu erneuern, der ihm einſt in den Nieder— 
landen näher getreten war. Weit wichtiger waren die dreimaligen Unter— 
redungen, die er mit dem Zaren hatte und in denen gewiß auch 
das Verhältnis Kurlands zu den Ereigniſſen der Zukunft in die Er- 
örterung gezogen worden iſt. Wenn freilich eine ſonſt recht nützliche 
Quelle erzählt, der Zar habe damals den jungen Erbprinzen Friedrich 
Wilhelm in die Höhe gehoben, geküßt und ihm verſprochen, daß er ihn 
einſt mit einer ruſſiſchen Prinzeſſin verheiraten werde, ſo iſt dieſe 
Nachricht kürzlich mit guten Gründen in das Gebiet der Legende ver— 
wieſen und wahrſcheinlich gemacht worden, daß ſie erſt nach der Heirat 
Herzog Friedrich Wilhelms mit der Prinzeſſin und ſpäteren Kaiſerin 
Anna erfunden worden iſt.) — Bald darauf hatte der Herzog das Ver- 
gnügen im Juli den brandenburgiſchen Kurfürſten Friedrich III. in 
Grobin bei ſich zu empfangen. Es mag unentſchieden bleiben, in 
wieweit dabei die moskowitiſche Ambaſſade den Anlaß zu einem poli- 
tiſchen Gedankenaustauſche gegeben hat. Schon Herzog Jakob hatte 
1675 in Rußland Anlehnung und den Schutz, den ihm Polen nicht 
gewährte, geſucht, und Herzog Friedrich Caſimir wußte wohl, warum 
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er der großen Ambaſſade die prächtige Aufnahme gewährte, die auch 
wirklich wohlwollende Anerkennung fand. Es mußte ihm alles daran 
liegen, für die Zukunft zu dem Monarchen in ein nahes Verhältnis 
zu kommen, deſſen Reich immer mehr in den Vordergrund des politi— 
ſchen Intereſſes trat und Polen zu verdunkeln begann. Ehe der große 
Nordiſche Krieg Rußlands Vorherrſchaft im europäiſchen Nordoſten 
zur Thatſache machte und auch die Abhängigkeit des Herzogtums 
Kurland von Rußland herbeiführte, iſt Herzog Friedrich Caſimir am 
22. Januar 1698 nach nur ſiebentägiger Krankheit auf dem Schloſſe 
zu Mitau aus dem Leben geſchieden. So ſteht ſeine Regierung an 
der Scheide zweier Zeitperioden; die polniſche Lehnsabhängigkeit bleibt 
zwar in der Folge noch beſtehen, aber der Staat, der Kurlands Ge— 
ſchichte maßgebend beſtimmt, wird bald das aufſtrebende Moskau. 
Schon als der Herzog aus dem Leben ſchied, hatten ſich dunkle Wolken 
am politiſchen Horizonte zuſammengezogen; es dauerte nicht lange, 
ſo entlud ſich das Gewitter in furchtbaren Schlägen. 


5. Kapitel, 


Der Bordilche Krieg und der Ausgang 
der Kettler. 


Da Herzog Friedrich Wilhelm, der durch den Tod ſeines Vaters 
nun zur Herrſchaft berufen wurde, erſt ſechs Jahre zählte, ſo mußte für 
ihn eine Vormundſchaft eintreten.“) Nach der Regimentsformel hätte 
ſie den Oberräten zufallen müſſen, aber ſowohl die Mutter des jungen 
Fürſten, Eliſabeth Sophie, als auch Prinz Ferdinand, der Bruder Fried— 
rich Caſimirs, machten Anſprüche auf fie geltend. Herzog Ferdinand?) 
hatte ſich einſt in jüngeren Jahren in niederländiſchen Dienſten bethätigt 
und war ſpäter in polniſche getreten. In dieſen hatte er Johann 
Sobieski's Türkenkriege mitgemacht, war dann, da man feinen Über— 
tritt zum Katholizismus befürchtete, vom Großen Kurfürſten Polen zu 
verlaſſen und in die preußiſche Armee als Generalleutnant überzutreten 
veranlaßt worden und hatte ſpäter das Regiment kommandiert, das 
ſein vor Ofen tödlich verwundeter Bruder Alexander befehligt hatte. 
Als ſolcher war er in den Kämpfen Oſterreichs gegen die Osmanen 
als Angehöriger des brandenburgiſchen Hilfskorps thätig, als an ihn 
1687 die politiſche Kombination des Großen Kurfürſten herantrat, 
deſſen verwitwete Schwiegertochter Luiſe Charlotte, eine geb. Prinzeſſin 
Radziwill zu heiraten, die er als reiche Erbin an einen näheren 
Angehörigen des Hauſes Hohenzollern wieder vermählen wollte. Allein 
er entzog ſich, als er aus dem Feldzuge mit kaiſerlicher Erlaubnis nach 


) Th. Schiemann, Herzog Friedrich Wilhelm in „Hiſtor. Darſtellungen“, 
pag. 141 ff. und dortſelbſt pag. 201 ff. 

) G. A. v. Mülverſtedt, die brandenb. Kriegsmacht unter dem Großen 
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Berlin gekommen war, doch dieſen Plänen und wirkte hier für den 
polniſchen Prinzen Jakob Sobieski, der ſich Hoffnungen auf die Hand 
der Markgräfin machte. Ob Ferdinands Widerwille, die reiche Erbin zu 
heiraten, mit ſeiner Neigung für eine mecklenburgiſche Prinzeſſin zu⸗ 
ſammenhängt oder ob er ſich dadurch bei ſeinen Differenzen mit dem 
regierenden Bruder eines Rückhalts in Polen verſichern wollte, mag 
dahin ſtehen, jedenfalls heiratete er zunächſt überhaupt nicht. Im 
Jahre 1689 ſchied er aus dem brandenburgiſchen Dienſte ganz aus, 
ward nun wieder polniſcher Generalleutnant und blieb es bis zum 
Tode Friedrich Caſimirs. Allgemein hieß es, daß er zur katholiſchen 
Konfeſſion übergetreten ſei, doch ift die Nachricht ſchwer zu kontrollieren. 
Die am wenigſten ſympathiſche Erſcheinung im Herzogshauſe der 
Kettler iſt Herzog Ferdinand den Zeitgenoſſen und ſelbſt den Ge— 
ſchwiſtern wegen ſeines kleinlichen, ſtreitſüchtigen Charakters, dem jeder 
größere Zug fremd iſt, oft mißliebig geworden und für das ſtaat⸗ 
liche Leben Kurlands, auf das es uns ankommt, iſt ſeine ſpätere Re⸗ 
gierung, ſofern ſich von einer ſolchen reden läßt, eine Quelle vielen 
Unheiles geweſen. 

Es gelang dem Herzoge, durchzuſetzen, daß ihm am 18. Februar 1698 
König Auguſt II. (der Starke) von Polen wirklich die Vormundſchaft 
übertrug; doch ſprach bald darauf auf Interzeſſion des brandenburgiſchen 
Kurfürſten Friedrich III., den ſeine Schweſter Eliſabeth Sophie um 
Unterſtützung angegangen hatte, ein königliches Reſkript auch ihr als 
der Mutter die Vormundſchaft und die Sorge für die Erziehung des 
Sohnes zu. Gleichzeitig aber gaben die Oberräte ihre Anſprüche nicht 
auf und der Herzog-Adminiſtrator ſah ſich veranlaßt, mit ihnen einen 
Kompromiß zu ſchließen, der ihnen manche Befugniſſe zuwies. Die 
folgenden Jahre bewegen ſich in nicht aufhörenden Streitigkeiten 
zwiſchen Herzog, Herzogin-Mutter und Oberräten und die Wohlfahrt 
des Landes leidet unter dieſer Unſicherheit der ſtaatlichen Verhältniſſe. 
Und dann kommt zu den inneren Übeln noch das äußere Unglück, 
der Nordiſche Krieg bricht aus und zieht alsbald auch Kurland in 
ſeine Kreiſe.“) 

1) Siehe Allgemeines oben Buch II. Kap. 18. — cf. Anton Buchholtz, 
Beiträge zur Lebensgeſchichte Joh. Reinh. v. Patkuls. Landtagsſchlüſſe ed. 
Rummel. Schiemann J. e. Carlſon, Geſchichte Schwedens VI. 190 ff. Fryxell, 
Lebensgeſch. Karl XII., Bd. II. beſ. S. 49—63. 


Der Plan der durch Patkuls Bemühungen verbündeten Mächte, 
Dänemark, Sachſen und Rußland, wies dem ſächſiſchen Kurfürſten und 
polniſchen König Auguſt die Aufgabe zu Riga zu belagern. Herzog 
Ferdinand, der an König Auguſt ſeinen Rückhalt ſuchte und ſeiner 
katholiſchen Neigungen wegen auch offenſichtliche Förderung erfuhr, 
erwies dem Plane großes Entgegenkommen, obgleich ſich Polen am 
Kriege noch nicht beteiligte. Er ließ es zu, daß ſächſiſche Truppen 
unter dem Feldmarſchall Flemming ſich bei Polangen an der 
kurländiſchen Grenze ſammelten und zu Beginn des Jahres 1700 in 
Kurland Winterquartiere bezogen. Der Landtag, der im Februar in 
Mitau zuſammentrat, mußte auf Requiſition des Generalmajors Paykull 
große Proviantlieferungen beſchließen und ſo hatte ſich das Land that— 
ſächlich den Feinden Schwedens ſchon zu einer Zeit dienſtbar erwieſen, 
als offiziell noch tiefer Friede herrſchte. In Riga war indeſſen der 
greiſe, aber jugendlich rüſtige Statthalter Dahlberg gewarnt worden 
und zwar war es die Herzogin Eliſabeth Sophie von Kurland ge— 
weſen, die dem Nachbar die Nachricht von den ſächſiſchen Plänen zu— 
gehen ließ. Sie that es um ſo eher, als der Sieg König Auguſts nur 
eine Stärkung der Poſition ihres verhaßten Schwagers Ferdinand 
bedeutet hätte. Ein Scharmützel bei Olai, das eine an der Grenze 
ſtehende Truppenabteilung mit den Sachſen hatte, nahm dem ſchwedi— 
ſchen Kommandanten jeden Zweifel darüber, daß ein Angriff auf Riga 
geplant ſei. In der That kam es zur Belagerung der livländiſchen 
Hauptſtadt, die ſich aber trotz des Bombardements nicht ergab und 
bald entſetzt wurde. Auch eine zweite Belagerung, an der der König 
ſelbſt teilnahm, hatte keinen beſſeren Erfolg. Nun zogen die ſächſiſchen 
Truppen ab und zwar zum Teil nach Kurland. Hatte dieſes ſchon 
auf dem Septemberlandtage 1700 Subſidien an Geld und Naturalien 
bewilligen müſſen, denn der Ausdruck, es handele ſich um eine „frei— 
willige Donation“ konnte nur die Bedeutung einer Phraſe haben, 
ſo fiel ihm jetzt die Verpflegung der fremden Truppen zu. 

Bald aber änderte ſich das Bild. König Karl XII., der in 
kühnem Siegeszuge Dänemark niedergeworfen und zum Frieden von 
Travendal gezwungen hatte, wandte ſich jetzt gegen den ſächſiſchen 
Feind. Er landete bei Pernau, zog aber, da er inzwiſchen Kunde vom 
Einfalle Zar Peters in Ingermanland erhalten hatte, gegen dieſen und 
bezwang ihn bei Narwa. Dann rückte er nach Süden und bald brachen 


— 585 — 


für Kurland ſchwere Tage an. Herzog Ferdinand hatte zwar, als 
auf einen Befehl des Schwedenkönigs die Sperrung der kurländiſchen 
Häfen erfolgt war, ſein Generalat niedergelegt und war nach Memel 
geeilt. Da ihm aber ein im Februar 1701 in Birſen zwiſchen König 
Auguſt und Zar Peter abgeſchloſſener Vertrag die Niederlage der 
Schweden ſicher erſcheinen ließ, war er wieder in die ſächſiſche Armee 
eingetreten; wenig zufrieden war der Landtag, der im Mai 1701 zu⸗ 
ſammengetreten war und am 2. Juni den Beſchluß faßte, ſich beim 
Reichstage Polens über die fortgeſetzten Bedrückungen des Landes 
von Seiten der ſächſiſchen Truppen des Königs durch eine Delegation 
zu beſchweren. So lagen die Dinge, als ſich König Karl den Grenzen 
Kurlands näherte. Am 9. Juli (1701) überſchritt er die Düna und 
erfocht über die ruſſiſch-ſächſiſchen Truppen unter General Steinau 
und Paykull einen glänzenden Sieg. Herzog Ferdinand zeichnete ſich 
bei dieſem Kampfe durchaus nicht aus. Als ſich die Entſcheidung dem 
Schwedenkönig zuneigte, floh er, da er deſſen Rache fürchtete, über 
Mitau und Goldingen nach Danzig, von wo er zeitweilig gar nach 
Kaſſel zu ſeiner Schweſter Marie Amalie eilte. Einen Teil des Ar- 
chives ließ er ſich nachkommen, doch wurde der herzogliche Poſtdirektor 
Ruprecht, der es geleitete, in Memel auf Bitte des von der Herzogin Elifa- 
beth Sophie dazu beauftragten Tribunalrats Lau aufgehalten, feſtgeſetzt 
und das Archiv in Königsberg für den jungen Herzog Friedrich Wilhelm 
verwahrt.!) Die Herzogin Eliſabeth Sophie, deren von der Stellung 
Herzog Ferdinands weſentlich abweichende Politik wir erwähnten, hoffte 
jetzt, daß ihre Zeit gekommen ſei. Sie entſandte daher den Tribu— 
nalrat Theodor Ludwig Lau ins ſchwediſche Lager, um günſtige 
Bedingungen zu erlangen, und erhielt auch die Zuſage, daß er, da nur 
Herzog Ferdinand die Schuld treffe, ſie, die Prinzeſſinnen und den 
jungen Herzog ſchützen werde. Als aber die Schweden Kokenhuſen 
eingenommen hatten, zog Karl nach Kurland; am 28. Juli fiel Mitau 
in die Hände des General Mörner, dann nahm Karl ſelbſt Bauske 
und zog über Mitau, Doblen, Frauenburg und Birſen an die Windau, 
dann aber nach Grobin und Libau, ohne dabei vom Feinde, der 
Kurland geräumt hatte, Widerſtand zu finden. Bald trat es zu Tage, 
daß der Schwedenkönig ſich im Lande ſo einrichtete, als ob er es zu 
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behalten gedenke. Er erließ eine Kriegskontribution, die mit Strenge 
eingetrieben wurde, ordnete die Befeſtigung Libaus und Mitaus an, 
errichtete ſchwediſche Zollkammern, ließ das Land vermeſſen und führte 
die herzogliche Bibliothek und das Archiv nach Riga. Die Geiſtlichen 
mußten für ihn das Kirchengebet, das ſonſt dem Landesherrn zukam, 
halten, und wer ſich, wie der Superintendent Mag. Wollenhagen!), es 
zu thun weigerte, ward gefangen geſetzt. Der Generalmajor Stuart 
bereitete für die nachrückenden Truppen Winterquartiere vor und die 
Herzogin und die Oberräte mußten ſich alle dem fügen. Das ver— 
anlaßte die Herzogin Eliſabeth Sophie, die ſich in ihren Hoffnungen 
getäuſcht ſah, im November 1701 Kurland zu verlaſſen und mit ihrem 
Sohn und ihren Stieftöchtern nach Berlin zum preußiſchen König zu 
flüchten. Die Vormundſchaft wurde ihr im folgenden Jahre vom 
Könige aberkannt. König Karl brauchte Kurland um ſo mehr, als 
ſich leicht abſehen ließ, daß Polen, das wegen der Beſetzung Kur— 
lands proteſtierte, ſich bald der Koalition gegen ihn anſchließen werde. 
Zunächſt aber zogen ihn dringende Aufgaben von Kurland ab. 
Mit einer Gruppe der littauiſchen Magnaten, beſonders der Partei 
Sapieha, war er in enge Beziehungen getreten und zu Anfang des 
Jahres 1702 zog er nach Littauen und Polen fort. 

Den Oberbefehl über das in Kurland zurückgelaſſene Korps über— 
nahm nun der General Stuart, den aber, da er noch an einer alten 
Wunde laborierte, Graf Adam Ludwig von Loewenhaupt vertrat. 
Es war ſeine Aufgabe, die Angriffe der Polen unter Opinski abzu— 
wehren, die ſogleich begannen, als die ſchwediſchen Truppen und die 
Korps Sapiehas Littauen geräuut hatten. Sie hörten im Jahre 1703 
auf, als Loewenhaupt (am 18. März a. St.) über den überlegenen 
Feind bei Salad (ſüdlich von Bauske) einen ehrenvollen Sieg erfocht, 
der ihm die Ernennung zum Unterſtatthalter von Riga eintrug, wäh- 
rend Stuart ins Bad reiſte. Loewenhaupt ſuchte nun im Frühjahr 
1704 in Littauen die Anerkennung des von Schweden inſtallierten 
Gegenkönigs Stanislaus Leszinski zu erzwingen, zog ſich aber, als er 
vom Heranrücken ruſſiſcher Truppen Kunde erhielt, nach dem feſten 
Mitau zurück. Die durch polniſche Truppen unterſtützten Preußen 
begannen alsbald die Belagerung des feſten Selburg an der Düna, 
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aber als Loewenhaupt und Sapieha zum Entſatz heranrückten, zogen 
ſie eilig ab. Doch ſetzten ihnen die Schweden nach, erreichten ſie bei 
Jakobſtadt und hier kam es am 24. Juli a. St. zu einer Schlacht, in 
der fie Sieger blieben und reiche Kriegsbeute machten. Dieſe Miß⸗ 
erfolge veranlaßten Peter im Jahre 1705 Scheremetjew mit 
20000 Mann nach Kurland zu ſchicken. Loewenhaupt zog ihm ent⸗ 
gegen und erwartete ihn drei Meilen von Mitau bei Gemauerthof. 
Am 16. Juli (a. St.) ſchlug er den doppelt ſtarken Feind in blutigem 
Ringen, doch war ſeine Poſition eine ſo mißliche, daß er ſich nach 
Riga zurückzog, als er vom Heranrücken eines neuen ruſſiſchen Heeres 
hörte. Nur in Mitau und Bauske ließ er Beſatzungen zurück, weil 
der König es wünſchte. Ende Auguſt überſchwemmten ruſſiſche Truppen 
unter des Zaren eigner Leitung Kurland, in Mitau mußte der Oberſt 
Knorring eine Kapitulation ſchließen, die ihm freien Abzug nach Riga 
geſtattete und bald darauf fiel auch Bauske in die Hände der Ruſſen. 
Dann zog Peter nach Polen ab und ließ in Kurland den General 
Bauer mit 20000 Mann zurück. Durch Requiſitionen, die er und 
Generalleutnant Georg Guſtav von Roſen in Kurland und Pilten er— 
hoben, hatte das Land nicht wenig zu leiden. 

Aber ſchon im folgenden Jahre (1706) veranlaßte Karls XII. 
längerer Aufenthalt in Littauen die Ruſſen wieder Kurland zu räumen. 
Sie ſprengten die Feſtungswerke in Mitau und Bauske und nach ihrem 
Abzuge beſetzte Loewenhaupt wieder das Herzogtum, das er nun bis in den 
Herbſt des Jahres 1709 okkupiert hielt. Es waren für das Land drei nicht 
leichte Jahre, obwohl Loewenhaupt durch ſein gewinnendes Weſen die 
Kurländer vielfach für ſich einnahm und ein ordentliches Regiment führte. 

Dann kam im Juli 1709 die Schlacht bei Poltawa, in der das 
ſchwediſche Heer gänzlich vernichtet wurde und der ruſſiſchen Macht 
eröffneten ſich jetzt ungeahnte Ausfichten‘). Am preußiſchen Hofe, der 
Rußlands wachſende Bedeutung fürchtete, entſtand damals der Plan 
einer polniſchen Teilung zwiſchen Rußland, Preußen und König 
Auguſt II. von Polen. Preußen war dabei Weſtpreußen, Samogitien 
und die Ausſicht auf Kurland zugedacht.) Friedrich I. und Zar 
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Peter hatten deshalb eine Entrevue in Marienwerder (im Otkbr. 1709). 
Aber hier wurden die preußiſchen Pläne, die Peter für nicht prakti⸗ 
kabel erklärte, zu Waſſer. Über Kurland wurde beſtimmt, daß der 
junge Herzog Friedrich Wilhelm es erhalten, aber eine Nichte des 
Zaren heiraten ſolle. 

Peter der Große hatte den Herzog ſchon lange protegiert und es 
konnte die Übernahme der Regierung durch ihn dem ruſſiſchen Inter— 
eſſe umſoweniger widerſprechen, als die geplante Ehe die Gewähr bot, 
daß der Einfluß des petersburger Hofes kein geringer ſein werde. 
Inzwiſchen hatte ſich der ſchwediſche General Clodt, nachdem er Kur— 
land verheert hatte, von Mitau mit den Truppen nach Riga zurück⸗ 
gezogen und bald rückte die ruſſiſche Armee durch Kurland, um Riga 
einzuſchließen. Als Peter am 17. November in Mitau einzog, legte 
er dem Lande nur eine Steuer auf und verhieß ſonſt Schonung. 
Nunmehr konnten die Oberräte es wagen den Herzog Friedrich Wilhelm, 
den Schützling des Zaren, für mündig zu erklären und der Landtag, 
der in Mitau im November zuſammengetreten war, beſchloß die Er— 
hebung einer Steuer, deren Ertrag dem Herzog die Reiſe aus Bay⸗ 
reuth nach Kurland ermöglichen ſollte. 

Der junge Fürſt, dem alſo die Regierung Kurlands zufallen 
ſollte, ſtand damals im 18. Lebensjahre. Als er mit ſeiner Mutter 
1701 Kurland verließ, war er mit ihr an den preußiſchen Hof ge- 
kommen, in Königsberg Zeuge der erſten preußiſchen Königskrönung 
geweſen und hatte dann in Berlin geweilt. Aber die Herzogin-Witwe 
fühlte ſich hier, wo man ihrer fürſtlichen Würde nach ihrer Meinung 
nicht genügend Rechnung trug, ſehr wenig glücklich. „Aus desespoir“ 9 
heiratete fie 1703 den Markgrafen Chriftian Ernſt von Bayreuth, an 
deſſen Hof nun auch ihr Sohn und deſſen Halbſchweſtern überſiedelten. 
Unter der Leitung ſeines Erziehers Georg Albrecht Stubner erhielt 
Prinz Friedrich Wilhelm in Erlangen auf der Ritterakademie ſeine 
Bildung; ein begabter, fleißiger Knabe, gedeiht er prächtig an Leib 
und Seele und im Verkehr und Briefwechſel mit den Schweſtern, die 
ſich am bayreuther Hofe wie Aſchenbrödel fühlen und innig an den 
Bruder ſchließen, zeigt ſich ſein zartes, liebevolles Gemüt. Auch für 
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die Dichtkunſt hat er Verſtändnis und in gemütsreiche Verſe kleidet 
er ſeine innerſten Gedanken, ſeine Liebe zur Prinzeſſin Charlotte von 
Wolfenbüttel und ſeine Ahnung, daß ihm ein frühes Ende beſtimmt 
ſei. Als an ihn 1709 die Aufforderung der Oberräte zugeht nach 
Kurland zu kommen und die gewünſchte Heirat mit der ruſſiſchen Prin- 
zeſſin einzugehen, muß er wählen zwiſchen ſeiner Liebe und dem Thron 
ſeiner Väter. Ein kurzer, aber ſchwerer Kampf folgt, er entſagt ſeiner 
Liebe und eilt nach Kurland, nachdem die Mutter, mit der das Ver— 
hältnis ein recht froſtiges geweſen zu ſein ſcheint, erſt nach längeren 
Verhandlungen und Bitten ihre Zuſtimmung erklärt hat. Am 13. Mai 
traf er in Libau ein, wo er feierlich empfangen wurde und den Orden 
de la reconnaissance gründete, der aus je 12 kurländiſchen und aus- 
ländiſchen Edelleuten, ſowie den Oberräten und den piltenſchen Land- 
räten beſtehen, einige humane Aufgaben erfüllen und dem Herzog, der 
zugleich Ordensmeiſter iſt, Gehorſam leiſten ſoll. 

Der Zuſtand Kurlands war damals ein wahrhaft troſtloſer. Der 
Krieg hatte ſchwer auf dem Lande gelaſtet, aber nun war in ſeinem 
Gefolge die Peſt aufgetreten (1710), und wie noch nie zuvor hatte 
der Würgengel der Seuche ſeine Opfer geheiſcht. Verwüſtete Acker, 
verfallene Höfe, menſchenleere Gegenden, das war das Bild, das ſich 
damals in deprimierender Einförmigkeit darbot. Von Libau aus ſchon 
ergriff der junge Fürſt Maßregeln zur Abhülfe und auch ſonſt nahm 
er ſich der darniederliegenden Verwaltung und Juſtiz an. Eine große 
Aufgabe winkte ihm, Ordnung und Zucht ſollten wieder zu Ehren 
kommen, die in dem letzten Jahrzehnt, namentlich dem Bauer, gänzlich 
abhanden gekommen waren. 

Zunächſt mußte die Heirat des jungen Herzogs geregelt werden. 
Schon von Deutſchland aus hatte er den Rat Theodor Ludwig 
Lau und den Obermarſchall Ernſt von Roenne nach Petersburg ge— 
ſchickt, um die Neutralität Kurlands, ſeine Einſetzung als Statthalter 
von Livland, von der man dort viel ſprach, und die Feſtſtellung des 
Ehekontraktes zu betreiben. Aber als fie im Juli in Petersburg an- 
langten, wurden ſie bitter enttäuſcht, denn von dem „Generalvikariat“ von 
Livland war nicht mehr die Rede und während der Herzog ſich ſelbſt eine 
der Nichten des Zaren auswählen zu dürfen gehofft hatte, ward ihm die 
Prinzeſſin Anna Iwanowna, eine Schweſtertochter Peters des 
Großen, als Gattin zugewieſen. Als Mitgift wurden ihm ſtatt der 


gewünſchten 300000 nur 200000 Rubel zugeſagt, von denen 40000 
als eigentliche Mitgift dienen, 160 000 dagegen zur Einlöſung ver- 
pfändeter fürſtlicher Güter zum Beſten der neuen Herzogin dienen 
ſollten. 

Als die Heiratsallianz, zu der nach längerem Sträuben die 
Herzogin-Mutter auf Andringen des preußiſchen Königs ihre Ein— 
willigung gegeben hatte, abgeſchloſſen war, eilte Herzog Friedrich 
Wilhelm über Dorpat nach Petersburg, wo er im Oktober 1710 ein— 
traf. Am 11. November ſand die Vermählung mit der Prinzeſſin 
Anna nach griechiſchem Ritus ſtatt, nach 3 Tagen folgte die Ein- 
ſegnung durch den lutheriſchen Hofprediger. Peter feierte das Familien— 
feſt mit großem Prunk; die inzwiſchen ſtattgehabte Erwerbung Liv- 
lands war wohl geeignet, ihn mit dem Gefühl freudigen Stolzes zu 
erfüllen: nun trat durch die Ehe auch Kurland in den Kreis ſeines 
machtvollen Willens. Aber die rauſchenden Feſte mit dem überladenen 
Luxus einer dem ſchlicht erzogenen Herzog ganz fremden Welt hatten 
ſeine Geſundheit tief erſchüttert. Krank verließ er am 9. Januar 1711 
Petersburg, auf der Poſtſtation Kippingshof in Ingermanland iſt er 
am 13. Januar trotz der Bemühungen der aus Petersburg herbei- 
geeilten Arzte geſtorben. Seine Leiche ward über Riga nach Mitau 
gebracht und im fürſtlichen Grabgewölbe beigeſetzt. Bald darauf zog 
ſeine junge Witwe Anna nach Kurland, um auf ihren Witwengütern 
ihren Wohnſitz zu nehmen. 

Die vielverſprechende Epiſode der Regierung Friedrich Wilhelms 
war raſch und plötzlich zu Ende gegangen.!) Die Frage entſtand, 
wem nun die fürſtliche Gewalt zufallen werde. 


Nach dem Erbrechte mußte ohne Frage Herzog Ferdinand 
als der rechtmäßige Fürſt des Landes gelten, ſobald er ſich in dieſes 
begab und die Lehen vom polniſchen Könige empfing. Er war aber 
ſeit der Zeit, wo er als Adminiſtrator thätig geweſen war, im Lande 
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ſehr verhaßt und man wünſchte ihn hier umſo weniger als Herrn, 
als er die Mündigkeitserklärung Herzog Friedrich Wilhelms nicht an— 
erkannt, alle während deſſen Herrſchaft ſtattgehabten Regierungsakte 
für ungiltig erklärt hatte und eine vollſtändige Veränderung des eben 
Begründeten bevorzuſtehen ſchien. Der Herzog ſelbſt erwirkte ſich 
vom Könige von Polen für die Lehnsempfängnis Aufſchub und 
ſchließlich gar ein Mandat an die Kurländer ihm Gehorſam zu leiſten. 
Doch ſtand dem die unbeſtreitbare Vorſchrift der Regimentsformel 
entgegen, die für die Zeit der Abweſenheit des Herzogs den Ober— 
räten die Regierung zuwies. Dieſe hatten alſo Recht und Pflicht 
ſie für ſich zu beanſpruchen und das Vorgehen des Herzogs zu be— 
anſtanden, der die Einkünfte des Landes durch beſondere Beamte ſich 
nach Danzig überbringen ließ. Herzog Ferdinands Gründe, die ihn 
hier zu bleiben veranlaßten, ſtehen nicht ſicher feſt und es iſt nur 
eine Vermutung, daß er heimlich zur katholiſchen Kirche übergetreten 
ſei und deshalb nicht nach dem proteſtantiſchen Herzogtum habe zurück— 
kehren können. 

Dieſe unklaren Verhältniſſe waren um ſo empfindlicher, als bis 
1713 ruſſiſche Truppen im Lande ſtanden, mannigfache Forderungen 
ſtellten und, als ſie endlich abzogen, ſächſiſche an ihre Stelle traten, 
die noch weit unbequemer wurden. Im Jahre 1716 verließen ſie 
das Land, in dem wir ſpäter wieder Ruſſen ſtationiert finden. Die 
eigentlich maßgebende Perſönlichkeit Kurlands war mehrere Jahre 
hindurch der Oberſtallmeiſter der Herzogin Anna und Generalkom⸗ 
miſſarius Beſtjuſcheff Rjumin; es begannen ſich damit Verhältniſſe 
anzubahnen, die ſpäter zur Regel werden ſollten. 

Inzwiſchen dauerte der Streit Herzog Ferdinands mit dem Lande 
fort; er blieb dieſem fern und das trug ſchlimme Früchte, in Pilten 
ſowohl als in Kurland. 

In Pilten machte nämlich der Biſchof von Livland, Szembeck, 
1713 wieder die Ansprüche auf das Stift geltend, die fein Vorgänger 
ſchon einſt in den Tagen Herzog Friedrich Caſimirs vergeblich zur 
Anerkennung zu bringen verſucht hatte. In den dabei entſtandenen 
Streitigkeiten ſuchte der Adel Piltens, der ja mit Kurland noch durch 
die Union von 1685 verbunden war, an Herzog Ferdinand ſeine 
natürliche Stütze. Dieſer aber empfing den an ihn abdelegierten 
Landrat Behr aus Schleck garnicht und ſo hielt der Adel es für ge— 
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boten den polniſchen König zu erſuchen ihn direkt unter ſeinen Schutz 
zu nehmen. Eine Reichstagskonſtitution ſtellte im Jahre 1717 den 
Zuſtand für Pilten wieder her, wie er durch den kommiſſorialiſchen 
Abſchied von 1617 geregelt war. Die kleine Adelsrepublik war ſo 
von Kurland wieder getrennt und eine Vereinigung hat in herzog⸗ 
licher Zeit nicht mehr ſtattgefunden. 

Der Zwieſpalt des Herzogs mit der Ritterſchaft KRurlands nahm 
um ſo ſchroffere Formen an, als ſich in ihn bald ein materielles Moment 
miſchte. Da nämlich ein großer Teil der fürſtlichen Amter ſich im 
Wittumsbeſitz der Herzogin Anna befand und ein anderer zur Deckung 
der durch Friedrich Caſimirs Prunkſucht und die Drangſale der Kriegs— 
zeit entſtandenen Schulden verpfändet war, jo war die pekuniäre Lage 
Herzog Ferdinands in der That eine ſehr bedenkliche. Um ſie zu 
verbeſſern, begann er nun die Pfandgüter allmählich auszulöſen, fand 
dabei aber mannigfachen Widerſtand, indem die Pfandbeſitzer durch 
ſehr hohe Berechnungen der vorgenommenen Meliorationen und dergl. 
die Einlöſung nach Möglichkeit erſchwerten. Unter anderen war es 
der Staroſt Karl Friedrich von Fircks, Erbbeſitzer von Leſten, 
der dem Herzoge dadurch viel zu ſchaffen machte, daß er das fürſtliche 
Gut Abaushof, das er im Pfandbeſitz hatte, nicht herausgeben wollte. 
Der Disponent von Grendſen, Major von Sacken, nahm dem Staroſten 
das Gut auf herzoglichen Befehl ſchließlich mit Gewalt weg, wurde 
aber deshalb von letzterem in Mitau auf öffentlicher Straße miß— 
handelt. Sacken klagte beim Herzoge der nun von Danzig aus Ende 
Januar 1715 die Korporale der fürſtlichen Garde in Mitau beauf— 
tragte den Staroſten Fircks, da er die öffentliche Sicherheit gefährdet 
habe, feſtzunehmen und in der ſchwarzen Kammer im Schloß gefangen 
zu ſetzen. Fircks ſuchte ſich nun durch den Landesdelegierten Ferdi— 
nand von Rutenberg einen königlichen Geleitsbrief zu erwirken, 
aber ehe dieſer erlangt werden konnte, war es in Mitau zu einer 
blutigen Gewaltthat gekommen. Der Korporal Willemſen, der 
Fircks gefangen zu nehmen Weiſung hatte, wollte ihn in dem Augen⸗ 
blicke arretieren, als der Staroſt mit ſeiner Familie in den Wagen 
ſteigen wollte. Als Fircks Widerſtand leiſten wollte und zu ſeiner 
Verteidigung den Degen zog, ließ der Korporal Feuer geben, ein 
Schuß tötete den Staroſten, ein anderer verwundete ſeine Gattin. 

Dieſe blutige That war vom Herzoge ohne Frage nicht an⸗ 
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geordnet worden, aber ſie war doch eine notwendige Konſequenz ſeines 
Auftrages, ſobald ſich bei deſſen Ausführung Widerſtand einſtellte, 
und dieſer Auftrag ſchon war ein ungeſetzlicher, da Edelleute nach 
den kurländiſchen Statuten nur auf Grund eines rechtskräftigen Er— 
kenntniſſes eines Gerichtes verhaftet werden durften, ja die Frage 
blieb offen, ob der Herzog vom Auslande aus überhaupt Befehle 
erteilen dürfe. Im März 1715 verſammelte ſich der geſammte Adel 
zu einer ſ. g. brüderlichen Konferenz in Mitau, die mit den Oberräten 
gemeinſam dem Landesdelegierten Rutenberg den Auftrag gab beim 
König und der Republik um die Abſtellung der Beſchwerden zu bitten, 
die fie gegen den Herzog erhoben. Es gelang Rutenberg mit Unter: 
ſtützung des Feldmarſchalls Flemming und einigen polniſchen Magnaten 
trotz der Gegenbemühungen Herzog Ferdinands beim Könige ſchließlich 
die Ernennung einer Kommiſſion durchzuſetzen, die nach Kurland 
kommen ſollte, um den Fircksſchen Mord zu unterſuchen und die all— 
gemeinen Beſchwerden der Ritterſchaft zu erledigen. Dieſe Kommiſſion 
war ſchon ernannt, als Herzog Ferdinand ihre vorläufige Suspenſion 
vom Könige erlangte, bis eine von ihm gegen den Adel angeſtrengte 
Klage ihre Erledigung gefunden habe. Doch glückte es Bülow, dem 
Nachfolger Rutenbergs, die Erneuerung der Kommiſſion und die Er— 
mächtigung zu erreichen, daß ſich der Landtag verſammele, um die 
Landesbeſchwerden zuſammenzuſtellen. Dieſer Landtag trat auch, ob- 
wohl ihn Herzog Ferdinand durch die Ankündigung eines von ihm 
zu berufenden zu vereiteln ſtrebte, wirklich zuſammen und am 20. Mai 
1717 eröffnete die Kommiſſion unter dem Vorſitze des Biſchofs von 
Samogitien, Alexander Horein, in Mitau ihre Thätigkeit. Ihr Er⸗ 
gebnis, die kommiſſorialiſchen Deziſionen, bedeutete im allgemeinen 
eine Niederlage des Herzogs, an der dieſer durch ſein Verhalten, 
namentlich ſein beharrliches Fernbleiben von Kurland, nicht wenig 
Schuld hatte. Die Regierung ſollen die Oberräte, denen auch die 
Ernennung der Beamten zuſteht, führen; dem Herzoge braucht, bis 
er die Huldigung leiſtet, niemand zu gehorchen. Die herzogliche 
Kammmerverwaltung, die bisher nach Danzig Geld geſandt hat, ſoll 
einer ſtrengen Kontrolle unterworfen werden. Herzogliche Befehle, 
die nicht von dem Landtage angenommen worden ſind, dürfen von 
den Kanzeln nicht publiziert werden u. ſ. w. 

In manchen Stücken ſorgte der ſiegreiche Adel für ſeine Inter— 
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eſſen: er ſetzte bei der Kommiſſion durch, daß die Aſſeſſoren der 
Hauptleute keine Bürgerlichen ſein ſollten, daß ſtatt der zwei ge— 
lehrten Räte, die in Abweſenheit des Fürſten ohnehin keinen Anteil 
an der Verwaltung hatten, in Kriegszeiten zwei adlige wohlbeſitz— 
liche Räte vom Landtage beſtellt werden und daß nur im Lande 
Beſitzliche Amter bekleiden dürften. Trat letztere Beſtimmung der 
Möglichkeit, daß ſich ein mittellofer und daher vom Fürſten ab— 
hängiger Beamtenſtand ausbilde, entgegen, jo wird der materielle Beſitz— 
ſtand des Adels durch die Beſtimmungen geſichert, daß ohne Entjchei- 
dung der Gerichte niemand in ſeinem Beſitze (d. h. den Pfandgütern) 
geſtört oder aus ihm verdrängt werden ſolle. Die herzoglichen Reiter, 
die man als Werkzeug fürſtlicher Willkür anſah, ſollten auf eine ganz 
kleine Zahl herabgeſetzt werden. Für die am Staroſten Fircks verübte 
Gewaltthat wurde Willemſen als Mörder belangt und hingerichtet und 
eine Klage gegen den Herzog beſchloſſen. Eine Hakenreviſion, die ſchon 
oft und noch zuletzt von den Schweden während des Nordiſchen Krieges 
geplant worden war, wurde gleich der genauen Trennung zwiſchen 
Lehn- und Allodialgütern des fürſtlichen Hauſes Kettler beſchloſſen, fie 
iſt aber nicht durchgeführt worden. Eine Reihe von Beſtimmungen 
über das Privatrecht und den Prozeß ſchloß ſich hieran an. Im Juni 
vertagte ſich die Kommiſſion, dann ward ſie vom König ſuspendiert, 
ſchließlich aber wieder hergeſtellt. Doch trat ſie nicht mehr in Wirk⸗ 
ſamkeit und ihre Beſchlüſſe erhielten nie die Beſtätigung des Königs oder 
des Reichstages. Trotzdem blieben ſie nicht ohne Einfluß, namentlich 
ſoweit ſie das Gerichtsverfahren betrafen, und in Kurland wurde es 
Brauch ſie als gültige Rechtsnormen anzuſehen. Eine „Kompo— 
ſition“ zwiſchen Adel und Oberräten reihte ſich an die Kommiſſion 
an und wies dem nunmehrigen Regierungskollegium Ziel und Wege 
ſeiner Verwaltung. In dem Verfaſſungskampf, der nun zunächſt ſeinen 
Abſchluß fand, erſcheinen zum erſtenmal ſogen. brüderliche Konfe- 
renzen, d. h. Verſammlungen des ganzen Adels ſtatt ſeiner Depu- 
tierten, (1712) und das Amt eines Landes bevollmächtigten (1715) 
als des ſtändigen Vertreters der Intereſſen der Ritterſchaft, wie jene 
im Beginn des XVII. Jahrhunderts ein Ritterſchaftshauptmann wahr⸗ 
genommen hatte. Von jetzt aber wurde der Poſten ein dauernder und 
dadurch in der Ausbildung der politiſchen Machtfülle des Adels ein 
kräftiger Schritt vorwärts gethan. 
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Die folgenden zehn Jahre kurländiſcher Geſchichte find mit Ver— 
ſuchen verſchiedener Mächte ausgefüllt, die Nachfolge auf dem herzog— 
lichen Stuhle nach dem Tode Herzog Ferdinands in ihrem Intereſſe 
vorzubereiten, das innere Leben des Ländchens aber ſtagniert und nur 
ſtete Grenzverletzungen von littauiſcher Seite bringen Abwechslung und 
gelegentliche Aufregung in das politiſche Stillleben. Die kirchlichen 
Verhältniſſe des Landes leiden durch die Einniſtung der Jeſuiten, 
denen die Katholiſierung der Kirchen von Schönberg, Alſchwangen und 
Illuxt glückt. Man ſpürt, daß ein feſtes Regiment fehlt; die Ritter 
ſchaft bildet ſeit dieſer Zeit mehr ihre Rechte als ihre Pflichten aus 
und das erſtreckt ſich auf Dinge des weltlichen und des kirchlichen 
Lebens. In der brennend gewordenen Frage, ob der Segen in der 
Kirche drei- oder zweigliederig geſprochen werden ſolle, ſpricht die 
Ritterſchaft ihr Machtwort zu gunſten des Superintendenten Graewen, 
der den dreigliederigen eingeführt hatte. Für den Geiſt, der allmählich 
im Lande zu reifen beginnt, iſt ferner die Beſtimmung charakteriſtiſch, 
daß bei Introduktionen der adlige Patron der Kirche den Vortritt 
vor dem Superintendenten haben ſolle. 

Als Bewerber um den Herzogshut für den Fall der Lehns— 
eröffnung meldet ſich zuerſt der Herzog Johann Adolf von Sachſen— 
Weißenfels, den Peter der Große und König Auguſt der Starke 
dazu auserſehen haben. Er ſoll die Herzogin-Witwe Anna heiraten. 
Eine brüderliche Konferenz, die in Mitau im März 1718 zuſammen⸗ 
trat, bat, da der Oberkommiſſarius Beſtjuſchew im anderen Falle mit 
der Eintreibung der der Herzogin-Witwe Anna noch aus dem Ehe— 
vertrage gebührenden größeren Summen drohte, den König um die 
Belehnung des ſächſiſchen Herzogs. Der König war mit der Wahl 
ſeines Verwandten wohl zufrieden, nicht ſo aber die polniſchen Kanzler, 
denen die Inkorporierung Kurlands nach Herzog Ferdinands Tode als 
Ziel vorſchwebte, fie kaſſierten daher ſeinen Beſchluß und zwar um jo 
eher, als eine ſtarke Spannung eben jetzt zwiſchen der Republik und 
Rußland eingetreten war. 

Peter der Große verhandelte nämlich damals mit Schweden auf 
den Alandinſeln über einen Friedensſchluß, der Karl XII. wieder Liv⸗ 
land zurückgeben ſollte ). Auch Preußen ſchwankte und ſtand der 
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neuen Kombination eine Weile nicht fremd gegenüber. Der preußiſche 
König ſchlug daher die Kandidatur des Markgrafen Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg-Schwedt, eines Enkels des Großen 
Kurfürſten und Sohnes einer Tochter Herzog Friedrich Caſimirs für 
Kurland vor, der die Herzogin Anna heiraten ſollte!). Im März 
1718 wurde ein dahin zielender Vertrag in Petersburg unterzeichnet, 
deſſen Vollziehung wegen der Jugend des erſt 1705 geborenen Mark— 
grafen aufgeſchoben wurde. Aber in Polen fand dieſe Propoſition 
eine ſehr ablehnende Aufnahme und der kurländiſche Landtag vom 
Juni 1619, auf dem der preußiſche Tribunalrat Lau die Wahl des 
Markgrafen durchſetzen wollte, ging auseinander, um der für ihn jo 
gefährlichen Wahlfrage überhoben zu ſein. Der Tod Karls XII. ver- 
änderte dann die politiſche Lage von Grund aus, Peters Annäherung 
an Schweden fand ihr Ende und bald erfüllten ihn andere Entwürfe; 
er wollte Kurland dem Herzog Karl Leopold von Mecklenburg, 
dem Gemahl ſeiner Nichte, deſſen Land er für ſich zu gewinnen trach- 
tete, überlaſſen, doch zerſchlug ſich dieſer Plan, zu dem die Kurländer 
offiziell Stellung zu nehmen gar nicht in die Lage kamen, und auch 
die Wünſche des Prinzen Karl Alexander von Württemberg, des 
Prinzen Joh. Friedrich von Zerbſt und des ſächſiſchen Feldmarſchalls 
Grafen Flemming konnten ernſthafte Bedeutung nicht beanſpruchen. 
Im Jahre 1723 kam König Friedrich Wilhelm I. von Preußen noc)- 
mals auf die Heirat und Kandidatur des Markgrafen von Schwedt 
zurück, aber Peter der Große wich dem Vorſchlage mit dem Vorwand, 
er ſei zunächſt durch den Krieg mit Perſien okkupiert, aus und 
blieb bei ſeiner Stellung, als er mit dem Schah Frieden geſchloſſen 
hatte. Da indeſſen die Herzogin Anna ſelbſt die neue Ehe nicht 
wünſchte und man glaubte, daß von ihr Nachkommenſchaft nicht 
zu erhoffen ſei, ſo ſchlug der preußiſche Geſandte Mardefeld ſeinem 
Könige vor, den Markgrafen lieber mit der Tochter des Zaren, Eli- 
ſabeth, zu verheiraten. Als dieſes Projekt, das Friedrich Wilhelm 
und ſein Miniſter Ilgen billigten, an Peter den Großen herantrat, 
da machte dieſer ſeine Zuſtimmung davon abhängig, daß Preußen 
ſeinem Schwiegerſohne, dem Herzog Karl Friedrich von Holſtein— 


) Th. Schiemann: Eine Epiſode in der Geſchichte der preußiſch-xuſſiſchen 
Heiratspläne in Sybels hiſtor. Zeitſchr. Bd. 68, pag. 428. 


— 597 — 


Gottorp, gegen Dänemark beiſtehe, das ihn aus ſeinem Ländchen ver— 
trieben hatte. Noch während der Verhandlungen darüber ſtarb Peter 
der Große im Februar 1725 und ſeine Nachfolgerin Katharina I. be⸗ 
hielt den Plan im Auge, da ſie ihre Tochter Eliſabeth gerne mit dem 
Herzogtum Kurland verſorgt hätte. Doch gab ſie der Sache inſofern 
eine neue Wendung, als fie ſtatt des Markgrafen jetzt als Heirats- 
kandidaten und Aſpiranten auf Kurland den preußiſchen Kronprinzen 
vorſchlug, d. h. den ſpäteren König Friedrich den Großen, der mit der 
ihm nun als Braut zugedachten Eliſabeth dereinſt ſeinen ſchwerſten 
Krieg führen ſollte. Friedrich Wilhelm ſah allerdings Kurland als 
„einen guten Biſſen“ an, aber er hielt es für geratener, den Plan aus 
Rückſicht auf ſeine pommerſchen Ausſichten aufzugeben. Somit ſchieden 
der preußiſche Kronprinz und der Markgraf von Schwedt aus den kur⸗ 
ländiſchen Dingen aus und es blieb auch ein über die erſten Stadien 
der Vorbereitung auch nicht hinausgehender Plan, den Herzog von Hol— 
ſtein mit Kurland, aber auch mit Livland und Eſtland zu entſchädigen. 
Dieſes von Wien ausgehende Projekt, das Preußen unterſtützte, ſchei— 
terte am Widerſtande Rußlands und nicht am wenigſten des bei der 
Kaiſerin ſo einflußreichen Fürſten Menſchikow. Dieſer hatte nämlich 
ſelbſt ſein Auge auf Kurland geworfen), nachdem er ſchon 1711 
im Vertrauen auf eine kleine Partei in Kurland, an deren Spitze der 
General Rönne ſtand, ſich mit dem Gedanken getragen hatte, den pol— 
nischen König für dieſe Abſicht zu erkaufen, was er aber während Peter 
des Großen Regierung zu betreiben nicht gewagt hatte. Bald aber 
ſollte ihm ein überaus gefährlicher Gegner erſtehen. 

Der kurländiſche Landesdelegierte in Warſchau, der kluge und 
patriotiſche Oberhauptmann Caſimir Chriſtoph von Brackel, hatte 
ſich mit Sorge von der Gefahr der Inkorporierung ins polniſche Reich 
überzeugt, die Kurland nach dem Tode Herzog Ferdinands drohte. 
Es entſtand nun in ihm der patriotiſche Gedanke dieſer Möglichkeit 
durch die ſchleunige Wahl eines Nachfolgers Ferdinands vorzubeugen 


) Über Menſchikow und Moritz von Sachſen ek. A. Brückner: Die Kaiſerin 
Katharina II. „Die kurländ. Frage“ deutſch von Dr. G. Otto in dem Kurl. 
Sitzber. 1894, pag. 69 ff. Weber, Moritz Graf von Sachſen pag. 85 ff. 
J. Eckardt: Moritz von Sachſen in Mitau in „Die balt. Provinzen Rußlands“ 
pag. 79 ff. (nach Schtſchebalski's ruſſiſcher Schrift „Fürſt Menſchikow und Graf 
Moritz von Sachſen). 
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und zwar ſchien ihm der eben im Dezember 1725 nach Warſchau ge- 
kommene Graf Moritz von Sachſen, ein natürlicher Sohn König 
Auguſts des Starken und der ſchönen Gräfin Aurora von Königs— 
mark, der als franzöſiſcher Marſchall und durch feine galanten Aben- 
teuer die Augen der Zeitgenoſſen auf ſich zog, der geeignete Mann zu 
ſein den Herzogsſtuhl in Kurland zu beſteigen. Brackel trat zu ihm 
in nahe Beziehungen und Moritz verſprach, wenn er gewählt würde, 
die Wahl anzunehmen. Der König war über den Gedanken Moritz 
jo zu verſorgen ſehr erfreut; es galt nur die Zuſtimmung des ruſſi— 
ſchen Hofes zu gewinnen. Der ruſſiſche Geſandte in Warſchau, der 
vielgewandte und gebildete Fürſt Waſſili Dolgoruki, ſchien nicht 
abgeneigt, aber aus Petersburg ging im April 1726 dem ruſſiſchen 
Oberkommiſſarius und Sekretär der Herzogin Anna, Beſtjuſchew die 
Mitteilung zu, daß der dortige Hof die Kandidatur des Grafen von 
Sachſen nicht zulaſſen könne. Nicht ſowohl die ſachliche Erwägung 
war dabei maßgebend, daß der polniſch-ſächſiſche Einfluß durch Moritz 
in Kurland ſeinen Einzug halten könne, ſondern vielmehr das perſön⸗ 
liche Beſtreben Menſchikow's ſelbſt Herzog von Kurland zu werden. 
Daher wollte er auch von der Wahl des von Herzog Ferdinand em⸗ 
pfohlenen Prinzen Georg von Heſſen-Kaſſel, ſeines Neffen, nichts 
wiſſen und der geheime Rat ſchloß ſich dieſer Meinung an. Für 
den Fall aber, daß Menſchikow nicht gewählt werden ſollte, wurde 
Beſtjuſchew inſtruiert, einen holſteiniſchen Prinzen den Kurländern 
zu empfehlen, der dann Menſchikows Schwiegerſohn werden ſollte. 
Für Moritz wirkte in Petersburg im ſtillen Franz Lefort, der die 
junge Prinzeſſin Eliſabeth für den ſchönen Moritz enthuſiasmierte, da 
er nicht an deſſen Heirat mit Anna, als vielmehr mit Eliſabeth 
dachte und mit Recht vorausſetzte, daß die Kaiſerin gern, um ihre 
Tochter zur Herzogin von Kurland zu machen, die Kandidatur von 
Moritz protegieren werde. In Mitau war aber inzwiſchen Anna 
auch für den Gedanken dem galanten Marſchall die Hand zu reichen, 
gewonnen worden und auch die Stimmung im Lande war ihm ſehr 
günſtig. So beſchloß er denn ſelbſt nach Mitau zu eilen. 

Fand der Graf auch im Kronhetmann von Littauen, Pozey, 
einen eifrigen Förderer ſeiner Pläne, ſo war doch im allgemeinen die 
Oppoſition gegen ihn in Polen unter der patriotiſchen Partei, die das 
Herzogtum inkorporieren wollte, ſehr groß und der machtloſe König 
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mußte dem Anſturm dieſer Kreiſe weichen; er ließ am 21. Mai 1726 
ſeinem Sohn durch den Miniſter Grafen von Manteuffel den Befehl 
mitteilen nicht nach Kurland zu gehen und dem kurländiſchen Adel 
ging das Verbot zu einen Wahllandtag zu halten. Im geheimen aber 
erteilte er ihm doch durch den Überbringer dieſes Verbotes, den 
Staroſten Czechopowski, die Ermächtigung zu einer Landesverjamm- 
lung zuſammenzutreten. . 

Moritzens Entſcheidung war aber ſchon gefallen und es gab für 
ihn kein Zurück mehr. Trotz jenes Verbots zog er, mit Geldmitteln von 
ſeiner Mutter und ſeiner Geliebten in Paris, der ſchönen Schauſpie⸗ 
lerin Adrienne Lecouvreur, nach Kräften ausgeſtattet, eilig nach Mitau 
ab. Am 26. Juni 1726 trat der Landtag wirklich zuſammen und am 
dritten Tage fand trotz eines Inhibitoriums des polniſchen Königs, 
das Moritz für erſchlichen hinſtellte, trotz der Bemühungen Beſtjuſchews, 
und ohne Rückſicht auf ein ſchriftliches Verbot Herzog Ferdinands, 
der ſeinen Neffen, den Landgraf Georg von Kaſſel empfahl, ja zu 
ſeinen gunſten abdizieren zu wollen erklärte, der Wahlakt ſtatt. Brackel, 
der auch auf dem Landtage als Referent über die Wahlangelegenheit 
fungierte, hatte den Triumph Moritz zum Nachfolger Herzog Ferdi⸗ 
nands einſtimmig gewählt zu ſehen. Damit wurden nicht allein Men⸗ 
ſchikows Abſichten zu Waſſer, ſondern auch die der Prinzen Karl und 
Ludwig Gruno von Heſſen-Homburg, die als Großſöhne Herzog 
Jakobs ebenfalls gern zur Herzogswürde gelangt wären und deren 
Hofmeiſter Poenickau die Heirat eines von ihnen mit Menſchikows 
Tochter ins Auge gefaßt hatte!). 

Es war klar, daß der allmächtige Günſtling Menſchikow dieſe 
Niederlage nicht einfach hinnehmen werde. Der Fürſt Dolgoruki, der 
in ſeinem Auftrage aus Warſchau nach Mitau geeilt war, proteſtierte 
ſofort gegen die Wahl und verlangte von den Landboten, die er zu ſich 
beſchied, daß entweder Menſchikow oder der Herzog von Holſtein— 
Glücksburg gewählt werde. Allein man weigerte ſich, das geſchehene 
Wahlverfahren zu kaſſieren und erklärte, daß der Holſteiner zu jung ſei, 
Menſchikow aber nicht in Frage kommen könne, da er weder Lutheraner, 


) Ernſt Schulze: Lebensbeſchreibung des Prinzen Ludwig Grund von 
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noch Deutſcher, wäre. Inzwiſchen war Menſchikow ſelbſt nach Riga 
gekommen und in ſeinem Namen teilte ſein Flügeladjutant, der Kur— 
länder Georg Reinhold von Lieven, am 29. Juni in Mitau mit, 
daß ſich 12000 Mann Mitau näherten und daß der Fürſt alsbald 
ſelbſt eintreffen werde. Obwohl dieſe Drohungen nicht ganz ohne Ein— 
druck blieben, ſo fand man doch den Mut Moritz nicht im Stich zu 
laſſen. Die Herzogin Anna, die ſich für den ſchönen Marſchall von 
Sachſen lebhaft intereſſierte, fuhr ſelbſt nach Riga hinüber, um bei 
Menſchikow perſönlich für ihn zu wirken, die Unterredung führte aber 
zu keinem Reſultat. Am 10. Juni traf Menſchikow, der gegen Beſtju⸗ 
ſchew das Mißtrauen hegte, er arbeite als Sekretär Annas ihm ent- 
gegen, ſelbſt in Mitau ein und am nächſten Tage folgte ein Dragoner- 
regiment, das ſeinem Auftreten mehr Nachdruck geben ſollte. Men— 
ſchikow hatte mit Moritz, der ihn aufſuchte, eine Unterredung, die mit 
beiderſeitiger Erbitterung ſchloß. Moritz hatte dabei vorgeſchlagen, daß 
derjenige von den beiden Nebenbuhlern, der obſiege, dem anderen 
100000 Rbl. auszahle und, als Menſchikow darauf einging, auf deſſen 
Wunſch ſich bereit erklärt, ihn dem polniſchen König zu rekomman⸗ 
dieren. Natürlich war das nicht ernſt gemeint. Der Landtag verhielt 
ſich den Brutalitäten Menſchikows gegenüber, der mit dem Einrücken 
einer Armee, mit Deportation nach Sibirien, Stockſchlägen und Ahn— 
lichem drohte, mit würdiger Feſtigkeit, indem er ihm mitteilte nur vom 
polniſchen Könige Befehle empfangen zu dürfen. Seine einzige Konzeſſion 
beſtand in der Bereitwilligkeit dem Lande durch ein Zirkulär die 
Wünſche Menſchikows zur Kenntnis zu bringen. Man war auf alles 
gefaßt, Moritz erwartete ſogar einen nächtlichen Überfall. Aber Men— 
ſchikow wußte, daß man in Petersburg, wo ſich Moritz beſchwert hatte 
und eine mächtige Gegenpartei ihn bekämpfte, keinesweges mit Gewalt 
zufrieden ſein würde. Er begnügte ſich daher, als er auf ein kaiſer— 
liches Reſkript Mitau verlaſſen mußte, damit, vorher den Sekretär 
Beſtjuſchews, Schuzlick, zu arretieren, die Papiere der Herzogin Anna 
Iwanowna zu verſiegeln und einige ihrer Diener durchzupeitſchen. 
Empört eilte die Herzogin-Witwe perſönlich nach Petersburg, um bei 
der Kaiſerin Klage zu führen. Wohl erhielt ſie ihre Papiere zurück, 
aber Menſchikows Einfluß blieb ungebrochen, wenn auch von ſeiner 
Kandidatur auf den kurländiſchen Herzogsſtuhl nicht mehr die Rede 
war. Beſtjuſchew wurde aus Warſchau, wo er als Dolgorufis Nach— 
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folger weilte, nach Petersburg geſchleppt und das gleiche Geſchick 
widerfuhr Brackel. 

Moritz war in Mitau geblieben, aber bald drohte Gefahr von 
einer anderen Seite: der polnische Reichstag trat in Grodno im Sep— 
tember zuſammen; hier zeigte ſich im Kreiſe der Patrioten bald eine 
große Entrüſtung über das eigenmächtige Vorgehen von Moritz und 
der ruſſiſche Geſchäftsträger Jaguſchinski unterließ nichts, um die all- 
gemeine Verwirrung, die den Reichstag auszeichnete, zu ſchüren. Zwar 
berief der König Moritz aus Kurland ab und erklärte den Kurländern, 
daß ſie auf ihn verzichten müßten, aber mit dieſer Entſcheidung waren 
die Patrioten nicht zufrieden, ſie wollten, daß der Graf von Sachſen 
ſelbſt vor dem Reichstage erſcheine und ſetzten beim ohnmächtigen König 
die Beſtätigung eines Beſchluſſes durch, der Moritz, falls er ſich nicht 
dem Reichstage ſtelle, als einen Feind des Vaterlandes erklärte. Als 
Moritz, der der Wut der Polen zu trotzen wagte, nicht erſchien, wurde 
er wirklich „für infam und einen Banditen“ erklärt. Das Reſultat 
des Reichstages war der Beſchluß die Vereinigung Kurlands mit 
Polen nur bis zu Herzog Ferdinands Tode aufzuſchieben und zur 
Regelung der kurländiſchen Verfaſſung ſowie zur Beſtrafung der 
Schuldigen eine Kommiſſion nach Mitau zu ſenden. Es war das ein 
Sieg des ſchlauen Jaguſchinski, der die Wahl von Moritz, aber auch 
eine ſofortige Inkorporierung des Herzogtums mit allen Mitteln hinter- 
treiben und für neue ruſſiſche Pläne Zeit gewinnen wollte. 

In Kurland machte dieſes Vorgehen gegen Moritz großen Ein— 
druck und ein Teil der maßgebenden Perſönlichkeiten, der Kanzler Joh. 
Heinr. von Keyſerling und der Landbotenmarſchall Joh. Chriſtian 
von Sacken meinten, daß eine Verſtändigung mit Rußland geſucht 
werden müſſe. Dagegen hielten Brackel, der inzwiſchen aus Peters— 
burg zurückgekehrt war, und der Landhofmeiſter von Brincken treu 
zu Moritz, der ſeinerſeits ſich durch ſein Wort den Kurländern ver— 
pflichtet glaubte und nur der Gewalt weichen wollte. Er wagte ſogar 
den erkrankten Vater in Grodno zu beſuchen und in der für edel— 
mütige Züge leicht empfänglichen Nation rührte dieſer Mut des geäch— 
teten Königsſohnes. Allein er ſelbſt ward ſein größter Feind, in dem 
er ſich ſeines Haupthaltes durch feinen Leichtſinn beraubte. Ein Liebes- 
abenteuer entfremdete ihm nämlich die Gunſt Anna Iwanownas, die 
ihm ſeine Untreue, die ſie ſchon früher geargwöhnt, nun nicht mehr 
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verzieh und ihre Gunſt einem neu aufgehenden Geſtirn, Ernſt Johann 
v. Bühren, zuwendete. 

Im März des Jahres 1727 kam der Graf Devier im Auftrage 
der petersburger Regierung nach Mitau, gewann mit den Anhängern 
derſelben Fühlung und machte ihnen große Verſprechungen. Moritz 
machte dabei den mißglückten Verſuch ihn zu beſtechen. Wenig ſpäter 
ſollte in Mitau die polniſche Kommiſſion eintreffen, an deren Spitze 
der Biſchof von Ermeland Szembeck und der Wojewode von Plozk 
Dönhof geſtellt waren, und zu deren wirkſamer Unterſtützung eine 
Armee von 5000 Mann an den Grenzen Littauens bereit ſtand. 
Moritz wollte bewaffneten Widerſtand leiſten, ließ auf einer Inſel des 
Usmaitenſchen Sees Schanzen aufwerfen und rief durch eine Prokla— 
mation ſeine getreuen Unterthanen zu ſich. Dazu war er, als erſt für 
den Todesfall Ferdinands gewählter Herzog, nicht befugt und jo ver- 
hallte dann auch ſein Ruf wirkungslos. Schon ſchien das Einrücken 
der littauiſchen Armee bevorzuſtehen, als Rußland zuvorkam. Der 
General Lacy, ein tüchtiger und ehrenwerter Soldat, ſchloß am 17. Auguſt 
Moritz, der von der ihm nahegelegten Abdankung nichts wiſſen wollte, 
auf ſeiner Inſelfeſtung ein und ließ ihn durch den General Bibikow 
zur Kapitulation auffordern. Als die Beſtechungsverſuche, die Moritz 
wieder machte, ſcheiterten, zog er die Flucht vor; während der ihm 
von Lacy gewährten Bedenkzeit entwich er auf einem Fiſcherboot von 
der Inſel, fuhr nach Windau und ſchiffte ſich hier nach Danzig ein. 
Damit war ſeine Kandidatur endgültig zu Ende; als eine Woche ſpäter 
die polniſche Kommiſſion in Mitau anlangte und ihre Thätigkeit im 
Rathauſe eröffnet hatte, ſtellte ſie den Oberräten Wachen vors Haus, ſetzte 
die Anhänger des ruſſiſchen Einfluſſes, Brincken und Keyſerling, von ihren 
Amtern als Oberräte ab und ernannte den Katholiken Kosziusko, einen 
Parteigänger Herzog Ferdinands, zu dieſem Poſten. Die Landboten 
mußten ein Dekret unterſchreiben, in dem ſie ſich verpflichteten, der Wahl 
des Grafen Moritz zu entſagen und überhaupt niemals einen Herzog zu 
wählen. Seitdem wuchs die Erbitterung auf Polen, das dem Lande ſeine 
Rechte nehmen zu wollen drohte, und Rußland erſchien als die Macht, 
die durch ihr energiſches Eingreifen das Einrücken einer polniſchen Armee 
und die dann wohl zu erwartende Inkorporierung verhindert habe. 

Auf die Kommiſſion und ihre Entſcheidungen kann hier nicht 
im einzelnen eingegangen werden, doch ſei erwähnt, daß der Adel 
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durch fie in einigen Punkten eine Verſtärkung feiner Standespräro- 
gativen erhielt.) Wir entſinnen uns, daß ſchon ſeit der Mitte des 
17. Jahrhunderts Bürgerliche nicht Rittergüter beſitzen durften. Aber 
das wirtſchaftliche Leben ſprengte thatſächlich dieſe Feſſel und es bildete 
ſich als Erſatz das Inſtitut der Verpfändung auf 99 Jahre, der ſ. g. 
Erbpfandbeſitz aus. Durch ihn kamen viele Bürgerliche zu Ritter- 
gütern und Teilnahmen an den Landtagen. Das war der Ritterſchaft 
durchaus nicht genehm und für ſie war daher die Verordnung der 
Kommiſſion eine beträchtliche Errungenſchaft, wonach herzogliche 
Güter nur an Indigenatsedelleute in Pfand gegeben werden durften. 
Bei der Verpachtung der herzoglichen Güter ſollten Edelleute den 
Vorzug haben. Die Landtage der folgenden Jahre ſuchten dieſe 
neue Grundlage weiter auszugeſtalten. So wurde 1729 beſchloſſen, 
daß der Verkauf und die Erbverpfändung adliger Güter auf 99 Jahre 
an Bürgerliche ungiltig ſei, ſofern ſie dem Rechte des Adels wider⸗ 
ſtritten, und daß daher ein Indigenatsedelmann berechtigt ſein ſolle, ſie 
gegen Erſtattung der Kauf- oder Pfandſumme wieder an ſich zu bringen. 
Aber die Bedürfniſſe des praktiſchen Lebens haben es zu einer ſtrengen 
Durchführung dieſer Maßregel, die nur den Wert eines Näherrechts 
für den Adel bei Erbverpfändungen gewann, nicht kommen laſſen. 
Die Kommiſſion erließ auch Verfügungen über die Regelung der 
Regierung für die Zukunft, d. h. den Todesfall Herzog Ferdinands. 
Sie nahm dabei zur Vorausſetzung, daß die Landesverfaſſung trotz der 
dann eintretenden Inkorporierung keine weſentliche Veränderung erfahren, 
dagegen zu mehreren höheren Landespoſten gegen die Subjektionspakten 
Katholiken Zutritt haben ſollten. Über das Bedenkliche dieſer und anderer 
Beſtimmungen ſollte die lockende Ausſicht hinweghelfen, daß die Wahl 
zu den Landespoſten dem Adel freiſtehen würde, was bekanntlich erſt unter 
der ruſſiſchen Regierung zur Wirklichkeit wurde. Die katholiſierende Ten- 
denz der Kommiſſion ſpricht ſich unter anderem auch in der Anfein⸗ 
dung der Reformierten aus, die ſich aber trotzdem behaupteten, bis ihnen 
der ſpätere Herzog Ernſt Joh. Biron den erwünſchten Rechtsboden ſchuf.) 


1) ef. Bunge, Kurländiſches Privatrecht 8 148. — Geſchicht. Überſicht II. 
pag. 190. 

) O. Kurnatowski in der „Denkſchrift zur Erinnerung an die Gedächtnis⸗ 
feier des 150 jährigen Beſtehens des evangel. reform. Gotteshauſes in Mitau“, 
pag. 40. 
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Noch zehn Jahre vergehen ſeit der Tagung der Kommiſſion, bis 
der letzte Kettler ſeine Augen ſchließt. Nach wie vor bewegt die 
Succeſſionsfrage die Gemüter und dabei kreuzen ſich verſchiedene 
Jutereſſen. Herzog Ferdinand proteſtiert gegen die Kommiſſion und 
ihre Beſchlüſſe bezüglich der Inkorporierung. Ebenſo wenig erkennt 
Rußland ſie an, denn ihm liegt daran, daß das Herzogtum als 
Objekt ruſſiſcher Beeinfluſſung beſtehen bleibe. Die Situation 
ändert ſich nicht, als Herzog Ferdinand als 75 jähriger Greis die 
junge Prinzeſſin Johanna Magdalena von Sachſen-Weißenfels heiratet, 
denn die Ehe bleibt kinderlos. Als er 1731 durch den Kammerherrn 
Bülow vom polniſchen Könige die Lehen empfängt, wahrt der polniſche 
Hof ſeinen Standpunkt, er fügt der Lehnsurkunde die Bemerkung 
hinzu, daß im Falle der Lehnseröffnung der Herzogsſtuhl nicht weiter 
beſetzt werden ſolle. Aber wird Polen ſein Intereſſe gegen Rußland 
wahren können? Seit 1730 ſitzt als Kaiſerin die Herzogin-Witwe 
Anna auf dem mächtigen Throne und verfolgt die kurländiſchen Dinge 
mit Aufmerkſamkeit. 

Natürlich mußte es unter dieſen Umſtänden in Petersburg ſehr 
ſtörend empfunden werden, als man erfuhr, daß der Landtag von 
1732 den Hauptmann Hermann Chriſtoph Finck von Finckenſtein nach 
Warſchau abdelegiert habe, um dort, wie man argwöhnte, die Zu— 
friedenheit des Landes mit der eventuellen Inkorporierung auszuſprechen. 
Der Fürſt Galitzin erhielt die Weiſung, die Oberräte in Mitau 
dazu zu veranlaſſen Fincks Abreiſe zu hintertreiben und, als ſie es 
zu thun weigerten, ließ er am 22. Auguſt den Delegierten aufheben 
und über Riga nach Petersburg eskortieren. Erſt ſpäter erfolgte 
ſeine Freilaſſung. Rußland wahrte ſeine Auffaſſung auch im folgen— 
den Jahre in einem am 10. Juni abgeſchloſſenen Defenſiv- und Allianz⸗ 
traktat mit Sachſen, in dem es ſtipulierte, daß nach Ferdinands Tode 
der Adel einen neuen Herzog wählen dürfe. Es war daher nur folge— 
richtig, daß, als der Landtag den Hauptmann Benedikt Heinrich 
von Heyking 1736 zum Pazifikationsreichstage nach Warſchau ſchickte, 
um die Aufhebung des Inkorporationsdekretes von 1726 zu erwirken, 
das ruſſiſche Kabinett ihn durch ſeinen Geſandten, den Grafen Her— 
mann Keyſerling, unterſtützte. Und in der That ſprach ſich der Reichs- 
tag, der im übrigen den Befehl Herzog Ferdinand zu gehorchen 

erneute und die Thätigkeit der Kommiſſion gut hieß, dahin aus, daß 
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nach Ferdinands Tode das Lehen wieder zu vergeben ſei. Dieſer 
Todesfall trat am 4. Mai 1737 ein und damit erloſch die Dynaſtie 
Gotthard Kettlers. 

Dem gedeihlichen Wirken des fürſtlichen Hauſes war ſeine Ab— 
ſtammung von nichtfürſtlichen Ahnen oft ein Hindernis geweſen. Es 
war für Kurland daher ein folgenſchweres Verhängnis, daß der neue 
Herzog, der nun zur Regierung berufen wurde, in noch weit höherem 
Grade als Emporkömmling angeſehen werden mußte. Die Folgen 
dieſer Thatſache und die unlösbare Verbindung der Geſchicke Kurlands 
mit der wechſelreichen Geſchichte des ruſſiſchen Hofes werden charakte— 
riſtiſch für das Zeitalter der Birons. 


6. Kapitel, 


Ernſt Johann Biron 
und die endgültige Pefeſtigung des rulſiſchen 
Einflulles. 


(1737 bis 1769). 


Zu jenen Nobiliſtenfamilien, die einſt im Kampfe Herzog Wilhelms 
gegen den Adel den Fürſten unterſtützt und das mit der Nichtaufnahme 
an die Adelskorporation hatten büßen müſſen,“) gehörte auch das 
Geſchlecht der Bühren; dieſem entſtammte Karl von Bühren, Erbherr 
auf Kalnzeem (bei Mitau), dem am 25. November 1690 als zweites 
Kind ein Sohn geboren wurde, der die Namen Ernſt Johann er— 
hielt. Als er herangewachſen war, trat er in die Dienſte der ver— 
witweten Herzogin Anna Iwanowna als ihr Sekretär, gewann ihre 
Gunſt und verlor ſie nicht, als er ſich im Jahre 1623 mit ihrer 
Hofdame Benigna Gottliebe von Trotta gen. Treiden verheiratete. 
Schon vorher zum Kammerjunker ernannt, erhielt er, als er der 
Kaiſerin Katharina I. 1725 die Glückwünſche der Herzogin Anna zur 
Thronbeſteigung überbrachte, die Würde eines Kammerherrn des 
ruſſiſchen Hofes und Hofmeiſters der Herzogin-Witwe Anna. Als 
dieſe 1730 Kaiſerin von Rußland wurde, ſtieg auch ſein Stern. 
Vom Oberkammerherrn des kaiſerlichen Hofes und vom römischen 
Kaiſer zum Reichsgrafen erhoben, gewann er am ruſſiſchen Hofe bald 
maßgebenden Einfluß, er war, ohne ein offizielles Amt zu bekleiden, 
die Seele der Regierung und dieſen Thatſachen entſprach auch die 


) Siehe oben und E. v. Fircks im Genealog. Jahrbuch 1893, pag. 
48—96. E. Winckelmann: Rußland und Ernſt Joh. Biron, Balt. Monats- 
ſchrift XV. pag. 361. 
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Stellung, die die kurländiſche Ritterſchaft zu ihm einnahm. Hatte 
fie bisher ſtets ſeiner Familie die Anerkennung als einer adeligen ver- 
weigert, ſo rezipierte am 6. September 1730 der Landtag den zu 
Macht und Anſehen gelangten Kammerherrn Ernſt Johann, der ſich 
ſeit einiger Zeit Biron ſtatt Bühren nannte, mit ſeiner ganzen Familie 
in das „Indigenat“. Man hat wohl gemeint, daß in dieſer Auf— 
nahme eine Niederlage der Familie Bühren liege, die ja ſtets den 
Anſpruch erhoben hatte, ſchon von Rechtswegen zur Adelsmatrikel zu 
gehören und dieſe Auffaſſung iſt formell nicht unbegründet. Aber 
im Grunde war es die kurländiſche Ritterſchaft, die eine moraliſche 
und politiſche Niederlage erlitt. Die ſtolze Korporation, die bisher 
das Geſchlecht der Bühren nicht für ſeinesgleichen angeſehen und ſtets 
abgewieſen hatte, entſann ſich plötzlich der angeblichen Verdienſte des— 
ſelben in Vorzeit und Gegenwart, weil ſie — Ernſt Johanns Gunſt 
gewinnen und ihm ſchmeicheln zu müſſen glaubte. Mächtig ſtand er 
ſchon da, vielleicht gar, daß er bei der Herzogswahl ſelbſt in Frage 
kam. Schon 1733 hatte Auguſt II. von Polen und im folgenden 
Jahre ſein Sohn König Auguſt III., der Rußlands Hilfe gegen den 
Nebenbuhler Stanislaus Leszinski nötig hatte, Biron die Geneigtheit 
ausgedrückt, ihn als Herzog von Kurland, falls er gewählt würde, 
anzuerkennen,!) und 1736 hatte der polniſche König ihn gar ſeiner 
Unterſtützung zu verſichern Anlaß genommen. Die polniſche National- 
partei freilich wünſchte bekanntlich das Land zu inkorporieren und jeden— 
falls Birons Wahl zu hintertreiben. Aber als Herzog Ferdinand das Zeit— 
liche geſegnet hatte, zeigte es ſich, daß der ruſſiſche Hof, der den Kammer- 
herrn Buttlar nach Mitau als Reſidenten geſchickt hatte, in Kurland 
mehr bedeutete, als Polen, deſſen König, dem Drängen der Magnaten 
folgend, dem Lande die Vornahme einer Wahl verboten hatte. Am 
13.24. Juni wählte die ſ. g. brüderliche Konferenz, da fie der Inkor⸗ 
porierung entgehen wollte, Ernſt Johann Biron zum Herzog und ſetzte 
die ruſſiſche Kaiſerin und den Gewählten davon in Kenntnis. Das Wahl- 
inſtrument, das der Hofjunker Georg Wilhelm von Hahn auf Memel- 
hof nach Petersburg überbrachte, enthielt das Projekt eines gegen— 
ſeitigen Vertrages, d. h. der Herzog ſollte eine Wahlkapitulation ein- 
gehen, die im allgemeinen des Adels Rechte ſicherſtellte und unter anderem 


) Weber J. c. pag. 158. 
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die Beſtimmung enthielt, daß der Herzog „alle fürſtlichen Aemter und 
Güter an keine Andern, als Einheimiſche von Adel, nach dem 
ihnen zugeſtandenen Vorrechte, Pfands-Arrends oder Amtsweiſe gönnen 
werde,“ was eine dem früheren Rechte fremde Beſchränkung 
des Bürgerſtandes bedeutete. Am 24. Juni unterzeichnete Biron 
nach einigen Verhandlungen die Wahlurkunde und nach Hahns Rück— 
kehr nach Mitau ſchickte der Landtag den Hauptmann von Kandau, 
Benedikt Heinrich von Heyking, nach Frauſtadt, wohin der polniſche 
König den Senat berufen hatte, um die Genehmigung des erſteren 
zu erwirken. Am 13. Juli erfolgte zwar nicht die Beſtätigung, wohl 
aber ohne Rückſicht auf die Wahl die Ernennung Birons zum Herzog, 
doch ſollte eine Kommiſſion, die als Fortſetzung der im Jahre 1727 
in Mitau wirkenden angeſehen wurde, die näheren Bedingungen mit 
einem herzoglichen Bevollmächtigten feſtſtellen und dann erſt die Be⸗ 
lehnung ſtattfinden. Dieſe Kommiſſion trat wirklich in Danzig zu- 
ſammen und vereinbarte mit dem herzoglichen Vertreter, dem Kanzler 
Hermann Chriſtoph Finck von Finckenſtein, eine am 12. Nov. 
1737 unterzeichnete Konvention, welche Begünſtigungen für die katholiſche 
Kirche, Sicherung der Rechte des Adels, beſonders aber Beſtimmungen 
über die Lehn- oder Domänengüter enthielt, die auch als Tafelgüter 
bezeichnet wurden. Die Aufgabe dieſer Güter war die, den Bedürf⸗ 
niſſen des Staatshaushaltes ſowohl als auch der fürſtlichen Hof- 
haltung zu dienen und es ſtand nach dem Geſetz und Anſchauungen 
jener Zeit allein dem Fürſten die Dispoſition über ihre Einkünfte 
zu. Nun waren dieſe Güter unter den letzten Kettlers, beſonders auch, 
um die aus dem Ehekontrakte der Herzogin-Witwe Anna ſtammenden 
Forderungen zu befriedigen, ſtark verſchuldet und an die Gläubiger 
verpfändet worden. Die Konvention ſetzte nun feſt, daß in Zukunft 
die Lehngüter möglichſt wenig zur Verſorgung der herzoglichen Prin- 
zeſſinnen und Witwen verwendet, dagegen die bisher verpfändeten nach 
Möglichkeit ausgelöſt werden ſollten. Zu dieſer Auslöſung ſollten 
auch die Summen gebraucht werden, die ſich aus dem Verkauf der 
dem verſtorbenen Herzog perſönlich als Privateigentum gehörigen 
Güter (ſ. g. Allodialgüter) nach Bezahlung der darauf laſtenden Schulden 
ergeben würden. Es ſollte dabei Herzog Ernſt Johann freiſtehen, 
dieſe Allodialgüter nach gerichtlicher Taxation auch ſelbſt als ſolche 
zu erwerben. Da eine beſondere königliche Erlaubnis es Biron 
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anheimſtellte, auch von Petersburg die Regierung zu führen, fo blieb 
er nach wie vor in ſeiner dortigen einflußreichen Stellung, wenngleich 
er das Amt eines Oberkammerherrn als unverträglich mit ſeiner neuen 
Würde niederlegte. So ſchien ſeine neue Herrſchaft ſicher begründet, 
denn die Rechtsverwahrung, die der Deutſchordensmeiſter beim 
Regensburger Reichstage im Oktober 1737 gegen ſie einlegte, indem 
er die alten Anſprüche des Ordens auf Kurland und Livland an— 
meldete, hatte keine praktiſche Bedeutung und mußte die Zeitgenoſſen 
wie eine Stimme aus dem Grabe berühren. 

Wie nur je eines Menſchen Charakterbild, iſt das Ernſt Johann 
Birons „von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt“, der Gegenwart 
überliefert worden. Den blinden Anhängern iſt er als eine Erſchei— 
nung von wunderbarer Größe, den Feinden als ruchloſer Streber 
erſchienen und doch trifft keines dieſer extremen Urteile das Wahre. 
Mit großen geiſtigen Gaben ausgeſtattet, aber von zügelloſem Ehrgeiz 
verzehrt, gehört er zu den nicht wenigen politiſchen Abenteurern, die 
dem 18. Jahrhundert und beſonders der ruſſiſchen Geſchichte dieſes 
Zeitraumes eigen ſind und erſt im Licht der Zeit wird auch ſein 
Weſen verſtändlich. Trotz aller Schattenſeiten, die dieſen Glücksrittern 
meiſt eigen, iſt dieſer Liebling der Frauen und Schrecken ſerviler 
Männer nicht ohne beſſere Züge; auch ihn hat die Not ſpäter beten 
gelehrt, ihn geläutert und innerlich gefördert. Wie man aber auch 
über ſein Weſen urteilen mag, als politiſcher Charakter ragt er 
denn doch ohne Frage über den Durchſchnitt weit hervor. Das zeigt 
ſein Walten in Rußland, aber auch ſeine zielbewußte, ſtraffe Regierung 
in Kurland. 

Es iſt nicht unſere Aufgabe die Thätigkeit Birons, der ja that— 
ſächlich der Regent des ruſſiſchen Reiches war, auf ſeinem größeren 
Arbeitsfelde zu verfolgen. Von den Ruſſen vielfach gehaßt und in 
der That von Eigennutz und Härte nicht frei, iſt er denn doch trotz 
alledem lange nicht in dem Maße zu verurteilen, wie es eine tendenziöfe 
Geſchichtsſchreibung zu thun beliebt hat; die großen Reichtümer, die 
er aufſpeicherte, floſſen aus der freigiebigen Gnade der Kaiſerin Anna, 
die ihn in der Freude über die Eroberung Danzigs mit 180000 Th. 
beſchenkte und in der Folge immer wieder ihn und ſeine Verwandten 


1) Biegenhorn Veil. 316. 
Seraphim, Geſchichte II. 39 
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mit Gaben des Wohlwollens überſchüttete. Schon 1734 war es ihm 
möglich geworden die Standesherrſchaft Wartenberg in Schleſien 
vom Grafen Dohna für 370000 Th. zu kaufen. 

Aber die Stellung Birons in Rußland konnte auch nicht ohne Rück— 
wirkung auf Kurland bleiben. In politiſcher Beziehung ſtand das Land 
natürlich nunmehr im Bannkreiſe des ruſſiſchen Staates und die pol— 
niſche Oberlehnsherrſchaft mußte dem Rechnung tragen. Aber auch 
in den inneren Verhältniſſen Kurlands mußte Birons gewaltige Macht— 
fülle ſich geltend machen und der Adel ſollte das bald ſpüren. 

Es kann nicht auffallen !), daß die Beſtimmungen der Danziger 
Konvention der Ritterſchaft nicht in allem gefielen. Namentlich war 
ſie damit unzufrieden, daß die verpfändeten Lehngüter wieder eingelöſt 
werden ſollten, denn das mußte zur Folge haben, daß die Pfand— 
beſitzer, die ſich als Herren der Güter anzuſehen gewohnt waren, 
einen Beſitz verloren, der mehr wert war, als die unter anderen Ver- 
hältniſſen gezahlte Pfandſumme. Man wüuſchte daher die öffentliche 
Aufforderung des Herzogs (Ediktalladung), wonach alle diejenigen, die 
Forderungen an herzogliche Lehngüter hatten, ſich zum Zwecke der 
Bezahlung melden ſollten, zu hintertreiben. Wir entſinnen uns ferner, 
wie Herzog Friedrich Caſimir bereits adlige Güter angekauft und 
dann wieder meiſt verpfändet hatte. Dieſe Güter gehörten ſeitdem 
zu jenen kettlerſchen Allodialgütern, über die in der Danziger Konvention 
verfügt war, ſie ſollten verkauft und der Erlös nach Bezahlung der 
darauf haftenden Schulden zur Auslöſung der Lehusgüter verwendet 
werden. Nun kaufte der Herzog ſelbſt meiſt ſolche Allodialgüter auf, 
die Ritterſchaft aber wünſchte, daß dieſe meiſt adligen Güter wieder 
von adligen Familien zurückgekauft werden ſollten. 

Es kam über dieſe Punkte zu Verhandlungen zwiſchen dem in 
Petersburg weilenden Herzog und der Ritterſchaft, die an ihn Delegierte 
abſchickte, aber noch ehe dieſe Streitigkeiten beendet waren, erteilte der 
polniſche König am 20. Mai 1739 dem einflußreichen Manne das 
Lehn durch ſeinen Bevollmächtigten Finck von Finckenſtein und daß er 
ſonſt auf ihn Rückſicht nahm, trat deutlich zu Tage. Wohl ſuchte in 
Warſchau der Ritterſchaftsdelegierte Friedrich Wilhelm von Korff 
den Standpunkt des Adels gegen den herzoglichen Vertreter, den Rat 
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Hartmann, zu wahren, aber ohne Erfolg: am 5. April 1639 ent- 
ſchied der König im Sinne des Herzogs, indem er nicht nur die 
Ediktalladung beſtätigte, ſondern ihm auch den Beſitz der gekauften 
Allodialgüter bis zu weiterer Entſcheidung gewährleiſtete. Die dem 
ſcheinbar entgegenſtehenden Entſcheidungen der Kommiſſion von 1717 
wurden als nur für Herzog Ferdinand verbindlich hingeſtellt. 

Die reichen Mittel, die Herzog Ernſt Johann zufloſſen, ver— 
wendete er meiſt in ſehr verſtändiger Weiſe. Die Witwe Herzog 
Ferdinands, die Witwe und Töchter Friedrich Caſimirs wurden unter 
preußiſcher Vermittelung abgefunden, die Güter, die der Kaiſerin 
Anna als Wittumsbeſitz oder zur Sicherſtellung ihrer Forderungen 
gehörten, erworben und ebenſo das Poſtregal, das dem fürſtlichen 
Hauſe urſprünglich gehört hatte. Es gelang ferner, das fürſtliche Ar— 
chiv, das im Nordiſchen Kriege nach Schweden und Preußen ver— 
ſchleppt worden war, wieder zu gewinnen. Der Landeskultur wandte 
er auch ſeine Fürſorge zu, ſie ſpricht ſich u. A. in der Anwerbung 
ſchleſiſcher Leinweber und der Anlage einer Leinwandfabrik aus. Haupt⸗ 
ſächlich aber dienten ihm feine reichen Mittel dazu, um die Lehns— 
güter einzulöſen und damit das Fürſtentum materiell zu kräftigen. 
War dies doch der einzige Weg, um ſeine ſo oft verkürzte Machtfülle 
zu ſteigern. Daß Ernſt Johann an ein machtvolles und auch fürſtlich 
auftretendes Herzogtum dachte, zeigen auch ſeine Bauten. Der be— 
kannte Architekt und Maler Raſtrelli, der auch das Winterpalais in 
Petersburg aufgeführt hatte, wurde mit ihnen betraut, bald erhob ſich 
das Schloß zu Ruhenthal und am 14. Juni folgte, nachdem die 
alte Burg durch Pulver geſprengt war, die Grundſteinlegung des 
Mitauer Schloſſes, an deſſen Bau ſogleich geſchritten wurde. So 
ſchien es, als ob ſich in Kurland eine kräftige Staatsgewalt ausbilden 
und der Gang der Dinge eine neue Wendung nehmen werde. Allein 
es ſollte anders kommen. 

Die Ereigniſſe in Rußland griffen wieder mächtig umgeſtaltend 
in das kurländiſche Leben ein.) Am 28. Oktober 1740 ſtarb nämlich 
die Kaiſerin Anna, nachdem ſie in ihrem Teſtament den minderjährigen 
Prinzen Iwan den Sohn ihrer Nichte Anna und des Herzogs Anton 
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Ulrich von Braunſchweig, zum Nachfolger, bis zu ſeiner Volljährigkeit 
aber Biron zum Regenten ernannt hatte. Der Herzog, der ſich zur 
Übernahme der Regentſchaft erſt hatte bitten laſſen, glaubte auf den 
Feldmarſchall Münnich zählen zu dürfen, allein er täuſchte ſich darin. 
Als der Feldmarſchall eine Strömung zu Gunſten Eliſabeths, der Tochter 
Peter des Großen, wahrnahm und ſich der Einſicht nicht verſchließen 
konnte, daß Biron unter Umſtänden ſein Mündel, den jungen Kaiſer, 
fallen laſſen werde, um ſich dem neuen Geſtirn anzuſchließen, da ver— 
bündete er ſich, weil er vor Eliſabeths Rache mit Grund Beſorgnis 
hegte, mit den Eltern des jungen Kaiſers, die ſich durch Biron zurück— 
geſetzt ſahen, zum Sturze des Regenten. Der Staatsſtreich gelang: 
es war in der Nacht auf den 20. November 1740 gegen 4 Uhr 
Morgens, als Manſtein, der Adjutant Münnichs mit einer Abteilung 
Gardiſten in das Sommerpalais, wo Biron wohnte, eindreang. Man 
verſicherte ſich der Wachen und eilte in das Schlafgemach des Herzogs. 
Es gelang den Verſchworenen Biron nach heftiger Gegenwehr zu ent— 
waffnen und den Widerſtand, den er und ſeine Gemahlin leiſteten, zu 
brechen. Man zwang Biron, der aus vielen Wunden blutete, ſich 
umzukleiden und brachte ihn in Münnichs Karoſſe ins Winterpalais, 
wobei der Pöbel Gelegenheit fand ſeinem Haſſe gegen den Geſtürzten 
in mannigfachen Schimpfreden Luft zu machen. Von dort wurden 
die Gefangenen nach der Feſtung Schlüſſelburg transportiert, während 
die Regentſchaft für Iwan III. nun ſeine Mutter Anna übernahm 
und die maßgebende Perſönlichkeit für kurze Zeit Münnich wurde. 

Nachdem eine geheime Kommiſſion, deren Leitung in den Händen 
Münnichs und Oſtermann's lag, die Unterſuchung geführt hatte, wurde 
am 8. April 1741 das Urteil gefällt, das Biron zum Tode, zur 
Vierteilung und Konfiskation ſeines Vermögens verurteilte. Dann aber 
wurde es gemildert, der ehemalige Regent wurde nach Sibirien ver— 
bannt und trat im Juni die traurige Reiſe an, die ihn nach Pelym 
führen ſollte. Am 6./17. November bezog er den neuen Wohnort. 
Eine beſondere Gnade der Regentin hatte ihm geſtattet, zu ſeiner Be— 
gleitung 2 Kammerdiener, mehrere Bediente, Möbel und ſeine Bibliothek 
mitzunehmen. 

Mochte die Frage, inwieweit Biron als Regent des Reichs von 
einem Gerichtshofe abgeurtheilt werden durfte, ſchon ſehr zweifelhaft 
ſein, ſo war es dabei doch nicht zu überſehen, daß er zugleich der 
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Lehnsmann von Polen und als ſolcher Herzog von Kurland war.“) 
Aber Münnichs Wunſch ſeinen Nebenbuhler endgültig zu beſeitigen 
nahm darauf keine Rückſicht. So verlor Kurland ſeinen Herzog, deſſen 
ſtrammes Regiment eben erſt drei Jahre gedauert hatte. Man war 
hier im allgemeinen nicht ſonderlich betrübt über das Unglück Birons 
und vergaß über der perſönlichen Gegnerſchaft gegen den verhaßten 
Fürſten, daß in ihm doch auch das Herzogtum und ſein Adel getroffen 
wurden. In Polen nahm man aber aus Rückſicht auf den Wiener 
Hof, der den ruſſiſchen wieder zur Erlangung ſeiner Hülfe zur Auf— 
rechterhaltung der pragmatiſchen Sanktion nötig hatte, die Verbannung des 
Lehnsherzogs als Thatſache hin und ließ die Maßregeln der ruſſiſchen 
Regierung ruhig zu. Dieſe nahm nicht nur die Schenkungen der 
Kaiſerin Anna zurück, ſondern reklamierte ſämmtliche einſt derſelben 
verpfändet geweſene Güter und das dieſer ſ. Z. zugeſagte Jahres- 
gehalt, das nicht regelmäßig gezahlt worden war, auf das ſie aber, als 
Biron Herzog geworden war, verzichtet hatte. Die fürſtlichen Güter 
werden zur Sicherſtellung dieſer Forderung ſequeſtriert und ihre Ver— 
waltung dem Kammerherrn von Buttlar überwieſen, der den Ober— 
räten die zur Verwaltung nötigen Summen auskehren ſollte. Ein 
ruſſiſches Korps, das in Kurland einrückte, machte jede Auflehnung, 
ſofern dazu Neigung vorlag, unmöglich; die Bitte um Reſtitution Birons 
wurde der Ritterſchaft abgeſchlagen und die Oberräte, die den Herzog 
weder ganz verleugnen, noch als ſolchen offiziell anerkennen konnten, 
ſahen ſich gezwungen, die Regierungsacte auf ein Minimum einzu— 
ſchränken. Bald darauf ſtellte die ruſſiſche Regentin ihren Schwager 
Ludwig Ernſt von Braunſchweig als Kandidaten für den Herzogs— 
ſtuhl auf und er ſelbſt empfahl ſich im Juni 1741 dem gerade ver— 
ſammelten Landtage unter Verſicherungen ſeines Wohlwollens. In 
der That bat der Landtag ungeachtet des Proteſtes, den Moritz von 
Sachſen in Erneuerung halb vergeſſener Anſprüche durch den Major 
von Dieskau in Mitau übergeben hatte laſſen,?) den König durch ſeinen 
Delegierten Friedrich Wilhelm von Korff um ſeine Ernennung, 


) Für die Zeit, wo Biron im Exil war, außer Ziegenhorn und Cruſe 
noch A. Seraphim. Zur Geſchichte Birons in der Verbannung. Separatabdruck 
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aber ohne Erfolg. Ein Reſkript vom Oktober ordnete vielmehr an, 
daß die Oberräte die Regierung im Namen des Königs ausüben 
und unter einem Siegel, welches die Wappen Polens und der Herzog— 
tümer führte, ihre Befehle ausfertigen ſollten. Aber bald ſchwand für 
den Braunſchweiger die letzte Hoffnung, als ſich die Verhältniſſe in 
Petersburg zu Ende des Jahres 1741 von Grund aus änderten. 

Die Regentin Anna, die ſich ihrer beſten Stütze durch rückſichts— 
loſe Behandlung Münnichs beraubt hatte, wurde von der nationalen 
Partei geſtürzt, die Eliſabeth, der Tochter Peters des Großen, zum Throne 
verhalf. Natürlich war von der Kandidatur Ludwig Ernſts nicht mehr 
die Rede, aber auch Birons Geſchick wurde durch dieſe Dinge berührt. 

Ernſt Johann hatte mit ſeiner Familie im weltverlorenen Pelym 
anderthalb Jahre eines ſchweren Exils verlebt, als dieſer Thronwechſel 
eintrat; ſchon glaubte man, daß Eliſabeth ihn zurückrufen und reſtituieren 
würde, aber davon nahm die Kaiſerin Abſtand. Wohl aber wurde 
die Verbannung dahin gemildert, daß ihm Jaroslaw als Wohnſitz 
angewieſen wurde. Es iſt oft erzählt worden, wie der aus Sibirien 
an ſeinen neuen Beſtimmungsort reiſende Herzog in Kaſan mit dem 
von Eliſabeth nach Sibirien verbannten Feldmarſchall Münnich zu— 
ſammentraf und wie die beiden alten Gegner ſchweigend und nur die 
Hüte ziehend aneinander vorbeifuhren. In Jaroslaw hat Biron nun 
über zwanzig Jahre zugebracht, zwar kein Gefangener, aber auch nicht 
ganz frei; er durfte 8 Meilen im Umkreiſe ſich mit der Jagd beſchäf— 
tigen und mit ſeinen Anhängern und Freunden korreſpondieren. Und 
er hat davon reichlich Gebrauch gemacht; er arbeitete hier ein Memo— 
rial über die Vorgeſchichte ſeiner Verbannung aus, das wohl dazu 
beſtimmt war in Kurland zu kurſieren, und mit ſeinen Getreuen, be— 
ſonders dem Kanzler Finck von Finckenſtein, ſtand er in regem 
Briefwechſel, den in erſter Reihe der Kaufmann Daniel Fehrmann, 
ein rühriger und treuer Mann, beſorgte. 

Als Kandidat für den Herzogsſtuhl meldete ſich inzwiſchen, von 
einigen Petersburger Großen unterſtützt, der Prinz Ludwig Gru no 
von Heſſen-Homburg, der als Großſohn Herzog Jakobs ſchon 
früher danach getrachtet hatte,) doch fand er bei den Oberräten wenig 
Anklang, aber auch Moritz von Sachſen, der um ſeine Anſprüche 
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zu betreiben, ſelbſt im Mai 1742 nach Moskau geeilt war, mußte ſich 
bald davon überzeugen, daß L'Eſtocg, der ihm die größten Hoffnungen 
gemacht hatte, darin zu ſanguiniſch geweſen war und die Kaiſerin, die 
ihn im übrigen perſönlich auszeichnete, doch, nachdem ſie den Hom— 
burger einmal rekommandiert hatte, aus der Neutralität den kurlän⸗ 
diſchen Dingen gegenüber nicht hinaustreten werde. Am 4. Juli 1742 
verließ Moritz unverrichteter Sache die ruſſiſche Kaiſerſtadt. 

Die eigentlich maßgebende Perſönlichkeit in Kurland wurde fort— 
an der Kammerherr von Buttlar, der, obwohl angewieſen die Ver— 
waltung des Landes den Oberräten zu überlaſſen, doch zu großem Ein- 
fluß gelangte und hierin der Erbe der Stellung war, die meiſt Beſtjuſchew 
eingenommen hatte. Indem er die ſequeſtrierten Lehnsgüter 
unter vorteilhaften Bedingungen an Edelleute verpachtete, 
bildete ſich eine größere Gruppe, die, durch ihr perſönliches 
Intereſſe an Rußland gefeſſelt, ſeinen Intentionen bereit— 
willig Gehör gab. Bis 1757 iſt er in dieſer Stellung thätig 
geweſen, dann folgte ihm 1758 (bis 1778) als ruſſiſcher Präſident 
Karl von Simolin auf Dſelden, gleich ſeinem Vorgänger ein Kur— 
länder und als ſolcher zu ſeiner Rolle beſonders geeignet. Dieſe Ver— 
hältniſſe muß man im Auge behalten, wenn man die Regierungs- 
epoche Herzog Peters ganz verſtehen will. 

Die faſt zwei Jahrzehnte umfaſſende herzogloſe Zeit, die mit dem 
Jahre 1740 angebrochen war, wird charakteriſiert durch immer wieder- 
kehrende Verſuche Birons und feiner Anhänger ſeine Reſtitution durch- 
zuſetzen und durch Kandidaturen anderer fürſtlicher Perſonen auf das 
Herzogtum und durch den Kampf des Adels mit den Oberräten und 
nebenbei mit den Städten. Die Regierung Birons hatte der raſchen 
Weiterentwickelung der überragenden Stellung des Adels, wie ſie durch die 
Kommiſſionen von 1717 und 1727 beſiegelt war, einen Riegel vorge- 
ſchoben, der nun fehlte. Und es zeigt ſich bald, daß in der über das 
normale Maß hinausgehenden Machtfülle des Adels eine Gefahr für 
das ſtaatliche Leben lag. Der Adel beanſpruchte ſchließlich nicht nur 
an Kontributionsbewilligungen und Akten der Geſetzgebung ſeinen Anteil, 
ſondern auch an der eigentlichen Handhabung der Regierung. Dar— 
aus mußte notwendig ein Gegenſatz gegen die Oberräte, die „älteren 
Brüder“ entſtehen, und den Bürgerſtand mußte es in die Oppoſition 
treiben, wenn er wahrnahm, daß der Adel ſich durch das dargelegte 
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Verhalten als ſeine Obrigkeit gerierte. Erklärlich ift dieſer Gang der 
Dinge aus der bisherigen Entwickelung des ſtaatlichen Lebens Kurlands 
und dann durch das Vorbild der Oberlehnsherrſchaft, des polniſchen 
Staates, der je länger je mehr zu einer Adelsrepublik geworden war. 
Indem der kurländiſche Adel die ſich nun darbietende Gelegenheit be— 
nutzte, um ſeine Rechte nach polniſchem Muſter zu erweitern und in 
dieſen Verſuchen Erfolg hatte, zog immer mehr auch in Kurland der 
Unſegen polniſcher Intrigue und Zuchtloſigkeit ein. Zwar hieß es in 
den Streitſchriften der Zeit ſtets, man verteidige nur ſeine Freiheit 
und man war auf dieſe ſtolz. Mitleidig ſchaute man, wie der treff- 
liche Theodor Gottlieb von Hippel, der Verfaſſer der wertvollen 
„Lebensläufe“, im Jahre 1761 ſelbſt in Kurland wahrnahm, auf die 
Unterthanen ſtreng monarchiſcher Staaten, wie ſie Preußen und Rußland 
waren. Aber mochten auch die Kurländer, wenigſtens in ihren edleren 
Vertretern, ſich kernig und urwüchſig ausgeſtalten und ſelbſt der Dich- 
tung Typen von charaktervoller Lebenswahrheit liefern, wie Leſſing's 
„Tellheim“, wie Hippel,s „Baron Geldern“, es lag doch die Gefahr 
vor, daß namentlich auf politiſchem Gebiete dieſer Freiheitsbegriff miß- 
verſtanden werde und die meiſten, wenn ſie von Recht und Freiheit 
ſprachen, nur ihr Recht und ihre Freiheit meinten. Es war für den 
Bürgerlichen oder gar dem Bauer nicht leicht zu ſeinem Recht gegen- 
über dem Adel zu kommen; doch ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß auch 
die Städte, im Bannkkeiſe ihrer Kirchturmsintereſſen befangen, ſich 
ängſtlich abſchloſſen, ſtarr den Zwang ihrer Zünfte ausbildeten und mit 
aller Kraft das Aufkommen eines „undeutſchen“ Bürgertums verhinderten. 

Der erſte Konflikt des Adels und der Oberräte fällt ins Jahr 
1744, in dem im Auguſt eine brüderliche Konferenz zuſammenberufen war. 
Die Oberräte beantragten auf dem bevorſtehenden Grodnoer Reichstage 
energiſche Schritte für die Reſtitution Birons zu unternehmen, die Majo⸗ 
rität aber lehnte es ab, indem fie nur im allgemeinen für die Her- 
ſtellung der herzoglichen Regierung zu wirken beſchloß. Dazu 
kamen noch andere Streitpunkte, die dazu führten, daß, während die 
überwiegende Mehrheit der Kirchſpiele in der Stadtſchule die Bera- 
tung fortſetzte, die Oberräte mit einer Minderheit in der „Gerichts- 
ſtube“ zu einer Sonderkonferenz zuſammentraten. Man beſchuldigte 
die Majorität, daß ſie an ihren Arrenden hänge und deshalb von 
Birons Heimkehr nichts wiſſen wolle, vielmehr an den Herzog Chri— 
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ſtian Auguſt von Anhalt-Zerbſt denke, während gegen die Ober- 
räte von ihren Gegnern der Vorwurf erhoben wurde, daß ſie, weil 
Birons Reſtitution bevorzuſtehen ſcheine, ihm ihre Ergebenheit zeitig 
hätten beweiſen wollen. Die Oberratspartei entſandte Chr. Herm. 
Finck von Finckenſtein und Georg Dietrich von Diepelskirch an 
den polniſchen König und die Majoriſten ihrerſeits den Direktor der 


Konferenz Friedrich von Mirbach und Fabian von Plater, um 


dort ihrem Standpunkt zum Siege zu verhelfen. Es handelte ſich dabei 
im Grunde um die Frage, ob in der herzogloſen Zeit die Oberräte 
mit der dem Herzog bisher zuſtehenden Machtfülle oder lediglich als 
Mandatare der Ritterſchaft fungieren ſollten. Auch die Städte ſchickten 
eine Delegation hin, um für Biron's Herſtellung zu wirken. Der König 
entſchied, daß die Majorität den rechtmäßigen Landtag darſtelle und 
ſprach ſich auch in einigen anderen Punkten zu ihren gunſten aus, 
beſonders auch darin, daß die der fürſtlichen Gewalt ſo nachteiligen kom— 
miſſarialiſchen Deziſſionen trotz der Biron erteilten Zuſicherungen Gel— 
tung haben ſollten. Der ruſſiſche Geſandte in Warſchau unterſtützte 
die Majoriſten und mancher von der Gegenpartei ſchloß ſich ihnen 
an. Das bewog, nachdem das Jahr 1745 mit unerquicklichen Ver⸗ 
handlungen dahingegangen war, die Oberräte auf dem Landtage 
vom Mai 1746 nachzugeben und der Ritterſchaft Rechte einzuräumen, 
die ihr die Interpretation der Geſetze, die fortwährende Kontrolle der 
Regierung und einen dauernden Einfluß auf ſie ſicherten. Auch die 
ſtädtiſchen Gerechtſame wurden durch dieſen Vergleich weſentlich be— 
rührt, ſowohl durch Luxusvorſchriften, als auch durch den Beſchluß 
einer Reviſion der ſtädtiſchen Polizeiordnungen. Offentliche 
Oppoſition gegen den gegenwärtigen Zuſtand wurde durch Zenjurvor- 
ſchriften, verbunden mit ſtrengen Strafmandaten, unmöglich zu machen 
geſucht. Indeſſen gelang es den Städten, die den Libauer Ratsherrn 
Joh. Chriſtian Grundt nach Warſchau ſchickten, die königliche Beftäti- 
gung ihrer Rechte und die Verſicherung, daß über ſie, ohne ſie zu 
hören, nichts beſchloſſen werden ſolle, noch in demſelben Jahre zu er— 
reichen. Immerhin war es eine ſchlimme Lage für die Städte, daß 
ihnen nun der landesherrliche Schutz fehlte, der bisher ihr beſtes 
Bollwerk gegen Vergewaltigungen geweſen war. Der Streit ging 
weiter und auch die Stellung der Oberräte zur Ritterſchaft blieb trotz 
des Ausgleichs eine ſehr geſpannte. 
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Inzwiſchen ſchien es, als ob Biron wirklich wieder zur Herr— 
ſchaft gelangen werde und das mag nicht ohne Einfluß auf die Stel— 
lungnahme der Oberräte geweſen ſein. In ihrem Auftrage wirkte ein 
energiſcher Anhänger Birons Chr. Herm. Finck von Finckenſtein 
in Warſchau und in der That machte ihm der ruſſiſche Geſandte im 
November 1748 Verſprechungen, die um ſo glaubhafter erſchienen, als 
der Kanzler Alexei Beſtjuſchew wirklich für des Herzogs Reſtitution 
Intereſſe zeigte, der ſächſiſche Hof durch den Legationsſekretär Funcke 
in Petersburg die nachdrücklichſten Vorſtellungen machte und im Jahre 
1750 ein Senatsbeſchluß in Polen den König zu weiteren Bemühungen 
aufforderte. Biron ſelbſt, der den Lauf der Dinge mit Spannung 
verfolgte, war überaus ſkeptiſch und fein Mißtrauen war, wie ſich bald 
zeigen ſollte, nur zu begründet. 

Wenig Bedeutung freilich hatten die Verſuche, die Moritz von 
Sachſen noch einmal und zwar zum letztenmal machte, um Herzog 
von Kurland zu werden!). Er ſchickte den Kammerherrn Gurowski 
im Herbſte 1749 nach Moskau, um dort im geheimen und zwar 
durch Beſtechung der ruſſiſchen Würdenträger für ſeine Sache zu 
wirken. Aber er fand keine Gegenliebe und der ſächſiſche Delegierte 
Karl Sigismund von Arnim, der im neuen Jahre nach Rußland 
eilte, um wegen des Beitritts Sachſens zur anti-preußiſchen Allianz 
zu unterhandeln, wirkte ihm, da er für Biron agitieren ſollte, direkt 
entgegen. Im April 1750 wurde Gurowski aus Petersburg ausge- 
wieſen und damit war von Moritz nicht mehr die Rede. 

Noch während dieſer Ereigniſſe hatte ſich das Gerücht verbreitet, 
daß die Prinzen Wilhelm und Georg von Kaſſel, zwei Großſöhne 
Herzog Jakobs nach der fürſtlichen Würde ſtrebten; doch blieb es beim 
Gerücht. Wichtiger war es, daß ſich im April 1749 der Landgraf 
Friedrich Karl Ludwig Wilhelm von Heſſen-Homburg den 
Oberräten als Herzog für den Fall empfahl, daß ein ſolcher gewählt 
werden würde. Da die Oberräte, die ſicher auf Birons Rückkehr 
rechneten, ihm die Antwort erteilten, daß dieſer Fall nicht eintreten 
werde, ſo erhob ſich unter dem Adel große Erregung über dieſe Eigen— 
mächtigkeit und der ruſſiſche Reſident Buttlar bildete dabei die Stütze 
der Oppoſition. Auf dem Landtage, der im Auguſt 1749 berufen 


) Weber 1. c. pag. 181, 270, A. Seraphim J. e. pag. 29. 
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wurde, platzten die Gemüter aufeinander und es kam ſoweit, daß die 
Majorität, geführt vom ehemaligen Landbotenmarſchall Dietrich Ernſt 
von Heyding nach dem Muſter polniſcher Konföderationen ſich zu 
einer „Union“ zuſammenfand, deren Zweck die Abſtellung der angeb— 
lichen Übergriffe der Oberräte war. Dieſer Zwieſpalt ſetzte ſich auf 
dem Landtage vom Juli 1750 fort, den die Unioniſten mit den Ober— 
räten nicht abhalten zu können erklärten. Da griff endlich die pol- 
niſche Krone ein, ein königliches Dekret hob die Union im Juli auf 
und ordnete den Weg der Klage bei der Oberlehnsherrſchaft in Streit— 
fällen an, die auch am geeignetſten ſei die Verſöhnungsakte zu ver— 
mitteln. In der That wurde zu dieſem Behufe vom Märzlandtage 
des folgenden Jahres Friedrich Wilhelm von Heyking nach War— 
ſchau entſandt, der dem Landesbevollmächtigten Mannrichter Magnus 
Torck über ſeine Bemühungen Bericht erſtatten ſollte. Inzwiſchen 
war aber die Stimmung in Kurland eine ſehr aufgeregte: im März 
1752?) fühlten ſich die Oberräte, durch anonyme Schreiben vor einem 
Überfall der Gegner gewarnt, dermaßen gefährdet, daß ſie den Mitauer 
Bürgern die Weiſung zugehen ließen, ſich mit ſcharf geladenen Ge- 
wehren bereit zu halten, und die fürſtlichen Reiter und Soldaten aus- 
gerüftet wurden. Infolge ſcharfer Befehle des polniſchen Königs, an 
den ſich die Oberräte hilfeſuchend wandten, kam in der That auf dem 
am 23. Auguſt 1752 beendeten Landtage ein Friedensſchluß zu ſtande, 
der bei allem Entgegenkommen in der Form gegen die Oberräte, doch 
im Grunde eine Niederlage dieſer bedeutete, indem der Landtags— 
ſchluß von 1746 zur Baſis genommen und gegen ſie der vom herrſchen— 
den Mißtrauen zeugende Beſchluß gefaßt wurde, daß auswärtige 
Schreiben an die Stände nur in Gegenwart des Landesbevollmäch— 
tigten oder Landbotenmarſchalls geöffnet werden ſollten. Trotzdem 
war die Herſtellung des Friedens ein Gewinn und daß man 
ſchließlich das Bedürfnis empfand, zu geordneteren Zuſtänden zu 
kommen, zeigt die Thatſache, daß der Antrag, den 4 Kirchſpiele 
auf Betreiben Dietrich von Kayſerlings bei dem im Juli 1754 
verſammelten Landtage einbrachten, den Landesdelegierten Fr. Wilh. 
von Heyking anzuweiſen, in Warſchau für Birons Befreiung zu 
wirken, angenommen wurde. Heyking, dem Georg Chriſtoph von 


) Inland 1840 Spalte 551, 


— 620 — 


Ziegenhorn und der ſpätere Kanzler Kayſerling zur Seite ſtanden, er— 
reichten es, daß der König der Ritterſchaft anheim gab, ſelbſt einen 
Geſandten an den ruſſiſchen Hof zu ſenden, um Birons Befreiung zu 
betreiben. Da trotz des Abratens der Oberräte Heyking, der am 
ruſſiſchen Hof mißliebig war, mit dieſer Miſſion betraut wurde, jo 
ſcheiterte ſie. Dann kam der ſiebenjährige Krieg dazwiſchen und gab 
den Intereſſen der großen Mächte eine ganz andere Richtung. 

Hatte Kurland ſchon in den vierziger Jahren durch ruſſiſche 
Truppen manche Unbequemlichkeiten erlitten, ja die wirtſchaftlich jo 
ſchweren Folgen eines Getreideausfuhrverbots auf ſich nehmen müſſen, 
jo blieben jetzt der ſich nun mehrfach wiederholende Durchzug ruſſiſcher 
Truppen und die Anlegung von Magazinen dem Lande nicht erſpart. 
Auch der politiſchen Kombination des ruſſiſchen Kanzlers Beſtjuſchew 
ſei gedacht, der nach der Okkupation Oſtpreußens durch die Ruſſen im 
Jahre 1757 dieſe Provinz beim Friedensſchluſſe an Polen auszuliefern 
gedachte, um dafür von dieſem Kurland zu erwerben!). Bekanntlich 
war der Ausgang des ſiebenjährigen Ringens ein anderer, als Beſt— 
juſchew hoffte. Noch aber war der Krieg nicht beendet, als Kurland 
doch auf einige Jahre einen Herzog erhielt!) 

Infolge der wiederholten Bitten des polniſchen Königs, der als 
ſächſiſcher Kurfürſt ja Rußlands Verbündeter gegen Preußen war, 
entſchloß ſich die Kaiſerin Eliſabeth im Oktober 1758 ihre Bereit— 
willigkeit zur Unterſtützung einer Kandidatur ſeines Sohnes Karl 
(Chriſtian Joſeph) zum kurländiſchen Herzogſtuhl auszusprechen, nach- 
dem noch ein halbes Jahr vorher der Kanzler Woronzow eine der— 
artige Propoſition abgelehnt hatte. Dieſes Entgegenkommen ſah die 
Gattin des Thronfolgers, die ſpätere Kaiſerin Katharina II., mit Recht 
für einen politiſchen Fehler an, da die Wahl Karls für das pol— 
niſche Königtum überaus vorteilhaft war und zur Einniſtung des pol— 
niſch-ſächſiſchen Einfluſſes anſtatt des ſeit zwei Menſchenaltern in Kur— 
land maßgebenden ruſſiſchen führen mußte. Der polniſche Kanzler 
Malachowski empfahl den kurländiſchen Oberräten die Wahl Karls 
durch den Kriegsrat Aloy, aber der im Juli verſammelte Landtag 


) Haſenkamp, Oſtpreußen unter dem Doppelaar pag. 92. 
2) Bilbaſſow: Die Vereinigung Kurlands mit Rußland, in der Rußkaja 
Starina, deutſch in der Balt. Monatsſchr. 1895 pag. 205. 
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verſchob die Angelegenheit, bis der Prinz von der nach Petersburg 
unternommenen Reiſe zurückgekehrt ſein werde. Man wollte offen— 
ſichtlich Zeit gewinnen, denn an ſich war die Kandidatur Karls den 
Kurländern doch recht bedenklich. Konnte ſchon die Thatſache, daß 
der Sohn des Königs Herzog war, für die Freiheit des Landes ver— 
hängnisvoll werden, ſo war vor allen Dingen die katholiſche Kon— 
feſſion Karls ein Hindernis, das im ſtrenglutheriſchen Lande be— 
ſonders empfunden wurde und auch unfraglich gegen die Subjektions— 
pakten von 1561 verſtieß. Als aber der polniſche Senat den König 
ermächtigte Kurland als eröffnetes Lehen zu vergeben, mußte der 
Landtag, der im September ſeine Beratungen wieder aufnahm, ent— 
ſchiedener Stellung nehmen. Der Landesdelegierte Johann von 
Schoepping auf Islitz, der ſchon ſeit 1756 in Warſchau akkrediert 
war, erhielt die Weiſung, zunächſt für Birons Reſtitution, falls dieſe 
aber abgeſchlagen würde, für die Belehnung des Prinzen Karl zu 
wirken. Ein Zuſatz zu feiner Inſtruktion wies ihn an den Über— 
tritt des letzteren zur Augsburgiſchen Konfeſſion als Bedingung zu 
ſtellen. Schoepping, der nach Warſchau eilte, legte hier zwar ſeine 
Inſtruktionen vor, ließ ſich aber, wie es hieß, durch Drohungen dazu 
bewegen, ohne jene Bedingung um Karls Ernennung zu bitten. Nach— 
dem der Senat den Fürſtenſtuhl für erledigt erklärt hatte, ernannte 
der König, nachdem er Biron aus rechlich wenig ſtichhaltigen Gründen 
abgeſetzt hatte, ſeinen Sohn Karl wirklich am 16. Nov. 1758 zum Herzog 
von Kurland.“) Der Senat war freilich mit dieſer Ernennung nicht 
einverſtanden, weil er die ſächſiſche Dynaſtie nicht ſtärken wollte, und 
der littauiſche Kanzler Fürſt Czartoryski weigerte ſich gar dem Herzogs— 
diplom Karls das für ſeine Giltigkeit erforderliche littauiſche Siegel 
aufzudrücken. Trotzdem ſchickte Herzog Karl den polniſchen Geheimrat 
Eberhard von Mirbach nach Kurland, um mit der Ritterſchaft zu 
unterhandeln. Man legte ihm in Mitau den Entwurf einer Wahl- 
kapitulation vor, wie ſie ſchon bei Birons Erhebung angewendet worden 
war. In dieſer ſollte ſich der Herzog verpflichten keine katholiſchen 
Kirchen zu bauen, den Katholiſchen keine Prozeſſionen und keinen Zu— 
tritt zu Staatsämtern zu gewähren und den Thronerben lutheriſch zu 


) Für die Epiſode der Regierung Herzog Karls cf. außer Richter und 
Cruſe bei. Bilbaſſow J. c. 
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erziehen. Die Domänen, von denen der ruſſiſche Sequeſter nach Karls 
Wahl genommen wurde, ſollte er nur an Edelleute und zwar nur 
an ſolche, die nicht in ausländiſchen Dienſten ſtanden, verpfänden, 
verpachten oder durch ſolche verwalten laſſen; der Ankauf von adligen 
Allodialgütern wurde ihm verboten, während die zur Zeit verpfändeten 
Domänen dem Pfandinhaber als Erbgüter zufallen ſollten. Verträge 
mit ausländiſchen Mächten ſollten an die Zuſtimmung der Ritterſchaft 
gebunden ſein und für alle dieſe Bedingungen beim Friedensſchluß 
die Garantie auswärtiger Mächte erwirkt werden. Mirbach machte 
kein Hehl daraus, daß Karl auf dieſe weitgehenden Forderungen nicht 
eingehen werde, doch ſchickte der Dezemberlandtag den Staroſten Friedrich 
von Korff und Wilhelm Alexander von Heyking nach Warſchau, um 
die Anerkennung der ritterſchaftlichen Bedingungen durchzuſetzen, während 
der Stallmeiſter von Taube in demſelben Sinne in Petersburg thätig 
ſein ſollte. Allein man nahm in Warſchau und Petersburg an 
dieſen Bedingungen Anſtoß, da ſie die Rechte des Landesherrn zu 
ſehr zu beeinträchtigen ſchienen, und Prinz Karl hatte den Triumph 
trotz der Gegenbemühungen der ritterlichen Delegierten am 8. Januar 
1759 die Belehnung zu erhalten, ja der Adel mußte ſich damit begnügen, 
daß der neue Herzog, den der ruſſiſche Geſandte, Geheimrat Hermann 
von Keyſerling, ein geborener Kurländer, beriet, am 12. Februar eine 
allgemeine Verſicherung der adligen Rechte unterzeichnete und die ge— 
naueren Stipulationen weiteren Verhandlungen vorbehielt. Am 29. März 
hielt der Herzog, von allen Ständen prächtig empfangen, ſeinen Ein— 
zug in Mitau. 

In manchen Beziehungen ſchien ſich die Ritterſchaft mit der 
Niederlage, die ſie erlitten, ausſöhnen zu wollen. Der jugendliche 
Herzog brachte wieder Leben in die ſtille Reſidenz und der neue Hof— 
halt, den der genußfreudige Fürſt hielt, lockte weitere Kreiſe an. 
Fraglich blieb es freilich, wie ſich der Herzog auf die Dauer bewährt 
hätte, wenn man in Betracht zieht, daß die Freude am Lebensgenuß 
den Ernſt ſeiner Lebensanſchauungen weit überragte und er ſich ſpäter 
gar, wie oft ſinnliche Genußmenſchen, einem myſtiſchen Aberglauben 
ergab, der ihn ſchließlich in nahe Beziehungen zu den „Roſenkreuzern“ 
gebracht hat. 

Die kurze Zeit der Regierung Karl's von Sachſen 1759 —1763 
iſt mit Streitigkeiten ausgefüllt; die Ritterſchaft grollte, weil Georg 
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Chriſtoph Ziegenhorn, ein Advokat von bürgerlicher Herkunft, zum 
Rat ernannt worden war und wollte die Huldigung nicht eher leiſten, 
als der Herzog in ihrem Sinne Reverſale ausgeſtellt haben werde. 
Nach mehrfachen Weigerungen und Verhandlungen mußte die Majorität 
der Ritterſchaft ſich aber am 5. November 1759 dazu entſchließen, 
nachdem der Herzog ein ihm genehmes Reverſal unterzeichnet hatte,“) 
das den Katholiken den Zutritt zu wenigen Landesämtern und einige 
Rechte zuſicherte, dagegen von den Forderungen des Adels etliche 
fortließ. Die Erbpfandbeſitzer herzoglicher Güter wollte zwar der 
Fürſt in ihrem Beſitze nicht ſtören, aber den gewünſchten Verzicht auf 
den fernern Ankauf adliger Güter leiſtete er nicht. Die herzoglichen 
Domänen ſollten nur „vorzugsweise,“ alſo nicht ausſchließlich, 
an Einheimiſche vom Adel in Arrende oder zur Verwaltung ver— 
geben werden. Es kam zu Verweigerungen der Huldigung und zu 
Zwiſtigkeiten, die den Adel in zwei große Gruppen ſpalteten. Fand 
der Herzog in dem Landhofmeiſter Otto Chriſtoph von Howen, 
der auch kurfürſtlich ſächſiſcher Kabinetsminiſter war, ſeine Hauptſtütze, 
ſo war der Führer der Mißvergnügten Eberhard Chriſtoph von 
Mirbach, der für den Herzog einſt verhandelt hatte, dann aber mit 
ihm verfallen war. Er dachte ſogar daran die kurländiſche Angelegen— 
heit vor den bevorſtehenden europäiſchen Friedenskongreß zu bringen 
und bewog den talentvollen Ewald von Klopmann dazu den ruſſiſchen 
Miniſter Joh. Albrecht von Korff für dieſen Plan zu gewinnen. Doch 
kam es nicht zum Friedenskongreß und Klopmann begnügte ſich da— 
mit in einer lateiniſchen Denkſchrift, die in Königsberg 1760 erſchien, 
auszuführen, daß der Herzog die von der Ritterſchaft einſt Mirbach 
vorgelegten Bedingungen hätte anerkennen müſſen und daß das Land 
das Recht auf eine Wahlkapitulation habe. Da die Schrift, die auf 
dem polniſchen Reichstage zirkulierte und viel Aufſehen machte, für 
Birons Recht eintrat, wurde ſie konfisziert.) Schließlich nahm die 
ruſſiſche Regierung zu dieſen Dingen Stellung, ſie ließ durch ihren 
Miniſterreſidenten in Mitau, Simolin, der im September 1761 zum 
Landtage verſammelten Ritterſchaft ihre Mißbilligung über den Hader 


1) Ziegenhorn Beil. 355. 
2) Ewald von Klopmanns Aufzeichnungen ed. H. Diederichs in der 
Balt. Monatsſchr. XL. pag. 114 ff. 
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ausſprechen und zugleich ihre Vermittelung anbieten. Die Ritterſchaft 
ſah ſich zum Verſprechen genöthigt den Wünſchen der Kaiſerin ent— 
gegen kommen zu wollen und ſich nur gegen die Bezeichnung als 
Widriggeſinnte zu verwahren. Bald aber verlor der Herzog Karl 
ſeine feſteſte Stütze, als am 5. Januar 1762 die Kaiſerin Elifabeth 
ſtarb und ihr Peter III. auf den Thron folgte. 

Man kennt die Verehrung, die der neue Monarch für Friedrich 
den Großen empfand und weiß, daß er ſich ihm alsbald näherte. Die 
Verbindung mit dem ſächſiſchen Kurfürſten fand natürlich ihr Ende 
und die Beſetzung des kurländiſchen Herzogsſtuhls mit deſſen Sohn 
mußte als bedauerlicher Mißgriff gelten. Biron war infolge der durch 
Eliſabeths Teſtament angeordneten Amneſtie nach Petersburg geeilt 
und machte ſeine Rechte als Herzog von Kurland geltend. Allein 
Peter III. hatte andere Pläne, er wollte ſeinen Oheim Georg Lud— 
wig von Holſtein zum Herzog machen und Biron ſah ſich gezwungen 
nach anfänglichem Sträuben in die Abtretung ſeiner Rechte an den 
Verwandten des Kaiſers einzuwilligen. Die holſteiniſche Kandidatur 
war vom ruſſiſchen Standpunkte ein nicht kleinerer Fehler, als einſt 
die Karls von Sachſen, denn Georg Ludwig war preußiſcher General 
und es lag nahe, daß mit ihm der preußiſche Einfluß in Kurland 
ſeinen Einzug halten werde und zwar umſomehr, als Preußen die Mit— 
garantie für die kurländiſche Verfaſſung gemäß dem ruſſiſch-preußiſchen 
Allianztraktat vom 8. Juli 1762 übernehmen ſollte. Der General- 
adjutant Gudowſitſch eilte nach Mitau, um die Kurländer für die An- 
erkennung Ernſt Johanns und dann die Abtretung der Rechte desſelben 
an den Holſteiner zu gewinnen. Trotzdem, daß Karl an den Kaiſer 
den General-Major Lachinat abſandte, um ſein Recht zu vertreten, 
ließ Peter III. durch Simolin die kurländiſchen Domänen wieder 
ſequeſtrieren, da er Karl nicht mehr als Herzog anerkenne. Aber dieſe 
Pläne wurden zu Waſſer, da Peter III. bald geſtürzt wurde und 
Katharina II. natürlich von der holſteinſchen Kandidatur nichts 
wiſſen wollte. 

Die Kaiſerin glaubte den ruſſiſchen Einfluß in Kurland am beſten 
zu wahren, wenn ſie Ernſt Johann Biron reſtituierte. Sie erteilte 
daher ſchon ſechs Tage nach ihrer Thronbeſteigung — am 4. Juli 1762 
— dem Miniſterreſidenten Simolin den Befehl zwar den auf die 
Domänengüter gelegten Beſchlag wieder zu heben, im Geheimen aber 


die bironſche Partei zu ſtärken; ſpäter ging ihm die Weiſung zu es 
offen zu thun, die Kurländer auf Birons Ankunft vorzubereiten und 
Karl von der geplanten Reiſe nach Petersburg abzuraten, da die 
Kaiſerin Ernſt Johanns Recht anerkenne. In der That kam am 4. Aug. 
ein „Gnaden- und Abtretungsact“ zu ſtande, durch den Biron die 
Herrſchaft zugeſichert und er dagegen zu etlichen Bedingungen ver- 
pflichtet wurde. Rechtliche Sicherſtellung der griechiſchen Kirche im 
Herzogtum, Einrichtung der ruſſiſchen Poſt von Riga nach Polangen, 
politiſche Abhängigkeit von Rußland, die Erlaubnis zu Truppen⸗ 
durchmärſchen und zur Anlage von Magazinen, Rückſichtnahme bei 
Vergebung der Arrenden auf Perſonen, die der ruſſiſche Hof empfehlen 
werde. Dies und anderes mußte Biron der Kaiſerin konzedieren. Der 
durch Mitau reiſende ruſſiſche Geſandte in Warſchau, Graf Hermann 
von Keyjerling'), wiederholte dem Herzog Karl die Wünſche der 
Kaiſerin und ſtellte ihm im Falle des Nachgebens Entſchädigungen 
in Ausſicht. Doch entſchuldigte ſich Karl mit den Befehlen des pol- 
niſchen Königs und äußerte Zweifel an der Möglichkeit, ihn genügend 
zu entſchädigen. Auch ließ er zur Wahrung ſeines Rechtsſtandpunktes 
durch den ſächſiſchen Geheimrat und bekannten Staatsrechtslehrer 
Emmerich de Vattel ein franzöſiſches Memoire über die kurländiſchen 
Affairen verfaſſen, das indeſſen bald auf Requiſition der ruſſiſchen 
Kaiſerin in Riga und Mitau verbrannt wurde. Biron reiſte im 
Auguſt 1762, nachdem er der Kaiſerin in öffentlicher Audienz gedankt 
hatte, mit ſeiner Familie nach Riga ab und wurde hier von Ver⸗ 
tretern der Ritterſchaft begrüßt. Im Januar 1763 hielt er unter 
dem Schutze eines ſchon im September nach Mitau beorderten ruſſiſchen 
Bataillons ſeinen Einzug in die kurländiſche Reſidenz, wo Simolin, 
der ſchon vorher nochmals die Domänen mit Beſchlag belegt hatte, 
die Archive und Kanzleien verſiegeln ließ und die Tagung des Appel— 
lationsgerichtes inhibierte. 

Nun ſaßen in Mitau zwei Herzöge und die Ritterſchaft mußte 
zu der veränderten Sachlage Stellung nehmen. Während der Ober— 
burggraf Chriſtian von Offenberg Biron gleich anerkannte, hielten 
der Kanzler Dietrich von Keyſerling, der Landhofmeiſter von 


) Aus dem Leben des Grafen Dietrich von Keyſerling ed. H. Diederichs, 
Balt. Monatsſchr. XL. Sp. 579 ff. 


Seraphim, Geſchichte II. 40 


— 626 — 


Howen und der Landmarſchall von Franck jede Teilnahme an 
der Regierung für unſtatthaft, ehe der König einen Befehl Biron zu 
gehorchen geſchickt habe und der Beſchlag von den Domänen gehoben 
ſei. Die Ritterſchaft ſelbſt aber erkannte in ihrer Majorität, nachdem 
Simolin das Ausſchreiben einer Landesverſammlung mit einem dro— 
henden Zirkulär unterſtützt hatte, am 21. Februar 1763 in der brüder⸗ 
lichen Konferenz Biron als den rechtmäßigen Herzog an, der mit Un— 
recht verdrängt und entgegen der Verfaſſung durch einen katholiſchen 
Fürſten erſetzt worden ſei. Da bald darauf der Beſchlag von den 
Domänen gehoben wurde, ſo ſchloſſen ſich auch die Oberräte mit Aus— 
nahme Howens dem reſtituierten Herzog an. Karl von Sachſen, 
der ſich trotz der Aufforderung des livländiſchen Generalgouverneurs 
Browne nicht aus Mitau entfernt hatte, ſah ſich bald von den meiſten 
verlaſſen und die vom polnischen König nach Kurland delegierten Kom— 
miſſarien, der Kaſtellan Lipski und der Wojewode Plater, erkannten 
das Nutzloſe weiteren Ausharrens. Auf ihren Rat verließ Herzog 
Karl am 14. April Mitau und eilte hülfeſuchend nach Warſchau, 
aber die an Biron vom polniſchen Könige erlaſſene Zitation verhallte 
wirkungslos wie ſeine Proteſte; Karl hat Kurland nie wiedergeſehen. 

Die lange Verbannung war an Ernſt Johann nicht ſpurlos 
vorbeigegangen, der ſtolze Günſtling des Glückes war in manchem 
gewandelt. Auch in ihm hatte die Not des Lebens beſſere Seiten ge— 
weckt und ihn gereift. Als er jetzt dreiundſiebzigjährig in ſeine 
Heimat zurückkehrte, war er feſt entſchloſſen das Recht des fürſtlichen 
Amtes zu verteidigen und er hat dieſen Vorſatz durchgeführt, frei 
von greiſenhafter Schwäche, aber auch ohne den trotzigen Dünkel, den 
ſeine Feinde an ihm wahrzunehmen glaubten. Er knüpfte folgerichtig 
an die Errungenſchaften ſeiner erſten Regierung an, mußte aber da— 
durch naturgemäß in einen harten Kampf mit dem Adel geraten, der 
während ſeines Exils ſich eines ſtarken fürſtlichen Regimentes ganz 
entwöhnt hatte. Dieſer Kampf wird in zahlloſen Streitſchriften und 
Broſchüren, auf den Landtagen und in der polnischen Hauptſtadt aus- 
gefochten und im allgemeinen wird Biron dabei von der ruſſiſchen 
Kaiſerin unterſtützt. Als ſeine Hauptberater erſcheinen der Freiherr 
von Knigge, der erſt ſpäter in das Indigenat rezipiert wurde, und be- 
ſonders der Kabinetsſekretär Friedrich Wilhelm von Raiſon, ein 
tüchtiger und würdiger Mann, der, aus Koburg gebürtig, 1716 nach Kur⸗ 
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land kam und bis zu ſeinem 1791 erfolgten Tode die Seele der Re— 
gierung der beiden Herzöge aus dem Bironſchen Hauſe geblieben iſt. 
Anfangs hatte der alte Herzog, auf die Partei der Erneſtiner geſtützt, 
mit den Anhängern des bisherigen Herzog Karl, den Karolinern, 
einen erbitterten Kampf um ſeine Anerkennung zu führen. Später tritt, 
je ausſichtsloſer die Poſition Karls wird, umſomehr der Streit um die 
Prärogativen des Fürſten und die Rechte des Adels in den Vorder— 
grund und ſpielt eigentlich bis zum Ende der Regierung Herzog 
| Ernst Johanns. Wir können hier die einzelnen Phaſen dieſes faſt 
I fiebenjährigen Zwiſtes nicht im einzelnen verfolgen und greifen daher 
| einige Hauptmomente heraus. Der Stellung Herzog Ernſt Johanns 
kommt trotz aller Anfeindung und der perſönlichen Mißachtung, die man 
ihm erweiſt, die Gunſt des ruſſiſchen Hofes weſentlich zu ſtatten, da 
er dieſem als das geeignetſte Werkzeug zur Feſtſetzung des ruſſiſchen 
Einfluſſes erſchien. Friedrich der Große, an den der Landtag 1763 
Chriſtian Ernſt von Oelſen abdelegierte, erkannte ebenfalls Ernſt Jo— 
hann an und deſſen Ausſichten ſtiegen noch, als König Auguſt III. 
in Polen ſtarb und ſowohl die Männer der Zwiſchenregierung, als 
auch der von Rußland protegierte neue König Stanislaus Ponia— 
towski ſich Biron zuneigten. Der Gegenſatz der Karoliner gegen Biron 
wurde mittlerweile zu einem erbitterten, weil die die Huldigung Ver— 
| weigernden von ihren Amtern und diejenigen, die ihre mit Herzog Karl 

abgeſchloſſenen Arrendekontrakte nicht mit Herzog Johann erneuern 
wollten, von ihren Arrendegütern entfernt wurden. Am 22. Juni 1763 
fand die Huldigung der meiſten Edelleute in Mitau ſtatt, aber die Karo⸗ 

liner gaben ihre Sache noch nicht verloren, und ſchickten Otto Chri— 

ſtoph von Howen nach Warſchau ab, der fie hier gegen den herzog— 
lichen Vertreter Otto von Medem mit Eifer vertrat, obwohl ein Mani- 

feſt der ruſſiſchen Kaiſerin vom 23. Januar 1764 in ſehr ernſter Weiſe 
den Karolinern Vorſtellung machte, ſie zum Gehorſam ermahnte und 
die Monarchin im Juli ſelbſt von Riga aus den Herzog in Mitau be— 
ſuchte. Auch eine polniſche Reichstagskonſtitution vom Dezember 1764, 
die für Ernſt Johann eintrat, ſchlug die Oppoſition nicht nieder. Den 
Höhepunkt des Konflikts bezeichnet aber der Landtag vom März 1765, 
auf dem die Oppoſitionspartei die Majorität gewann, und eine ganze 
Reihe von Beſchwerden gegen den Herzog entwarf, die zum großen 
Teil unbegründet, jedenfalls in Ton und Faſſung die dem Landes— 
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herrn ſchuldige Ehrfurcht vermiſſen ließen. Man hatte die landes— 
herrliche Gewalt dermaßen vergeſſen, daß man nun, wo ſie ihr An— 
ſehen geltend machte, ſich von „einer haſſenswürdigen Knechtſchaft“ 
und einer „der Neroniſchen ähnlichen Tyranney“ bedroht ſah. Es 
iſt für den Geiſt der Oppoſition charakteriſtiſch, daß, als der Super- 
intendent ſich entſprechend einer Weiſung des Hofes weigerte, für den 
Landesdelegierten ein Kirchengebet zu halten, die Landboten, ſich weitere 
Maßregeln vorbehielten, „indem die Prieſter nicht des Fürſten, ſon— 
dern der Gemeinde Diener wären“. Dann vertagte (limitierte) ſich 
der Landtag, ſetzte das noch mehrfach fort und ſchickte Howen und 
ſeinen Sohn Otto Hermann als Delegierte wieder in die polniſche 
Hauptſtadt. Es ſpricht für den Mut der Oppoſition, daß ſie auf 
ihrem Standpunkt verharrte, obgleich eine nach Petersburg abgeſandte 
Deputation kühl abgefertigt wurde und König Stanislaus im Januar 
1766 in einem neuen Reſkript zum Gehorſam mahnte. Da griff im 
September 1766 die ruſſiſche Kaiſerin energiſcher ein, ließ der Oppo— 
ſition durch den Miniſter Simolin einen vierwöchentlichen Termin 
zur Huldigung eröffnen und den Widerſpenſtigen mit der Einquar— 
tierung ruſſiſcher Truppen drohen, zugleich aber erhielt er Weiſung 
ſeine Vermittelung anzubieten. In der That unterzeichneten nun gegen 
70 Edelleute ein Reverſal, indem ſie die Kaiſerin um Verzeihung 
baten, die Huldigung verſprachen und alle früheren Beſchlüſſe, die 
den Herzog verletzen könnten, widerriefen. Der zum März 1767 be— 
rufene Landtag ſchien den Frieden bringen zu ſollen, da Ernſt 
Johann zur Wiedereinſetzung der abgeſetzten Beamten und materiellen 
Entſchädigung der Arrendatore u. ſ. w. bereit war, wenn die Be— 
ſchlüſſe des für ihn ſo verletzenden Landtages vom März 1765 zu— 
rückgenommen würden. Doch wollte die Oppoſition darauf nicht 
eingehen. 

Auf dem Landtage kam auch eine Propoſition der ruſſiſchen 
Kaiſerin zur Erörterung, die den Anſchluß Kurlands an die Konföde— 
ration der littauiſchen Diſſidenten forderte. Rußland und Preußen 
nahmen ſich nämlich, um ſich in die inneren Verhältniſſe Polens ein- 
mischen zu können, der Diſſidenten, d. h. der nicht zur römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Staatskirche gehörigen Staatsangehörigen, mit Wärme an und 
um deren Konföderation mehr Nachdruck zu geben, wünſchte Katharina II., 
daß ſich auch Kurland und Pilten ihr anſchlöſſen. Wirklich wurde 
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am 15. Mai 1667 auf einer dazu berufenen brüderlichen Konferenz 
eine BeitrittSafte vom Herzog und beinahe 300 Edelleuten unter— 
zeichnet, doch mit Reſervationen, die das Herzogtum der Oberlehns— 
herrſchaft gegenüber entſchuldigten und jede weiter aus dem Beitritt 
gefolgerte Verpflichtungen ablehnten. Am Tage vorher war auch der 
Kreis Pilten, der im Laufe des Jahrhunderts, und zuletzt noch 1754 
durch die Anſprüche der katholiſchen Biſchöfe von Livland bedroht ge— 
weſen war, unter ähnlichen Bedingungen der Konföderation beige— 
treten. Unter dem Drucke Rußlands kam noch 1768 eine Reichstags— 
konſtitution über die polniſche Verfaſſung zu ſtande, die den Diſſi— 
denten weſentliche Rechte einräumte und für Kurlands kirchliche Ver— 
hältniſſe die Bedeutung hatte, daß die lutheriſche Landeskirche vor 
weiteren Beeinträchtigungen durch den Katholizismus geſchützt wurde. 
Wichtiger war es für die augenblickliche Lage der Dinge im Herzog— 
tum, daß die Konſtitution trotz der Bemühungen der Landesdelegierten 
Johann Sackens und des jüngeren Howen und des nach Moskau 
deputierten Landbotenmarſchalls Heinrich von Brincken in politiſcher 
Hinſicht für Ernſt Johann eintrat, alles, was während ſeiner Ab— 
weſenheit zu ſeinem Nachteil geſchehen war, ſowie die Beſchlüſſe der 
letzten Landesverſammlungen kaſſierte und von der Oppoſition die 
ſtrenge Einhaltung des Reverſals vom September 1766 forderte. 
Demgemäß wurde der Landtag im Oktober 1768 von Simolin daran 
gemahnt die aufgehobenen Verhandlungen aus dem Landeskaſten zu 
nehmen und ſelbſt zu annullieren und die Relation Howens über ſeine 
Warſchauer Thätigkeit, die für den Herzog beleidigend war, nicht zu 
den Akten zu nehmen. Doch ſah ſich der Herzog veranlaßt die noch 
widerſtrebende Landesverſammlung auf den 18. Januar 1769 zu ver⸗ 
tagen. Nun wurde endlich auf dem neuen Landtage der Beſchluß ge— 
faßt, zwar nicht die in Rede ſtehenden Verhandlungen und Schriften 
herauszugeben, wohl aber für ungültig zu erklären, ſodaß ſie niemals 
erwähnt oder zum Nachteil des Herzogs angeführt werden ſollten. 
Allerdings erhoben ſich auf dem Landtage im September auch noch 
Beſchwerden, aber ſie wurden auf den nächſten Landtag verſchoben. 
Als dieſer zuſammentrat, hatte Ernſt Johann ſchon am 25. November 
zu gunſten ſeines Sohnes Peter abgedankt und ſich nur den Genuß 
der Allodialgüter vorbehalten. Die Gründe dieſer Entſagung ſtehen 
nicht hinreichend feſt, doch findet ſie in ſeinem hohen Alter und in 
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dem Wunſche auf den Sohn noch bei Lebzeiten die Herrſchaft zu 
übertragen ihre hinreichende Erklärung. 

Es iſt dem kränkelnden alten Fürſten noch vergönnt geweſen, das 
endlich ganz fertiggeſtellte Schloß zu Mitau mit den Seinen zu be— 
ziehen, kurz bevor er am 28. Dezember 1772 aus dem Leben ſchied. 
Auf den Gang der Geſchicke Kurlands übte ſeine Reſignation keinen 
großen Einfluß aus, denn in den erſten Jahren der Regierung ſeines 
Sohnes ſchützte auch dieſen die mächtige Fürſorge der ruſſiſchen Kaiſerin. 
Sie ſchützte ihn gegen die Anfeindungen der Konföderation von Bar, 
die ſich unter des Marſchalls Kraſinski Führung 1768 gebildet hatte 
und die Beſeitigung der den Diſſidenten gewährten Rechte, für Kur— 
land aber die Reſtitution Herzogs Karl anſtrebte und dieſe im 
Jahre 1770 direkt ausſprach, mit Nachdruck und nährte die Oppoſition 
des Adels gegen ihn nicht. Erſt als die Kaiſerin Peter feindlich gegen— 
übertrat, erreichten die Schwierigkeiten des Herzogs den Höhepunkt. 
Die Tage des Herzogtums Kurland waren gezählt. 


7. Kapitel, 


Berzog Peter und das Ende des Herzogtums). 


Herzog Peter, der durch die Thronentſagung ſeines Vaters 
zur alleinigen Regierung des Herzogtums berufen war, ſtand damals 
ſchon in gereifterem Lebensalter. Im Jahre 1724 geboren, war er, 
erſt ſechzehnjährig, dem Vater in's Exil gefolgt und als dieſer reſtituiert 
wurde, in die kurländiſche Heimat zurückgekehrt. Aber einen läutern- 
den Einfluß hat die an Schickſalsſchlägen reiche Jugend auf ihn nicht 
ausgeübt. Zwar iſt er nicht das geiſt- und gemütloſe Scheuſal, zu 
dem ihn tendenziöſe Zeitgenoſſen ſtempeln wollen, aber den Forderungen 
der Zeit durchaus nicht gewachſen, erſcheint er als Staatsmann unfähig 
und kleinlich. Viel gebildeter als ſein kluger Vater, beſaß er nicht deſſen 
rückſichtsloſe Energie und ſein zielbewußtes Streben. Klein im Großen 
und groß im Kleinen, zur unrechten Zeit nachgebend und trotzig beharrend, 
vermochte er das durch die Verhältniſſe auf das Außerſte gefährdete 
Staatsſchiff durch die Stürme der Zeit nicht erfolgreich zu ſteuern. 
Im Übrigen iſt ſein Bild den vielen der kleinen deutſchen Fürſten 
ſeiner Jahre ähnlich. Ein ſinnlicher Genußmenſch, iſt er doch nicht 
ohne beſſere Züge, ihm eignet ein freilich dilettantiſches Intereſſe für 
Kunſt und Wiſſenſchaft, das in der Gründung der Akademie und 
mannigfachen Bauten zum Ausdruck kommt, eine zärtliche Liebe zu 
ſeinen Kindern und eine gewiſſe Gemütlichkeit, die ihn zur rechten 
Zeit mit freigebiger Hand zu ſpenden treibt. Mochte in Zeiten ruhigen 


) Bilbaſſow J. o. Cruſe II. pag. 177 ff. Richter J. c. pag. 193. Eine 
wichtige Quelle ſind die Landtagsdiarien und die Staatsſchriften, die 
Schwartz in ſeiner Bibliothek zum Teil verzeichnet. J. Eckardt: Jungruſſiſch 
und Altlipländiſch pag. 375 ff. 


Stilllebens eine derartige fürſtliche Perſönlichkeit von dem allgemeinen 
Durchſchnitt ſich nicht weſentlich abheben, umſomehr mußte ſich ihre 
Unfähigkeit in den Tagen, wo Herz und Nieren geprüft werden, offen— 
baren. Als Menſch erſcheint er immer noch beſſer als ſein vier Jahre 
jüngerer Bruder Karl, der, obwohl des Vaters Liebling, ein durch und 
durch unwürdiges Daſein führte und im Jahre 1768 als Wechſelfälſcher 
und Anführer einer Bande von Taſchendieben in Paris zeitweilig in 
die Baſtille eingeſperrt geweſen war. Am 14. April 1771 hatte dieſer 
noch zu Lebzeiten Herzog Ernſt Johanns, der ihm im Teſtamente eine 
Leibrente von 8000 Rth. jährlich zuwies, eine Akte über den Ver— 
zicht auf ſeine weiteren Erbrechte unterzeichnet, aber ſchon bald nach 
dem Hinſcheiden des Vaters ſuchte er in Polen ihre Gültigkeit auf 
gerichtlichem Wege zu vernichten und nachdem er ſpäter (1778) eine 
Polin, die Gräfin Apollonia Poninska geheiratet hatte, finden wir 
ihn eifrig danach ſtreben für den Todesfall Herzog Peters ſich und 
ſeinen Kindern das Suceeſſionsrecht zu ſichern. 

Gleich zu Beginn der Herrſchaft Herzog Peters begann auch ſein 
Kampf mit der Ritterſchaft, der, durch kürzere oder längere Pauſen 
unterbrochen, ſeine ganze Regierung erfüllen ſollte. Die Ritterſchaft 
weigerte ſich, weil Ernſt Johann, ohne ſie zu befragen, die Regierung 
weder dem Sohne übergeben, noch ſich und ſeiner Gattin den Leb— 
tagsgenuß der Allodialgüter hätte vorbehalten dürfen, die Erbhuldigung 
zu leiſten, obgleich Peter 1765 die Belehnung in Polen erhalten hatte, 
und die Allodialgüter einſt Johanns urſprünglich verpfändete kettlerſche 
Familiengüter geweſen waren, die er mit eigenen Mitteln ausgelöſt 
hatte. Ein Teil des Adels ſtand freilich auf Seiten Herzog Peters 
und Karl Ferd. von Rutenberg ſchrieb ſogar eine Broſchüre, um 
die Notwendigkeit dem Herzog Peter zu huldigen darzuthun. Den 
Standpunkt der Majorität vertrat dagegen in Warſchau, freilich ohne 
etwas zu erreichen, Otto Hermann von Howen, der von ſeinem 
Vater Otto Chriſtoph den Haß gegen die Birons geerbt und ſchon 
gegen Ernſt Johann agitiert hatte. Wie ſein Vater ein Anhänger 
des ehemaligen Herzogs Karl von Sachſen, hoffte er, der die Ma— 
jorität des Landtages hinter ſich hatte, durch die Bekämpfung der 
Succeſſion Peters, jenem wieder zum Herzogsſtuhle zu verhelfen. Hier 
zuerſt tritt dem Herzog in einflußreicher Stellung dieſer Mann ent— 
gegen, der in der Geſchichte Kurlands eine dauernde Bedeutung er— 
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langen ſollte. „Ein Mann,“ ſo ſchildert ihn ein Geſchichtsſchreiber, der 
ihn ſelbſt noch zu kennen, Gelegenheit hatte,“) „ein Mann, der, von der 
Natur mit einem lebhaften Geiſte ausgeſtattet, nicht gemeine Einſichten, 
nebſt großer Gewandtheit beſaß und bei der leidenſchaftlichen Neigung, 
groß und üppig zu leben, nicht eben gewiſſenhaft war in der Wahl 
der Mittel, die ihm Befriedigung verſprachen.“ Und in der That 
ſpricht der Wechſel ſeiner politiſchen Anſchauungen, die ſich ſtets den 
Bedürfniſſen anpaßten und das peinlich berührende Wahrnehmen ſeiner 
Privatintereſſen für die Unlauterkeit ſeines Weſens. Aber wie ſehr 
auch ſein Charakter abſtößt, es iſt kein Zweifel: er war der politiſch 
bedeutendſte, klarſte und nüchternſte Kopf, den jene verworrene Epoche 
hervorgebracht hatte, und man bedauert oft, daß ſich ſoviel Gaben 
nicht in den Dienſt anderer Aufgaben ſtellten. Die Miſſion in 
Warſchau ſcheiterte, denn der polniſche König erließ im Februar 1770 
einen Befehl an die Ritterſchaft, dem Herzog zu huldigen. Er nahm 
dabei auf die Kaiſerin Katharina von Rußland Rückſicht, die nach 
wie vor die Birons unterſtützte und deren Miniſterreſident in Mitau, 
Simolin, die Ritterſchaft ebenfalls vor weiterem Widerſtande warnte. 
Die Ritterſchaft machte die Huldigung nun entgegen den Landtags⸗ 
beſchlüſſen von 1692, von der vorhergehenden Erledigung der Be— 
ſchwerden abhängig und vertagte ſich daun oder, wie man es nannte, 
ſie limitierte den Landtag, wozu ſie, da nur der Herzog das Recht 
hatte Landtage zu berufen ohne Zweifel nicht befugt war.?) Als 
ſie wieder zuſammengekommen war, wich ſie, da ſie von dem im 
März erneuten Befehle des polniſchen Königs, die Huldigung zu leiſten, 
erfuhr, ſeiner Erfüllung dadurch aus, daß ſie ſchleunigſt abermals aus— 
einanderging. Erſt eine drohende Note Simolins vom 20. Januar d. J. 
veranlaßte ſie endlich, auf einem vom Herzoge vozierten Landtage der 
Pflicht der Huldigung nachzukommen, dann aber limitierte der Land— 
botenmarſchall Ernſt Wilhelm von Brüggen ſofort den Landtag. 
Nun ſchritten Rußland und der von ihm abhängige polniſche König 
ein. Dieſer erklärte Brüggen für einen Aufrührer und als die Ritter— 
ſchaft trotz der Forderung Simolins und des polniſchen Großkanzlers 


) Cruſe II. pag. 179. 
) Sogar der polniſche Reichstag hatte ſchon 1748 der Ritterſchaft das 
Limitationsrecht abgeſprochen. 
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Howen aus Warſchau nicht abberief, ihm vielmehr ihre Anerkennung 
ausdrückte, da griff man zur Gewalt. Im Juli 1771 wurde Howen 
in Warſchau auf Veranlaſſung des ruſſiſchen Hofes arretiert und 
dabei unter ſeinen Papieren eine Korreſpondenz mit dem ſächſiſchen 
Hofe und ein Plan für die Reſtitution des Herzogs Karl gefunden. 
Der rührige Diplomat mußte nun drei Jahre harten Kerkers in der 
Citadelle Rigas als Staatsgefangener unter ſtarker Bewachung ver— 
leben, bis er im Oktober 1774 die Freiheit wiedererlangte. Nun 
lenkte der Landtag, der an dem neugewählten Landesbevollmächtigten 
Ernſt Wilhelm von Brüggen ſeinen Führer fand, ein, er bewilligte 
im April 1773 die Mittel, um den polniſchen König durch ein Ge— 
ſchenk von 50000 Th. Alb. zu verſöhnen und zwar umſo mehr, als 
man in Warſchau ſich anſchickte, eine neue Reichstagskonſtitution zur 
endlichen Regelung der kurländiſchen Streitigkeiten zu erlaſſen. Um 
die Abfaſſung dieſer Konſtitution zu beeinfluffen, ſchickte der Herzog 
den Amtsfiskal und Hofrat Auguſt Vie, die Ritterſchaft aber 
Eberhard von Mirbach nach der polniſchen Reſidenz, ſpäter erſetzte 
ihn Chr. von Manteuffel. Unter der Beteiligung der ruſſiſchen, 
preußiſchen und öſterreichiſchen Geſandten kam, nachdem die kurländiſchen 
Delegierten ſich gegenſeitig ſcharf bekämpft hatten, am 3. Auguſt 1774 
die Reichstagskonſtitution zu ſtande, die nicht in allem den 
Wünſchen der Ritterſchaft entſprach. Hervorzuheben iſt namentlich 
auch die Beſtimmung, daß die Landtage über die Städte ohne deren 
Zuſtimmung nichts beſtimmen ſollten. Auch der aus der Danziger 
Konvention von 1737 reſultierende Anſpruch des Herzogs auf kettlerſche 
Güter fand Anerkennung und ebenſo Ernſt Johanns Teſtament. 
Allein mit dieſer Konſtitution war der Friede nicht hergeſtellt und 
in den bald wieder ausbrechenden Streitigkeiten glaubte der Herzog 
umſo weniger ſeinen Standpunkt aufgeben zu ſollen, als Rußland 
ihm immer noch gewogen war und die Stellung der Kaiſerin Katharina 
ſich noch kürzlich darin gezeigt hatte, daß ſie einen Delegierten der 
Ritterſchaft, den Kammerherrn von Behr, der ihr die Gratulation 
derſelben zum Friedensſchluſſe von Kutſchuk Kainardſchi darbringen 
ſollte, garnicht acceptierte, während der Abgeſandte des Herzogs, Graf 
Kaiſerlingk, wohlwollende Aufnahme gefunden hatte. Noch war 
eben die rechtswidrige Auffaſſung nicht zur Geltung gelangt, daß der 
Adel von ſich aus, ohne Übereinkunft mit ſeinem Landesherrn, an 
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auswärtige Mächte Delegationen ſenden dürfe. Die politiſche Er- 
regung ſpiegelte ſich auch auf litterariſchem Boden in dieſen Jahren 
lebhaft wieder. Der königlich preußiſche Tribunalrat Chr. Georg 
von Ziegenhorn, der einſt zu Zeiten Herzog Karls kurländiſcher 
Rat, aber vom Adel vielfach angefeindet und deshalb aus dem Lande 
gegangen war, ließ 1772 in Königsberg „das Staatsrecht der Herzog— 
thümer Kurland und Semgallen“ erſcheinen, ein Werk unſäglichen 
Fleißes, das noch heute für den Geſchichtsforſcher und Rechtshiſtoriker 
eine unentbehrliche Quelle iſt. Aber von der Tendenz, die herzoglichen 
Rechte gegenüber den Anſprüchen des Adels zu vertreten und die 
ſtädtiſchen Gerechtſame gegen den letzteren zu wahren, war das 
Werk durchdrungen und ſo fand es denn bald in dem Freiherrn 
Dietrich Ernſt von Heyking einen energiſchen Gegner, der 1774 
eine kurze Gegenſchrift und als Ziegenhorn 1776 Zuſätze zu ſeinem 
Staatsrecht herausgab, eine Widerlegung derſelben publizierte. Und 
auch ſonſt war an tendenziöſen und polemiſchen Streitſchriften kein 
Mangel. 

Da trat in Petersburg ein Umſchwung ein, der auf die 
kurländiſchen Dinge den größten Einfluß ausüben ſollte. Die Kaiſerin 
Katharina faßte nämlich den Entſchluß ihrem Hauptratgeber und 
Günſtling, dem vielbekannten Fürſten Potemkin, das kurländiſche 
Herzogtum zuzuwenden und inſtruierte daher ihren Geſandten in 
Warſchau, den Grafen Stackelberg, dahin, in Zukunft die Ritterſchaft 
in ihren Wahrnehmungen gegen den Herzog zu unterſtützen, die Ent— 
ſetzung des letzteren nach Möglichkeit zu betreiben und die Nachfolge 
Potemkins herbeizuführen. Dieſer Wandel in den Anſchauungen in 
Petersburg hatte aber zur Folge, daß man ſich in Kurland endlich 
auf ſich ſelbſt beſann. Waren dem Herzoge die Aſpirationen Potem— 
kins höchſt bedrohlich, ſo war man im Lande doch auch keineswegs 
mit der Ausſicht an Peters Stelle den allmächtigen Statthalter von 
Taurien zum Fürſten zu erhalten zufrieden. Man hatte es ſchon 
einſt an Ernſt Johanns Regierung kennen gelernt, was die Ver— 
einigung der kurländiſchen Herzogswürde mit der Stellung eines hohen 
ruſſiſchen Staatsbeamten für Folgen haben konnte. So entſchloß 
man ſich in Kurland allen Eventualitäten durch eine Ausgleichung 
der Gegenſätze aus dem Wege zu gehen und am 8. Auguſt 1776 
kam zwiſchen Herzog und Landſchaft eine Verſöhnungs- oder Kom— 
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poſitionsakte zu ſtande, die namentlich Howen betrieb, der dafür 
auch eine jährliche Penſion von 1000 Th. vom Herzog erhielt. Die 
wichtigſte Konzeſſion des Herzogs war die, daß er es nur von der 
königlichen Zuſtimmung abhängig machte und den eigenen Widerſtand 
dagegen ſallen ließ, daß alle Güter, die von den Herzögen kettlerſchen 
Stammes als Lehn vergeben waren, zum freien Eigentum (Allod) 
ihrer jeweiligen Inhaber werden ſollten. Dieſe königliche Zuſtimmung 
erlangte der vom Landtage nach Warſchau abgeſandte Graf Joh. 
von Kaiſerlingk auf Blieden in dem für den kurländiſchen Adel ſo 
wichtigen Allodifikationsdiplome vom 30. Oktober 1776. Endlich 
iſt noch die Abmachung der Kompoſitionsakte, daß in Zukunft nur 
vom Herzog und Adel gemeinſam in ſtreitigen Fällen die Entſcheidung 
der poluiſchen Oberlehnsherrſchaft angegangen werden ſolle, hervor— 
zuheben; wäre ſie durchgeführt worden, ſo wäre dem Lande ein großer 
Dienſt erwieſen worden. Leider aber geſchah es nicht. Potemkin 
hat in der Folge übrigens ſein Projekt fallen laſſen müſſen; es hieß, 
daß der Herzog Peter ſeinen einflußreichen Nebenbuhler durch nam— 
hafte Geldſummen abgekauft habe, und jedenfalls ſteht feſt, daß beide 
ſich ſpäter im guten Einvernehmen befanden. 

Noch ein Jahr vor dem Abſchluß der Kompoſitionsakte hatte der 
Herzog die Möglichkeit gefunden, ein Werk zu vollbringen, das von 
der Mitwelt mit lebhaftem Beifall und Dank aufgenommen wurde, 
die Gründung des akademiſchen Gymnaſiums !). Wir entſinnen 
uns, wie es im 17. Jahrhundert zur Errichtung eines Gymnaſiums 
trotz wiederholter Anläufe nicht gekommen war und daß, wer nicht 
die wenigen ſogen. Stadt- oder Lateinſchulen, die in den größeren 
Städten Libau, Mitau, Goldingen und Bauske exiſtierten und im 
beſten Falle im Programme ſich einem Gymnaſium näherten, zur Er— 
ziehung ſeiner Kinder benutzte, auf Hauslehrer angewieſen war, die 
man Informatore oder Hofmeiſter nannte. Es waren das meiſt Aus— 
länder und keineswegs immer gute Elemente. „Leider ſieht Nichts in 
Kurland, ſo ſchreibt der Mitauer Profeſſor Hartmann an den Berliner 
Akademiker Sulzer, ſo ſchlecht aus, als die Erziehung der Jugend, die 
Leute, die ſich als Hauslehrer durch Empfehlung einſchleichen, ſind oft 


) Karl Dannenberg: Zur Geſchichte und Statiſtik des Gymnaſiums zu 
Mitau. Feſtſchrift zur Säkularfeier des Gymnaſiums 1875. 
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wahre Adepten, fie verſprechen goldene Berge und zeigen ſich am Ende 
als unwiſſende Betrüger“. Nachdem die Jünglinge dann notdürftig 
vorgebildet waren, zogen ſie auf deutſche Univerſitäten und wir finden 
ſie, wie früher, ſo auch im 17. Jahrhundert, auf vielen zahlreich ver— 
treten. In der Mitte des Jahrhunderts übten neben Königsberg und 
Leipzig, auch Jena und Straßburg große Anziehungskraft aus. Aber 
mochten viele ſich auch am Quell der Wiſſenſchaft ausrüſten für das ſpätere 
Leben, ſo manche brachten von der Hochſchule, wo ſie „Studierens 
halber“ geweſen waren, wie ein Zeitgenoſſe klagte, „kranke Seelen, kranke 
Körper, leere Köpfe, leere Beutel“ in die Heimat mit‘). Von um jo 
größerem Werte mußte die Gründung einer höheren Lehranſtalt im 
Lande ſelbſt ſein. Auf den Rat ſeines hochbegabten Sekretärs Raiſon 
trat der Herzog dieſem Plan näher, denn ihn lockte, wie ſo viele zeit— 
genöſſiſche Fürſten, wie ſelbſt einen Karl Eugen von Württemberg der 
Ruhm, als Maecenas anerkannt und geehrt zu werden. Um nicht 
dieſen ſeinen Lieblingsplan ſcheitern zu laſſen, entſchloß er ſich ohne 
die pekuniäre Beihilfe des Landtags aus den fürſtlichen Lehngütern 
die Koſten der Anſtalt ſicher zu ſtellen und ließ ſchon im Auguſt 
1772 den Landboten bekannt geben, daß er ſich mit ſolch einem Plane 
trage. Im folgenden Jahre wurde an Stelle des früher vom fürſt— 
lichen Hauſe bewohnten Palais, in der heutigen Palaisſtraße vom 
Architekten Severin Jenſen nach dem Vorbilde des Karolinums in 
Braunſchweig ein prächtiger Neubau aufzuführen begonnen, der die 
neue Schule beherbergen ſollte. Der Herzog hatte anfangs an die 
Gründung einer Univerſität gedacht, aber da dazu die Zuſtimmung 
des polniſchen Königs nötig war, dieſe entſprechend den Grundſätzen 
des kanoniſchen Rechts kaum ohne päpſtlichen Konſens zu erlangen ge 
weſen wäre und es mehr als zweifelhaft war, ob der Papſt der Grün— 
dung einer proteſtantiſchen Hochſchule zuſtimmen werde, ſo entſchloß ſich 
Herzog Peter den Vorſtellungen ſeiner Räte Folge zu geben und eine 
Akademie, ein akademiſches Gymnaſium, zu gründen, das, halb Schule, 
halb Hochſchule, ohne jene Schwierigkeiten ins Leben gerufen werden 
konnte. Die Gründung ſolcher Inſtitute, Ritterakademien und Lyceen lag 
ja ohnehin im Geſchmacke der an pädagogiſchen Intereſſen jo reichen Zeit. 


) Victor Diederichs: Joh. Heinr. Kant. Balt. Monatsſchr. XXVI. 
pag. 539. 
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An der Wiege der jungen Schöpfung hat, möchte man ſagen, der 
Geiſt des „Aufklärungszeitalters“ geſtanden. Ein hervorragender 
Vertreter desſelben, der Berliner Aſthetiker Joh. Georg Sulzer, 
wurde vom Herzoge beauftragt einen Entwurf über die Anſtalt zu 
verfaſſen und einen Teil der Profeſſoren zu vozieren. Schon 1773 
erſchien der Entwurf Sulzers im Druck, im folgenden Jahre trafen 
die Profeſſore ſchon in Mitau ein und im Februar 1775 konnten die 


Vorleſungen in einem proviſoriſchen Hörſaale eröffnet werden. Die- 


Fundation-Urkunde vom 8. Juni 1775 fand am 20. die königliche Be⸗ 
ſtätigung und neun Tage darauf konnte unter allgemeiner Beteiligung 
von Stadt und Land der feierliche Akt der Eröffnung im neuen 
Akademiegebäude vor ſich gehen. Die Anſtalt umfaßte zwei Klaſſen, 
die der Litteratur und die der Wiſſenſchaften, die beide einen zwei— 
jährigen Kurſus haben ſollten. Trug erſtere den Charakter der Schule, 
ſo war die zweite ein Stück Hochſchule, wenngleich, abgeſehen von den 
Theologen, angenommen wurde, daß ſich die Studierenden der petri— 
niſchen Akademie noch auf eine deutſche Hochſchule zur Fortſetzung 
ihrer Studien begeben würden. Im allgemeinen konnte ſolch eine 
Zwitteranſtalt den erhofften Nutzen nicht ganz bringen, aber ſie iſt 
doch in mancher Hinſicht zu großer Bedeutung gelangt. 

Das abgelegene Herzogtum Kurland hat den geiſtigen Strö— 
mungen und dem kulturellen Leben der Zeit nicht ſo fern ge— 
ſtanden, wie es auf den erſten Blick ſcheinen konnte. Hatte ſchon im 
17. Jahrhundert Simon Dach der Herzogin Luiſe Charlotte nahe 
geſtanden, waren zwei ſeiner königsberger Dichtergenoſſen Robert 
Roberthin und Andreas Adersbach zeitweilig auf kurländiſchem 
Boden thätig geweſen und konnte ſich das Ländchen rühmen der 
Wiſſenſchaft den Staatsrechtslehrer Theodor Reinking, der, freilich 
mit Recht verpönten, Hofdichtung den vielgenannten Joh. Beſſer ge— 
ſchenkt zu haben, ſo waren dieſe Beziehungen mit der Zeit immer regere 
geworden. Der um die Wende des Jahrhunderts in Mitau wirkende 
Rektor der Stadtſchule Chr. Bornmann, ein aus Sachſen ſtammender 
Mann, verpflanzte die Pflege einer freilich nicht immer ſchönen Muſe 
nach Kurland, fand in der vornehmen Geſellſchaft viel Anklang und es 
mochten dieſe Anregungen ſein, die bald darauf den Paſtor Jakob 
Friedrich Bankau zu ſeinem Gedicht über Dondangen veranlaßten. 
Dem deutſchen Mutterlande blieb Kurland weniger fremd als Liv— 
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und Eſtland und es bildete ſich gar der Brauch aus, daß, wenn der 
Bewohner des „Reichs“ von „Kurländern“ ſprach, er die Bewohner 
aller baltischen Lande darunter verſtand. So mancher, der in Deutſch— 
land reiſte oder ſtudierte, knüpfte hier Beziehungen an, die oft dauernde 
Geſtalt annahmen, ſo jener Graf Dietrich von Kayſerling, der Gellert 
kennen lernte und in Leipzig beſuchte. Da die Heimat zu klein war, 
um jeder rüſtigen Kraft und aufſtrebenden Talente die Möglichkeit 
zur Bethätigung zu bieten, ſo zogen die Söhne des Landes oft hinaus, 
um in ruſſiſchen, polniſchen Dienſten oder denen deutſcher Fürſten als 
Diplomaten und Offiziere Stellung und Erwerb zu finden. Wir 
finden viele kuriſche Edelleute beſonders im preußiſchen Heere, im 
Jahre 1786 dienten allein 55 Kurländer unter den Fahnen des 
großen Königs, dem einſt der kuriſche Freiherr Dietrich von Kayſer— 
ling, ſein „Cäſarion“, in herzlicher Freundſchaft bis zu ſeinem Tode 
verbunden geweſen war. Brachte dieſe ſich ſtets erneuernde Berührung 
mit dem weſteuropäiſchen Leben ſchon eine wohlthätige Wirkung her- 
vor, indem ſie die Erſtarrung des kurländiſchen verhinderte, ſo trugen 
zu dieſem Umſtande gewiß auch die Anregungen bei, die ſich aus der 
perſönlichen Beziehung hervorragender Geiſter der Zeit zu Kurland 
ergaben. Joh. Georg Hamann, der myſtiſche „Magus des Nordens“, 
hat ſich mehrfach in Mitau aufgehalten, er iſt, als er im Hauſe des 
Hofrat Tottien als Hauslehrer lebte, 1766 der Redakteur der erſten 
Mitauer Zeitung, der „Nachrichten von Staats-, Gelehrten- und ein- 
heimiſchen Sachen“ geworden!). Mächtiger zündete der Einfluß, den 
der jugendliche Herder im benachbarten Riga ausübte. Mit dem kur⸗ 
ländiſchen Paſtor Chriſtoph Friedrich Neander zu Grenzhof, einem 
edlen, klugen Manne, der ſich als geiſtlicher Liederdichter im Sinne 
der halliſchen Theologen einen weithin geachteten Namen erwarb, haben 
ihn ſpäter noch Jahre hindurch vertraute briefliche Beziehungen ver- 
bunden. Wie ſollte es da ausgeblieben ſein, daß auch die „Aufklärung“ 
in ihren verſchiedenen Spielarten auf kuriſchem Boden zur Geltung 
gelangte? Dieſe geiſtigen Strömungen wurden in mehreren Frei— 
maurerlogen und manchem freiſinnigen Hauſe — ſo dem des Grafen 
Joh. Friedr. v. Medem in Autz — eifrig gepflegt und erhielten 
nun eine mächtige Förderung, als Herzog Peter das akademiſche 


) Inland 1854 Sp. 433. 
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Gymnaſium gründete. Es verſammelte ſich nun eine ganze Anzahl 
geiſtig angeregter, zum Teil hochbegabter Männer, um ihr Lehramt 
anzutreten. Da kamen, um nur einige zu nennen, der freiſinnige 
Juriſt Beſeke, der das Recht unentwegt hochachtende und vertretende 
Mathematiker Beitler, der Latiniſt Watſon, deſſen ireniſche Natur 
ihm in ſeiner königsberger Heimat einſt, als die Ruſſen im ſieben— 
jährigen Kriege die Pregelſtadt beſetzt hatten, den Vorwurf zugezogen, gar 
zu konnivent gegen die Sieger zu ſein, aber auch mit allen Vorzügen 
eines weichen Gemüts ausgeſtattet, bisher Rektor der Mitauer Stadt— 
ſchule; dann der feurige Redner Joh. Nikolaus Tiling, der ſchon 
als reformierter Prediger in der Stadt thätig war, ein Mann reich 
an Gaben, aber nicht ohne Eitelkeit und nicht immer maßvoll, endlich 
der jugendliche Philoſoph und Dichter David Hartmann, der als 
ein Freund Lavaters und Bodmers und als Feind des von Frank— 
furt aufgehenden Dichtergeſtirnes nach Kurland kam, um hier, nachdem 
er Eliſe von der Recke, die unglücklich vermählte Tochter jenes Grafen 
Medem kennen gelernt und die Leiden des jungen Werther im eigenen 
Herzen nachempfunden hatte, zu einem ſo glühenden Verehrer des 
großen Dichters umſchlug, daß er in die enthuſiaſtiſchen Worte aus— 
brach: „Nun laſſe ich mich für Goethe tödten“. Er iſt ſchon 1775 
fern von der Heimat in Mitau geſtorben. Dem erſten Gräziſten 
Koppe folgte bald in der Profeſſur Karl Auguſt Kütner, ein frucht⸗ 
barer Dichter, der ſich durch die Herausgabe der mitauiſchen Monats- 
ſchrift und andere Werke um das litterariſche Leben Mitaus verdient 
machte. Der Hiſtoriker Jäger endlich fand 1789 ſeinen Nachfolger in 
dem geiſtreichen, aber unſteten und lüderlichen Friedrich Schulz, der 
1789 Zeuge der großen revolutionären Ereigniſſe in Paris geweſen 
war. Auch des Kurländers Joh. Gottlieb Groſchkes ſei gedacht, 
eines tüchtigen Kenners der Naturwiſſenſchaften, der aber ſein reges 
Intereſſe für humaniſtiſche Studien durch die Stiftung einer goldenen 
Medaille für eine lateiniſche Preisarbeit dokumentierte. Alſo geſchah 
es, daß ſich in dem ſtillen Städtchen an der Drixe eine erlauchte 
Kolonie bedeutender Männer zuſammenfand, die auf die geiſtige Rich— 
tung des Ortes, ja des Landes mächtigen Einfluß gewann. Noch 
heute erinnert der Philoſophengang am Swetekanal an jene längſt 
verklungene Epoche. Es konnte nicht ausbleiben, daß ſich neben den 
tüchtigen Kräften, die die Akademie hinrief, gelegentlich auch manch 
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unwürdiger Vertreter dieſer an Gegenſätzen ſo reichen Zeit, die für 
kraſſen Rationalismus, reaktionäres Apoſtatentum und myſtiſchen Aber— 
glauben gleichermaßen Raum bot, nach Kurland verirrte. Es ſei an 
Hartmanns Nachfolger, den Profeſſor Starck, erinnert, der ſpäter in 
Darmſtadt Hofprediger wurde und bei deſſen Tode es ſich heraus— 
ſtellte, daß er heimlich Katholik geworden war. C. F. Bahrdt') frei- 
lich, der gewiſſenloſe und lüderliche Aufklärungsapoſtel, den man, als 
er durch eine Entſcheidung des Reichshofrats als Ketzer aus dem 
hl. römiſchen Reiche verwieſen war, vielfach als Märtyrer anſah und 
den nicht nur Starck, ſondern ſogar der treffliche Beſecke nach Mitau 
ziehen wollten, hat ſeinen Wunſch in Kurland einen Unterſchlupf zu 
finden nicht verwirklichen können. Dagegen hat der Erzſchwindler 
Caglioſtro, weiteren Kreiſen durch ſeine Beteiligung an der unſeligen 
Halsbandaffaire in Paris bekannt, hier geraume Zeit ſein Weſen ge— 
trieben. Im Jahre 1779 trat er in der kuriſchen Reſidenz auf, 
düpierte die ganze vornehme Geſellſchaft und ſelbſt die vom klugen 
Hofrat Schwander vergeblich gewarnte Eliſe von der Recke mit nekro— 
mantiſchen Betrügereien und gründete eine Loge, zu der auch gegen 
allen Freimaurerbrauch Frauen Zutritt hatten. Endlich ſei des rätjel- 
haften und bizarren Abenteurers Magno Cavallo gedacht, der am 
Ende der ſiebziger Jahre in Mitau und Bauske hazardierend und 
litterariſchen Unſinn produzierend mehrere Jahre zubrachte und begreif— 
liches Aufſehen erregte. Im allgemeinen wirkte aber doch trotz aller 
Auswüchſe die erneute und gekräftigte Verbindung mit den geiſtigen 
Strömungen Deutſchlands fördernd und anregend auf die kurländiſche 
Geſellſchaft aller Stände. Ein Typus der ſich Wiſſenſchaft und Kunſt 
willig hingebenden höheren kuriſchen Geſellſchaft iſt die intereſſante 
Geſtalt Eliſes von der Recke, einer ſchwärmeriſcher Sentimentalität 
huldigenden, aber talentvollen Dichterin, die auch litterariſch als 
Entlarverin Caglioſtros und dann ſpäter als Freundin Tiedges, des 
Dichters der heute halbvergeſſenen „Urania“, bekannt geworden iſt. 
Indem aber die vom Geiſte der Aufklärung erfüllten Männer mit oft 
ſkeptiſchem Sinn an die überlieferten Formen des ſtaatlichen Lebens 


1) H. Diederichs, C. F. Bahrdts Beziehungen zu Kurland in der Balt. 
Monatsſchrift XXI. pag. 558. J. Eckardt, Caglioſtro in Mitau, ibidem X. 
324 ff. Schriftſtellerlek. I. 343. E. Klee: Eliſe von der Recke, Balt. Monats- 
ſchrift XXXI., pag. 625. 
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Kurlands herantraten, mußte ſich bei ihnen bald ein Gegenſatz zu 
dieſen einſtellen. Und in der That iſt er wenige Luſtren ſpäter her- 
vorgetreten. Zunächſt aber muß ſich unſere Erzählung wieder den 
unerquicklichen Streitigkeiten zuwenden, die zwiſchen Fürſt und Adel 
in alter Kraft fortwüteten. 

Das Bild, das dieſer Kampf gewährt, iſt kein erfreuliches; wir 
ſahen, wie in der langen herzogloſen Zeit Kurlands Adel des ſtaat— 
lichen Lebens ganz entwöhnt war, wie er gelernt hatte das Fürften- 
tum für entbehrlich zu halten und wie ſchwer er die Verſuche der 
Birons die verfaſſungsmäßige Gewalt auszuüben empfand. Aber 
in Kurland iſt man doch nie geneigt geweſen ſich durch rein theo— 
retiſche Erwägungen zu größeren Aktionen fortreißen zu laſſen. Das 
hatte einſt Herzog Wilhelms Kampf gegen die Faktion der Noldes 
gezeigt. Erſt als durch die Frage der Güterrekognition ein eminent 
materielles Moment in den Streit hineingekommen, war die Oppo⸗ 
ſition mächtig angewachſen. Und ſo ging es auch jetzt: indem Herzog 
Peter den großen Fehler beging den Kampf auf das materielle 
Gebiet hinüberzuſpielen, fielen die Schranken der letzten Rückſicht, die 
man bisher dem Staatsoberhaupte doch noch zollte, und es konnte nun 
einem jener verwegenen Streber, wie ſie ſich gerade in ſolchen Zeiten 
einzuſtellen pflegen, gelingen, unheilvollen Einfluß auf die Gemüter 
zu gewinnen und die Situation ſonder Scheu auszunutzen. Eine 
ſolche Perſönlichkeit war eben der ſchon mehrfach genannte Otto 
Hermann von Howen. 

In den Zwift ſpielen gelegentlich die häuslichen Verhältniſſe!) 
des Herzogs hinein und das legt es nahe ihrer zu gedenken. In 
erſter Ehe hatte ſich Herzog Peter am 15. Oktober 1765 mit Karoline 
Louiſe von Waldeck vermählt, doch war dieſe Verbindung ſehr un- 
glücklich. Die gebildete aber kränkliche Fürſtin, die über den keines— 
weges tadelloſen Lebenswandel ihres Gemahls oft zu klagen hatte, blieb 
kinderlos und das veranlaßte den letzteren die Ehe am 15. Auguſt 1772 
durch das kurländiſche Konſiſtorium ſcheiden zu laſſen. Doch ließ er 
gleich darauf durch ſeinen Hofmarſchall Ewald von Klopmann an 


) Klopmann: Historie de Courlande, Mſſ. im Kurl. Prov. Muſeum IL, 
pag. 255 ff. Kurl. Sitzber. 1876, pag. 25, 26. H. Diederichs: „Ewald von 
Klopmanns Aufzeichnungen über ſein Leben“ Balt. Monatsſchrift Bd. XI., 
pag. 122 ff. 
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mehreren Orten wegen einer neuen Heirat Verhandlungen anknüpfen. 
Klopmann bereiſte in 18 Monaten verſchiedene deutſche Höfe, doch 
glückte es ihm mit ſeinen Ehewerbungen nicht; in Darmſtadt ſcheint 
man durch die naheverwandte erſte Gattin des Herzogs Peter über 
ihn zur Genüge informiert geweſen zu ſein und in Holſtein-Glücksburg 
und Gottorp kam es ebenfalls zu keinem Abſchluſſe. Daher verlobte 
ſich Peter, den der ruſſiſche Hof aus politiſchen Urſachen durchaus 
vermählen wollte, damit nicht eventuell im Falle ſeines kinderloſen 
Ablebens Preußen ſein Auge auf das Herzogtum werfe, in Petersburg 
mit der Hofdame der Kaiſerin Katharina, der Fürſtin Eudokia Juſupoff 
und am 6. März 1774 folgte die Hochzeit. Doch war auch dieſe 
kinderloſe Ehe ebenſo unglücklich, wie von kurzem Beſtande, ſie wurde 
ſchon nach zwei Jahren thatſächlich getrennt und am 27. April 1778 
durch das kurländiſche Konſiſtorium geſchieden, obwohl fie nach griecht- 
ſchem Ritus eingeſegnet worden war. Das gab dem ruſſiſchen Hofe, 
der, wie erzählt, damals Herzog Peter ſeine Gunſt ſchon entzogen 
hatte, den Anlaß, ſeine dritte Ehe nicht anzuerkennen. Dieſe ging er 
am 3. November 1779 mit der feinſinnigen, anmutigen und ſchönen 
Tochter des Reichsgrafen Joh. v. Medem, Anna Dorothea ein, die 
ihm eine Reihe von Töchtern, zunächſt aber nicht den heißerſehnten 
Erbprinzen ſchenkte. 

Es wurde verhängnisvoll, daß der Herzog, ſei's nun, weil er ſein 
Hausgut mehren, ſei's, daß er feine Töchter ſicher ſtellen wollte, den 
Plan faßte, die zu den Domänen gehörigen Würzauſchen Güter zu 
feinem Privateigentum erklären (allodifizieren) zu laſſen. Er ſtützte 
ſich dabei auf die Thatſache, daß der polniſche König ſeinem Vater 
Ernſt Johann ſchon im Jahre 1736 die Anwartſchaft auf die genannten 
Güter zugeſichert hatte, als er noch nicht Herzog war. Als er es 
geworden, hatte er unter der veränderten Sachlage jene Anſprüche 
nicht geltend gemacht. Das that nun Peter und zwar durch Howen, 
der als ſein und der Ritterſchaft Delegierter 1778 am polniſchen Hofe 
weilte. Er hatte Erfolg, der König ſprach die Allodifizierung des 
Gutes Würzau aus, aber Howen's Pläne gingen weiter. Wenn es 
dem Herzog ſo gelungen war für ſeine Familie aus den Domänen 
ein Gut zu gewinnen, auf das er doch nur ein ſehr zweifelhaftes Recht 
hatte, ſo ließ ſich vielleicht hoffen, daß die Ritterſchaft oder gar ein— 
zelne Glieder derſelben beim polniſchen Könige dasſelbe Entgegenkommen 

41 * 
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finden würden. Das verſuchte nun Howen, der 1780 wieder nach 
Warſchau ging, und es gelang ihm, nachdem er dem Könige ein an— 
ſehnliches Geſchenk (Don gratuit) von der Ritterſchaft zugeſichert 
hatte, im folgenden Jahre zu erwirken, daß er die Domänengüter 
Grendſen und Irmelau der Ritterſchaft zum Eigentum ſchenkte, je- 
doch erſt auf den Fall der Eröffnung des Lehnes, d. h. des Todes Herzog 
Peters. Unter derſelben Bedingung wurden verſchiedenen einzelnen 
Edelleuten einige Domänengüter als Allod zugeſprochen, ſo Howen 
ſelbſt das Gut Neubergfried, das er ſchon bisher zur lebensläng— 
lichen Nutznieß ung, anſtatt der jährlichen Penſion von 1000 Thl., 
beſeſſen hatte. Damit war nun der Herzog keineswegs zufrieden, daß 
aber auch die Ritterſchaft es zum größten Teile nicht war, ſollte ſich 
bald zeigen.“) 

Als der Landtag im Juli 1782 zuſammentrat,?) fand Howen 
vielfachen Widerſtand, der ſeinem Gegner Carl Ferdinand v. Ruten— 
berg zur Würde eines Laudbotenmarſchalls verhalf. Der Landtag 
verlief ſehr ſtürmiſch, ſein Ergebnis war aber ſchließlich eine Nieder— 
lage Howens. Die Majorität der Landboten verſchloß ſich nicht der 
Erkenntnis, daß eine Verminderung der Lehnsgüter oder Domänen 
ebenſo gefährlich wie rechtswidrig war. Denn je mehr bei der Ver— 
minderung der Domäneneinkünfte die Einnahmen des Landes ſanken, 
umſo näher mußte die Gefahr rücken, daß Willigungen desſelben für 
öffentliche Ausgaben nötig werden würden, auch war der König gemäß 
einer Konſtitution des polniſchen Reichstages von 1764 garnicht be- 
fugt ohne deſſen Zuſtimmung über kurländiſche Domänen oder Lehns— 
güter zu verfügen. Daher weigerte ſich der Landtag Howen die Koſten 
ſeines unnötig langen Warſchauer Aufenthalts zu bezahlen und that 
es erſt, als Howen ihn in Warſchau verklagte. Trotzdem geriet der 
letztere, dem ſein Leben viel koſtete, in große Bedrängnis, aus der 
ihn die Verpfändung ſeines Gutes nur teilweiſe riß. Vom Herzoge 
und Landtage wurde der Graf Johann von Kayſerling nach 
Warſchau geſchickt, um die Allodifikation jener Güter zu hintertreiben. 
Allein er hatte keinen Erfolg, vielmehr glückte es Howen, wie es hieß, 


) Schwartz Bibl. Nr. 185 und Nr. 195. 
) Carl Ferdinand von Rutenberg, nach den Aufzeichnungen ſeines 
Sohnes, mitgeteilt von C. Boy in der Balt. Monatsſchr. Bd. XXXVII. pag. 20 ff. 
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mit Unterſtützung des ruſſiſchen Hofes, durchzuſetzen, daß der polniſche 
König im November 1784 ein Mandat erließ, in dem er die ſofortige 
Übertragung jener Güter an Howen reſp. die Ritterſchaft anordnete, 
die urſprüngliche Bedingung alſo, daß dieſe erſt im Falle der Lehns— 
eröffnung ſtattfinden ſolle, wegließ. Als das geſchah, hatte ſich die 
Poſition der Gegenpartei Howens ſchon weſentlich verſchlimmert. 
Howen, einſt der Gegner des ruſſiſchen Einfluſſes in Kurland, hatte, 
da er wohl erkannte, wie nun der Wind in Petersburg wehte, eine 
vollſtändige Schwenkung vollzogen und war zu dem ruſſiſchen Miniſter— 
reſidenten in Mitau, von Krüdener, und ſeinem Nachfolger, Baron 
Meſtmacher, in intime Beziehungen getreten und bald ließ der 
ruſſiſche Hof den Kurländer ſeine Macht ſpüren. Als der Landtag 
ſich im April 1783 verſammelt hatte, mußte ihm die herzogliche Re— 
gierung eine Reihe von Forderungen Rußlands übermitteln, die für 
den kleinen Staat von einſchneidender Bedeutung waren. Einmal 
verlangte die ruſſiſche Regierung in Grundlage jenes Vertrages, den 
die Herzöge Friedrich und Wilhelm im Jahre 1615 einſt mit Riga 
abgeſchloſſen hatten, daß der Getreideexport Kurlands ausſchließlich 
über Riga gehe, Libau und Windau den Ausfuhrhandel aufgeben 
ſollten. Auch eine Grenzregulierung wünſchte die ruſſiſche Krone und 
manches andere, was hier zu weit führen würde. All das ſollte 
durch eine gemiſchte Kommiſſion ſeine Erledigung finden. Die Forde— 
rungen Rußlands waren für den Handel der beiden kurländiſchen 
Häfen überaus gefährlich und für das ganze weſtliche Kurland die 
Forderung nach Riga ſeine Produkte zu führen kaum ausführbar. 
Durch die territorialen Anſprüche wurde aber auch Polen, als die 
Lehnsherrſchaft, in empfindlicher Weiſe berührt. Doch war an Wider— 
ſtand nicht zu denken. Herzog Peter!) ließ eben damals durch ſeinen 
Hofmarſchall Ewald von Klopmann in Petersburg die ihm ſo 
wichtige Frage der Anerkennung der Herzogin Dorothea betreiben 

1) Ewald von Klopmanns Aufzeichnungen 1. e. pag. 127, 128. 
Rutenberg 1. e. pag. 21. Die Tendenzſchrift „Etwas aus der Lebensgeſchichte 
des Herrn von Howen“, (Baſel 1796) deren Verfaſſer der Landmarſchall von 
Schoepping war, erzählt, Howen habe den ruſſiſchen Staatsrat Dahl auf den 
vergeſſenen Vertrag von 1615 hingewieſen, um ſich um Rußland verdient zu machen. 


Daher habe ihn der ruſſiſche Hof in der Frage der Allodifikationen 1784 unter- 
ſtützt. Leider liegt das Material zur vollſtändigen Kritik dieſer Schrift noch nicht vor. 
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und zwar durch Vermittelung Potemkins. Ehe dieſe Frage, die 
übrigens gleich nach Abſchluß der ruſſiſch-kurländiſchen Konvention 
einen für Herzog Peter günſtigen Abſchluß gefunden hat, gelöſt war, 
mußte es dem letzteren daran liegen den ruſſiſchen Hof nicht durch 
Schwierigkeiten zu verletzen. Jedenfalls traf ihn die üble Nachrede, 
er habe der dynaſtiſchen Frage der Anerkennung ſeiner Gemahlin das 
Intereſſe des Landes geopfert. Doch hätte ein längeres Sträuben 
des Herzogs im Grunde nichts geändert. Der eingeſchüchterte Land— 
tag konnte für ſeine Glieder nur eine vierzehntägige Friſt zur Ein— 
holung neuer Vollmachten erwirken. Er ernannte Howen und Baron 
Roenne zu ſeinen Vertretern in der Kommiſſion, der Herzog aber 
den früheren Kanzler Dietrich von Keyſerling, den Landhofmeiſter 
Klopmann und den Hofmarſchall Ewald von Klopmann, Rußland 
wurde durch die Grafen Sivers und Woronzow und andere repräſen⸗ 
tiert. Der Landtag, der ſich gegen die ruſſiſchen Wünſche anfangs 
ſträubte, mußte froh ſein, daß ſchließlich den Einwohnern der tuckum— 
ſchen und goldingenſchen Oberhauptmannſchaft, ſowie des 
neuenburgſchen Kirchſpiels die Erlaubnis nach Windau und 
Libau zu handeln zugeſagt wurde. Im übrigen trennte die Kom— 
miſſion, die ſich auf Abmachungen des Jahres 1630 berief, von Kur⸗ 
land einen Landſtrich an der untern Düna und Aa mit dem Städtchen 
Schlock ab und ſchlug es zu Livland. Die ruſſiſchen Kaufleute er— 
hielten zollfreie Einfuhr ruſſiſcher Produkte und gleich den ruſſiſchen 
Arbeitern einen privilegierten Gerichtsſtand vor dem ruſſiſchen Miniſter⸗ 
reſidenten in Mitau. Für die nach Riga gehenden Waren wurden 
alle Durchfuhrzölle, Brückengelder u. dgl. aufgehoben und der Herzog 
zur Inſtandhaltung der Wege verpflichtet.!) Dieſe und noch einige 
andere Beſtimmungen der „Handlungs- und Grenzeonvention“ 
vom 10/20. Mai 1783, der 1784 der piltenſche Kreis beitrat, 
zeigten, wer ſchon damals Kurlands Geſchicke entſchied. 

Der Herzog, der Verdrießlichkeiten ſeines Berufs überdrüſſig, 
trat, nachdem er den Oberräten die Stellvertretung übergeben hatte, 
im Sommer 1784 mit der Herzogin eine große Reiſe an, die ihn 
über Berlin, Wartenberg und Dresden nach Italien führte, von wo 
er erſt im Sommer 1786 nach längerem Aufenthalte in Venedig 


) Schwartz Bibliothek Nr. 188, 189. Rutenberg J. e pag. 22. 
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und Rom nach Deutſchland zurückkehrte. Der Erfolg der Reiſe war 
einmal der Ankauf etlicher Beſitzungen, beſonders der großen Herr 
ſchaft Sagan in Schleſien, für die Friedrich der Große auch die 
eventuelle Succeſſion der Töchter Herzog Peters zuſagte, und dann 
die Annäherung an den preußiſchen Hof. In Berlin war man mit 
dem in der Konvention von 1783 zu Tage getretenen Einfluſſe Ruß— 
lands in Kurland durchaus unzufrieden und verfolgte die dortigen 
Dinge mit Intereſſe. Deshalb nahm der große König auch den fur: 
ländiſchen Herzog ſo gütig auf und kam ſeinen Wünſchen hinſichtlich 
Sagans entgegen. Herzog Peter andererſeits hoffte unter Umſtänden 
an Preußen den Rückhalt zu finden, den Howen und die von ihm 
geführten Teile des Adels an Rußland ſo offenſichtlich beſaßen. 
Daher griff er auch dem in Geldverlegenheiten befindlichen Kron⸗ 
prinzen, dem ſpäteren König Friedrich Wilhelm II., mit Geld unter 
die Arme. 

Während ſeiner Abweſenheit hatte ſich der Konflikt in Kurland 
noch mehr zugeſpitzt und neuer Zündſtoff angeſammelt. Der Adel 
war höchſt unzufrieden, daß der Herzog die Domänen nicht mehr 
alle an Edelleute in Arrende gab, ſondern zu größeren Wirtſchafts— 
einheiten (Okonomieen) zuſammenzuziehen begonnen hatte. Hoffte der 
Fürſt ſo die Einnahmen der Domänen zu vermehren, ſo verloren an— 
dererſeits zahlreiche Edelleute die Ausſicht die materielle Verſorgung 
zu erhalten auf die ſie in dem kleinen Lande ſeit Menſchengedenken 
ſich angewieſen geſehen hatten. Daher verlangten ſie jetzt in des 
Herzogs Abweſenheit, daß die Oberräte die Okonomieen, deren wirt⸗ 
ſchaftliche Nachteile für die Bauern nicht ganz zu leugnen waren, 
auflöſen und wieder in Arrendegüter verwandeln ſollten. Zwar wichen 
die Oberräte dieſem Anſinnen aus, doch der Landtag des Jahres 1786 
brachte einen neuen Vorſtoß der Howenſchen Partei. Sie forderte, 
daß die Pachtſummen der verarrendierten Güter nicht über den An⸗ 
ſchlag von 1737 (!) erhöht, die Gagen etlicher Beamten erhöht und 
daß vor Bezahlung ſämmtlicher Koſten der Landesverwaltung kein 
Geld aus dem Lande gebracht werde. Letzterer Vorſchlag ging direkt 
gegen den Herzog, über deſſen große Käufe wie z. B. den Sagans, 
man ſehr erbittert war. Während die Oberräte die Auflöſung der 
großen Okonomieen ſchließlich zuſagten, blieben ſie in der Frage der 
Allodifikation der Güter feſt, obwohl dem königlichen Mandat vom 
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November 1784 ein anderes vom Juli 1785 gleichen Inhalts gefolgt 
war, das jene guthieß. Inzwiſchen aber war im Lande der Wider— 
ſtand gegen die Allodifikationen trotz einiger ſie bekämpfenden Bro⸗ 
ſchüren meiſt verſtummt, man fand ſie doch ganz vorteilhaft; denn 
wenn die Ritterſchaft mit dem Ertrage der geſchenkten Güter nun 
ihren Landesbevollmächtigten und Ritterſchaftsſekretäre gagieren konnte, 
ſo konnten ihre Willigungen um ein beträchtliches abnehmen. Der Haupt⸗ 
grund für die Veränderung der Situation zu gunſten Howens war aber 
für viele die Ausſicht durch Auflöſung der Okonomieen zu billigen Ar⸗ 
renden zu gelangen. Die neue Landtagsmajorität ſuchte ihre Stütze nach 
wie vor in Rußland und verlieh, um ſich Befürworter zu erwerben, ſowohl 
1784 als auch 1786 an hochgeſtellte ruſſiſche Würdenträger das „In— 
digenat“, d. h. die Zugehörigkeit zur kurländiſchen Adelskorporation, 
indem ſie dabei von der Zahlung der bei ſolchen Aufnahmen feſtge⸗ 
ſetzten 10000 Thlr. abſah, ſo an den livländiſchen Generalgouverneur 
Browne, den ruſſiſchen Miniſterreſidenten in Mitau, von Meſtmacher, 
und andere Würdenträger. In Preußen ſah man dieſe Entwickelung 
mit Sorge an!). Eben damals entſtand im Kopfe des Grafen Mira 
beau, des ſpäter berühmt gewordenen Staatsmannes der franzöſiſchen 
Revolution, der damals am preußiſchen Hofe offiziell mit einer ge— 
heimen Miſſion weilte, thatſächlich aber dorthin nur geſandt war, 
weil die franzöſiſche Regierung den unbequemen Mann aus Paris 
entfernen wollte, der Plan, ſich der franzöſiſchen Regierung durch eine 
nahe Liierung mit dem preußiſchen Hofe zu empfehlen und dieſe da— 
durch herbeizuführen, daß er der Berliner Politik u. a. in der kur— 
ländiſchen Frage in die Hände arbeitete. Er entſandte daher im 
Spätherbſt 1787 ſeinen Sekretär, den Kurländer Karl von Nolde, in 
deſſen Heimat, um die dortigen Verhältniſſe genauer zu ſtudieren und 
die dort vermutete preußiſche Partei zu ſtärken. Allein Nolde mußte 
ihm ſchon bald ſchreiben, es ſei zu ſpät. „Howen iſt ſo gut wie 
Herzog von Kurland, denn er verſieht die Funktionen eines ſolchen — 
er iſt vollſtändig ruſſiſch geſinnt.“ Er ſah, wie viel ſich das Publikum 
von der Intelligenz Howens, der ſoeben die Aufhebung einer infolge 
von Getreidemangel kopflos beſchloſſenen Kornſperre durchgeſetzt hatte, 


) Titus: „Mirabeaus Kurländiſches Project“ in den Preuß. Jahrb. Bd. 81 
pag. 119 ff. 
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verſprach und wie die hergeſtellte Verpachtung der Domänengüter ge— 
wirkt hatte. „Etwa ſechzig Lehen- und Pachtgüter, ſchrieb Nolde im 
Dezember 1786 aus Mitau, ſowie mehrere Amter ſind an die einfluß— 
reichſten Perſonen des Inlandes wie des Auslandes vergeben worden, 
ſodaß man ſagen kann, ganz Kurland bilde die Partei des Oberrats 
Howen. Da man annehmen möchte, daß die Käuflichkeit hier die 
nämliche Rolle ſpielt wie anderswo, müſſen Millionen aufgewandt 
werden, wenn man ein Gegengewicht gewinnen wollte.“ Howen, der 
im September 1786 den Poſten als Ritterſchaftsſekretär aufgegeben 
hatte und in ſchneller Folge zum Hauptmann von Schrunden, dann 
zum Oberhauptmann von Goldingen avanciert war, war nämlich in— 
zwiſchen Oberrat geworden. Er kam zu dieſem Ziele durch mancherlei 
Intriguen und zwar beſonders dadurch, daß er den greiſen Oberburg— 
grafen Saß veranlaßte ſeinen Poſten aufzugeben, um die für ſeine 
Pläne erforderliche Vakanz im Oberratskollegium herzuſtellen. Saß 
ließ ſich ſeine Abdankung durch die Kreirung des Poſtens eines Ober— 
forſtmeiſters, ohne Wiſſen des Herzogs, aber auf ſeine Koſten, mit 
einer Gage von 1000 Thlr. für ſeinen zweiten Sohn abkaufen und 
der Widerſtand des Kanzlers Taube wurde, wie es hieß !), durch per— 
ſönliches Entgegenkommen in einer ihn pekuniär ſchwer ſchädigenden 
Prozeßſache gebrochen. Howen, der Todfeind Herzog Peters, der ſo 
ins Oberratskollegium gelangt war, hatte es bald zu dem von Nolde 
geſchilderten Einfluß gebracht und es kam nun zu mehreren höchſt be— 
denklichen Maßnahmen der Regierung. Dahin iſt beſonders zu rechnen, 
daß die beiden zum Wittum der Herzogin gehörigen Güter Ziepelhof 
und Bershof dem ruſſiſchen Geſandten Meſtmacher unentgeltlich über— 
geben wurden und die Regierung das Howen durch die Allodifikation 
zugefallene Gut Neubergfried von ihm für den allgemein als zu hoch 
erachteten Preis von 200000 Thlr. zurückkaufte. So lagen die Dinge, 
als der Herzog im Frühling 1787 mit ſeiner Gattin nach Kurland 
heimkehrte. 

Da er ſelbſtverſtändlich mit den Wahrnehmungen ſeiner Oberräte 
nicht zufrieden ſein konnte, ſo brach der Konflikt zunächſt mit dieſen 
aus; er erklärte alle jene oben charakteriſierten Schritte für ungiltig 
und ging in ſeiner Kleinlichkeit weiter, als klug war, indem er ſelbſt 


) Rutenberg 1. c. beurteilt Taube beſſer. 
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nützliche Maßregeln, wie die durchgeführte Vermehrung des Perſonals 
der herzoglichen Kanzlei, beanſtandete. Die Sache, die eigentlich vor 
die polniſchen Relationsgerichte gehört hätte, kam durch eine Klage 
des Herzogs an den polniſchen König, der in einem Reſkript vom 
5. Januar 1788 dem Kläger in den meiſten Punkten Recht gab, da— 
gegen dieſen verpflichtete die Finanzverwaltung der Oberräte anzuer— 
kennen und die während ihrer Regierung gemachten Schulden zu be— 
zahlen. Die Oberräte wollten ſich dieſer Entſcheidung nicht fügen, 
indem ſie dabei geltend machten, daß der Herzog nach der Kompo— 
ſitionsakte von 1776 nicht befugt geweſen ſei, einſeitig, d. h. ohne den 
Landtag eine Streitfrage nach Polen zur Entſcheidung zu bringen und 
daß der König ohne den Reichstag ſie nicht hätte entſcheiden dürfen. 
Nachdem der Landtag, der natürlich die Partei der Oberräte er: 
griff, im Auguſt und September 1788 reſultatlos geſeſſen hatte, ver— 
tagte er ſich auf den 19. Februar des nächſten Jahres. Ein heftiger 
Schriftenwechſel füllte auch die diesmalige Seſſion aus, wobei die 
Thatſache, daß die nicht in Okonomieen verwalteten Domänen auf 
Meiſtbot und zwar nur auf drei Jahre vergeben wurden, ſtatt nach 
dem Anſchlage von 1737 auf ſechs Jahre, eine ebenſo große Rolle 
ſpielte, wie die Gutskäufe des Herzogs. Statt Brüggens, der mit Howen 
zerfallen war, wurde Howens Vetter und Anhänger, der ſchlaue und 
gewandte Eberhard von Mirbach zum Landesbevollmächtigten ge— 
wählt und dieſer ernannte von ſich aus Karl Heinrich von Heyking, 
einen Mann von großen Gaben und nicht geringem Eifer für die 
„Libertät“ der Ritterſchaft, zum Landesdelegierten in Warſchau. Dann 
vertagte ſich der Landtag einſeitig auf den Juni 1789 und ſetzte dieſe 
Limitation nach einer achttägigen vergeblichen Seſſion zu dieſem Termin 
auf den Januar 1790 fort. 

Nun beginnt ein eigentümlicher Kampf in der polniſchen Reichs— 
hauptſtadt, Heyking wirkt für die Ritterſchaft, Karl von Manteuffel 
für den Herzog, beide agieren mit großer Hartnäckigkeit und der ver— 
rottete Boden des warſchauer Lebens bietet für Intriguen und höfiſche 
Kabalen den ſchönſten Spielraum). Fand Heyking am ruſſiſchen 


) Ich habe die handſchriftlichen Berichte K. H. v. Heykings von 1790—1792, 
die einen ziemlich ſtarken Quartband füllen und ſich im Kurl. Ritterſchaftsarchiv 
befinden, dank dem Hinweiſe des Ritterſchaftsarchivaren Baron E. von Fircks, 
benutzt und in der Darſtellung verwertet. 
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Geſandten von Stackelberg die erwünſchte moraliſche Unterſtützung, 
jo war der preußiſche Geſandte Marquis Luccheſini beauftragt den 
Herzog inſoweit zu unterſtützen, daß ihm von ſeinen rechtlichen Befug— 
niſſen keine verkümmert werde. Im Auguſt 1789 erklärte er Heyking, 
„daß der König ſein Herr lebhaften Anteil am Herzog nehme und nie 
erlauben würde, daß man deſſen Gerechtſame im geringſten vermin— 
dere oder antaſte“; in der Folge hat er und ſein Nachfolger das her— 
zogliche Intereſſe in der That mehrfach unterſtützt, wenn auch nur mit 
allgemeinen Vorſtellungen und ohne die Energie, die der preußiſchen 
Staatskunſt ſeit dem Tode des großen Königs überhaupt mangelte. 
Manteuffel konnte eine Audienz Heykings beim Könige nicht verhindern 
und mußte es erleben, daß ein neues königliches Reſkript vom 5. Novbr. 
1789 das frühere vom Januar 1788 nur als einen Vermittelungs— 
verſuch hinſtellte. Dagegen hatte der Herzog über das einſeitige Limi— 
tieren des Landtages Klage geführt und am 12. November, alſo acht 
Tage nach jenem für den Adel ſo günſtigen Reſkript, erklärte ein 
neues eine einſeitige Limitation für illegal, was nun einen Proteſt 
Heykings zur Folge hatte. Während dies Schaukelſpiel in der polniſchen 
Hauptſtadt ſeinen Gang weiternahm und Heyking und Manteuffel 
einander mit Noten und Gegennoten, die ſie dem Reichstage und 
Könige zuſandten, unermüdlich bekämpften, war die Hoffnung auf 
Beilegung der Zwiſtigkeiten, die ſich an die 1787 erfolgte Ge— 
burt des Erbprinzen geknüpft hatte, mit ſeinem im März 1790 
erfolgten Tode wieder, trotz einiger Anſätze zu Friedensverhandlungen, 
bald endgültig zu Schanden geworden und im Jahre 1790 kam zu 
den vielen Streitpunkten noch ein neuer durch die Beſtrebungen 
des bürgerlichen Elementes auch am politiſchen Leben Anteil zu ge— 
winnen. 

Schon im 17. und in der Mitte des 18. Jahrhunderts hatten 
die kurländiſchen Städte, wie wir ſahen, mehrfach danach geſtrebt, die 
Landſtandſchaft und ihren Inſaſſen die Rechte wieder zu erwerben, 
die, wie der Gutsbeſitz, allmählich im Gegenſatze zu der urſprünglichen 
Rechtsentwickelung Prärogativen des Adels geworden waren. Alle 
dieſe Beſtrebungen mußten nun mächtig aufleben, als von Frankreich 
her die Ideen von ſtaatlicher Gleichheit und Freiheit ihren Siegeszug 
durch den Kontinent hielten. Man weiß, wie in den großen deut— 
ſchen Staaten, wie beſonders in Preußen, das eine geordnete und 
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jedermann Rechtsſicherheit verbürgende Verwaltung beſaß, von einem 
eigentlichen Enthuſiasmus für die große revolutionäre Bewegung nur 
ſehr wenig zu ſpüren war, daß aber in den kleinen Territorien und 
überall da, wo verrottete Duodezhöfe und allmächtige Landſtände einer 
normalen Entwicklung unzerreißbare Hemmniſſe in den Weg legten, 
die Ereigniſſe jenſeits der Vogeſen tiefen Eindruck machten und die 
Hoffnung auf eine neue Zeit mächtig entfeſſelten. Wie ſollte es nun 
in Kurland anders ſein, wo das Bürgertum ſeine alten Anſprüche 
niemals aufgegeben hatte und umſomehr unter die Alleinherrſchaft des 
Adels zu kommen Gefahr lief, je mehr die fürſtliche Gewalt zu einem 
Schatten zuſammenſchrumpfte? Wir erwähnten ſchon, wie der Geiſt 
der Aufklärung die Gemüter Kurlands mächtig ergriffen und em— 
pfänglich gemacht hatte für die Anregung, welche von Frankreich in 
alle Lande flutete. So trafen nie vergeſſene Anſprüche und neuerfaßte 
geiſtige Strömungen zuſammen, um den Wunſch nach einer Verände— 
rung der damaligen Lage des Bürgerſtandes allenthalben reger zu 
machen und nicht allein das bürgerliche Element wurde von dieſen 
Gedanken erfüllt, ſondern auch unter dem Adel fanden ſich, gleich wie 
in Frankreich und in Deutſchland, warme Anhänger der neuen Zeit— 
richtung; es iſt uns von mehreren Edelleuten direkt bezeugt), daß fie 
der Meinung waren, „die Natur habe den Bürgern gleiche Rechte 
mit dem Adel gegeben“ und daß man ſie dieſen zugeſtehen müſſe. 
Der Delegierte der kurländiſchen Ritterſchaft Heyking meinte von einem 
Edelmann, er wolle gar „den Mirabeau ſpielen“. Aus dieſer Zeit- 
richtung erklärte es ſich, daß ſich am 29. April 1790 ein Verein kon— 
ſtituierte, der ſich als „Sämmtliche Städte und vereinigte Glieder des 
Bürgerſtandes“ bezeichnete, ſpäter aber kurzweg die „bürgerliche Union“ 
genannt wurde:) und deſſen Ziel eine Veränderung der kurländiſchen 


) Heykings Berichte vom 25. Sept. und 6. Okt. 1790. Er nennt die 
Namen Medem, Foelckerſahm und Manteuffel. Siehe auch Heigel Deutſche Geſch. 
vom Tode Friedrich des Großen bis zur Auflöſung des Reichs I pag. 219. 
„Die franzöſiſche Revolution und der deutſche Volksgeiſt“. 

) Die bürgerliche Union in Kurland von J. R. in der Balt. Monats- 
ſchrift XII., 129 ff. Das urkundliche Material iſt meiſt zu finden in der „Sammlung 
aller bisherigen Schriften, welche durch die auf den ordentlichen Landtag vom 
30. Auguſt 1790 gebrachte vorläufige Darſtellung der bürgerlichen Gerechtſame ver— 
anlaßt worden“, mit den ſich hieran ſchließenden Fortſetzungen dieſer Sammlung. 
In der Parteiſchrift „Etwas aus der Lebensgeſchichte des Herrn v. Howen ꝛc.“ 
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Verfaſſung war. Der Verein umfaßte einmal die durch den Magiſtrat 
repräſentierten Bürgerſchaften der kurländiſchen Städte, aber auch die 
korporativ nicht organiſierten Angehörigen des höher gebildeten Bürger— 
tums, die ſogenannten Litteraten. Das akademiſche Gymnaſium, das 
zur Teilnahme aufgefordert worden war, hatte ſie abgelehnt, erſt im 
Frühjahr 1791 gab es feine Zurückhaltung auf und trat mit Aus⸗ 
nahme Prof. Tilings, Kütners und Schwemmſchuks der Union bei. 
Unter den geiſtigen Spitzführern derſelben treten die Advokaten, 
die man auch Juſtizräte nannte, beſonders hervor, ſie zogen ſich 
als die rechtskundigen Vertreter der bürgerlichen Anſprüche den ausge— 
ſprochenen Haß des Adels zu. Am 12. Juli 1790 wurde in der her— 
zoglichen Kanzlei „die vorläufige Darſtellung einiger Haupt— 
anträge, betreffend der Gerechtſame des bürgerlichen 
Standes“ verabreicht, in denen die Bitte nach Vertretung auf den 
Landtagen, damit nicht über die Städte ohne ihre Einwilligung etwas 
beſchloſſen werde, verlautbart ſowie die Freigabe des Güterbeſitzes für 
Angehörige des Bürgerſtandes gefordert wurde. Ferner wurde ein 
ſtrenger Schutz für den kaufmänniſchen Handel vor dem Kramhandel der 
angereiſten Kaufleute begehrt. Endlich und das iſt überaus charakteriſtiſch, 
wird hinſichtlich der Amter ein Vorſchlag über ihre Teilung zwiſchen 
beiden Ständen gemacht. Obwohl nämlich der Bürgerſtand zu allen 
Amtern urſprünglich Zutritt gehabt habe und von Rechtswegen haben 
müſſe, ſo will die Union doch „zum Beweiſe der äußerſten Mäßigung 
und zur Erleichterung der gütlichen Ausgleichung“ auf alle zur Zeit 
vom Adel bekleideten Amter (Oberhauptleute, Hauptleute ꝛc.) außer 
auf die Stellen der herzoglichen Räte verzichten, wenn dagegen dem 
Bürgerſtande die alleinige Bekleidung der gegenwärtig von ihm inne— 
gehabten Kirchen- und Zivilämter (der Prediger, Advokaten, Sekretäre, 
Notare ꝛc.) zugeſichert wird. Die erſte und zweite Forderung waren 
rechtlich nicht ganz von der Hand zu weiſen und entſprachen dem Zu— 
ſtande, wie er zu Beginn des Herzogtums geherrſcht hatte. Nur 
waren dieſe alten Gerechtſamen außer Gebrauch gekommen und wenn 
der meiſt nicht wohlhabende Bürgerſtand ſie jetzt anmeldete, ſo lag es 


wird dieſer als der Inſpirator der Union angeſehen, die einen neuen Streitpunkt 
zwiſchen Fürſt und Adel habe ſchaffen und ihm die Möglichkeit im Trüben zu 
ſiſchen geben ſollte. 
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nahe, daß der Adel, entſprechend der hiſtoriſchen Entwicklung ſeit der 
Regimentsformel, darin eine dem Bedürfnis nicht entſprungene an— 
maßende Forderung ſehen werde. Der Wunſch, den Handel vor der 
Konkurrenz der angereiſten Händler zu ſchützen, war wirtſchaftlich er— 
klärlich. Daß aber die Ideen einer wirklichen Gleichheit in ſtaats— 
bürgerlicher Beziehung dieſer Union im Grunde doch fern lagen oder 
doch ſtark mit praktiſchen Erwägungen durchſetzt waren, zeigt ihr 
Teilungsprojekt wegen der Amter: nicht jedem Talent ſoll jede Thätigkeit 
offen ſtehen, ſondern Adel und Bürgerſtand ſich jeder ſein Gebiet 
reſervieren, auf dem er allein ſein Fortkommen haben ſoll. Der höhere 
Bürgerſtand ſorgt hier ganz wie der Adel nur für ſeine ſpeziellen 
Intereſſen, nicht ideale, ſondern wirtſchaftliche Triebfedern 
ſind hier in erſter Linie die maßgebenden. Der Herzog befahl 
dieſe Anträge mit den übrigen Landtagsdeliberatorien in die Kirch— 
ſpiele umherzuſenden, denn ihm war ihre Durchführung ſehr erwünſcht. 
Konnte er doch hoffen, in einem politiſch gekräftigten Bürgerſtande ein 
Gegengewicht gegen den allmächtigen Adel zu finden. Aber als der 
Landtag am 30. Auguſt 1790 eröffnet werden ſollte, legte der Land— 
marſchall Moritz von Sacken bei der fürſtlichen Kanzlei eine Pro— 
teſtation des Inhalts nieder, daß der Kanzleiſekretär Rüdiger ſeine 
Genehmigung zur Verſendung der bürgerlichen Anträge in die Kirchſpiele 
erſchlichen habe, woraus ſich die rechtliche Unmöglichkeit, über ſie auf dem 
Landtage zu beraten, zu ergeben ſchien. Noch wichtiger war es, daß im 
Schoße des Bürgertums ſelbſt Spaltungen entſtanden waren. Die 
Handwerker Mitaus nämlich, die ſich auch „Künſtler und Pro— 
feſſioniſten“ nannten, waren urſprünglich geneigt geweſen, ſich der 
Bürgerunion anzuſchließen, allein da in der Eingabe derſelben ihr 
Hauptwunſch, nämlich der Zutritt zu dem Magiſtrate der Städte nicht 
Erwähnung gefunden hatte, ſo trat bald eine nicht geringe Unzufrieden— 
heit in ihrer Mitte zu tage. Sie meinten, daß die Kaufleute, die da— 
mals allein den Magiſtrat bildeten und die Litteraten, die nur zu oft 
zum Schaden allgemeiner Intereſſen die weniger gebildeten Kreiſe durch 
dünkelhaften Hochmut zurückgeſtoßen und ihr Vertrauen zu gewinnen 
nicht verſtanden haben, allein von der Union Vorteil haben würden 
und zogen ſich von ihr nicht nur vollſtändig zurück, ſondern wurden 
ihre eifrigſten Gegner und bald ſchloſſen ſich die Handwerker Windaus 
und Libaus dieſer Sezeſſion an. Der Herzog beklagte, der Adel 
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aber begünſtigte dieſe Wendung der Dinge und zum Führer erkoren 
die Abtrünnigen den redegewaltigen aber leidenſchaftlichen Profeſſor 
und reformierten Prediger Joh. Nikolaus Tiling, der in Schrift und 
Wort mit Erfolg ihre Sache führte, ſich ſelbſt aber ſeine Stellung in 
dem Kreiſe ganz verdarb, dem er durch alte Beziehungen am nächſten 
ſtand. Daß der heißblütige Mann in dem Verhalten der Union ein 
ſelbſtſüchtiges Vertreten einſeitiger Intereſſen ſah, die für den weitaus 
größten Teil der bürgerlichen Einwohner belanglos waren, und daß 
er, der einſt durch eine lobende Anzeige des Ziegenhornſchen Staats— 
rechts ſich den Unwillen des Adels zugezogen, nun im Laufe der 
Jahre ſeine Anſichten wirklich dahin verändert hatte, daß ihm nun 
eine Bekämpfung des Adels ſträflich erſchien, iſt ſehr wohl möglich. 
Ob er ſich aber, wie ſeine Feinde ausſtreuten, von ſeiner Stellung 
nahme perſönliche Vorteile, etwa die Aufnahme in das „Indigenat“ 
verſprach, muß dahinſtehen, ein Beweis dafür liegt zunächſt nicht vor 
und es iſt jedenfalls auffallend, daß während manche Träger eines 
bürgerlichen Namens in die Adelskorporation Aufnahme fanden, um 
ihren Widerſtand zu beſchwichtigen, er, der wertvollſte Parteigänger 
des Adels, nicht zur Zahl dieſer gehört hat. Da der Landtag ſich 
infolge der Sackenſchen Proteſtation und der Zwietracht der Bürger 
auf die Erörterung der Hauptanträge gar nicht einließ, ſo brachte die 
bürgerliche Union dieſe vor das Forum der polnischen Oberlehnsherr— 
ſchaft, indem fie im März 1791 den piltenſchen Landgerichts-Advokaten 
Tieden, den libauſchen Bürgermeiſter Vorkampff und den mitauiſchen 
Kaufmann Vierhuff zu ihren Delegierten erwählte und trotz des 
Proteſtes, den die Handwerker beim Herzoge einlegten, auch abſandten, 
nachdem dieſer ihnen eine Geldunterſtützung von 10000 Thlr. ver— 
ſprochen hatte. Später geſellte ſich zu ihnen noch der Profeſſor Friedrich 
Mulz, nachdem auch das Gymnaſium, dem die Handwerker mit Un— 
recht eine feindſelige Geſinnung gegen die Union nachgeſagt hatten, 
dieſer, wie berichtet, beigetreten war. 

Die Erbitterung in Mitau ſtieg immer mehr und ergriff weite 
Kreiſe; ſelbſt die in der Akademie ſtudierende Jugend wurde von der 
allgemeinen Erregung erfaßt!) und ein Studioſus, der ſpäter als 


) Dannenberg J. e. pag. XXVIII ff. Aus den Vorarbeiten Dannenbergs 
zu ſeiner Geſchichte des Mitauer Gymnaſiums, die ſich in ſeinem Nachlaſſe fanden, 


— 656 — 


liebenswürdiger Dichter bekannt gewordene Ulrich von Schlippen— 
bach, vergaß ſich ſo weit, daß er das im Auditorium maximum 
hängende Bildnis des Herzogs mit dem Degen durchbohrte und ſo 
den verhaßten Fürſten in effigie ermordete. Nach einem eigenen Ge— 
ſtändnis hatten ihn „Vorurteile der Geburt, Anekdoten, die man ihm 
erzählt, eingewurzelter Unwille gegen den Herzog“ bei der That ge— 
leitet und eine von ihm wohl mißverſtandene Predigt Tilings hatte 
ſchließlich den feſten Vorſatz ſie auszuführen in ihm hervorgerufen. 
Während der Herzog nun Tiling, den er als den Verderber der 
Jugend anſah, zürnte, behandelte das ireniſche Konzilium der Pro- 
feſſoren den Fall ſo mild, daß es den Thäter nach kurzer Inkarzerie— 
rung nur zum Erſatz der Reſtaurationskoſten verurteilte. Das zog 
dem Prorektor Schwenckner eine ſcharfe Rüge des Herzogs und der 
Akademie ſeine Ungnade zu; ſie äußerte ſich darin, daß er durch den 
Kapt. Schilling am 2. Auguſt 1791 ſein beſchädigtes Bild und auch 
das Sulzers aus dem Gymnaſium abholen ließ und ſpäter auch die 
geſchenkte Druckpreſſe abverlangte. Erſt nach geraumer Zeit ſandte er, 
den Bitten der Profeſſoren Folge gebend, ſein Bild zurück. Zwiſchen 
dem gebildeten Bürgertum aber und dem Adel, die bisher gejellichaft- 
lich viel Fühlung beſeſſen hatten, bildete ſich ein immer ſchrofferer 
Gegenſatz aus, der u. A. 1792 in der Gründung eines exkluſiven 
adligen Kaſino zum Ausdrucke kam. Wer aber, wie etwa der ehe— 
malige Kanzler Dietrich von Keyſerling, im Adel ſelbſt die Partei 
des Herzogs nahm, hatte durch den Geſinnungsterrorismus der Gegen— 
partei manche Anfeindung zu erdulden. 

Während ſich die Dinge ſo in Kurland weiter entwickelten, ſetzten 
die Vertreter des Herzogs und des Adels, aber auch die des Bürger— 
ſtandes ihre Wahrnehmungen in Warſchau fort. Dreimal eilte die 


ergaben ſich mir manche genauere Aufſchlüſſe über dieſe Epiſode. Eine „Anekdote“, 
in der Schlippenbach eine Rolle ſpielt, gehört hierher, die von dem Nächſtbeteiligten 
(Groſchke) zwar als erfunden bezeichnet wurde, aber für die Erbitterung und 
Stimmung der Zeit ſo charakteriſtiſch iſt, daß ihre Mitteilung nahe liegt. „In 
einer Stunde, wo Groſchke über die Naturlehre lieſet, giebt es die Rede von edlen 
Hirſchen“. „Dieſe Gattung Hirſche, fragt Schlippenbach, iſt wohl ſelten?“ „So 
ſelten als ein kuriſcher Edelmann mit Verſtand“. Den Augenblick verwendete 
Schlippenbach: „Wo ſollen die kuriſchen Edelleute Verſtand haben, da ſie das Unglück 
haben, bey Eſel in die Schule gehen zu müſſen“. 
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Herzogin ſelbſt nach der polniſchen Hauptſtadt, um die Sache ihres 
Gatten perſönlich zu vertreten, Heyking aber, dem ſich im Laufe des 
Jahres 1790 noch Georg von Lüdinghauſen-Wolff und der 
Ritterſchaftsſekretäre Ernſt von Grotthuß als Deputierte des Adels 
zugejellten, traten in nahe Fühlung mit dem Prinzen Karl von Kur- 
land und ſeiner Gattin Apolonia geb. Gräfin Poninska, die die 
Anſprüche ihrer Kinder auf den kurländiſchen Herzogsſtuhl trotz des 
einſtigen Verzichts des Prinzen in Warſchau eifrig betrieben. Auch 
der ruſſiſche Geſandte ging dieſen zur Hand, während der herzogliche 
Delegierte Manteuffel an Luecheſini nach wie vor einen Rückhalt 
ſuchte. Im März 1791 reiſte Lüdinghauſen-Wolff nach Berlin 
und überreichte dort eine Note, in der er die preußiſche Regierung 
an ihre früher abgegebene Erklärung, ſich in die innern polniſchen Ver- 
hältniſſe, zu denen auch die kurländiſche Frage gehöre, nicht miſchen 
zu wollen erinnerte und das Verhalten der Ritterſchaft gegenüber dem 
Herzog als verfaſſungsmäßig zu rechtfertigen ſuchte. Das preußiſche 
Kabinet hatte aber inzwiſchen den Sekretär der preußiſchen Gefandt- 
ſchaft, Hüttel, inſtruiert, ſich als ſtändiger Reſident beim Herzoge 
Peter nach Mitau zu begeben, und nach dem früher Ausgeführten iſt 
es klar, daß dabei der Wunſch maßgebend war, der in Rußland ihre 
Stütze ſuchenden Majorität des Adels ein Gegengewicht zu bieten. 
Wie die Stimmung in Berlin trotz der Wolffſchen Miſſion war, zeigt 
die Außerung, die der Marquis Luccheſini im Februar 1792 einem 
polniſchen Landboten gegenüber that: Wenn die kurländiſche Regiments⸗ 
formel im geringſten alteriert werden ſollte, würde er eine offizielle 
Note von Seiten ſeines Hofes in Warſchau zu verabreichen ſich ge- 
müſſigt ſehen ). 

Wenn es nun auch Manteuffel nicht verhindern konnte, daß die 
Delegierten der Ritterſchaft, denen der Herzog, weil ſie von einem 
limitierten Landtage gewählt waren, ihre Berechtigung abſprach, im 
November 1790 vom Könige und im Februar 1791 vom Reichstage 
empfangen wurden und ſie dieſem im Namen der Ritterſchaft auf den 
Rat einiger polniſchen Magnaten zwölf mit dem Wappen der Ritter⸗ 
ſchaft gezierte Kanonen zum Geſchenk machten, ſo waren Heykings un⸗ 
ermüdliche Machinationen, Noten, Broſchüren und Proteſte lange Zeit 
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hindurch keinesweges von dem erhofften Erfolge begleitet. Wir müſſen, 
um die Situation zu verſtehen, mit wenig Worten der allgemeinen 
Lage der Dinge in Polen gedenken“). 

Von der Überzeugung geleitet, daß nur einſchneidende Reformen 
Polens Rettung werden könnten, that ſich eine Gruppe von patrioti- 
ſchen Edelleuten, unter denen Ignaz Potocki, Malachowski und Hugo 
Kollontay hervorragten, zu ihrer Durchführung zuſammen. Sie ge— 
wannen den ſchwankenden König Stanislaus und der militäriſch um— 
ſtellte Reichstag genehmigte am 3. Mai 1791 die neue Verfaſſung, 
jene vielberühmte Konftitution, die ein im Haufe des ſächſiſchen Kur- 
fürſten erbliches Königtum nach dem Tode Stanislaus' in Ausſicht 
nahm, die königliche Macht ſtärkte, das liberum Veto aufhob und, 
von den Aufklärungsideen ergriffen, auch dem Bürgertum politiſche 
Rechte einräumte. Dieſe Entwickelung war natürlich Rußland, das 
ein ſich kräftigendes Polen nicht wünſchen konnte, höchſt ſtörend und 
auch Preußen, das mit Polen noch im Jahre 1790 ein Bündnis ge- 
ſchloſſen, war gegen jede Stärkung des polniſchen Staates, der als 
allezeit getreuer Bundesgenoſſe des Wiener Hofes die Poſition des 
preußiſchen Königtums aufs äußerſte gefährden mußte. Trotzdem ließ 
ſich das durch den Einfluß Biſchoffswerders geleitete preußiſche Ka— 
binet bereit finden, am 25. Juli 1791 in einem mit Ofterreich abge- 
ſchloſſenen Bündniſſe die Integrität der polniſchen Verfaſſung zu ga— 
rantieren. Wenn ſich dieſe Garantie nicht durchführen ließ, ſo konnte 
Preußen, dem die polniſchen Patrioten ohnehin nicht trauten, zu einer 
ſeinen Intereſſen entſprechenden Politik in der Folge nicht mehr zurück— 
kehren, ohne ſich dem Vorwurfe eines Treubruchs auszuſetzen. 

So lange die politiſche Partei in Warſchau am Ruder war, 
lagen die Dinge für den kurländiſchen Herzog nicht ungünſtig. Der 
Reichstag der für eine ſtarke Regierungsgewalt und eine Heranziehung 
des bürgerlichen Elementes im politiſchen Leben ſich ausgeſprochen 
hatte, konnte mit den Wünſchen der kurländiſchen Adelsoligarchie nur 
wenig ſympathiſieren, die außerdem, wie uns die Berichte Heykings 
zeigen, bei den Patrioten ſchon deshalb mißliebig war, weil ſie an 
dem jenen ſo verhaßten ruſſiſchen Hofe ihre Stütze ſuchte. So hatte 
der Adel kein leichtes Spiel. Die Deputierten der bürgerlichen Union, 


1) H. v. Sybel: Geſchichte der Revolutionszeit I., pag. 261 ff. 


welche dem Adel als eine vom Herzog inſzenierte „boshafte Kabale“ 
erſchien, um „einen tiers Etat zu bilden“, „den Adel nicht allein um 
ſeine Vorrechte zu bringen, ſondern, wenn es möglich wäre, ganz zu 
vertilgen“, die er als eine Ausgeburt frecher revolutionärer Ideen und 
als eine Frucht der „franzöſiſchen Seuche“ anſah, ſuchte Heyking zu— 
nächſt dadurch unſchädlich zu machen, daß er ihre formale Berechti— 
gung anſtritt, da es in Kurland keinen organiſierten Bürgerſtand 
(Ordo civicus) ſondern nur einzelne Städte gäbe, eine Auffaſſung, die 
in der That den wunden Punkt der Union traf. Doch hatten die De— 
putierten der Union am 16. Juni 1791 eine Audienz beim Reichs⸗ 
tage, in der auch ſie ihm 12 Kanonen zum Geſchenk machten. Sie 
überreichten ein Memorial, das Heyking durch ein Gegenmemorial zu 
widerlegen ſich beſtrebte; die Frucht vielmonatlicher Mühen war end- 
lich eine königliche Deklaration, wonach die Reichstagskonſtitution von 
1775 in Kraft bleiben ſollte, nach der der Landtag mit den Städten 
über die Abſtellung ſeiner Beſchwerden verhandeln und ohne ihre Zu— 
ſtimmung in ihren Angelegenheiten nichts entſcheiden ſolle. Damit 
war zwar nur erreicht, daß der Landtag ſich mit den bürgerlichen 
Anträgen befaſſen mußte und der weitverbreiteten Auffaſſung entgegen— 
getreten war, als ob der Landtag auch den Städten Geſetze diktieren 
dürfe. Aber eine vollſtändige Niederlage des Adels war es nicht, wie 
ſie dieſer bald darauf dem Herzog gegenüber erlitt. Eine von dieſem 
erbetene Grenzregulierung zwiſchen den Domänen und den herzoglichen 
Allodialgütern, die der Adel bekämpfte, weil er eine Bevorzugung der 
letzteren dabei befürchtete, kam, obwohl eine Kommiſſion zu ihrer 
Durchführung ſchon ernannt war, nicht zu ſtande, als Heyking ſich an 
den Reichstag gewandt hatte. Aber die Reichstagsdeputation, der die 
Erledigung aller kurländiſchen Angelegenheiten im März 1790 zuge— 
wieſen war und die am Grafen Plater ein dem Herzog ſehr geneigtes 
Glied beſaß, zeigte ſich dieſem ſehr entgegenkommend. Heyking legte 
ihr zwar ein Projekt zu einer Reichstagskonſtitution über Kurland 
vor, das auf eine vollſtändige Beſeitigung der herzoglichen Macht 
herauslief und mit der bisherigen Rechtsentwickelung in grellem Wider— 
ſpruch ſtand. Der Herzog ſollte danach die Pflicht haben das aus- 
zuführen, was der Landtag beſchloſſen hatte, ſeine Einwilligung brauchte 
nicht erfolgt zu ſein, es ſei denn, daß er ſelbſt dabei Koſten zu tragen 
habe. Die bisher ihm allein obliegende Verwaltung der Domänen 
42* 
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ſollte er den Oberräten übertragen. Seine Erlaſſe bedürften der Unter— 
zeichnung der Oberräte, die dem Landtage für ſie verantwortlich ſind. 
Eine Miniſterverantwortlichkeit war hier in Ausſicht genommen, die 
den liberalſten Doktrinären genügen mußte und vom Fürſtentum wenig 
mehr als die dekorative Spitze einer Oligarchie überließ. Hatte der 
Herzog doch nicht einmal das Recht dieſe ſeine Miniſter, wenn ſie 
ſein Vertrauen verloren, zu entlaſſen! Die Domänen ſollten nach Auf— 
hebung aller Okonomieen auf ſechs Jahre in Arrende vergeben werden. 
Der Herzog ſollte endlich die Regierungsakte der Oberräte, die in 
ſeiner Abweſenheit ſtattgefunden hatten, anerkennen. Dieſes in der 
That weit über den hiſtoriſchen Boden hinausgehende Projekt fand in 
Kurland, als der Herzog es mit einer Widerlegung zirkulieren ließ, 
trotz mancher Gegenbemühungen den Beifall von 22 Kirchſpielen 
(von 27) und der Landtag vom Februar 1791 war ganz von ſeiner 
Güte durchdrungen. Doch die polniſche Reichstagsdeputation entſchied 
ſich anders und der Reichstag erließ eine ihrer Meinung entſprechende 
Konſtitution. Dieſe erklärte das einſeitige Limitieren der Landtage 
durch den Adel, die dieſer als „Palladium ſeiner Freiheit“ anſah, 
für ungeſetzlich, kaſſierte alle Beſchlüſſe limitierter Landtage, wies die 
Domänenverwaltung dem Herzoge allein zu und erkannte ſeine bis— 
herigen Prärogativen als zu Recht beſtehend an. In ſeiner Abweſenheit 
ſollten die Oberräte nicht gegen ſeinen Willen in Domänenſachen ver— 
fügen. Kurz, der Reichstag erklärte ſich für den Herzog und ließ ſeine 
Konſtitution am 31. Mai den Warſchauer Gerichtsakten einverleiben. 
Auch beſchloß er die Entſendung einer Kommiſſion nach Kurland und 
entſandte den Kammerherrn Batowski dorthin, um als Generalkommiſſar 
in Kurland dauernd zu bleiben. 

Wie ſehr im Grunde die Uneinigkeit zwiſchen Fürſt und Adel der 
Sache Kurlands ſchadete, trat klar zu Tage. Allenthalben machte ſich im 
Reichstage unter den Patrioten, die ihr Vaterland um jeden Preis 
ſtärken wollten, der Gedanke bemerkbar, Kurland dem polniſchen Reiche 
mit Aufhebung der herzoglichen Gewalt direkt zu inkorporieren und 
dazu mußte des Herzogs Kinderloſigkeit nur ermutigen. Hinſichtlich 
Piltens, auf deſſen Stiftsgüter der livländiſche Biſchof Koſſakowski 
nun Anſprüche erhob, wurde die Frage ganz direkt auf dem Reichs— 
tage erörtert und zur Prüfung ſeiner Anſprüche trotz der Gegen— 
bemühungen Heykings, der auch die piltenſche Ritterſchaft vertrat und 
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ſeines Kollegen, des Landrats Karl von Korff, wurden die Kanzler 
wirklich angewieſen. Der Graf Johann Kayſerling hatte im Jahre 1791 
in einer Schrift ſeine Standesgenoſſen vor ihrer Oppoſition gegen den 
Herzog gewarnt, indem er ſie darauf hinwies, daß ſie in Polen den 
Glauben erwecken müſſe, als wünſche man in Kurland eine Inkorporie- 
rung in das Königreich. Jetzt freilich wollte man davon wenig wiſſen 
und beſchuldigte den Herzog mit Unrecht, daß er ſeinerſeits den Plan 
einer Inkorporierung nach ſeinem Tode betreibe. Dagegen war das 
Gerücht begründeter, daß der Herzog durch ſeine Gemahlin in Warſchau 
es zu erwirken ſuchte Kurland für ein weibliches Lehen erklären zu 
laſſen, das dann ſeiner älteſten Tochter oder ihrem Gatten zufallen ſollte. 

Als zukünftigen Gemahl der damals erſt zehnjährigen Prinzeſſin 
nannte man einen der Neffen des Königs, Joſeph oder Stanislaus 
Poniatowski, doch ſteht es nicht feſt, wie weit dieſer Plan gediehen 
ift.) Dagegen iſt es eine Thatſache, daß der preußiſche König gern 
ſeinen Neffen, den Sohn des Erbſtatthalters der Niederlande, mit 
der Prinzeſſin Wilhelmine verheiratet und ihn ſo zum Herzog von 
Kurland gemacht hätte. Er erbot ſich die Kaiſerin Katharina um 
ihre Einwilligung zu dieſem Plane zu bewegen, doch zog die Herzogin 
es vor ſelbſt an ſie zu ſchreiben. Aber ſie erhielt eine abſchlägige 
Antwort?), da die Kaiſerin natürlich einen mit dem preußischen Königs— 
hauſe verwandten Prinzen als Herzog von Kurland nicht wünſchen 
könnte und ebenſo mußte ſie die Kandidatur der Poniatowskis per⸗ 
horreszieren oder die eines Herzogs von Württemberg, von dem das 
Gerücht ſchon 1786 erzählte, Herzog Peter wolle ihm das Herzogtum 
zuwenden. Vielmehr protegierte Katharina die Kinder Karl Birons, 
ließ ſie im Jahre 1792 nach Petersburg kommen und veranlaßte 
Herzog Peter zu ihrer Erziehung namhafte Summen auszuwerfen. 
Jene für den Adel ſo ungünſtige Konſtitution ſollte indeſſen keine 
langandauernden Folgen haben. Der am 27. Juni verſammelte kur⸗ 
ländiſche Landtag?) wandte ſich nun am 2. Juli an den ruſſiſchen 
Reſidenten von Rückmann mit der Bitte ihm gegen den Beſchluß des 


1) Heykings Berichte. 

) Bei E. Binzer, Drei Sommer in Löbichau (1877), pag. 30, der Brief 
Katharinas II. vom 19. Oktober 1791. 
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polniſchen Reichstages Hilfe zu gewähren und in der That ſagte 
Rückmann dieſe zu, worauf der Landtag am 12. Juli der Kaiſerin 
in einer Adreſſe ſeinen Dank ausſprach. Trotzdem hatte der Herzog 
den Mut gehabt am 5. Juli die polniſche Reichstagskonſtitution an 
die Kirchſpiele zu verſenden und in dem Begleitſchreiben die Erwartung, 
daß der Adel ſich ihr fügen werde, ausgeſprochen. Er rechnete offen- 
bar auf die Unterſtützung Preußens, an deſſen König er am 1. Juli 
ein dringendes Schreiben mit der Bitte ihm gegen die Ritterſchaft 
beizuſtehen geſchickt hatte. Allein er ſollte bitter enttäuſcht werden; 
die allgemeine politiſche Lage hatte ſich wieder verändert und wirkte 
auch auf Kurlands Geſchicke ein. Die reaktionären Kreiſe des pol- 
niſchen Adels, denen die Konftitution vom 3. Mai ein Dorn im Auge 
war, beſonders Felix Potocki, der Großkronhetman Branicki und der 
Kronhetman Rſchewuski, traten im Mai 1792 unter ruſſiſcher Pro- 
tektion zur Konföderation von Targowicz zuſammen, die die Herſtellung 
der alten Verfaſſung verkündete. Die Kaiſerin Katharina hatte, um 

in die polniſchen Dinge beſſer eingreifen zu können, am 9. Jan. (n. St.) \ 
1792 mit der Türkei den Frieden von Jaſſy geſchloſſen und unter 
ſtützte nun die Konföderation. Ruſſiſche Truppen ſiegten über das 
ſchwache Heer des polniſchen Königs bei Dubienka und nahmen Praga, 
Stanislaus mußte ſich ſelbſt der Targowiczer Konföderation anſchließen 
und die Konſtitution vom 3. Mai aufheben. Der alte chaotiſche Zu— 
ſtand in Polen war wieder hergeſtellt. Preußen, das im Grunde 
das nicht ſo ungern ſah und in den Koalitionskrieg gegen Frankreich 
verwickelt auf Rußlands Macht Rückſicht nehmen mußte, machte nun 
eine vollkommene Schwenkung, es ließ Polen fallen und ſchloß am 
7. Auguſt 1792 mit Rußland einen Allianzvertrag, deſſen Geheim— 
artikel die Beſeitigung der Konſtitution vom 3. Mai und die Aufrecht— 
erhaltung der alten Zuſtände Polens zur gemeinſamen Pflicht machten. 
Wie die polniſche Reformpartei ſo von Preußen fallen gelaſſen wurde, 
ſo entzog es nun auch dem kurländiſchen Herzog, für den es ſich bis— 
her intereſſiert hatte ohne Rückſicht auf ſein Hilfegeſuch ſeine Gunſt: 
Der Allianzvertrag vom 7. Auguſt ſetzte hinſichtlich Kurlands feſt, 
daß hier der Zuſtand von 1787 Platz greifen ſolle, d. h. alſo wie er ſich 
vor der Rückkehr des Herzogs von der großen Reiſe unter oberrätlicher 
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Regierung entwickelt hatte.“) Die Politik König Friedrich Wilhelms 
war in die Bahnen eingelenkt, die fein früherer Ratgeber, Graf Hertz— 
berg, ein Erbe der fridericianiſchen Traditionen, ſtets widerraten 
hatte. Bald darauf folgte der Teilungsvertrag vom 23. Jan. 1792 
zwiſchen Preußen und Rußland über das polniſche Reich; in der |. 9. 
„ſtummen Sitzung“ mußte der Grodnoer Reichstag den Verluſt wert 
voller Provinzen gutheißen. 

Die Targowiczer Konföderation hatte inzwiſchen alle Beſchlüſſe 
des letzten Reichstages von 1791 für ungiltig erklärt. Wem konnte 
das mehr paſſen als der Majorität des kurländiſchen Adels? Die 
Generalkonföderation verlegte ihren Sitz von Targowicz (in Wolhynien) 
nach Brzesk in Littauen, vereinigie ſich mit der littauiſchen Konföde⸗ 
ration und eine ihrer erſten Handlungen war die Abberufung Ba⸗ 
towskis aus Kurland. Nachdem ſie dann nach Grodno übergeſiedelt 
war, eilte Heyking auch hierher und trat mit dem ruſſiſchen Geſandten 
Bühler, der ruſſiſchen Generalität, mit Felix Potocki und ſeinen Ge- 
ſinnungsgenoſſen in enge Fühlung. Er wurde in feierlicher Audienz 
von der Konföderation empfangen und erhielt ein Univerſale, das im 
allgemeinen die Annullierung aller Akte des früheren Reichstages 
wiederholte und damit auch die Konſtitution wegen Kurlands aus der 
Welt ſchaffte. Der Herzog, dem ſein treuer Ratgeber Raiſon im 
November 1791 zu ſeinem Unglücke durch den Tod entriſſen war, 
konnte unter ſolchen Umſtänden nicht daran denken Widerſtand zu 
leiſten. Von Preußen verlaſſen und von Rußland bedroht, entſchloß 
er ſich dazu mit der Ritterſchaft ſeinen Frieden zu machen und er— 
nannte nun ſeinen alten Gegner Otto Hermann von Howen zum 
Friedensvermittler. Ein neuer Landtag wurde von ihm zur Beendi- 
gung des Werkes der Kompoſition auf den 31. Januar 1793 angeſetzt, 
doch beſtand die Ritterſchaft darauf, daß es auf dem noch nicht auf 
gelöſten, limitierten Landtage beſchloſſen werde. So ſchien gleich die 
Frage nach der Giltigkeit limitierter Landtage entbrennen und den 
Zwiſt verewigen zu ſollen. Da teilte der ruſſiſche Miniſterreſident 
von Rückmann dem Herzoge und dem Landesbevollmächtigten eine 
eben aus Petersburg, wohin Howen trotz des Verbotes ſeines Fürſten 
geeilt war, angelangte kaiſerliche Reſolution mit, welche die Giltigkeit 
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der limitierten Landtage anerkannte und dem Herzog und Adel es 
im übrigen freiſtellte ihre ſtrittigen Fragen der Konföderation in 
Grodno zu unterbreiten. So gab der Herzog nach und erkannte den 
limitierten Landtag an. Noch während der Verhandlungen über den 
Ausgleich ereignete ſich eine höchſt aufregende Epiſode in Mitau, die 
im Lichte der allgemeinen Lage betrachtet, ihre Bedeutung beanſpruchen 
darf. Sie zeigt uns, wie ſchwer durch die Parteikämpfe die Autorität 
des Herzogs erſchüttert war und wie nahe die Gefahr einer alle Stände 
ergreifenden Anarchie lag.“) 

Der herzogliche Oberamtmann Grünhoff hatte ſich bei den 
Müllern Kurlands und insbeſondere den Geſellen des Mülleramtes 
namentlich dadurch mißliebig gemacht, daß er über einen Angehörigen 
der Zunft nachteilige Außerungen gethan, und, was mehr bedeutete, 
das ſ. g. Biergeld abgeſchafft hatte, eine durch den langjährigen Ge— 
brauch, wie es ſchien, berechtigte Einnahmequelle der Geſellen. Dieſe 
zwangen nun die von ihnen in vieler Hinſicht abhängigen Meiſter, 
gegen Grünhoff beim Herzoge eine Klage einzureichen und alle im 
Lande lebenden Meiſter mit ihren Geſellen und Lehrlingen nach Mitau 
zu berufen. Nicht nur kamen dieſe, ſondern ſie weigerten ſich ſogar, 
dem Befehle in ihre Mühlen heimzukehren Folge zu leiſten und der 
Herzog war ſo nachgiebig zweimal von ihm abzuſehen. Er betraute 
den doblenſchen Hauptmann Fircks mit der Entſcheidung der Klage, 
bei der den Müllern Joh. Ulrich von Grothuß mit Rat und That 
zur Seite ſtand, ein fähiger Mann, der ſich auch litterariſch im Kampfe 
des Herzogs mit dem Adel bekannt gemacht hatte. War es ſehr 
charakteriſtiſch, daß ſich ein Edelmann der Müller annahm, die, mochten 
ihre Forderungen auch nicht ganz unberechtigt ſein, doch durch ihre 
Weigerung Mitau zu verlaſſen der Obrigkeit den ſchuldigen Gehorſam 
weigerten, ſo war es nicht minder aus der Zeitlage zu erklären, daß 
ſich die Müller eng an die der Union und damit dem Herzog feindlich 
entgegenſtehenden „Künſtler und Profeſſioniſten“ anſchloſſen, und die 
Repräſentanten der letzteren am 30. Nov. der herzoglichen Kanzlei eine 
Unterlegung einſchickten, in der ſie ſich für bevollmächtigt erklärten, die 


) F. R. Der Mitauer Mülleraufſtand in der Balt. Monatsschrift Bd. XXI., 
pag. 221 ff. „Kurze und wahre Darſtellung der vom 13. bis 17. Dez. in der 
Hochfürſtl. Reſidenzſtadt Mitau vorgefallenen und von unglücklichen Folgen begleiteten 
Ereigniſſe.“ 0 
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ihnen und dem Mülleramte gemeinſamen Intereſſen zu vertreten. 
Das am 4. Dezember gefällte Urteil des Doblener Hauptmannes wies 
aus verſchiedenen Gründen die Müller ab und dieſe wandten ſich nun 
appellierend an den Herzog. Er gewährte ihnen einen extraordinären 
Termin und die erbetene Erlaubnis ſich auch ferner von Ulrich von 
Grotthuß vertreten zu laſſen, ſtellte aber die Bedingung, daß ſie nun 
endlich in ihre Mühlen heimkehrten. Doch waren ſie weit davon ent— 
fernt, zu gehorchen; ſie beteiligten ſich am 6. Dezember an einem von 
ihren Verbündeten, den Künſtlern und Profeſſioniſten, zu Ehren Tilings 
veranſtalteten Fackelzuge, wobei ihm, dem Spitzführer der Handwerker, 
eine ſilberne Vaſe mit der Aufſchrift „So wird Bürgertugend be— 
lohnt“ überreicht wurde. Der Terrorismus der Geſellen ließ die be— 
ſonnenen Elemente unter den Meiſtern nicht zur Geltung kommen, die 
Schuldenlaſt der Müller, die tagtäglich in den Wirtshäuſern mit den 
Geſellen der anderen Gewerke zechten, ſtieg ſchnell zu einer bedenklichen 
Höhe und das zuchtloſe Gebahren der etwa 500 Männer, die ſich be— 
ſchäftigungslos zuſammengefunden, wurde zu einer argen Plage für 
die ruhigen Einwohner der Stadt. Der Herzog kehrte nun am 
12. Dezember aus Würzau nach Mitau zurück und ließ den Müllern 
mitteilen, daß er auf den 13. Dezember und die folgenden Tage extra— 
ordinäre Termine für ihre Sache angeſetzt habe, jedoch nur unter der 
Vorausſetzung, daß ſie ſich durch Bevollmächtigte vertreten ließen. 
Doch ſandten ſie dieſen Befehl zurück und in den verwirrten Köpfen 
entſtand in Erinnerung an ehemalige Gottesurteile ſogar der Plan 
durch ein Duell mit Stichwaffen, bei dem der Herzog und das Müller— 
amt durch je einen Altgeſellen vertreten ſein ſollten, die Streitſache zu 
erledigen. Die Nacht vom 12. auf den 13. Dezember war eine höchſt 
aufgeregte; tobend und brüllend durchzogen die Müller und diejenigen 
Handwerker, die ſich ihnen angeſchloſſen, die Stadt und am Morgen 
des 13. begab ſich eine große Maſſe zum Schloſſe, wohin die herzog— 
lichen Truppen in Eile entboten waren. Sie forderten drohend 
Schadenserſatz und Abbitte, inſultierten einen herzoglichen Offizier 
und zogen um 10 Uhr mit der Verſicherung ab um 1 Uhr wieder- 
zukommen. Sie kamen in der That und alle Verſuche, die durch 
herzogliche Beamte und den Magiſtrat gemacht wurden, ſie zum Weg— 
gehen zu bewegen, da ihre Sache gerichtlich entſchieden werden 
würde, ſcheiterten, ſie ſchimpften den Herzog, verlangten, daß er ſelbſt 
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1 zu ihnen käme und drohten mit Pflanzung eines Freiheitsbaumes. 
! Als fie durch Nichts zur Raiſon gebracht werden konnten, entſchloß 
ſich der Herzog zur Gewalt, da die Befürchtung nahe lag, die Müller 
würden ins Schloß dringen und die Rentei plündern. Bald nach 


fünf Uhr ließ er zwei Kanonen abfeuern und von 24 Musketieren 
eine Salve abgeben. Mit Hinterlaſſung von 12 Toten und 9 Ver: 
\ wundeten zog ſich nun der Haufe zurück; doch blieb man noch in der 
Nacht auf das Schlimmſte gefaßt. Am 14. Dezember gingen die 
ſchließlich doch eingeſchüchterten Müller mit Dank auf das Anerbieten 
des Magiſtrats ein ihre in Mitau gemachten Schulden zu bezahlen, 
wenn ſie die Stadt verlaſſen würden. Eine allgemeine Amneſtie des 
Herzogs legte die Sache endgültig bei, er ſelbſt beteiligte ſich mit 
1000 Th. an der zur Deckung der Schulden veranſtalteten Subſkription 
und verſprach für die Hinterbliebenen der Gefallenen zu ſorgen. Da— 
mit war der Zwiſchenfall beendet. Das müſſige Gerede der Gegner 
des Herzogs tadelte ſeine angebliche Härte, doch trifft ihn eher der 
N Vorwurf nicht rechtzeitig ſcharf eingegriffen zu haben. Wenn dagegen 
im Kreiſe der Bürgerunion die Meinung laut wurde, Tiling und ſein 
N Anhang ſei der Urheber des Aufruhrs der Müller, jo wies Tiling 
dieſe „infamierende Beſchuldigung“ am 10. September 1793 in einer | 
vor verſammelten Landtage gehaltenen Rede ſcharf zurück. Gewiß mit 
formellem Recht, denn jenen Ausſchreitungen ſtand er fern. Aber nicht 
minder wahr bleibt es, daß die Müller durch ihn und ſeine Partei 
| um jo mehr einen moraliſchen Rückhalt bekommen hatte, als fie der 
0 Bundesgenoſſe des Adels war. Trotzdem, daß dieſes Ereignis die | 


0 gegenſeitige Verbitterung ſteigerte, kam der Ausgleich zwiſchen Herzog 
IN und Adel wirklich zu ſtande. Nach perſönlichen Unterredungen Herzog 
Peters mit dem Landesbevollmächtigten Mirbach wurde auf dem vom 
31. Januar bis 13. März dauernden Landtage eine Kompoſitions— 
akte (Verſöhnungsakte) vereinbart, die am 18. Februar vom Herzog 
unterſchrieben wurde und eine faſt vollſtändige Niederlage des letzteren N 
bedeutete. Er mußte das Recht des Adels anerkennen die Landtage | 
ö zu limitieren und den Oberräten im Falle ſeiner Abweſenheit freie 

Hand zu laſſen verſprechen. 

| Während er in Regierungsſachen nichts ohne die Oberräte be— 
ſchließen durfte und ſeine Verfügungen durch diejenigen von ihnen, die 
ö mit ihnen einverſtanden waren, unterzeichnen laſſen ſollte, erhielt der 
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Landtag das Recht in nur den Adel angehenden Angelegenheiten, 
beſonders Indigenatserteilungen, Wahlen unbeſoldeter Adelsbeamten 
u. ſ. f., auch ohne des Herzogs Genehmigung gültige Beſchlüſſe zu 
faſſen, ein Recht, daß ihm im 17. Jahrhundert vollkommen fremd ge— 
weſen war. In den im Vordergrunde des Intereſſes ſtehenden ökonomi— 
ſchen Fragen wurde vom Herzog die wichtige Konzeſſion gemacht, daß 
die Oberräte auch die Domänenverwaltung in Händen haben, daß die 
großen Okonomien aufgelöſt und nach einem höchſt billigen Anſchlage 
auf 6 Jahre in Arrende vergeben werden ſollten. Wir können auf 
alle die andern Streitpunkte hier nicht eingehen, ſie erhielten faſt alle 
ihre Erledigung im Sinne des Adels. Einer der wenigen Punkte, 
in denen der Herzog obſiegte, war, daß, während ihm Würzau, Jakobs⸗ 
hof und Alt⸗ und Neu-Platonen als Allodialbeſitz beſtätigt wurden, 
Grendſen und Irmelau dem Adel erſt nach Erledigung des Lehens 
zufallen ſollten. Beide paktierenden Teile ſollten vom polnischen Neichs- 
tage für dieſe Akte die erforderliche Beſtätigung, vom Petersburger 
Hofe aber eine Garantieerklärung erwirken. 

„Kaum war dieſer Sieg der Adelsoppoſition erfochten, jo ſtürzten 
ſich die Sieger, und das iſt für den materiellen Kern des Streites 
ſehr inſtruktiv, auf die Domänen und der Herzog mußte ſie ſehr gegen 
ſeinen Willen nun an ſolche Perſonen verarrendieren, deren Namen 
auf einer Liſte verzeichnet waren, die ihm das Petersburger Kabinet 
mit der Drohung zugeſandt hatte, es würde die Kontrakte ihm miß— 
liebiger Perſonen als ungiltig anſehen. Um die Koſten, die der Kampf 
gegen ihn dem Adel verurſacht hatte, zu decken, mußte der Herzog 
dieſem noch gar zwei Schuldbriefe im Werte von 150000 Rthl. aus⸗ 
ſtellen und dem Führer der Oppoſition, Otto Hermann von Howen, 
100000 Rthl. verſchreiben“). Endlich mußte er unter dem Drucke der 
veränderten Sachlage ſelbſt die Hand dazu bieten einen einſtigen Bundes⸗ 
genoſſen unſchädlich zu machen, indem er am 11. Septbr. den Be⸗ 
ſchluß des Landtages guthieß, die Bürgerunion als ſtrafbare, den 
Geſetzen widerſprechende Verbindung zu kaſſieren. Freilich beſtürmten 
die Magiſtrate der Städte den Herzog mit Klagen darüber und beſtritten 
die Befugnis des Landtages, über die Bürgerunion, als eine ſtädtiſche 
Angelegenheit, Beſchlüſſe zu faſſen. Allein es hatte keinen Erfolg. 


) Richter J. e. pag. 226. Hüttels Bericht vom 3. Mai 1793 bei Bilbaſſow. 
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Selbſt der herzogliche Vertreter Sartorius von Schwanenfeld ging in 
Grodno, als die Städte ſich unter dem Proteſte der Handwerker 
hilfeſuchend an den König wandten, mit dem ritterſchaftlichen Dele— 
gierten Heyking Hand in Hand. Am 19. Novbr. wurde in der That 
eine Konſtitution des Konföderationsreichstages in Grodno den Akten 
des dortigen Landgerichts einverleibt, der zufolge die Kompoſitionsakte 
und der Landtagsſchluß vom 11. Septbr. beſtätigt wurden. So war 
die Bürgerunion, „dieſer ſcheußliche Koloß, dieſes demokratiſche 
Ungeheuer,“ zertrümmert, wie der Landbotenmarſchall Wolff im 
Februar 1794 mit Genugthuung konſtatieren konnte. 

Der im Dezember 1793 zuſammengetretene Landtag ſuchte ſich 
dem ruſſiſchen Hofe nach Möglichkeit zu empfehlen, er ließ am Namens- 
tage der Kaiſerin Katharina dem ruſſiſchen Miniſterreſidenten von 
Rückmann ein Gedicht überreichen, das die „Schutzgöttin der nachbar 
lichen Flur als der Menſchheit Stolz und Troſt“ beredt pries. Im 
übrigen vollzog ſich im Lande hinſichtlich der inneren Fragen eine 
Scheidung der Gemüter. Ein Teil, unter dem der Landesbevoll— 
mächtigte Mirbach und der ſtets durch perſönliche Intereſſen be— 
ſtimmte Howen hervorragten, war mit dem Errungenen noch nicht 
zufrieden und wollte in jedem Reſte von Selbſtändigkeit, den der 
Fürſt bethätigte, ein Zeichen von Starrſinn ſehen. Eine andre große 
Gruppe freilich war mit dem Siege der „Freiheit“ des Adels zu— 
frieden und es fand ſich in Ulrich von Grotthuß ſogar ein Dichter, 
der in dem „Geſang der Freiheit“ den Herzog in warmen Worten 
als Friedensfürſten feierte‘). Der bedeutendſte Vertreter dieſer Rich— 
tung war der als Landbotenmarſchall oft in den Vordergrund ge— 
tretene Georg Chr. von Lüdinghauſen-Wolff, der obwohl bis— 
her Gegner des Herzogs und ein Todfeind der bürgerlichen Union, 
ſich der Erkenntnis nicht verſchloß, daß Maß zu halten für den Sieger 
ehrenvoll und klug ſei. Freilich mußte der ehrenwerte Mann es ſich 
gefallen laſſen, daß die elende Verleumdung ſeiner Gegner ſich an ihn 
heranwagte und ausſprengte, er ſei vom Herzog beftochen. In einem 
„Appel an Kurlands Edle und Rechtſchaffene“ trat Wolff dieſen heim— 
tückiſchen Gerüchten entgegen und verſchwieg nicht ſeine Anſicht über 
die „Ungnügſamen“, die des Errungenen nicht froh werden wollten. 


) Riga Stadtbibl. Sammlung kurl. Staatsſchr. Bd. 8 (in VI).) 
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Im Jahre 1794 ernannte der Herzog, der fich natürlich auf die ge- 
mäßigte Partei ſtützte, ihn zum Kanzler, den Oberhauptmann Schoep⸗ 
ping zum Landmarſchall und Heinr. Karl von Heyking, den einſtigen 
Landſchaftsdelegierten in Warſchau, zum Oberſtallmeiſter und umgab 
ſich ſo mit Männern, die weitere Oppoſition für ein Unrecht anſahen 
und mit vielen ihrer Standesgenoſſen Howens Machinationen um ſo 
weniger billigten, als ſie dem Lande ſehr viel Geld koſteten. Bald 
trat dieſer Gegenſatz deutlich zu Tage. 

Zur Erwirkung der Garantie der Kompoſitionsakte durch die 
ruſſiſche Kaiſerin wünſchte der Herzog ſtatt des ihm verhaßten und 
verfeindeten Oberburggrafen Howen im Oktober den Hauptmann von 
Manteuffel und den Landrat von Korff nach Petersburg zu entſenden, wo— 
mit Wolff und ſein Anhang ganz einverſtanden waren, zumal da der 
Herzog jenen die Anbahnung eines guten Verhältniſſes zum dortigen 
Hofe beſonders aufgetragen hatte. Gleich aber proteſtierte Mirbach 
dagegen und der rigaſche Generalgouverneur Pahlen vereitelte, na— 
türlich im Einverſtändnis mit ihm, die Reiſe der beiden Deputierten, 
indem er ihnen Päſſe verweigerte. Howen, der durch ſeine Kreatur, 
den beſtechlichen Kanzleiſekretär Rüdiger, einen ehemaligen Anhänger 
der Bürgerunion, über die Vorkommniſſe in Mitau unterrichtet wurde, 
erwirkte nun am 22. Februar 1794 die kaiſerliche Garantie der Kom 
poſitionsakte, daß es aber nicht zu der vom Herzog erſtrebten An— 
näherung an Katharina II. kam, braucht kaum mehr hervorgehoben 
zu werden. In ſeiner Abſchiedsadreſſe an die Kaiſerin vom 29. März 
erklärte Howen die Kompoſitionsakte für die „goldene Bulle, die magna 
Charta des Vaterlandes“; er konnte nicht ahnen, daß die Tage des 
„Vaterlandes“ gezählt ſeien. 

Im März 1794 erhoben ſich die polniſchen Patrioten unter 
Leitung Thaddaeus Kosciuszkös gegen Rußland und Preußen und 
auch in Littauen flammte der Aufſtand auf. Von hier aus flutete er 
nach Kurland hinüber !). Eine Abteilung Konföderierter, die den in 
Littauen anſäſſigen ehemaligen preußiſchen Leutnant Mirbach gegen 
ſeinen Willen zum Generalinſpektor gemacht hatten, rückte am 23. Mai 
in Libau, deſſen Magiſtrat kapitulieren mußte, ein, nahmen den ganzen 


) Die polniſchen Konföderierten in Kurland. Ein kleiner Beitrag zur 
Geſchichte unſers Jahrzehnts. Altona 1795. 
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Pulvervorrat, etwa 2000 Gewehre u. ſ. w. mit ſich und zogen wieder 
ab. Der Herzog, der nicht im ſtande war die Konföderierten aus dem 
Herzogtum zu entfernen, erließ am 30. Mai ein Patent „gegen die 
neuen Lehren von Freiheit und Gleichheit“, mit denen die Konföde— 
rierten die Bauern, denen ſie Freilaſſung zuſicherten, für ſich gewannen, 
und einige Wochen ſpäter unterwarf der zum 30. Juni berufene Land- 
tag das Land der Protektion Rußlands bis zur Beendigung 
der polniſchen Wirren. Ein ruſſiſches Heer unter dem Fürſten 
Galizin rückte in die Nähe Bauskes und bezog hier eine feſte 
Stellung, während die Konföderierten wieder ihre Verſuche auf Libau 
erneuerten. Am 25. Juni nahmen ſie den Ort wieder ein, ließen die 
Einwohner der Konföderation den Treueid leiſten und verlangten ihn 
auch von den Gutsbeſitzern. Mirbach erließ nun am 27. Juni eine 
Erklärung über den Beitritt des Herzogtums Kurland zur Konföde— 
ration und am Tage darauf eine Publikation an die Bauern, in der 
er ihnen Freiheit und Eigentumsrecht am Geſinde zuſicherte. Das 
Landvolk, dem für die politiſchen Fragen natürlich jedes Verſtändnis 
fehlte, ließ ſich durch ſolche Verſprechungen gern gewinnen. Die Bauern 
bewaffneten ſich in mehreren Gegenden, widerſetzten ſich ihren Herren, 
verſagten den Gehorſam und verübten beſonders im goldingenſchen und 
grobinſchen Kreiſe namentlich durch das Anzünden der Wälder nicht 
wenige Exzeſſe. Die Edelleute gerieten dadurch in große Bedrängnis 
und dieſe ſteigerte ſich, als ihnen befohlen wurde, ſpäteſtens bis zum 
14. Juli ſich in Libau zur Eidesleiſtung zu ſtellen oder der Konfis— 
kation ihrer Beſitzungen gewärtig zu ſein. Auch große Proviantliefe— 
rungen und die Stellung von Rekruten wurden von ihnen verlangt 
und letztere auch den Städten auferlegt. Goldingen und Haſenpoth 
leiſteten den Treueid, Windau entzog ſich ihm, da der Feind eigentlich 
nur in der Umgegend Libaus eine ſtärkere Poſition beſaß. Gegen 
dieſe unternahm der ruſſiſche Oberſtleutnant Caslainow mit 1100 
Mann, zu denen noch 200 Mann herzoglicher Soldaten kamen, von 
Bauske aus einen Vorſtoß. Die Polen räumten nun Libau, wo am 
12. Juli die Ruſſen einziehen konnten. Nach einem zweitägigen Treffen 
bei Gaweſen (am 24. und 25. Juli), in dem Caslainow verwundet 
wurde, wurden ſie allerdings von den herandringenden Polen beſiegt, 
mußten Libau, das fie noch beim Abzug mit Granaten beſchoſſen, ver- 
laſſen und ſich auf Mitau zurückziehen. So waren die Konföderierten 
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zum drittenmal Herren der Stadt Libau und rückten dann auf 
der Mitauer Straße bis nach Frauenburg vor; dann aber zogen 
ſie, teils an Galizin gedrängt, teils um bei der Wiedereroberung 
Wilnas mitzuwirken, nach Süden ab, am 11. Auguſt war Kur⸗ 
land von ihnen geräumt. Nun erfolgte eine allgemeine Entwaff- 
nung der Bauern, die wieder zu den alten Zuſtänden zurück— 
geführt wurden, die materielle Schädigung des Landes war aber 
um ſo größer, als ein Getreideausfuhrverbot, das Rußland ver— 
langt hatte, dem Abſatz der Landesprodukte ein unüberſteigbares 
Hindernis in den Weg legte. 

Noch im Spätherbſt des Jahres 1794 war der polnische Auf— 
ſtand niedergeſchlagen worden und Suworow am 8. November in 
Warſchau eingezogen. Im Dezember begannen in Petersburg zwiſchen 
dem ruſſiſchen Vizekanzler Oſtermann, dem öſterreichiſchen Geſandten 
Cobenzl und dem preußiſchen Tauenzien die Verhandlungen über 
die Teilung Polens. Schon vorher hatte man in Kurland zur 
Frage Stellung genommen, was aus dem Lande werden ſolle, nach— 
dem die Exiſtenz der Oberlehnsherrſchaft ſo offenſichtlich ihrem Ende 
entgegen ging. 

Im September 1794 ließ Howen privatim im Lande die Propo- 
ſition zirkulieren die Lehnsabhängigkeit von Polen zu löſen und das 
Land dem Schutze Rußlands zu unterwerfen, wobei es um die Er— 
haltung der fürſtlichen und ritterſchaftlichen Sonderrechte 
erſucht werden ſollte. Herzog Peter proteſtierte im Oktober gegen 
Howens Thätigkeit in einem an den ruſſiſchen Vizekanzler Oſtermann 
gerichteten Schreiben, indem er ſie als verfaſſungswidrig und revo— 
lutionär hinſtellte. Oſtermann antwortete ausweichend und mit der 
Aufforderung an den Herzog ſelbſt nach Petersburg zu kommen, um 
die kurländiſche Angelegenheit zu ordnen. Am 19. November wieder- 
holte Howen, der nach Riga geeilt war und mit dem livländiſchen 
Generalgouverneur Pahlen vertraute Beziehungen unterhielt, ſeine 
Propoſition, indem er ſie als Beratungsgegenſtand zum demnächſt 
anzuſetzenden Landtage empfahl. Der Herzog ließ dieſe Propoſition 
drucken und im Lande zirkulieren, jedoch ohne den Landtag zu berufen; 
er wollte offenbar die Stimmung, die Howen keineswegs günſtig war, 
ſondieren. Da lief am 19. Januar 1795 in der fürſtlichen Kanzlei 
ſchon eine zweite, von Howen und ſeinen Genoſſen unterzeichnete, von 
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einem unehrerbietigen Schreiben des erſteren begleitete Supplik ein, 
in der über die Nichtberufung des Landtages Klage geführt und ſeine 
Anberaumung gefordert wurde. Abweichend von der früheren Supplik 
wurde jetzt die unbedingte Unterwerfung unter das ruſſiſche Szepter 
empfohlen, da es „allen Begriffen von Anſtändigkeit und Billigkeit 
widerſprechen würde, als Schutzflehende ſich das lächerliche Anſehen 
geben zu wollen, mit der größten Souveränin und Schiedsrichterin 
Europas über Bedingungen tractiren zu wollen.“ Die Idee einer 
Garantie ſolcher Bedingungen durch fremde Mächte wurde als abſurd 
gebrandmarkt. Wer ſollten dieſe fremden Mächte auch ſein? Die— 
jenigen, die jene Idee hatten, haben an Preußen gedacht, aber dieſes 
zog ſich gerade in jenen Wochen eine der größten diplomatiſchen 
Niederlagen zu. 

Als die Verhandlungen“) der drei Mächte im Dezember in 
Petersburg begannen, hatte Oſtermann ſie mit der Erklärung eröffnet, 
die Kaiſerin gedenke das bevorſtehende Erbieten der Kurländer ſich 
ihr zu unterwerfen anzunehmen. Tauenzien hatte befremdet bemerkt, 
daß das dem Vertrage vom Juli 1792 widerſpreche, Oſtermann aber 
geantwortet, daß die in ihm enthaltene Garantie der Verfaſſung 
Kurlands von 1787 ſich nur gegen die Gefährdung durch die pol— 
niſche Reformpartei richte und mit Polens Vernichtung falle. Tauen— 
zien hielt nun den Anfall des Herzogtums oder doch eines Teiles 
von ihm an Rußland für unvermeidlich. Während er aber noch 
immer an der Hoffnung, einen anderen Teil für Preußen gewinnen 
zu können, feſthielt, fiel ohne fein Wiſſen die Eutſcheidung. Man 
weiß, wie Oſterreich und Rußland ſich am 23. Januar 1795 ohne 
Preußen über die dritte Teilung Polens im Geheimen verſtändigten 
und dem Berliner Hofe den Reſt des polniſchen Staates nur unter 
der Bedingung überlaſſen wollten, daß es ihre Abmachungen an— 
erkenne. In dieſem Teilungsvertrage wurde die ruſſiſche Grenze 
bis Polangen ausgedehnt und damit Kurland der ruſſiſchen Mo— 
narchie zugeſprochen. Erſt im Auguſt wurde dem Berliner Kabinett 
von dieſem Vertrage Kunde gegeben; ſchon glaubte man, daß dieſes 
mit der Kriegserklärung antworten werde, doch fügte ſich König 
Friedrich Wilhelm II. den Thatſachen, um an der Beute noch par— 


) Sybel J. e. II, pag. 278 ff. 
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tizipieren zu können. Inzwiſchen war aber die kurländiſche Frage 
längſt entſchieden. 

Wenn wir den Gang unſerer Erzählung überblicken, ſo gewinnt 
die von einem Zeitgenoſſen gehegte Vermutung große Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß es Katharina II. alles daran lag, die unbedingte und 
von allen Garantien durch die Nachbarſtaaten abſehende 
Unterwerfung Kurlands zu erhalten, noch ehe Preußen von jenem 
Teilungsvertrage Kunde erhielt. Lag doch ſonſt die Gefahr nahe, 
daß Preußen ſeinen Konſens von Kompenſationen abhängig machen 
werde. Und wirklich nahmen die Dinge dieſen von Rußland ge— 
wünſchten Gang. 

Herzog Peter war, nachdem er zum 5. März den Landtag be- 
rufen hatte, um die Howenſchen Deliberatorien zu beraten, nach Peters⸗ 
burg geeilt, hier am 27. Januar angelangt und mit der ihm ge— 
bührenden Achtung aufgenommen worden. Während er und die ihn 
begleitenden Oberräte mit Oſtermann verhandelten, ließ die Kaiſerin 
durch ihren Günſtling, den Grafen Subow, und den Staatsſekretär 
Markow mit Howen geheime Beziehungen unterhalten, von denen der 
Herzog nichts ahnte. Howen ſuchte dabei die Meinung zur Geltung 
zu bringen, daß der Herzog nach der Vernichtung Polens feine Stel- 
lung eo ipso eingebüßt habe und gar kein Recht zu Verhandlungen, 
die nur der Ritterſchaft zukämen, mehr beſitze. Peter proteſtierte 
dagegen in einem Schreiben an Oſtermann, aber die Antwort war 
vieldeutig und zu nichts verpflichtend. Als er dem Grafen Subow 
die Erklärung abgab, daß er es verhindern werde, daß Howen in 
die vom Landtage zu ſendende Deputation nach Petersburg gewählt 
werde, pflichtete ihm jener durchaus bei, erteilte aber gleichzeitig dem 
Generalgouverneur Pahlen den geheimen Beſehl nach Mitau zu reiſen 
und Howens Wahl auf dem bevorſtehenden Landtage durchzuſetzen. 
Als Herzog Peter Ende Februar zu dieſem ſelbſt nach Mitau zurück⸗ 
kehren wollte, wurde ihm in feiner Form die Erlaubnis dazu nicht 
erteilt. Nur die Oberräte gingen nach Mitau; ſo blieb der Herzog 
ohne die gewohnten Ratgeber zurück, ſtreng beaufſichtigt und beſonders 
vom Verkehr mit dem preußiſchen Geſandten ferngehalten. 

So kam der letzte Landtag des Herzogtums Kurland heran. Die 
Stimmung war bis vor kurzem ſehr verſchieden geweſen, die Majorität 
des Landes wollte das Fortbeſtehen des Herzogtums unter ruſſiſcher 
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Lehnshoheit, ſtatt unter der bisherigen polniſchen, wie die Supplik 
vom 19. November 1794 ſie ins Auge gefaßt hatte, eine andere 
kleinere wollte die direkte Unterwerfung unter Rußland, aber unter 
gewiſſen Bedingungen und unter Garantie der Nachbarſtaaten. 
Howen und ſeine Gruppe wollten gemäß der Supplik vom 19. Jan. 
1795 eine bedingungsloſe Unterwerfung. Was war jetzt zu thun? 
Die am 16. März zuſammentretenden Landboten waren in einer ſchwierigen 
Lage; drohend, ſchmeichelnd und überredend wirkten Howen und 
Pahlen für ihre Propoſition und immer mehr ſtieg die Zahl ihrer 
Anhänger. Der Kanzler Wolff war tief entrüſtet, er forderte Howen 
durch ein Billet am Eröffnungstage des Landtages zum Duell heraus, 
doch nahm dieſer die Forderung nicht an, ſondern reichte den Ober⸗ 
räten eine Denunziation gegen ihn ein. Es war ein Zeichen wie 
die Dinge lagen, daß der Landtag verlangte Wolff ſolle bei dem 
üblichen Empfang einer Landtagsdeputation durch die Oberräte 
als Störer der öffentlichen Ruhe nicht zugegen ſein. Wolff zog 
ſich, um Argernis zu vermeiden, freiwillig bei dieſer Gelegenheit 
zurück, behielt aber zum Mißvergnügen der Landtagsmajorität ſeine 
Funktionen bei und blieb von der gewünſchten ſtrafrechtlichen Ver⸗ 
folgung verſchont. 

Das Ergebnis des Landtages war ein Sieg der Howenſchen 
Partei. Am 17. März wurden zwei folgenreiche Akte vom Landtage 
unterzeichnet; in dem einen entſagte die Ritter- und Landſchaft dem 
bisherigen Lehnsverhältnis zu Polen, in dem zweiten ſprach ſie die 
unmittelbare, bedingungsloſe, von allen Garantieen abſehende Unter— 
werfung unter das ruſſiſche Szepter aus. Der Kaiſerin Katharina 
wurde die weitere Geſtaltung des Schickſals Kurlands vertrauensvoll 
überlaſſen. Wie ſtellten ſich nun die herzoglichen Oberräte zu dieſem 
Beſchluſſe? Waren ſie doch noch durch ihren Amtseid an den Herzog 
gebunden, ſprach doch die Inſtruktion, die dieſer den aus Peters⸗ 
burg nach Mitau heimreiſenden Räten gegeben hatte, nur von ge— 
meinſamen Schritten des Fürſten und der Ritterſchaft in 
Bezug auf die Unterwerfung unter die ruſſiſche Herrſchaft; auch war 
es bekannt, daß der Herzog eine Fortdauer ſeiner Stellung unter 
ruſſiſcher Oberhoheit erſtrebte. Außer Howen, der die Unterwerfungs⸗ 
akte ſofort unterzeichnete, baten ſich die Oberräte Zeit zur Überlegung 
aus; am folgenden Tage lief ihre Erklärung ein, daß auch ſie zur 
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Unterſchrift bereit ſeien. Sie fügten ſich den durch Howen geſchaffenen 
Thatſachen, nur zwei alte Gegner des Allmächtigen, der Kanzler 
Georg Chriſtoph von Lüdinghauſen-Wolff und der Landmarſchall 
Dietrich Ernft von Schoepping brachten ſchriftlich zur Kenntnis der 
Landboten, daß ſie zwar „mit innigfter Überzeugung“ die Unter- 
werfungsakte gut hießen, aber ſie erſt unterſchreiben könnten, „ſobald 
der Herzog, gegen den ſie als ſeine Oberräte gewiſſe noch nicht auf⸗ 
gehobene Verpflichtungen hätten, ſelbſt mit ſeiner Unterſchrift gewöhn⸗ 
lichermaßen vorangegangen ſein werde.“ Zu Delegierten der Ritter⸗ 
ſchaft nach Petersburg wurden Howen, Karl von Nolde auf Grams⸗ 
den, Baron Hahn auf Ellern, der Mannrichter Gantzkauw, der In- 
ſtanzgerichtsaſſeſſor Heyking und der Diarienführer des Landtages 
Georg Friedrich von Foelckerſahm gewählt. An demſelben Tage tagte 
auch in Haſenpoth die piltenſche Landesverſammlung; ſie beſchloß 
ebenfalls, da die bisherige Oberherrſchaft aufgelöſt ſei, ſich der ruſſi⸗ 
ſchen Kaiſerin vertrauensvoll zu unterwerfen und zur Übergabe der 
Unterwerfungsakte den Landrat Korff auf Preekuln und den Ober— 
ſtallmeiſter Heyking, der uns als Delegierter der kurländiſchen und 
piltenſchen Ritterſchaft in Warſchau zuerſt entgegentrat, als Delegierte 
nach Petersburg zu entſenden. 

Herzog Peter hatte inzwiſchen in Petersburg ſich der Erkenntnis 
nicht zu entziehen vermocht, daß der kurländiſche Landtag, wie die 
Dinge einmal lagen, ihn fallen laſſen werde. So beſchloß er ſeiner⸗ 
ſeits mit der ruſſiſchen Krone abzuſchließen, ohne das für ihn ſo 
demütigende Eintreffen der Deputation abzuwarten. Am 28. März 
unterzeichnete er die Akte, in der er dem Herzogtum entſagen und 
der unbedingten Unterwerfung als einer dauernden Wohlthat für Kur- 
land zuſtimmen mußte. Ihm wurden dafür einige Wochen ſpäter als 
Eutſchädigung für alle ſeine Allodial- und Lehnrechte 2 Millionen 
Rubel zugeſichert, eine verhältnismäßig ſehr geringe Summe, außer⸗ 
dem noch ein Jahresgehalt von 69000 Thalern und für feine Ge- 
mahlin ein Witwengeld. 

Am 15/27. April empfing die Kaiſerin die Delegierten der kur— 
ländiſchen und piltenſchen Ritterſchaft, wobei Howen und der piltenſche 
Landrat Korff Reden hielten, die Graf Oſtermann beantwortete. Dann 
wurde den Delegierten das Manifeſt der Kaiſerin an alle Einwohner 
Kurlands und Piltens übergeben, das unter anderm die Sätze ent⸗ 
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hielt): „Zugleich erklären wir auf unſer kaiſerliches Wort, daß 
nicht nur die freie Ausübung der Religion, welche Ihr von Euren 
Vorfahren geerbt habt, die Rechte, Vorzüge und das einem jeden 
geſetzmäßig gehörige Eigentum gänzlich beibehalten werden ſollen, 
ſondern daß von nun an ein jeder Nationalſtand oberwähnter Pro- 
vinzen auch alle die Freiheiten, Vorteile und Vorzüge, zu benutzen 
habe, welche die alten ruſſiſchen Unterthanen aus Gnade Unſerer 
Vorfahren und aus der Unſrigen genießen“. Am 1. Mai leiſteten 
die Deputierten vor verſammeltem Senat den Treueid, bald darauf 
thaten die Beamten und Einwohner der nunmehrigen ruſſiſchen Provinz 
Kurland das Gleiche. 

Der Herzog verließ am 12. Juni Petersburg und nach mehr— 
wöchentlichem Aufenthalt in Kurland, am 30. Auguſt ſein ehemaliges 
Herzogtum, um ſich nach Sagan zu ſeiner Gemahlin zu begeben. Am 
23. Januar 1800 iſt er zu Gellenau, in der Grafſchaft Glatz, ge— 
ſtorben. Von den bisher von Rußland protegierten Anſprüchen ſeiner 
Neffen auf das Herzogtum konnte, ſeitdem dieſes eine ruſſiſche Provinz 
geworden, keine Rede mehr ſein. Die Herzogin Dorothea hat ihren 
Gemahl lange überlebt, ſie iſt erſt 1821 geſtorben, nachdem ſie längere 
Zeit in Paris, Wien, hauptſächlich aber auf Schloß Löbichau bei 
Altenburg in Sachſen ihren Wohnſitz genommen hatte. Mit hervor⸗ 
ragenden Staatsmännern und Dichtern hat ſie nahe Beziehungen ge— 
pflegt und viel Anregung erfahren und geſpendet, aber die alte nor— 
diſche Heimat hat fie doch niemals vergeſſen können und ihre Sehnſucht 
nach ihr auch im Liede ausgejprochen?). 

Die Männer, die bei dem Geſchäfte der Unterwerfung eine Rolle 
geſpielt hatten, wurden reich belohnt; Baron Pahlen ward der erſte 
Generalgouverneur Kurlands, Howen erhielt den Titel eines Geheim⸗ 
rates und große Güter u. ſ. w. Dem Landtage wurde noch geſtattet 
zuſammenzubleiben, er konnte über die Bezahlung ſeiner ſtark ange- 
wachſenen Schulden einige Beſchlüſſe faſſen. Wie bald darauf (am 
27. Nov.) die Statthalterſchaftsverfaſſung nach Aufhebung des bis⸗ 
herigen Landesrechtes eingeführt und der julianiſche Kalender an 


1) Vollſtändige Geſetzſammlung Nr. 17319, Bd. XXIII., Seite 665. 
2) E. Binzer: Drei Sommer in Löbichau (1877), Balt. Monatsſchr. XXXIX., 
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Stelle des gregorianiſchen geſetzt wurde und wie Kaiſer Paul dann 
die alte Verfaſſung wiederherſtellte. — Das zu berichten liegt nicht 
mehr im Rahmen unſerer Aufgabe. 

So war mit den übrigen Teilen Altlivlands nun auch Kurland 
unter der Herrſchaft des ruſſiſchen Doppeladlers vereinigt worden, 
nachdem ſein durch politiſche Zerfahrenheit und eigenſüchtige Geſinnung 
verkümmertes ſtaatliches Daſein in unerquicklicher, aber nicht minder 
lehrreicher Disharmonie ausgeklungen war. 


ee 


I. Das Baus Kettler.“ 


otthard Kettler (F 1587 17. Mai). 
Herzog von Kurland 1561—1587, Gemahlin (1566): Anna von Mecklenburg, Tochter Herzog Albrechts von Mecklenburg. 


— —— TTS 
Friedrich (geb. 25. Nov. 1569 Anna ( 1592) Eliſabeth ( 1601) Wilhelm (geb. 20. Juli 1574 f 7. April 1640) Herzog 15871616. 
1 16. Aug. 1642) Gem.: Joh. Albert, Gem.: Adam Wenzel, Gem. (1609): Sophie von Brandenburg, 
Hallen W 5 Herzog Herzog von Teſchen. Tochter des Herzogs Albrecht Friedr. von Preußen. 
Gemahlin (1600): Eliſabet von Radziwill. Facoß (geb. 28. Oftober 1610, T 31. Dez. 1081) 
5 (geb. 28. Oktober 1610, f 31. Dez. 1681), 
Magdalene von Pommern. Herzog 1642 (1639) —1681. 


Gem.: (1645) Luiſe Charlotte von Brandenburg, Tochter Kurfürſt 
Georg Wilhelms. 


Luiſe Eliſabeth Friedrich Caſimir (geb. 6. Juli 1650 22. Jan. 1698). Charlotte Marie Amalie S Ferdinand = 
(F 1690) Herzog 1682—1698. Sophie (11711) . geb. 3. Nov. 1655 8 
Gem.: Landgraf Gem.: 1) Sophie Amalie von Naſſau-Siegen (1675—1688 ), (11728) Gem.: Karl 2 T 4. Mai 1737) 5 
Friedrich 2) Eliſabeth Sophie von Brandenburg, Tochter Kurfürſt Abtiſſin Landgraf 2 Herzog 17111737 C 
von Friedr. Wilhelms 1691—1698, heiratet ſpäter (1703) von von Gem.: (1730) Johanna 
Heſſen-Homburg. den Markgraf Chriſtian Ernſt von Bayreuth, dann 1714 Herford. Heſſen-Kaſſel. — Magdalena Prinzeſſin 25 
Ernſt Ludw. Herz. von Meiningen. 3 von 8 
| > Sachſen⸗Weißenfels. S 
Marie Dorothea (T 1743) Eleonore Charlotte Amalie Luiſe (f 1750) Friedrich Wilhelm 
Gem.: Albrecht Friedrich, ( 1748) Gem.: (geb. 19. Juli 1692, f 2. Januar 1711) 
Markgraf Gem.: Ernſt Ferdinand Friedr. Wilh. Adolph Herzog 1710-1711 
von Brandenburg. Herzog von Braunſchweig Fürſt Gemahlin (1710): Anna Iwanowna Großfürſtin, 
Bewern. von Naſſau⸗Siegen. ſpätere Kaiſerin von Rußland. 


*) Auf dieſer und der folgenden Stammtafel ſind die im Kindesalter geſtorbenen oder für unſere Zwecke irrelevanten Nachkommen nicht 
namhaft gemacht. 


II. Das Baus Bühren Biren). 


Carl Bühren (F 1740), Pfandbeſitzer von Kalnzeem 


Carl (T 1748) 
ruſſ. General und Gouverneur von Moskau. 


Eruſt 
(geb. 1690 am 23. Nov. f 28. Dez. 1772) 
Gemahlin ſeit 1723 Benigna Gottliebe von Trotta, 


Johann Guſtav (F 1746) ruſſ. Generaleutnant, 
Gouverneur von Ingermanland. 


gen. Treiden, 


Herzog von Kurland 1737-1740, 1763-69. 


»eter (geb. 15. Febr. 1724 7 13. Januar 1800) 
Herzog von 1769—95, Gemahlinnen: 
1) er Luiſe von Waldeck (1765—1772, geſchieden), 
1782 
2) 710 Fürſtin Juſuppow (1774 —1778 geſchieden), 
780 


3) N Dorothea, Reichsgräfin von Medem (1779, 1821). 
Von ihr hatte Herzog Peter folgende Kinder, die am 
Leben blieben: 


— 
Katharina Friederica Zeitdelmine Benigna, geb. 1766 
Herzogin von Sagan, war 211 mit 
1) Armand Ludw. Prinz v. Rohan, k. k. Generalfeldwacht⸗ 
meiſter (1800 — 1805, geſchieden), 

2) Waſſili, Fürſt Trubetzkoi „ geſchieden), 

3) 1 Rudolf, Graf von Schalenburg, k. Öfter. Oberſt⸗ 
eutnant. 


Carl Ernſt (F 1801), ruſſ. Generalmajor, heiratet 1778 
Apollonia Gräfin Poninska; 
Er iſt Stammvater der noch blühenden Prinzen Biron- 
Kurland (Wartenberg). 


Joh. Dorothea, 
(geb. 1783) ſpätere Herzogin von Sagan, 
Gem.: Prinz Franz (geb. 1793) 
Pignatelli de Belmonte Gem.: Alexander Edmund 
Herzog von Accerenza. Taleyrand⸗Perigord, 


Marie Luiſe Vauline Catharina Johanna 
(geb. 1782) 
Gemahl: Franz Herm. Otto 
Erbprinz von 
Hohenzollern-Hechingen. 


Generalleutnant. 


Herzog von Dino, kgl. franz. 
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Erſtes Kapitel: Nach der Kataſtrophe 324 
Die Lage in Livland 1562. Kettler, Erzbiſchof Wilhelm, Riga, 
Herzog Magnus. Lage in Polen, Schweden, Moskau. Konflikt 
Kettlers mit Magnus. Erich XIV. und Friedrich II. von Däne- 
mark ſchließen den Frieden zu Kopenhagen (Auguſt 1562), troß- 
dem Clas Horns Einbruch nach Livland. Bernau erobert (4. Juni). 
Graf von Arz. — 1563: Iwan nimmt den Feldzug auf, erobert 
Polozk. Die Schweden nehmen an Wechſelvoller Krieg in 
Nordlivland und Eſtland. Der Zuſammenbruch des Koadjutors 
Chriſtof von Mecklenburg. Der Tod Erzbiſchof Wilhelms giebt 
Polen das Erzſtift völlig in die Hand. — 1564: Chodkewicz' 
Sendung nach Moskau, Umſchwung zu Gunſten der Polen: 
Schlachten bei Ula (26. Jan.) und Orſcha (7. Febr.). Abfall 
Andrej Kurbski's vom Jaren. Iwan ſchließt mit Schweden 
Waffenſtillſtand auf 7 Jahre. Auf Betreiben Gotthard Kettlers 
nehmen die Polen auch den Kampf gegen Schweden wieder auf. 
Die Hofleute Oldenbockum, Claus Kurſſel, Georg Farensbach, 
Heinrich Boismann. — 1565: Anſchlag der Hofleute auf Pernau, 
das den Schweden abgenommen wird (April). Mißglückter Zug 
gegen Reval. Oldenbockums Tod in Schloß Fickel. — 1566 und 
1567: Wechſelvoller Kleinkrieg. Rücktritt Kettlers vom Admini— 
ſtratorpoſten, den Jan Chodkewiez übernimmt. Erneute Pläne 
von Magnus. Seine mißlungene Werbung in Polen. — 1568: 
Die Schweden auf Oeſel; die ſchwediſchen Erfolge illuſoriſch ge— 
macht durch Erich XIV. Sturz. — 1569: Thronbeſteigung 
Johann's III. Umſchwung der ſchwediſchen Politik. Wirren in 
Reval, wo die Hofleute für Erich Partei nehmen. — 1570: 
Kurſſel und Genoſſen nehmen am 7. Jan. den Gouverneur auf 
dem Domberg gefangen, doch ſchon in März Kataſtrophe der Hof- 
leute, Kurſſel hingerichtet. 


Zweites Kapitel: Magnus, König von Livland. 25—52 
Fürſtenberg und Zar Iwan. Eilert Kruſe und Johann Taube 
als moskowitiſche Agenten. Herzog Magnus wendet ſich an den 
Zaren. Sein Hofprediger Chriſtian Schrapfer. Magnus nach 
Moskau (Jan. 1570), verlobt ſich mit Euphemia Wladimirowna. 
„König von Livland“. Iwans Pläne auf die polniſche Krone. 
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Herzog Magnus im Sommer gegen Reval, das er monatelang 
umſonſt belagert. Er zieht am 16. März 1571 ab. Kruſe und 
Taube knüpfen in Folge des Mißerfolgs aus Furcht vor des 
Zaren Zorn mit Polen an. Die Überrumpelung Dorpats miß⸗ 
lingt. Kruſe und Taube flüchten nach Polen. Rückwirkung davon 
auf Magnus, dem durch den Stettiner Frieden Oeſel verſchloſſen 
worden war. Seine Verlobung mit Maria Wladimirowna. 
Tatarengefahr für Moskau. — 1572: 7. Juli Tod Sigismund 
Auguſts. — 1573: Wahl Heinrich von Anjous. 1574 im Juli 
Flucht des Königs Heinrich. Neue moskowitiſche Bewerbung. 
Iwan damals Herr von Livland, da er im Jan. 1573 Weiſſen⸗ 
ſtein erobert, Karkus genommen, im April Magnus verheiratet 
und zum König eingeſetzt hatte, ohne ihm irgend welche Macht 
u laſſen. Die Revolte der ſchwediſchen Truppen vor Weiſſen— 
ſtein. — 1574: Pontus Jakobſon de la Gardie. Zwar mißlingt 
ein neuer ruſſiſcher Anſturm auf Reval im Januar 1575, doch 
furchtbare Verheerungen in der Wiek, Oeſel, Alt-Pernau, Ein⸗ 
nahme von Pernau. Epiſode des Herzogs Magnus von Sachſen— 
Lauenburg auf Oeſel. Claus von Ungern. — 1576: ruſſiſche 
Erfolge in der Wiek, im Febr. Hapſal genommen. Schlaffe 
Haltung Polens dieſem Elend Livlands gegenüber. Sendung 
Rembert von Geilsheim nach Wilna. Iwans Pläne auf die 
polnische Krone ſcheitern, da Stephan Bathory von Sieben- 
bürgen gewählt wird. Um jo ärger hat Livland zu leiden. — 
1577: Bauernbanden unter Ivo Coenen Dritte ruſſiſche 
Diverſion gegen Reval, Magnus, der ſich bei Seite geſetzt ſieht, 
knüpft mit Polen an, Iwan zitiert ihn nach Pleskau: Teilungs⸗ 
vertrag über Livland (Juli). Gewaltiger ruſſiſcher Einfall. 
Magnus' thörichte Haltung, Kataſtrophe von Kokenhuſen. Der 
heldenmutige Fall von Wenden (1. Sept.). Wolmars Eroberung 
(3. Sept.). Magnus’ Zuſammenbruch: von ſeinem Bruder auf⸗ 
15 18890 Iwan bedroht, flüchtet er 1578 nach Pilten. Sein 
od 1583. — 


Drittes Kapitel: Die Entſcheidung über Livland 


1579: Kriegsfrohe Politik Stephan Bathorys. — 1580: Eröffnung 
des Selbänges gegen Iwan. Welikije Lucki erſtürmt (6. Sept.), 
auch in Livland den Ruſſen manche Schlappe beigebracht. Glänzen 
der Feldzug de la Gardies in Karelien, Ingermanland und Eit- 
land: Weſenberg, Hapſal, Narwa, Iwangorod, Jamburg, Koporje, 
Weiſſenſtein erobert. — 1581: olniche Erfolge in Livland. 
Belagerung von Pleskau. Verhandlungen bei Zapolje. — 1582: 
15. Januar: Friede auf 10 Jahre. Die Thätigkeit des Jeſuiten 
Antonio Poſſevino. Iwan und Gregor XIII. — Fortdauer 
des ruſſiſch-ſchwediſchen Krieges bis zum Frieden von Pljuſſa 
(10. Auguſt 1583). — Spätere Anſchläge auf Livland: Konrad 
Uexküll, Friedrich von Spedt, Pfalzgraf Georg Hans von Veldenz. 


Viertes Kapitel: Der Beginn der Volennot 


Bild Livlands am Ende der Kriegsjahre. Erbitterung gegen Polen, 
namentlich im Erzſtift. Sturz Kettlers gegen Willen Heinrichs 
von Tieſenhauſen (26. Aug. 1566). Chodkewiez und das Privi- 
legium administrandi ducatus Livoniae. Die „ewige Einigung“ 
Livlands mit Littauen und die Klauſel in dem Diploma Unionis. 
Säkulariſation des Erzſtifts. Riga weigert die Unterwerfung. 
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Vergebliche Vermittlung Herzog Gotthards im Nov. 1568 bis 
April 1569. — Die Lubliner Union (Juli 1569) und ihre Rück⸗ 
wirkung auf Livland. Neueinteilung des Landes, Güterreduktion 
und Vergewaltigung. — Die Reformation in Polen-Littauen und 
die Jeſuiten. — Rigas Haltung und die Gegenwahl Maximilians II. 
Riga bis 1572: die Frieſeſchen Händel; Entwicklung der Ver⸗ 
faſſung Rigas zur Demokratie. (Rat, Gilden, Alteſtenbank, Ge- 
meindeausſchuß). Die Abſchlußverhandlungen mit Polen und 
die „drei Legationen“ von 1579—1581. Eck, Kanne, Taſtius, 
Welling, Nyenſtädt. Nachgiebigkeit der ſtädtiſchen Verhändler, 
dadurch Keim ſpäterer ſchwerer Wirren. — 1572: Corpus 
Stephaneum. Stephan Bathorys Perſönlichkeit und ſeine religiöſe 
Haltung. Jan Zamoiski. König Stephan in Riga (12. März). 
Regelung der ſtädtiſchen Fragen. Auslieferung der Jakobi⸗ 
und Marien⸗Magdalenenkirche an die Katholiken. Der König 
beſtätigt die ſtädtiſchen Privilegien (7. April). Empörende Be⸗ 
handlung des Adels: Audienz am 6. April. Bittſchrift. — 
Antonio Poſſevino in Riga. Demetrius Solikowski wird Kurator 
der katholiſchen Kirchen Rigas, Georg Radziwill, Biſchof von 
Wilna, Adminiſtrator von Livland. Seine Inſtruktion. — 


Fünftes Kapitel: Volniſche Willkürherrſchaft 


Reichstag zu Warſchau: Beſtätigung der Stadtprivilegien (16. Nov.). 
Die Audienz des Adels (29. Nov.). Errichtung des Bistums Wenden 
(3. Dez.). Constitutiones Livoniae (4. Dez.). — Poſſevino's 
Commentarius Livoniae. Campano in Riga (1573 7. März). 
Jeſuitenkollegia in Dorpat und Riga. — Landtag zu Riga (Mai). 
Radziwills erſte Viſitationsreiſe (Auguſt — Oktober). Schändliche 
Propaganda unter dem Landvolk. Erbitterung in Riga gegen 
die Sehiiten. Die Biſchöfe Mielinski, Nidecki. 1576 2. Dez.: 
Tod König Stephan Bathorys. 


Sechſtes Kapitel: Der Ausbruch der Kalenderun⸗ 
a i Rt, 


Sozial-religiös⸗politiſcher Charakter der Bewegung. Febr. 1582 
Gregor XIII. befiehlt die Kalenderreform (Lilius). Oppoſition in 
vielen evangeliſchen Ländern. Sept. König Stephan befiehlt 
Radziwill die Einführung des Kalenders für den 4.14. Okt. 
Haltung von Pernau und Dorpat. In Riga befragt der Rat 
die Geiſtlichkeit. 1583: Legation Dr. Wellings an den Hof. 
1584 Nov.: Erneutes königl. Mandat, worauf der Rat und die 
Geiſtlichkeit nachgeben. Oppoſition der Gemeinde. Tumulte 
am 14.24. Dez. und 22. Dez. (1. Jan.), am 24. Dez. 
(3. Jan.) 1584/85 und 1/10. Januar 1585. Die Aufruhrnacht 
vom 2./3. Jan. a. St. Geheime Thätigkeit von Nik. Fick, Martin 
Gieſe und Hans Brinken. 3. Jan.: Vergebliche Zuſammenkunft 
bei den Schwarzenhäuptern. Schließung der Stadtthore. Gieſes 
Haltung gegenüber den Jeſuiten. 4. Jan.: Bündnis der Gemeinde. 
Verhandlungen gegen Eck und Welling. Vermittlung Herzog 
Gotthards von Kurland abgelehnt. 8. Jan.: Rückkehr Radziwills 
nach Schloß Riga. Rebellion der Gemeinde, Radziwill geht des⸗ 
halb am 17. Jan. nach Wenden. 23. Jan.: Der Vertrag der 
63 Artikel. Gieſe wird Gildſtubenſekretär, Brinken Altermann 
Großer Gilde. Anwachſen der Unzufriedenheit: der Rat weiſt 
die Eidesleiſtung der Gemeinde zurück, dieſe geht gegen Welling 
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und O. Kanne vor, letzterer muß in's Exil. Sein Nachfolger 
David Hilchen. Eck und Taſtius fliehen aufs Schloß, Radziwill 
verwirft die 63 Artikel und zitiert Rat und Gemeinde vor ſich. 
Nov.: heftiges königl. Mandat und Zitation der Gemeinde. Der 
Rat wendet ſich an den Kardinal Poſſevino. 1586: Legation 
Nyenſtädts, Wellings und der Gemeinde nach Polen. Der 
König entſcheidet zu Gunſten der Ausgewieſenen. 


Siebentes Kapitel: Der Fortgang der Kalenderun— 


ruhen. Bürgerkrieg und Blutvergießen 


Die königliche Zitation beantworten Gieſe und Genoſſen mit 
Prozeſſen gegen Bergen, Welling und Taſtius. 16. Juni: Ge⸗ 
fangennahme Bergens und Wellings. Verräteriſche Auslieferung 
Taſtius' durch Thomas von Emden. 27. Juni: Hinrichtung von 
Taſtius. Nach vergeblichen Rettungsverſuchen am 1. Juli Hin- 
richtung von Welling. Nyenſtädt, Otto von Meppen und Huß- 
mann fliehen aus der Stadt, Bergen wird durch ſeine Frau ge— 
rettet. Juli: Achtung von Gieſe und Brinken. Auguſt: Ver⸗ 
gebliche Forderung des Königs auf Auslieferung der Führer. Die 
Gemeinde erklärt ſich mit Gieſe und Brinken ſolidariſch, worauf 
Stephan Bathory Farensbach und Pekoslawski zu militäriſchen 
Maßregeln bevollmächtigt. Vermittlungsverſuche Herzog Gotthards 
führen am 17. Sept. zu einer Vereinigung, die jedoch vom Könige 
kaſſiert wird. Oktober: Reſultatloſe Legation Hilchens an den 
Hof. Epiſode mit Otto von Meppen. — Tod Stephan Bathorys. 
— 8. November: Flucht Gieſes nach Schweden. Kühle Aufnahme 
+ Johann III. und Karl von Südermannland. 1587: Mai. 

Rückkehr Gieſes nach Riga, wo die Stellung des Rats mittler- 
welle erstarkt war. Schriftwechſel vom 5. und 6. Mai. Einfluß 
der polniſchen Thronfrage — Sigismund Waſa, Maximilian 
von Oeſterreich und Zar Fedor Iwanowitſch ſind Kandidaten — 
auf die Verhältniſſe in Riga. Gieſes Partei verhandelt mit Maxi⸗ 
milian, der jedoch durch die Schlacht bei Pitſchen alle Chancen 
verliert (1588 24. Jan.). Die Weigerung König Sigismunds, 
die Privilegien Rigas zu beſtätigen, ehe die Stadt gehuldigt, 
kompliziert die Sache, zumal durch die eigenmächtige Belagerung 
des polnischen Blockhauſes auf der Spilwe (Juli, Auguſt 1587) 
und die Austreibung der Jeſuiten (Ende Auguſt) der König gereizt 
iſt. 1588: Gieſe Altermann Großer Gilde. Mai: Die königl. Kom⸗ 
miſſarien verlaſſen ohne Erfolg die Stadt. Auf erneute Bitten 
verſpricht der König eine Kommiſſion zur Schlichtung der brennen— 
den Fragen. 1589: Tumult am 5. März gegen die Gieſe'ſche 
Partei. Erlaß des Rats. 10. März. Umſchwung zu Gunſten 
des Rats. 16. Juni: Straßenkampf und Vergleich. 17. Juli: 
Einzug Sapiehas und Bauers. Gerichtsverfahren gegen Gieſe, 
Brinken und Konſorten. 2. Auguſt: Hinrichtung der beiden Führer. 
Schickſale der Übrigen. 


Achtes Kapitel: Die Verträge vom e und 


von 1604. 


26. Sept.: Abſchluß des Severiniſchen Vertrages, der die Send 
ſchaft gänzlich dem Rate überantwortet. Der innere Gegenſatz 
zur Gemeinde dauert fort. 1592 erlangt die Gemeinde Ver- 
tretung bei der Kaſſenverwaltung. 1604 Faſtnachtverſammlung. 
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Vertrag vom 29. April. — Zwiſt im Rat: Nyenſtädts zweites 
Exil, Hilchens Verbannung. 


Neuntes Kapitel: Der Höhepunkt der Vergewaltigung 166—185 
Die Jeſuitenfrage in Riga. Rat und Gemeinde weigern die 
Wiederaufnahme der Jeſuiten. König Sigismund in Riga 
(Okt. 1589). 1590: Heftige Streitigkeiten zwiſchen Rat, Gemeinde, 
Geiſtlichkeit. Geſandtſchaft auf den Warſchauer Reichstag (Dez.) 
1591: (April) Wiederausantwortung der Jakobikirche. Geringe Er- 
folge der jeſuitiſchen Propaganda in Riga. Das Jeſuitenkolleg 
und die Domſchule. Erſtarkung des evangeliſchen Sinnes: Hermann 
Samſon. — Dorpat während der Gegenreformation. 
Zuſtand der Stadt am Ende der Ruſſenkriege. 1582: Mai 
Stephan Bathory giebt der Stadt ein Privileg. Reczaiski und 
Locknicki. Propaganda des Jeſuitenkollegs gefördert durch Zwiſtig⸗ 
keiten zwiſchen Rat und Gemeinde. Ein königl. Edikt vom 
18./29. Okt. 1589 verbietet die evangeliſche Predigt den „Un⸗ 
deutſchen“. Otto Schenking und Paſtor Berg. Kompromiß. Von 
16001603 Dorpat vorübergehend ſchwediſch, hierauf heftiges 
Anwachſen des religiöſen und nationalen Fanatismus der Polen. 
1616. Kirchenviſitation. 1617: Verbot des 100 jährigen Refor⸗ 
mationsfeſtes. Feſte Haltung der Eſten. 1625: Dorpat wird 
ſchwediſch. — Katholiſche Propaganda auf dem flachen 
Lande. — Polniſche Rechtsbrüche: Plan Stephans tabula rasa 
mit den Deutſchen zu machen. 1587: die livländiſche Ritter⸗ 
ſchaft bittet vergeblich um ihre Privilegien und Abſtellung der 
Beſchwerden. 1589: Ordinatio Livoniae I. 1598 (13. April): 
Ordinatio Livoniae II. 1599: Polniſche Kommiſſion zur Durch⸗ 
führung der Ordinationen. Güterreduktion. Der Plan einer 
Kodifikation des Landrechts ſcheitert, desgleichen die Verſuche die 
kirchlichen Verhältniſſe zu regulieren. Gewaltthaten Wolmar 
Farensbachs, Gouverneurs von Livland. 


Zweites Buch. 


Unter ſchwediſchem Regiment. 


Zehntes Kapitel: Das Ringen Schwedens mit Polen 
um den Belt Eſtlands und Tivlands. (Die Tage 
Karls IX. von Schweden) - - -» „189—214 
Urſprung des ſchwediſch-polniſchen Krieges: Sigismund Waſa und 
Karl IX. — Eſtland unter Johann III. 1574: Vereinigung von 
Harrien, Wierland, Jerven und die Wiek in ein „Corpus“. 
1595: Viſitationsbericht David Dubberchs. Rückgang des Handels 
Revals. Schwierige Stellung der Ritterſchaft und der Stadt 
gegenüber Sigismund III. und Karl von Südermannland. Schlacht 
bei Stängebrö: 25. Sept. 1598. Karl bezeichnet zu Linköping den 
Eſtländern den 25. Mai 1600 als letzten Termin zur Entſcheidung. 
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1600: 9. Auguſt. Karls Landung in Reval. Verhandlungen 
mit Ritterſchaft und Stadt wegen der Privilegienbeſtätigung, die 
mit dem Adel am 3. Sept. 1600, mit Reval 1606 zum Ziel führen 
(Derenthal). — Kampf um Livland. 1600 Sept. Karls Sieges⸗ 
zug von Reval über Karkus, Fellin, Pernau, Dorpat. Karl Gyllen⸗ 
hjelm erobert Wenden, Wolmar. Der glänzende Sieg macht die 
Anſchläge von Boris Godunow illuſoriſch. 1601: Anſchluß der 
livländiſchen Ritterſchaft an Karl IX. egen Beſtätigung der Privi⸗ 
legien. Riga dagegen weigert den Anschluß Gründe! — Livlands 
Verhältnis zu Schweden am 12. und 13. Juli 1602 konfirmiert. 
— Umſchlag des Kriegsglücks: Die Polen erobern Wenden, Koken⸗ 
huſen. Furchtbare Kälte und Krankheiten ſowie Ebbe in den 
Kaſſen zwingen die Schweden zur Defenſive. Vergebliche Verſuche 
Joh. Grafen von Naſſau-Katzenellenbogen den Polen den Sieg zu 
entreißen 1601 und 1602. Fall von Fellin. Tod Farensbachs 
(17. Mai 1602). 1604: Chodkewicz ſiegt bei Weiſſenſtein. Karl 
verläßt Eſtland. Furchtbare Rache der Polen an den abtrünnigen 
Livländern. Flucht vieler Edelleute zu Boris Godunow. Sigis⸗ 
munds Verſuche die Eſtländer zu gewinnen. Prozeß gegen 
Lieven und Genoſſen. 1605: die Kataſtrophe von Kirchholm. 
Aus höchſter Gefahr wird Schweden und Livland gerettet durch 
den Aufſtand der Koſaken, der Polen abſorbiert. Trotzdem gehen 
1609 Dünamünde und Pernau, die letzten ſchwediſchen Plätze, ver⸗ 
loren. Eingreifen Schwedens und Polens in die innerruſſiſchen 
Wirren nach dem Ausſterben der Ruriks. Chriſtian IV. von 
Dänemark greift in den Krieg ein, verliert jedoch Oeſel (1610). 
Karls IX. Tod am 30. Okt. 1611. 


Elftes Kapitel: Schweden gewinnt Tivland. (Die 
De ee Be en 
Charakteriſtik Guſtav Adolfs. Seine Aufgaben. Friede zu 
Knaröd 1615. Friede zu Stolbowo 1617. Seine Lage gegen⸗ 
über Polen. Der Kampf in Livland ruht, wiederholte Waffenſtill⸗ 
ſtände binden ihm die Hand. Seine Konſpirationen mit Wolmar 
Farensbach. 1616 und 1617: Guſtav Adolfs Pläne auf Kurland. 
Die Herzöge Friedrich und Wilhelm. 1620 Ablauf der Waffen⸗ 
ruhe. Aktion gegen Riga im Auguſt 1621. Guſtav Adolf, 
Jakob de la Gardie. Ruhmvolle altung Rigas, das erſt, als 
Radziwill keinen Entſatz wagt, am 14. Sept. kapituliert. Guſtav 
Adolf beſtätigt die Stadtprivilegien. Vormarſch nach Kurland. 
Eroberung von Mitau (3. Ott.). Rückzug und Löſung der Ver- 
bindung mit Herzog Wilhelm. — 1622: Eroberung von Wolmar, 
Einbuße von Mitau. Guſtav Adolf zum zweitenmal in Kurland. 
1. Auguſt: Waffenſtillſtand. — 1625 1. Juni: Guſtav Adolf er⸗ 
ſcheint am 30. Juni 1625 in Riga, giebt durch Kurland, erobert 
Birſen und Bauske, Mitau, wüßten Horn und de la Gardie 
Dorpat nehmen. 1626 7. Jan.: entſcheidender Sieg bei Wallhof 
über die Polen. Guſtav Adolf zieht in den preußiſchen Krieg, 
während deſſen 1627 ff. unglückliche Kriegsführung ſeiner Gene⸗ 
räle in Livland. 1628 Okt.: Waffenruhe. 1629 Sept.: Waffenſtill⸗ 
ſtand zu Altmark: Schweden behält den Teil Livlands, den es erobert. 


Zwölftes Kapitel: Tiv- und Eſlland zu den Tagen 
Guſtav Adolfs > 


Guſtav Adolf, der Befreier: Haltung der livländiſchen Nitter- 


236 —255 
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ſchaft und der Stadt Riga zu ihm. Der Syndikus Johann Ulrich. 
Guſtav Adolfs Werk iſt die Wiederherſtellung geordneter Zuſtände 
im Lande. Generalgouberniat. Hofgericht und Landgerichte. Schwe⸗ 
diſches, römiſches und kanoniſches Recht. Fürſorge für die bäuer⸗ 
liche Bevölkerung. Kommiſſorialgericht. Des Königs Haltung 
zu den Landesprivilegien. Verluſt des Originals des Privil. Sig. 
Auguſti. Überwiegen des ſchwediſchen Großgrundbeſitzes in Live 
land. Stiftung der Univerſität Dorpat und Sorge fürs Schul⸗ 
weſen wie für die kirchlichen Verhältniſſe. Samſon und Rud⸗ 
beckius. — Getrübtes Verhältnis Guſtav Adolfs zu Eſtland. — 
Dreizehntes Kapitel: Die Ausbildung des livlän- 256—267 | 
diſchen Tandesſlaats TE Se a = 
Die Mengdenſche Periode. Georg von Mengden. Otto und 
Guſtav von Mengden. 1634: Die Vereinigung Livlands mit 
Harrien-Wierland erbeten, aber abgeſchlagen. 1637: Gründung 
einer Landeskaſſe beſchloſſen. 1643: (4. Juli) genehmigt die Königin 
Chriſtine den „Landesrath“. Okt.: erſter 8 zu Wenden. 
Der Ausbau des Landesſtaats im urſprünglichen Sinn unterbleibt. 
Landratskollegium und Konvente. Charakter der Landtage, Zu— 
rücktreten der Städte von denſelben. Die Präponderanz des 
Großgrundbeſitzes führt zum Streben nach ausſchließlichem adligem 
Güterbeſitzrecht, beſonders in Eſtland, während in Livland eine 


liberalere Strömung beſteht. Landtag vom Jan. 1663. — Fürſorge 
der Landtage für das Landvolk in materieller und kirchlicher Hinſicht. 
Das ſtaatsrechtliche Verhältnis Livlands zu Schweden bleibt 


unentſchieden und ungelöſt. 
Vierzehntes Kapitel: Außere Geſchichte bis auf 
| AR RAN ante 2202. 268—280 


Der Tod Sigismund III. entfacht den Krieg beider Waſalinien 
von neuem: Wladislaw IV. und Chriſtine. 1635: Vertrag zu 
Stumsdorf. Kataſtrophe von Sunzel. 1639: Einfall des Oberſten | 
Both. 1645: Der Friede zu Brömſebrö verſchafft Schweden | 
Oeſel von Dänemark. 1654: Thronentſagung Chriſtines zu Gunſten | | 
Karls X. Guſtav (1654—1660). Sein Krieg gegen Johann 3 
Caſimir von Polen (ſeit 1648). Eingreifen der Ruſſen. Alexei ö 
Michailowitſch Einbruch nach Livland; im Sommer 1656 ver- | 
gebliche Belagerung von Riga. Die Ruſſen nehmen im Okt. Dorpat, 
erleiden bei Walk eine Niederlage. 1657: Wechſelvoller 1 
Die Polen unter Gonſiewski vorübergehend vor Riga bis Febr. 1658. | 
Wolmar, das 1657 in polnische Hände gefallen, 1658 Auguſt wieder- 1 
erobert. Schickſale des Landrates Fr. Wilh. von Patkul. März: | 
Friede zu Roeskilde mit Dänemark, Dezember, zu Walliſar mit \ 
Rußland. Gewaltſtreich gegen Herzog Jakob von Kurland durch | 
Douglas. 1659: Karls Niederlage auf Fühnen, 1660: Febr. ſein | 
Tod. Mai Friede zu Oliva, 1661: Juni Friede zu Kardis. Polen 
und Rußland erkennen Schwedens Beſitz in Eſt- und 
Livland an. 


Fünfzehntes Kapitel: Staatsraiſon und Recht . . 281-299 | 
Vormundſchaftliche Regierung Hedwig Eleonores für Karl XI. | 
Verſchleuderung der Staatsdomänen, Schwinden des ſchwediſchen | 
Waffenruhms im Anſchluß an Ludwig XIV. Schl. bei Fehrbellin | 
(Juni 1675). Große Koalition gegen Schweden, das alle aus⸗ 


Sechzehntes Kapitel: Die Tage Johann Aeinhold 
323800822 
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wärtigen Beſitzungen bis auf Livland einzubüßen ſcheint. Der 
Friede von St. Germain rettet Schweden; — Karls XI. Aufgaben 
und Charakter. Joh. Gyllenſtjern; Veränderte Stellung Liv- 
lands zu Schweden ſeit Chriſtines Rücktritt, trotzdem 1678 Mai 
Konfirmation der Landesprivilegien und Verſprechen gegen die 
Reduktionen zu Liungby durch Karl XI. — Rechtliche und ſoziale 
Bedeutung der Güterreduktion in Schweden. Die Reichstage von 
1680 ff. — Die Güterreduktion in Livland. Guſtav von Meng⸗ 


den und Chriſter Horn. Jak. Joh. Haſtfer und Robert Lichton. , 


Landtag von 1686 und die ungnädige Haltung des Königs auf 
die „Supplik“. Landtag von 1687. Mengdens Tod Dez. 1688. 
Die Reduktionen bis 1690 in Livland durchgeführt. — Milderer 
Charakter der Maßregel in Eſtland. 


Vatluls bis zum Tode Karks XI. 


Joh. Reinh. von Patkuls Charakter, Familie und Jugend; ſeit 
dem J. 1688 beginnt er im politiſchen Leben eine Rolle zu ſpielen. 
1689 Febr. zum Landmarſchall gewählt, lehnt jedoch ab, wird 
Mitglied der Privilegienkommiſſion. Dorpater Landtag 1690: 
Patkul und Bernh. Guſt. Budberg als Deputierte nach Stockholm 
gewählt. Zwiſchenfall mit Joh. Reutern. Aufenthalt in Stock— 
holm bis Anfang 1692. Haſtfers Intriguen. Patkul erlangt 
ſchließlich nach abſchlägiger Sentenz die Erlaubnis zu Eingabe 
einer neuen Supplik ſeitens der Ritterſchaft, die denn auch auf 
dem Landtag zu Wenden beſchloſſen und von Patkul abgefaßt 
wird. Durch Haſtfers Dazwiſchentreten erneute Abſage des Königs. 
1693 wird der Landtag aufgelöſt, als er abermalige Beſchwerde 
in Stockholm beſchließt. 1694 Dez.: die Deputierten Vietinghoff, 
Budberg, Joh. Albr. Mengden eingekerkert. Patkul zum Tode 
verurteilt, entflieht. 20. Dez. Aufhebung des Landesſtaats. 1695: 
Tod Haſtfers. — Karls XI. Kirchenregiment: 1696 Einführung 
des neuen ſchwediſchen Kirchengeſetzes in Livland. — Karls 
Agrarpolitik und ihre Motive. — 1697: April Tod Karls XI. Be- 


gnadigung der Livländer bis auf Patkul. Thronbeſteigung 
Karls XII. 


Siebzehntes Kapitel: Stadt und Land im XVII. 


Jahrhundert P 
Riga: Bauart, Leben in Friedenszeiten. Handelsüberſicht. Kleider— 
ordnung. Kirche und Schule. Strenges Luthertum repräſentiert 
durch Mag. H. Samſon. Reformierte in Riga. Hexenprozeſſe 
und ihre Gegner (Wetekind und Godelmann). — Dorpat: 
Verwüſtung nach den Ruſſenkriegen. Innere Wirrniſſe, denen 
erſt Haſtfer ein Ziel ſetzt. (Ladau, Bohle, Schlütter, Remmin). 
Geſchichte der Univerſität Dorpat: Academia Guſtaviana und 
Academia Carolina. Studentenleben. im XVII. Jahrh. — 
Reval: Bauart. Leben im Bürgerhauſe. Paul Flemming und 
Philipp von Zeſen. Niedergang des Handels. Kleiderluxus 
und Kleiderordnung. Revaler Hochzeit. Schuljugend. — Das 
flache Land: ein livländiſcher Edelhof. Salamon Guberts 
„Akkerſtudent“. Eſtniſche und lottiſche Litteratur. Lage der 
Bauern. Zur Charakteriſtik des Adels. Patkul und das Duell 
Mengden-Stael. 
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Achtzehntes Kapitel: Das Ende der ſchwediſchen Herr- 

ſchaft (bis zum Jahre 17090))))))9) 468404 
Stimmung in Livland beim Thronwechſel. Optimismus und 
Illuſionen. Erie Dahlbergs Entgegenkommen in Stockholm uner⸗ 
widert. Karls XII. Charakter und tragiſches Geſchick: er iſt das 
Opfer der antidäniſchen Politik ſeines Vaters. — Dänemark, 
Polen, Rußland zur Wende des Jahrhunderts. Patkul die Seele 
des Nordiſchen Krieges. Seine Schickſale jeit ſeiner Flucht aus 
Stockholm und ſeine Anhänger in Livland: Vietinghoff, Budberg, 
Löwenwolde, Paykull. 1598: Verbindung mit Jak. Heinr. Graf 
Flemming und Plan einer „Entrepriſe“ auf Riga. Livlands 
Befreiung, Schwedens Demütigung ſeine Lebensziele. 1699 
24. Aug.: Patkul ſchließt Namens der livl. Ritterſchaft einen 
Geheimvertrag mit Auguſt dem Starken. 1700 Febr.: Miß⸗ 
glückter Anſchlag auf Riga. März: Die Polen beſetzen Düna⸗ 
münde. Mai: Niederlage der Sachſen durch Maydel und Abzug 
über die Düna. Juni: Dahlberg zwingt Riga und die Ritter⸗ 
ſchaft Patkul zu verleugnen. Eine neue ſächſiſche Armee unter 
dem König ſelbſt legt ſich vor Riga, geht aber auf die Kunde vom 
Travendaler Frieden im Sept. wieder nach Kurland zurück. 
Patkuls Plan geſcheitert. Karl landet im Okt. in Pernau. Schlacht 
bei Narva (20. November). Winterquartiere im Dorpatſchen. 
Franzöſiſche Friedensvermittlung durch den drohenden Ausbruch 
des ſpaniſchen Erbfolgekriegs vereitelt. 1701. 9. Juli: Schlacht 
an der Düna. Karl in Kurland und Polen. 1702 Eroberung 
von Warſchau, Schlacht bei Kliſſow. 1703: Sieg bei Pultusk. 
Abſetzung Auguſts und Wahl Stanislaus Leszinskis. Patkul im 
Getriebe der großen Welt, in ſächſiſchen und ruſſiſchen Dienſten, 
er ſteht Zar Peter zur Seite bei der Europäiſierung Rußlands. 
Seine Kataſtrophe. — Liv- und Eſtland in den Jahren 17011709. 


Neunzehntes Kapitel: Außland gewinnt Tivland 
und Eſttand .. SR . 405—425 


Die Niederlage Karls bei Pultawa ſtellt die Tripleallianz wieder 
her. 1709: Zar Peter vor Riga. Streitigkeiten in der Stadt 
zwiſchen der ſchwediſchen Obrigkeit und der Bürgerſchaft. Furcht⸗ 
bares Bombardement. Kapitulation nach Beſtätigung der Akkord⸗ 
punkte ſeitens Scheremetjews Namens des Zaren (4 Juli 1710). 
12. Auguſt: Einnahme von Pernau. 30. Sept.: Zariſche General- 
konfirmation und die ſich daran knüpfenden Verhandlungen wegen 
der Majeſtätsklauſeln. — Schickſale Eſtlands bis 1710. Reval 
kapituliert nach Beſtätigung der Stadt⸗ und Landesprivilegien 
am 29. Sept. 1710. Die Zariſche Generalkonfirmation ohne ein- 
ſchränkende Klauſeln am 1. und 13. März 1711. Warum der 
Zar auf die freiwillige Kapitulation Wert legte? Livland und 
Eſtland als Preisobjekt in den Jahren 1710—21. Schwediſcher 
Gnadenbrief vom 30. Juni 1719. Der Nyſtedter Friede garantiert 
völkerrechtlich die Kapitulationen von 1710. Die ruſſiſche Herr- 
ſchaft beginnt. — 


Seraphim, Geſchichte II. 44 


Erſtes Kapitel: Herzog Gotthard und die Begründung 
: .. 00.0429 —406 


Drittes Buch. 


Die Geſchichte des Berzogtums Kurland 


(1561-1795). 


des Herzogtums I 
Charakter des neuen Staats. Territoriale Mängel. Verhältnis 
zu Polen. Der Herzog und ſein Adel. Städte. Regierung und 
Verwaltung. Landtage. Rechtsverhältniſſe. Appellationen nach 
Polen. Begründung der Dynaſtie durch Herzog Gotthards Ehe 
mit Anna von Mecklenburg. a Friſt mit Thieß von der 
Recke. Das große Werk der Kirchenreformation. Gott- 
hards perſönliche Stellung zum Luthertum. Niedriger Stand 
des Landvolks, ſchlechte Qualität der Prediger, Mangel an Kirchen 
und Schulen. Salomon Henning. Stephan Bülow, Alexander 
Einhorn. Die Landtage von 1563, 1567, 1568, 1570 und 1572: 
„Kirchenreformation“ und Kirchenordnung. — Herzog Gotthard 
als Anwalt ſeiner bedrängten Glaubensgenoſſen. — Seine Teil- 
nahme an den politiſch-militäriſchen Händeln zwiſchen Schweden, 
Rußland, Dänemark und Polen. — Wirren in Pilten durch Herzog 
Magnus, erſt 1585 durch den Kronenberger Traktat beigelegt. — 
Herzog Gotthards Familienverhältniſſe, Teſtament und Tod am 
17. Mai 1587. 


Zweites Kapitel: Der Hieg des Adels über die herzog- 


liche Gewalt. Krieg und Friedensjahre unter Her. 


zog Friedrich h „ 
Jugend und Charakter der Herzöge Friedrich und Wilhelm. Teil- 
nahme am polniſchen Kriege gegen Karl IX. Herzog Wilhelms 
Stellung zu Grobin und Pilten. Die Noldeſchen Händel im Lichte 
des Kampfs landesherrlicher Gewalt mit der Macht der Land— 
ſtände: Streitfragen des Roßdienſtes, Indigenats und der Güter⸗ 
rekognition: Jakob von Schwerin, re Magnus und Gott- 
hard Nolde, Otto von Grotthuß — Paul Spandkau: Ermordung 
von Gotthard und Magnus Nolde (1615), Polniſche Einmiſchung 
auf Klagen der Ritterſchaft. Erſte Anknüpfungen der Herzöge mit 
Guſtav Adolf von Schweden: Adam Schrapfer, Wolmar Farensbach. 
— Febr. 1617: Polniſche Kommiſſion in Mittau. Compositio: 
Formula Regiminis, Kurl. Statuten. Neuordnung der Verfaſſung, 
Verwaltung, Juſtiz. Friedrich wird von Polen in ſeinem Gebiet 
belaſſen, Wilhelm verliert Kurland, das dem Bruder ſchließlich 
eingeräumt wird (8/18. März 1618). Wiederholte Verſuche für 
Herzog Wilhelms Reſtitution. Eliſabeth Magdalene. Wilhelms 
Verbindung mit Farensbach und Abreiſe ins Ausland. Farensbachs 
Verrat, Wilhelm in Deutſchland, Dänemark, Stockholm, wirft 
ſich Guſtav Adolf in die Arme. — Farensbachs Schandwirtſchaft, 
er wird in Autz vergeblich belagert. 1621: Guſtav Adolf erobert 
Riga, Wilhelm löſt ſeine Verbindungen mit ihm. Kriegsjahre in 
Kurland. Kämpfe um Mitau, Bauske, Birſen. Herzog Friedrichs 
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Bemühungen um Neutralität. 1626: Schlacht bei Wallhof. Jakob 
de la Gardie. Altmarker Waffenſtillſtand und Stuhmdorfer Traktat. 
— Schwere Depreſſion in Folge der Kriegsjahre, von der das 
Land ſich nur langſam erholt. Ausgeſtaltung der inneren Zus 
ſtände. Reſtitution Herzog Wilhelms (1633) und Anerkennung 
des Erbrechts des Herzogs Jakob. Wilhelms Tod zu Kukelow 
in Pommern 1640. Herzog Friedrich ſtirbt 1642: Der Sieg der 
Landſtände über die fürſtliche Gewalt iſt das Reſultat ſeiner 
Regierung. 


Drittes Kapitel: Zeiten des Auſſchwunges unter Kerzog 
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Herzog Jakob, Jugend an Charakter. Schwierigkeiten bei er 
ginn des Regiments. Polniſche Kommiſſarien. Gegenſatz zwiſchen 
Adel und Städten. Seine Ehe mit Louiſe Charlotte von Branden- 
burg. Erhebung in den Reichsfürſtenſtand. Herzog Jakob ein 
begeiſterter Anhänger des Merkantilſyſtems. Handel und Induſtrie 
in Kurland. Schiffsbau und Kriegsflotte. Handelsvertrag mit 
Frankreich (1643). Kolonialpolitik des Herzogs. Schletzer und 
die brandenburgiſch-oſtindiſche Kompagnie. Gambia (Andreasfort) 
und Tabago. — Beziehungen Jakobs zu Papſt 8 X., zu 
Frankreich und England. Er unterſtützt Karl J. und II. gegen 
Cromwell. Verbindung mit Montroſe. Das Merkantilſyſtem 
ſoll ihm die Mittel geben ſich im Lande dem Adel gegenüber eine 
feſte Poſition zu ſchaffen. Die ſchönen Anfänge zerſtört der ſchwe⸗ 
diſch-polniſch⸗-ruſſiſche Krieg. Jakob im Getriebe der feindlichen 
Mächte, ſucht die Neutralität. Melchior von Fölckerſahm. Schwere 
Kriegsläufte. Überfall des Schloſſes von Mitau durch Douglas 
(Okt. 1658), Gefangennahme des Herzogs und ſeiner Familie. 
Exil in Iwangorod. Die herzogloſe Zeit — 1660. Johann 
Lübecker. Verluſt der Kolonien. Friede von Oliva und Kardis. 


Viertes Kapitel: Jahre des Niederganges bis zum 
Tode des Herzog Friedrich Caſimirs m 


Ruin des Landes. Rückgang des Handels. Vergebliche Verſuche 
die Kolonien zurückzuerhalten. Die Beziehungen zu Frankreich 
löſen ſich, trügeriſche Hoffnungen auf Spanien durch leichtfertige 
Agenten geſchürt. Anſchläge auf Trinidad und Martinique. Kur⸗ 
land während des ſchwediſch⸗brandenburgiſchen Krieges. Häusliche 
Verhältniſſe Herzog Jakobs. 1576: Tod ſeiner Gemahlin Louiſe 
Charlotte. 1586: Tod des Herzogs. Herzog Friedrich 
Caſimir Charakter und Ehen. Abfindungen der Geſchwiſter. 
Luxus des Hofs und Verpfändung der Domänen. Streitigkeiten 
mit der Nitterichaft: Piltenſche Beziehungen. Äußere Politik. 
Ende der kolonialen Beſtrebungen. Der wachſende Einfluß Ruß⸗ 
lands beginnt. Zar Peter in Mitau. Friedrich III. Kurfürſt 
von Brandenburg in Grobin. 1698; Tod des Herzogs. 


Fünftes Kapitel: Der NM Krieg und der Aus- 


gang der Kettler 58 


Vormundſchaftliches Regiment für Friedrich Wilhelm — 5 Friſt 
zwiſchen der Herzogin Eliſabeth Sophie und Herzog Ferdinand. 
Der Nordiſche Krieg und Kurland. Die Entrevue in Marien- 
werder (Okt. 1709). Friedrich Wilhelms Jugend, Charakter, Heim⸗ 
44 * 


— 


Siebentes Kapitel: Herzog Peter und das Ende des 
Ne een 677 
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kehr, Ehe mit Anna Iwanowna und Tod. (1711, 9. Jan.): 
Streitigkeiten zwiſchen dem im Auslande weilenden letzten Kettler, 
Herzog Ferdinand und dem Adel im Kurland wie in Pilten. 
Der Tod des Staroſten Karl Friedrich von Fircks. Polniſche 
Kommiſſarien kommen ins Land, ihr Ergebnis die kommiſſoriali⸗ 
ſchen Deziſionen (1717). — Die folgenden Jahre ſind mit den 
Verſuchen der Mächte ausgefüllt, die Nachfolge nach Ferdinands 
eventuellem Tode zu regeln, da die Kettlers mit ihm ausſterben. 
Herzog Joh. Adolf von Sachſen⸗Weißenfels. Karl Leopold von 
Mecklenburg. Friedrich Wilhelm von Brandenburg⸗Schwedt, Karl 
Alex. von Württemberg, Joh. Friedrich von Zerbſt, Grf. Flemming. 
Karl Friedrich von Holſtein⸗Gottorp. Mentſchikow. Graf Moritz 
von Sachſen. Polniſche Kommiſſarien von 1723 beſchließen die 
Inkorporirung Kurlands in Polen nach Ferdinands Tode, wogegen 
Ferdinand proteſtiert, desgleichen Rußland. 1730 Anna, die 
Herzogin Witwe und Kaiſerin. 1737 Tod Ferdinands. Erlöſchen 
der Dynaſtie der Kettlers. 


Sechſtes Kapitel: Ernft Johann Viron und die end- 
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gültige Vefeſtigung des ruſſiſchen Einſluſſes . 606-630 


(47871769) 


Die Familie der Bühren. Karl von Bühren auf Kalnzeem, Ernſt 
Johann Günſtling der Herzogin-Witwe Anna Iwanowna. Gegen 
das Geheiß Polens, das eine Neuwahl verbietet, wird Ernſt Johann 
von der brüderl. Konferenz zum Herzog gewählt. Wahlkapitulation. 
Charakter des neuen Herzogs. Bauten zu Ruhenthal und Mitau. 
1740 Tod der Kaiſerin Anna Biron geſtürzt, nach Sibirien 
verband. Von Polen aus wird dem Einwirken Rußlands nicht 
geſteuert. Neue Kandidaten tauchen auf: Ludwig Ernſt von 
Braunſchweig, Ludwig Gruno von Heſſen-Homburg u. a. Maß⸗ 
gebender Einfluß des ruſſiſchen Kammerherrn von Buttlar in Kur⸗ 
land, darauf deſſen Nachfolgers Karl von Simolin. Faſt zwei 
Jahrzehnte dauernde herzogsloſe Zeit, ausgefüllt durch Verſuche 
Birons, der in Jaroslaw Wohnung genommen, heimzukehren, 
durch Kämpfe des Adels mit den Oberräten und mit den Städten. 
Kandidatur des Prinzen Karl von Sachſen, des Sohnes Auguſt III. 
von Polen. Seine Regierung 1759—1763. Peter III. begünſtigt 
die Wahl ſeines Oheims Georg Ludwig von 1 9 7 zum Herzoge, 
jedoch macht ſein Sturz dem ein Ende. Birons Begnadigung 
durch Katharina II. aufrecht erhalten. Parteien der Erneſtiner 
und Karoliner. Ernſt Johanns Rückkehr nach Mitau und ſeine 
zweite Regierung, deren Energie dem verwilderten Adel wenig 
gefällt. N November 1769 abdiziert er zu Gunſten des Erbprinzen 
Peter und ſtirbt 1792 am 28. Dezember. 


Herzogtums 


Herzog Peters Charakter. Seine Regierung iſt ein langer Kampf 
mit dem unbotmäßigen Adel. Kurland der Tummelplatz ruſſiſch⸗ 
polniſch-preußiſcher Beſtrebungen und Rivalitäten. Der Herzog 
anfangs von Katharina II. begünſtigt, wird von ihr zu Gunſten 
Potemkins zurückgeſetzt. Der Gefahr von Rußland gegenüber 
1776: Kompoſitionsakte. — Herzog Peters Maecenatentum. Das 
Gymnaſium academicum und ſeine Bedeutung. Geiſtige Strömungen 
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in Kurland. Herzog Peters Eheleben: I. Gemahlin Karoline 
Louiſe von Waldeck, II. Eudoxia Juſupoff, III. Dorothea von 
Medem. — Erneuter Streit mit der Ritterſchaft wegen Allodifi⸗ 
kation der Würzauſchen Güter. — Handels- und Grenzkonvention 
von 1785 mit Rußland: Kurland verliert Schlock, Einſchränkung 
des Exporthandels über Libau und Windau. — Peters Streit 
mit dem Adel über die Okonomien durch ſeine lange Abweſenheit 
im Auslande verſchärft. Heimkehr 1787. Einwirkung der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution nach Kurland. Bürgerliche Union. Müller⸗ 
aufſtand. Die extreme Adelspartei unter v. Howens Leitung zielt 
auf völlige Ohnmacht der Dergoglichen Gewalt. Der Zufammen- 
bruch Polens beſiegelt Kurlands Geſchick. Herzog Peter abdiziert 
zu Petersburg, der Landtag unterwirft ſich bedingungslos der 
Kaiſerin Katharina II. Peter ſtirbt in Gellenau bei Glatz 1800, 
23. Januar, Herzogin Dorothea 1821 zu Loebichau. 
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Perjonen= 


und Grtsregiſter. 


B. Biſchof, E. = Erzbiſchof, Fr. Friede, G. = General, Hz. = Herzog, K. = König, Kr. Kaiſer, 
M. = Meiſter, 0.= Offizier, P. = Papſt, 8. — Schlacht, V. = Vogt, We. = Waffenſtillſtand, Z. = 
Zar, Pr. = Prinz, Prz. = Prinzeſſin, Ob. = Oberſt, Prof. = Profeſſor. 
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Anno I, 28—34. 

Antine I, 18. 
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Io far: oem Eribischöfliches und Patrimoniulgebiet 
5 2 derade Gebiet. — sade. 


< Ströme und Fiise=Fl. EL Se -S. 1 — Insel H.L.— Halbinsel. 
© Hackehwerk & Kirche oder Kapelle. « Schloss oder Kloster. 
2 / E * * Hafen. + Kleinere Ortschaft, Gutabof oder Dorf TER 
Im‘ 2 . a Gans a g . „ Kr Konten — Riga’sches Schloss. 


Dana | nn 
* — 7 — A 0 o .s.— S Cs. KI — Cistercienser- Kloster. Be. Kl. — Brigitten- Kloster. 
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des Deutschen Ordens. B. S. — Bischöfliches Schloss. V. S. — Vasallenschloss. 
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